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Deutsch -Amerikanische Monatshefte

Literatur. Kunst. Wissenschast und

öffentliches ,Feben.

Ntdi^ir! von

Nudolph Lexow.

IV. Jahrgang. I. Band. 1867. Januar-Hrst.

An die Leser.

Die Deutsch.Amerikanischen Monatsheste haben ihren ersten Iahrgang

unter der jetzigen Nedaktion vollendet und beginnen mit dieser Nummer einen

zweiten. Das Unternehmen ging aus eine Weise in unsere Hände über, welche

es zu einem in mancher Beziehung durchaus neuen gestaltete. Es war

leine eigentliche Vasis vorhanden, und Eingeweihte wissen, was es heißen will,

hier zu Lande mit einer Zeitschrift von vorn zu beginnen, während es

Uneingeweihten schwer sallen wird, sich eine Vorstellung von den damit

verbundenen Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten zu machen. Daß wir

bis jetzt einen Vortheil daraus gezogen, können wir nicht behaupten und

haben es auch nicht erwartet. Bei der Uebernahme leitete uns der Wunsch,

der deutschen Intelligenz in Amerika ein Organ zu erhalten, welches schon viel

Gutes gestistet hatte und ohne unser Dazwischentreten untergegangen oder in

unrechte Hände gerathen wäre. Dagegen können wir sagen, daß die Beschäs

tigung mit den Monatshesten, die Ausnahme, welche sie in vielen Kreisen ge

sunden, die Veurtheilung, welche ihnen in Deutschland zu Theil geworden,

und die Anerkennung, welche uns von manchen Seiten zukam, uns viel Freude

gemacht hat. Aus einen materiellen Gewinn wird sür die Zukunst so wenig

wie jetzt gerechnet; wenn die Unterstützung nur der Art ist, daß wir dem Ziel,

welches wir uns vorgesteckt haben, näher rücken können ohne gar zu große

Opser zu bringen, so sühlen wir uns volllommen besriedigt.

In wie weit die Monatsheste im letzten Iahrgang ihrer Ausgabe genügt

haben und in wie sern ihre Haltung während dieser Zeit einen Fortschritt gegen

srüher bedingt — das zu beurtheilen, ist Sache des Publikums. Wir sind

uns bewußt, mit Liebe, nach besten Krästen, das Unsrige gethan zu haben,

werden es auch serner am Bemühen, neue und tüchtige Kräste heranzuziehen,

nicht sehlen lassen, und die gesammelten Ersahrungen berechtigen uns zu der Er»

wartung, daß dieses Streben eine immer allgemeinere Anerkennung sinden wird.



Unterwegs.

Reisebilber uon«lfr«uM«l«n«l.

Bregenz und Bregenzermall».

I.

Der Horizont erweitert sich ins Endlose. Es ist als blickte das Auge in

eine unermeßliche lichtblaue Glasglocke, aus welcher magisch unbestimmte Con»

touren langsam hervortauchen. Alles ist blau: die Lust, die Ferne. Da zeigt

sich im blässern Blau ein tiesgesärbler, unendlich ausgedehnter Streisen, in

welchem goldene Flimmer ausblitzen. Das ist der Bodensee. Wir nähern uns

ihm windschnell. Bald rollt der Zug gleichsam mitten hinein ins tiese, slüssig«

Element; man sieht kaum den Damm, über den er hinwegsetzt, um die Stadt

zu erreichen, die aus einer Insel im Mittagssonnenlichte glänzt. Wir sind in

Lindau.

Wir fliegen nur durch. Ein kleiner Dampser wartet bereits und pustet

ungeduldig. Wir nehmen unter dem Zeltdache Platz. Unmittelbar daraus

wird die Brücke weggenommen. Und nun geht es zwischen dem monumentalen

Löwen und dem netten Leuchtthurm hinein in die schimmernde Spiegelsläche des

schwäbischen Meeres.

Man muß monatelang quer und lrumm durch sinstere Gassen umherge»

wandert sein, um das Glück eines solchen Moments recht zu empsinden. Wal»

desgrün, Almwiesen, Felsabstürze, schneebedeckte Berghäupter, alles das aus

einmal wiederzusehen, nachdem man es gekannt, geliebt und lange vermW hat,

das beglückt, das besreit! Es wiederholt sich in der Menschenbrust gleichsam das

Gesühl Adam's, wie er zum ersten Male mit staunenden Augen in die gestern

geschassene Gotteswelt blickt. Man hat keine Nuhe mehr, man möchte mitten

hineinfliegen und in Wald, Wiese und Schnee toll wie ein Knabe herum»

springen.

Der Steuermann hat die Nichtung nach Südosten gegeben, wir nähern

uns Bregenz. Die Fenster zweier ungeheueren Gebäude hart am See glänzen

im Sonnenschein, dahinter, eine Anhöhe hinausgebaut, liegt das Städtchen, von

allerlei altem Gemäuer gekrönt; den Hintergrund bilden mächtige, herrlich be

waldete Berge. Seitwärts, von der ernsten, schneebedeckten Alpenketle über

ragt, dehnt sich die Nheinebene. Es ist ein Bild von unaussprechlicher Pracht.

Doch schon steuern wir in den Hasen. Aus dem Molo erblicke ich schon von

sern eine mächtige Gestalt, die sich durchaus nicht in der Menge verbergen kann;

es winkt ein Tuch — mein lieber Freund Nobert Byr erwartet mich. Und

schon bin ich der Erste am User.

Ich tresse die Stadt in Ausregung und sestlich geschmückt. Es beginnt

das Freischießen des vorarlbergschen Schützenausgebots. Die Häuser sind be»

flaggt, die Farben aller süns den See umgebenden Länder flattern in den

Lüften. Ich sehe auch ein paar deutsche Vanner. Wie aus einem Iahrmarkte
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haben sich alle Holtei'schen „Vagabunden" ein Nendezvous gegeben. Ein

Cireus ist ausgeschlagen, unmittelbar gegenüber macht ihm eine Akrobatengesell-

schast Coneurrenz. Ein Clown, der aus einer Wange ein Pique», aus der

andern ein Coeur»Aß ausgemalt hat, haranguirt die Menge von der Höhe einer

Tribüne, doch seine Worte bleiben sast unverständlich, denn aus der andern

Seite setzt sich unter gräulichen Trompetensansaren eine Neitergesellschast in

Bewegung, um ihren phantastischen Umzug zu halten. Sie hat ein paar Weiber

bei sich, von deren braunen Zigeunergesichtern und beinahe schwarzen Händen

sich die kurzen, hochausgebauschten Florkleider und sleischsarbenen Trieots an

Armen und Beinen ganz wunderbar abheben. Daß sie unmöglich versührerisch

sein können, sehen sie selbst ein und blicken sinster und streng. Ein Mohr der

schwärzesten Gattung sitzt aus dem hohen Trapez, schaukelt sich nachlässig, beide

Arme um die Seile geschlungen, scheint aber weniger darüber nachzudenken,

welche Folgen der Sieg der Unionsstaaten sür seine Naee, als vielmehr, welches

Ergebniß dieser Umzug sür die Gesellschaststasse abwersen werde.

Schaubühnen noch anderer Art sind ausgeschlagen, mit Zwergen, Meer

jungsrauen, Niesendamen und Mißgeburten, und locken die Menge in ihre

Näume. Ich höre von sern eine Ansprache an die Schützen richten, und un»

mittelbar daraus krachen die Böller, die den Beginn des Freischießens kundge

ben. Die Musit zahlreicher Schützenkapellen ertönt aus den Wirthshäusern,

nun kommt auch eine Proeession mit srommen Liedern von der Höhe daher;

das giebt ein Chaos von Tönen, ein musikalisches Charivari, halb sromm und

halb weltlich, wie in einer Meyerbeer'schen Oper, und ich würde mich bei dem

Gewühle von Landvolt und Städtern in dem sonst so stillen Bregenz kaum

zurechtsinden, wenn ich nicht meinen Führer zur Seite hätte. Arm in Arm mit

ihm steige ich durch die gewundenen Gassen in die Höhe, bis zu einem eastell»

artigen Wohnsitze, dem uralten Hause derer von Deuring, wo ich im sreundlichen

Familienkreise die herzlichste Ausnahme sinde.

Als ich meinen Freund Nobert Byr zum letzten Male in Prag sah, trug

er den hellblauen, goldverschnürten Atlila und einen rasselnden Säbel an der

Seite. Er war Husarenrittmeister, halte eine Neitschule unter sich und lag der

Pflicht ob, eine Menge mehr oder minder ungelenker Bengel zu Neitern aus

zubilden. Er durste nur ganz nebenher Poet sein. Indeß hatte er seit lange

schon, eilig, gleichsam im Sattel sitzend, eine ganze Neihe von Bildern aus dem

Soldatenleben wie mit sarbigen Crayons entworsen und bekannt gegeben. Diese

Bilder mißsielen dem und jenem seiner Herren Vorgesetzten. Sie ließen ihn

ihren Unwillen sühlen, einen Unwillen, den sein Stolz nicht ertrug. Unab

hängig gestellt, nahm er seinen Abschied.

So war der Freund lange verschwunden. Ich wußte nur, daß er, Zeru

streunng und Ablenkung von traurigen Gedanken suchend, seit Monaten im

Alpenkande umherstreise. Da erhalte ich plötzlich einen Bries aus Bregenz mit

nur solgenden Worten:

H



„Seit drei Monaten hier — Fahrt im Boot — Sturm — Lebensreltung

— Liebeserklärung — Verlobung — in vier Wochen Hochzeit."

Damit waren allerdings in Kurzem die Kapitelüberschristen eines Nomans

gegeben, damit ich mir ihn nach Belieben weiter ausmale, aber sein Verlaus

konnte doch so oder anders gedacht werden. Nun, es ist Alles zum Besten

gegangen, und kann ich von einem Menschen, der zu allem Andern noch eine

liebenswürdige Frau zur Seite hat, denken, er sei vollkommen glücklich, so ist es

Vyr, der Autor der „Oesterreichischen, Garnisonen". Dabel möchte ich ihn auch

den bestsituirten deutschen Schriftsteller nennen, schon darum, weil er aus seinem

Fenster einer Aussicht genießt, wie lein anderer Poet in sämmtlichen deutschen

Vaterländern. Er kann, ohne sich zu wenden, von seinem Schreibtisch durchs

Fenster in süns Staaten blicken.

Dem Gebhardsberg, zu welchem ein bequemer Weg hinaussührt, gilt am

Abend meiner Ankunst, nachdem sich die Schwüle des Tages gemindert, mein

erster Besuch. Innerhalb der Nuinen des alten Moutsort'schen Schlosses

Psannenberg hat sich eine Gastwirthschast ausgethan. Welcher Blick vom Altan

aus das Nheinthal und die Kette des Säntis! Sie glüht im Purpur. Doch

schon will die untergehende Soiine in den Seespiegel tauchen. Dieser glüht

wie geschmolzenes Gold; breite, vom glühenden Noth ins prachtvollste Orange

verlausende Flächen rollen sich aus und breiten sich aus, noch weiterhin blitzt es

wie mit großen goldhellen Augen aus dem Wasser. Es ist die prächtigste der

Phantasmagorieen! Daß aus dieser Seite die Sonnenscheibe voll und ganz

unmittelbar in den See zu tauchen scheint, das ist, was dieses User vor allen

mir bekannten auszeichnet.

Tags daraus ist in Bregen; Alles wieder still. Ich sitze in dem kleinen,

aber wunderschönen Garten, in einer Laube, an welcher die Hand des Freundes

dichte Zweige des Nosenstocks hinangezogen. Unten erhebt sich terrassensörmig

der weitgedehnte Weingarten. Der süße, resedenähnliche Dust der blühenden

Nebe würzt die Lust. Die Flinten» und Böllerschüsse aus der Schießstätle, deren

Scheiben im See stehen, sind verstumm!, denn es ist eben Mittag. Aus Büch»

senschußweite von mir liegt in einem grünen Grunde das Nonnenkloster Thal»

bach; unmittelbar darüber erhebt sich der schöne alte Thurm der Psarrkirche;

nur wenige Schritte davon, aus einer andern. Anhöhe, steht — welches Ueber»

maß von Erbaunngsmitteln! — abermals eine Kirche. Daß sie einem Kapu»

zinerkloster angehöre, sagt die Windsahne, die nicht etwa einen Hahn oder einen

Pseil, sondern einen Bruder Kapuziner vorstelle Die Glocken unter demselben

läuten eben jetzt wie zu allen Tageszeiten. Sie begannen schon um halb vier

Uhr, und ich sragte, mich im Betle umwendend, was denn die srommen Fratres

schon so srüh trieben und ob denn der Tag nicht zum Beten ausreiche, daß sie

einen ermüdeten Touristen noch in der besten Schlummerzeit ausstörten? Endlich

schweigen die Glocken. We>che Stille umher! Welcher Frieden! Welche Schön«

heit! Weiße Segel beleben die azurne Fläche, und die Dampsschisse ziehen hori

zontaie Nauchstreisen von einem User zum andern. Da sehe ich jenseits des



Sees ein lichtes weißes Wöllchen sich am Gelände gegen Lindau hinabschlän»

geln. Es ist der Ellzug, mit welchem ich gestern gekommen. Ich sehe ihm

nach, sroh, daß ich nicht mit ihm weiter muß.

Das Panorama des Gebhardsberges wiederholt sich in weit großartigerem

Maßstabe von der Spitze des Psänder. Es ist zum Verwundern, daß dieser

Aussichtspunkt, welcher ohne Anstrengung in zwei Stunden erstiegen werden

kann und m>t den schönsten im deutschen Alpenlande rivalisirt, nicht zahlreichere

Besucher sindet. Man übersieht die ganze weile Rheinthalebene und eine ganze

Kette schneebedeckter Berge: Schweizer», Tiroler» und Algäuer»Alpen. Lindau

aus seiner Insel, wie ein kleines Venedig, liegt so täuschend nahe; man meint,

man könne einen Stein hineinwersen. In seiner blauen Bucht erscheint Lan»

genargen, wo der verstorbene König von Würtemberg eine großartige Billa

erbauen ließ; das rasch emporblühende Friedrichshasen ist im blauen Duste

sichtbar; ein gutes Auge erblickt sogar die alte Coneilstadt Constanz, unheimli»

chen Andenkens, mit ihrem Münster und der neuen Nheinbrücke. Dort ragt

der Hohentwyl, wohin Biktor Schessel seine schöne Eklehardssage verlegte.

Drüben aus Schweizeruser Nomanshorn und Nohrschach und alle die kleinen

Niederlassungen, die den See aus dieser Seite umsäumen. Zu ihnen gehen,

von ihnen kommen rastlos eilende Dampser, Symbole und Zeugen regen Waa»

renverkehrs. . Wie der Blick aus alle diese wohthabenden Städte, diese empor

blühenden Fabriken, diese Billas und Dampser das Gemüth ergreist! Welch

Ungeheuern Schritt aus der Nohheit und Wildheit, aus der Geistesnacht und

der Varbarei hat die Welt seit jenem Tage gemacht, an welchem aus dem Win»

lel dort der Wind die Asche Hussens in den See trieb!

Ein seltsamer Zusall bat es gesügt, daß um den See herum sich allerlei

exilirte, vertriebene und abgedankte Souveräne angesiedelt haben. Wie das

Auge mit dem Fernrohr herumspäht, sieht es diese Asyle wie zu einem Nendez

vous zusammengerückt. Bei Lindau in einer kleinen Billa wohnt der jüngere

Großherzog von Toseana, der auch bereits regiert hat; davor liegt seine kleine

Floltille vor Anker, denn der Prinz ist ein großer Schisssahrer, dessen Haupt

vergnügen es ist, durch Wind und Wetter zu steuern. Unweit davon, in der

Billa des Prinzen Luitpold, wohnt dessen Gemahlin, eine Prinzessin von Mo»

Vena. Drüben, aus Schweizerseite, aus der Vahnlinie von Nohrschach nach

Chur, steht Schloß Wartegg, das bis zu ihrem Tode der Ausenthalt der ver»

wiltweten Herzogin von Parma war. So hat die Neugestaltung der Dinge in

Italien allerlei Fürstlichleiten hierber geschleudert; der Mann aber, der diese

Neugestaltung hervorgerusen, hat seine Wohnung am Vodensee längst ausgege

ben, der Bürger von Salenstein wohnt in den Tuillerien.

Läge der Psänder in der Schweiz, hier stände gewiß ein großartiges Hotel.

Wie es nun eben ist, nimmt ein Wirthshaus bescheidenster Art uns aus. Ein

Schweizer hat achtzehntausend Franes sür das kleine Besitzthum geboten ; der

Eigenthümer hat sie nicht angenommen, man rieth ihm davon ab. Dem Abra»

then lag die Furcht zu Grunde, noch mehr Protestanten im Lande zu sehen.
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II.

Mir war so wohl im alten Castell derer von Deuring, im Gartenzimmer,

wo die alten Holzschnitte hingen, und unter dem großen Nußbaum, daß ich

kaum ins Städtchen hinablam. Höchstens streiste ich es, wenn wir Nachmit

tags eine Spaziersahrt im Kahn vorhatten. Da ketteten wir das Boot los,

stellten, je nachdem der Wind war, Segel aus oder grissen nach dem Nuder,

und pseilschnell ging es dann die mächtig hinansteigenden, nußbaumbewaldeten

User entlang, bis wir vor irgend einem an der Chaussee gelegenen Wirthshaus«

anlegten, um dort den Sonnenuntergang zur Nücksahrt abzuwarten.

Endlich sollte doch ein Ausflug in den Bregenzerwald unternommen

werden.

Ueber uns lacht ein goldener Morgen. Wir schreiten den leuchtenden

Gebirgen zu. Aus den Feldern arbeiten schon Leute, die Wiesen sind hell be»

thaut, da blühen Millionen Blumen. Die Vögel schießen durch die Lust, jagen

von Busch zu Busch, als spielten sie Fangen und Verstecken. Wir kommen

nach Schwarzach, nach Alberschwende; das sind nette, reinliche Dörser. Man

sieht große Wohthabenheit. Biele Häuser haben zwei Stockwerle, Biehhaus

und Nebengebäude, die Giebelballen gehen in Noßköpse aus, nicht selten steht

oben ein Kreuz. Vald muthet es den Wanderer an, als besände er sich im

weltverlassensten Hochgebirge. Weithin gedehnte Nadelwälder umsangen ihn,

er hört nur dann und wann das Nauschen der Wasser, das Klappern einer

Schleis» oder Sägemühle, den Schlag des Beils. Hin und wieder vernimmt

man den wehmüthigen Psiss des Geiers.

Die Sonne hat sast die Mittagshöhe erstiegen. Ein lurzes Steigen über

die „Loreine", aus deren Abhang allenthalben die blauen Genzianen aus hohem

Grase herausschauen, und es öffnet sich dem Blick eine ungeheure Fernsicht über

Matte und Wald. Schwarzenberg liegt in der Tiese, ein sriedliches Dors mit

einem Kirchlein in der Mitte. Die Sonne brütet sast ienkrecht über dem Thal,

die Schalten sind lurz, sast nicht vorhanden, die Fichtenwälder starren empor,

in der Ferne stehen im Halbkreise mächtige Gebirge, theilweise noch mit ihrem

Winterkieid von Schnee. Das Bild ist so schön, wir müssen laut ausjauchzen,

unser Führer stimmt mit echt tirolischem „Iuchezer" ein; so eilen wir den Berg

hinunter.

Hier, in diesem weltsernen Erdensseck, haben die Musen «in Kind in der

Wiege geküßt, hier wurde Angelila Kausmann geboren, vielleicht das interessan

teste weibliche Talent, das je den Pinsel gesührt. Im Dors« angelangt, trete

ich in die Kirche, wo Arbeiter aus einem Gerüst beschästigt sind, und sehe mir

ihre Marmorbüste an.

Mich interessirt Angelika Kausmann. Im Zimmer, das ich als Knabe

bewohnte, hing eine ganze Neihe ältlicher englischer Kupserstiche, ihre Zeichnun

gen zur „Odyssee". Wie ost stieg ich aus Kanapee und Stühle, um sie recht

genau zu betrachten! Die gute Mutter nannte mir jede Figur, wer der Prinz

Telemach sei, wer die Prinzessin Nausitaa, wer Ulysses und wer Penelope; ich



wußte auch, daß der Hund Argus heiße. Diese Bilder gesielen mir ganz

außerordentlich und ich habe noch jedes klar im Gedächtniß.

Späler sah ich Angelila's Bild, von Mengs gemalt, und noch weit später

las ich von ihren wunderlichen Schicksalen. Die Tochter des bischöflichen Hos»

malers in Chur, in Italien srüh zu Nuhm und Ehren gelangt, war sie nach

England gekommen. Sie malte die Töchter Georg's II. Ein reicher Mann

bot ihr Hand und Vermögen, erhielt einen Korb von ihr und rächte sich surcht

bar, in ähnlicher Weise, wie in Diderot's Erzählung sich Madame de la Pom»

meraye rächt. Ein schöner junger Mensch, doch einer aus der Hese Londons,

wurde in den Stand gesetzt, sich in Angelika's Hause zu zeigen und sich um die

Künstierin zu bewerben. Er gesiel ihr, sie heirathete ihn; nach der Traunng

entdeckte der verschmähte Bewerber Angelika, welchem Verworsenen sie ange

traut sei. Die Ehe wurde geschieden, Angelika lehrte nach Nom zurück, wo sie

sich wieder vermählte. Als bald daraus der zweite Gatte starb, sah man sie

bis an ihr Ende nur sür die Kunst leben. Canova hat 1807 ihren Leichenzug

angeordnet.

Nach einem srugalen Mittagsmahl im Wirthshanse zu Schwarzenberg eilen

wir weiler. Unser Weg sührt über eine romantische Brücke aus eine neue

Chaussee, welche die Verbindung im Walde vermittelt.

Wir kommen an einzelnen Häuschen vorbei; obwohl ganz aus Holz, sind

sie doch schmuck und nett, die Wände gegen die Wetterseite hin mit gerundeten

Schindeln beschlagen. Die velen und breiten Fenster lassen viel Licht ins

Inuere sallen ; selbst die ärmsten Hütten haben weiße Vorhänge. Vor dem

Hause liegt zumeist ein kleiner Garten mit Obstbäumen, dazwischen blühen

Nosen und Malven; auch Bienenstöcke sieht man häusig. Wir blicken durch

ein halbossenes Fenster in eine niedrige Stube. Da sitzen Frauen und Mädchen

am runden Stickrahmen, die Tambourirnadel in der seinen Hand, die keine

Pauernarbeit und kaum ein anderes Geschäst der Haushaltung verunstaltet hat.

Ihr Teint ist zart. Die Arbeit, die sie liesern, wandeit in atle Welt. Dieser

Tüll, dieser Musselin mit der merkwürdig bunten Blumenzeichnung gehört sür

den grellen Geschmack des südlichen Amerika. Unter dem glühenden Himmel

der Tropen, m der brasilianischen oder meiieanischen Azienda trägt die Gemahlin

des Plantagenbesitzers das Kleid, vom deutschen Waldkind in der Kühle und im

Dämmerlicht gestickt. Die Schweiz ist es meist, welche diese Bestellungen macht.

Nordamerika, srüher der beste Boden sür diese Industrie, hat seit dem Kriege

beinahe ausgehört, ein Absatzort zu sein.

Du tominen schöne Kinder uns entgegen, deren Teint so zart wie der der

Städterinnen, mit dunklen Augen, in einer eigenthümlichen, aber kieidsamen

Tracht. Sie haben seingesaltete, schwarze, glänzende Leinwandtleider, über den

grünen, rothgeränderten Unterrock ausgeschürzt; ein Lederriemen, die Schnalle

nach rückwärts, umsaßt die zierliche Taille; die Brust umschließt ein sestes, in

Gold und Silber gesticktes Mieder, in welches bunte seidene Aermel eingenäht

sind, wodurch eine kieine Abwechselung in die sonst unisorme Tracht gebracht
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wird. Aus dem Kopse sitzt eine dunkle Wollmütze, die mich in ihrer Form an

den Hut chinesischer Mandarine erinnert und die dennoch nicht unkleidsam ist,

wenn ein allerliebstes Gesichtchen darunter hervorlächelt und sreundlich grüßt.

Es sind Stickerinnen.

Unwilllürlich bleibe ich vor einem ossenen Fenster stehen, an welchem ein

zartes, schönes Mädchengesicht mich sesselt. Ich blicke in ein Zimmer, licht,

reinlich und einsach wie das Zimmer Gretchen's.

„Sind das schöne Nosen," ruse ich, mit einem Blick aus den Stickrahmen,

„sast so schön wie die im Garten."

„Passirt," erwidert das Mädchen, das sich rasch in diese Situation sindet,

indem es sreundlich lächelnd ausblickt; „aber mehr Mühe loschte sie mir, wie

dem lieben Herrgott."

„So einen Schatz wollt' ich haben, der so schön sticken kann!" sage ich

und sasse nach dem Händchen.

„Wem ich was sticke, der muß es redlich mit mir meinen."

„Und sollte ich das nicht? Ich komme aus dem Lande der braven Leute,

die es mit den Mädchen gut meinen."

„Wem ich was sticke, der muß mir's Brautschäppele dasür schenken," ent

gegnete schelmisch das schöne Kind, und ich mußte mich entsernen, das „Braut»

schäppele" konnte ich ihr unmöglich versprechen! Hatte ich ja nicht einmal einen

klaren Begrisss, was sür ein Ding damit gemeint sei. Später habe ich ersahren,

daß es das Krönlein ist, das die Iungsrau vor dem Traualtar trägt.

Gegen Abend waren wir in Beza«, einem weitgestreckten Dors« mit höl

zernen Häusern und steinebeschwerten Nächern, dem Hauptorte des Bezirks,

angelangt und stärkten uns im Wirthshause zum Engel. Da die geringe Zeche

unsere Verwunderung erregte, wir aber leinen Anlaß geben wollten, daß die

Wirthin bei später kommenden Touristen von ihren Nechnungsgewohnheiten

abgehe, wechselten wir ein paar Worte Französisch.

„Vori8 uVe2 r»ison. II HS l»ut VQ8 tion öolairer leu Zenn!"

hebt plötzlich zu unsenn größten Erstaunen ein alter Bursche an, der bei einem

Gläsel Branntwein uns gegenübersitzt. Wir sragen ihn, wo er Französisch ge

lernt habe.

„Ach Gott!" erwiderte er, „ich bin aus dem Montasun, süns Stunden

von hier, und da reden alle Leute Französisch."

Neues Erstaunen von meiner Seite, doch der Alte erklärt mir schon, wie

sich das verhalte. Die jungen Leute in Montasun sind vorwiegend Maurer

und Krautschneider. Die Erstern brechen im Frühjahre aus und wandern in

den Elsaß, wo sie reichliche Arbeit sinden. Dabei begleiten sie ihre Mädchen,

die ihnen den Neisebusch aus den Hut gesteckt, und tragen, einer alten, rühren

den Sitte gemäß, ihre Nanzen bis an die Grenze des Gebiets. Im Winter,

meist erst gegen Weihnachten, wo der Frost dem Vau«n ein Ende macht, kehren

sie, wie auch die im Herbste ausgewanderten Krautschneider, die das deutsche
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Sauerkaut gehobelt und eingestampst, in die Heimath zurück. Biele bringen

das hirschlederne Veutelchen voll blanker Napoleons heim.

Des Abends waren wir in Neute. Es ist dies ein kleines Frauenbad in

großartiger, düsterer Umgebung und eine gar eigenthümliche Welt.

Dreißig bis vierzig Frauen, manche jung, manche in den mittlern Iahren,

mauche blaß wie Todesbräute, trinken das eisenballige Wasser, baden, spazieren

im Thale, denn sie leiden alle mehr oder minder an Herzklopsen. Das Erschei

nen eines Mannes in dieser Colonie ist ein Ereigniß, daß mit scheuer Unruhe

betrachtet wird. „Im Frauenbad", das wäre meines Erachtens ein ganz hüb»

scher Titel sür ein Lustspiel, das mit dem Titel zugleich gegeben ist. Der Doetor,

um welchen Alles lreist, liem aber jetzt nicht mehr wie einst Wunderkuren ge»

lingen, der erwartete Assistent, der endlich eintrisst, und ein ganzer Chor von

Damen, unter denen nun ein Krieg ausbricht — das gäbe ein Lustspiel in halb

Aristophanischem Geiste.

Gegen Einbruch der Nacht sind wir wieder in Vezau. Eine große Stube,

in welcher vier Betten stehen, wird uns als Nachtquartier angewiesen. Sogleich

macht sich der Freund daran, die Bettstellen zu messen, und wieder stellt sich das

Mißgeschick heraus, das er so ost im Leben ersahren. Der Tischler, der diese

Veiten baute, hat nur den sogenannten Normalmenschen im Auge gehabt, die

Statur des Freundes geht aber über dessen Maß weit hinaus. Er hat beinahe

den Wuchs des Mannes von Ga!h und könnte wie dieser einen Speer schwin

gen, stark wie ein Webebaum. Nur ein breites Gestell aus sestem Eichenholz

kann es mit dieser Last ausnehmen. Es bleibt ihm nichts übrig, als Strohsack

und Matratze herauszunehmen und aus dem Boden Platz zu suchen. Endlich

löschen wir das Licht, das Mondlicht blickt durchs Fenster, da wird nebenan die

Stube geössnet, zwei Personen trappen mit eisenbeschlagenen Schuhen umher.

Es sind zwei Engländer, Vater und Sohn ; di^ dünnen Holzwände lassen uns

jeves Wort, das sie sprechen, deutlich vernehmen. Endlich geben auch sie zu

Bett; der Vater aber läßt sich noch ein Kapitel aus der Bibel vorlesen und uns

wird die Erbaunng zu Theil, die ganze Geschichte vom Paradiese anhören zu

müssen. Ties ärgerlich können wir nicht umhin, sie mit Commentaren zu be

gleiten, bis uns der Schlas die Lästermäuler schließt.

m.

Am andern Morgen machte ein wolkenbruchartiger Negen unserm Ausslug

ein Ende. Statt, wie wir es im Sinne gehabt, über den Schröcken ins Algäu

hinüberzuwandern, nahmen wir Plätze im Stellwagen und lehrten nach Bre»

genz zurück.

Tags daraus hatte ich die Stadt und das sreunoliche Vorarlberg verlassen.

Einige Neslexionen sind unabweisbar. Der Eindruck, den man von diesem

Lande mit sortnimmt, ist ein höchst poetischer; aber es schlummert, und wo ist

der Zauberstab, der es zum Lebeu erweckt ? So viel Wasserkrast vertost in

der Einsamkeit, so wenige Produkte sinden den Weg nach auswärts. Der
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Bretterhandel ist bedeutend, Vntter und Käse gehen bis Köln und Berlin, man

sieht leine Armuth, aber es sehlt bei aller industriellen Thätigleit der hin und

her verstreuten Fabriken der behäbige Eindruck des Wohlstandes, der in der

Schweiz dem Neisenden allenthalben entgegentritt. Die Schweizer haben aus

die unwegbarsten Gebirgsgrate prächtige Pensionen hingesetzt, wo ganze Colo»

nieen von Fremden und Einheimischen die Sommersrische genießen; inBregenz

sinden sich während des ganzen Sommers laum vierzig Familien zu einem

längern Ausenthalte zusammen. Die Touristen kommen, besteigen den Geb»

hardsberg und eilen Abends weiter. Die übrigen um den Bodensee liegenden

Länder stehen im regsten Verkehr unter einander, Gesellschastszüge von Turu

nern und Sängern sallen bald hier, bald dort ein und bringen Leben in die

Orte; hier, am schönsten Punkte des Sees, giebt es nichts davon; die

öfterreichische Paßsörmlichkeit läßt dergleichen nicht auskommen. Und was hat

die Negierung sür das Land getlian ? Sie hat zwei riesige Kasernen, jede groß

genug, ein ganzes Negiment auszunehmen, ans User hingebaut; sie müssen

Millionen gekostet haben. Aber in soilisieatorischer Beziehung sind sie unnütz,

und sie stehen auch seit ihrer Erbaunng leer; was brauchte man Militär im

sriedlichen Vorarlberg ? Drei ander« Kasernen stehen gleichsalls leer. Wozu

also sind die neuen da ? Wohl nur, um den Userstaaten und allen Borbeirei»

senden zu verkünden, daß Oesterreich sür militärische Zweeke stets Uebersluß an

Geld habe!

Noch vor einem Iahrhunderte war Bregenz die wichtigste Stadt am Bo»

densee; jetzt ist es von Lindau und Constanz weit überslügelt. Ebenso hat

Vorarlberg als Ländchen mit den übrigen Userstaaten nicht Schritt gehalten.

Es ist eben eine sern hinaus gerückte Provinz, deren man sich in der Neichs»

hauptstadt kaum erinnert. Zur Eisenbahn, die es mit Innsbruck, mit Lindau,

mit der Schweiz verbinden soll, ist nicht einmal ein Spatenstich in Aussicht.

So viele Schisse den Verkehr aus dem Vodensee vermitteln, Oesterreich allein

besitzt leinen Dampser, österreichisch ist nur der eine Kahn, den ich im Hasen

liegen sah und aus welchem die Finanzwache ihre nächtlichen Streiszüge unter

nimmt. Der Geist der Intoleranz, der Tirol so häßlich entstellt, herrscht in

Vorarlberg im Ganzen genommen nicht mehr. Protestanten sitzen im Gemein»

derath; sie haben eine schöne Kirche gebaut, die weithin über den See sichtbar

ist, sast wie ein Wahrzeichen. Durch das ganze Land zieht im Vergleich mit

dem mittelalterlichen Tirol ein sreierer Geist, und dennoch, welche verschiedenen

Stusen der Entwickelung dies nnd jenseits jenes schmalen Wasserstreisens, der

Vorarlberg von der Schweiz scheidet — dies» und senseits des Allvaters Rhein!

Bei aller Aehnlichleit im Wesen und im Charakter der Bewohner, welche Ber»

schiedenheit! Möge der Vann bald gehoben werden, der noch immer aus dieser

Provinz lastet und sie verhindert, der schönen Zukunst, sür die sie unleugbar

präoestini« erscheint, rascher entgegenzugehen.



Europäische Federzeichnungen.

Von ««i »i,uu.

Russische Nevolulionsbrstrrbungen: Czarenlhum, Adel, Bauern und

politische Dpposition.

T>er Versuch des jungen Karatososs, seine Hinrichtung, und die von

der russischen Negierung so eisrig angestellten Nachsorschungen über die Ver

zweigung des Complottes, haben de Ausmerksaml«il Europa's wieder stark aus

die Zustände des moslovitischen Neiches gelenkt. Den eigenen Angaben der

Petersburger Behöroen zusolge, bestehen oder bestanden in Nußland mehrs..che

geheime Gesellschasten, z.V. die „Org anisation", die .Hölle", u.a.

In diesen Vereinen, heißt es, seien auch politische Sendlinge thäiig gewe

sen, die als Mittelglied zwischen russischen Nevolutionsbestrebungen und denen

der west»europäischen Demokraten verschiedener Nationalität gedient hätten.

Die Thal Karakososs's will die Negierung des Czaren, da es ihr unbequem ist,

im eigenen heiligen Moskovien einen „Verrätber" erzogen zu haben, kurzweg

den Einflüssen des europäischen Nevolutions»Ausschusjes zu»

schreiben. Die Geschichte Nußlands ist indessen, wie bekannt, nicht anu an

Fällen des gewaltsam herbeigesührten Todes von Fürsten; das Neich ist viel

mehr seit längerer Zeit eine „durch den Dolch gemäßigte Absolutie" gewesen.

Nur bandelte es sich bisber stets um Palast»Nevolutionen. Der Versuch Kara

kososs's ist das erste Beispiel einer solchen, aus voltsmäßigeren Kreisen hervor

gehenden Aetion.

Ein Nüekblick aus die seitherige Negierung Alerander'sll. mag hier

am Platze sein. Nikolaus, der Allgewaltige, wurde, wie man sich erinnert,

während des Krimkrieges wie durch einen Wirbelwind aus den! Bereiche der

Lebenden entsührt. Sein plötzlicher, medizinisch schlecht ausgeklärter Tod ge»

mahnte sast an das Verschwinden eines alt»römischen, nach Niebuhr mythischen

Herrschers. Das Gerücht ging im Frühling 1855 vielsach, es sei bei dem

Ableben des Czaren nicht mit rechten Dingen zugegangen. Die englische ärzt

liche Wochenschrist „Laneet" wies vom Standpunkt der Wissenschast den Maugel

an Uebereinstimmung in den angeblichen Krankheitssymptomen nach. Hei dein

wie ihm wolle: nachdem Nußland des surchtbaren Gebieters los war, dessen

gigantische Gestalt weit über die anderen Fürsten Europa's hinausgeragt hatte,

athmete es aus einmal sreier aus. Der Krieg, der mittlerweite zum andauern

den Nachtheil des russischen Heeres sortspielte, hatte noch weiter die Nirkung,

den Strahlenkranz der autolratischen Unbesiegbarleit zu tr,.beu. Ans Süd»

Nußland kamen Nachrichten von der in ossene Widerspenstigkeit ausschlagenden

Unwilligkeit der Vauernbevötlerung, die durch den beständigen Durchzug von

Truppen unablässig zu Vorspann» und anderen Frohudienften angehalien wor

den war. Dem neuen Kaiser traute man — theilweise mit Unrecht, wie sich

später bei Unterdrückung des polnischen Ausstandes von 18l>4—65 zeigte —

ein geringes Maß von Willensstärke zu. So kam es, daß eiu sreierer Ton sich

»
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geltend machte, daß in der langgeknechteten Nation gewisse Adelsschichten und

gewisse Theile der bürgerlichen Bevöllerung einiger Städte sich zu regen ansin»

gen, kurz, daß eine Bewegung sichtbar wurde, die zwar vorerst keine deutlich

erkennbaren Ziele auswies, aber doch ossenbar aus Einschränkung der

sür st lichen Machtvollkommenheit ausging. Unter den Städten

sind hier Moslau, Kiess, zum Theil auch Petersburg zu nennen. Unter dem

Adel verspürte man ein dumpses Streben nach Einsührung einer dem Czaren

zur Seite zu ordnenden aristokratischen Vertretung. Dazwischen hinein wirkten

gährend die Ideen der jüngeren Generation aus den höheren Klassen, die durch

persönlichen Verkehr im Auslande oder durch das Lesen verbotener deutscher

und sranzösischer Schristen eine gewisse Ausklärung erlangt hatte, oft auch zu

phantastischen Anschaunngen angeregt worden war.

Einige geschichtliche Notizen werden hier von Nutzen sein. In der Zeit

vor Peter I. halte der russische Adel bekanntlich einige politische Vorrechte.

Bei der ursprünglichen Erwählung der Nomanosss»Dynastie waren sogar noch

Vertreter anderer Klassen thätig. Peter setzte die nackte monarchische Gewaltu

herrschast nach asiatischem Muster ein, psropste aber Elemente der äußerlichen

europäischen Cultur aus den rauhen Stamm der moslovitischen Barbarei.

Mehrmals suchten die aristokratischen Klassen bei solgenden Negierungen eine

Theünahme an der Staatsleitung vermittelst regelmäßiger parlamentarischer

Einrichtungen zu erlangen. Unter der Czarina Anna wollte man die russische

Krone sogar zur Wechlkrone machen. Vald blickte der Adel nach Schweden,

bald nach Polen, bald sogar nach England, um sich von dorther das Muster zu

holen. An dem Zwiespalt zwischen höherem und niederem Adel ging der eini»

gemal gemachte Versuch aristokratisch.parlamentarischer Einrichtungen entweder

im Keim oder sosort nach gelungener Palast»Nevolution wieder zu Grunde.

Im Lause der Zeit wurde der Adel mehr und mehr zum hösischen „Verdienst"»

und Nangadel; der Czar wollte nur Den noch als Edelmann anerkennen, „mit

dem und so lange er mit ihm sprach." Unter Alexander I. brachten die aus

Frankreich und Deutschland zurückgekehrten Ossiziere, die mit besseren Staats»

einrichtungen bekannt geworden waren und vom „Tugendbunde" gehört hatten,

mancherlei Ideen mit nach Hause, die als Sauerstoss unter der trägen russischen

Masse wirkten. Es handelte sich schon damals, in Folge der in Deutschland

eingetretenen Besreinng der Vauernschast vom Ioch der Hörigkeit, um eine

ähnliche Maßregel zu Gunsten der „Muschils". Eine Partei tauchte in Nuß

land aus, welche die Enthebung der Landbevöllerung aus dem harten Ioche der

Leibeigenschast zum Stichwort nahm. Das russische Volt hatte zu jener Zeit

große Opser an Leib und Gut gebracht, um den sremden Eroberer zurückzutrei

ben; russisehe Soldaten waren zudem aus ihren Zügen durch Staaten gekom

men, in denen Menschenwürde etwas mehr galt, als in der eigenen Heimath.

Dazu kam, daß Alexander I. selbst es liebte, dem innerlich entschieden despoti

schen, nach Außen hin unablässig aus Vergrößerung sinnenden Charakter seiner

Negierung einen liberalisirenden Anstrich zu geben. Er zog es vor, seine



13

Zwecke durch Mittel und Werkzeuge zu erreichen, die nicht der Nüstkammer ge»

wöhnlicher brutaler Tyrannei entlehnt waren. Wenigstens im Ansang seiner

Negierung umgab er sich gern mit Personen, die den hösischen Geist mit einer

gewissen unschädlichen Halbsreisinnigkeit verbanden. Sobald jedoch Alexander I.

zu merlen glaubte, daß hinter dem Programm der Vauern»Emaneipation viel

leicht noch eine andere, dem automatischen Grundsatz gesährliche Nichtung stecke;

sobald er den Verdacht geschöpst, daß einige Adelshäupter, gleichzeitig mit der

Freigebung der Leibeigenen, eine Nolle im Staat sür sich selbst bean»

spruchten: so schral er zusammen, blickte mit ungnädigem Auge aus die Bewe»

gung und wollte nichts mehr von der Sache hören. Die mit scheinbar großer

Aussicht aus Ersolg eingeleitete Agitation verlies daraus im Sande.

Sein Nachsolger Nikolaus stieg bekanntlich durch Blutlachen, über die

Leichen von Ausständischen, zum Thron hinaus. Ein Kaiernentyrann von

Natur, wurde er durch den Eindruck, den die Ereignisse von 1825 in ihm zu»

rückließen, in seinem schrossen Hasse gegen jede ausklärende Nichtung nur noch

bestärkt. Au eine so weit greisende gesellschastliche Umwandlung, wie es die

Aushebung der Leibeigenschast ist, war daher unter ihm nicht zu deuken. Gieich

wohl schien es, nachdem Nikolaus sich in der Macht besestigt, als wolle er eine

schrittweise Erleichterung de« Looses der armen gepeitschten Masse anstreben.

Der Grund zu diesem Versahren ist übrigens in dem Wunsche zu suchen, etwa

auftauchende p o l i t i s ch e Vestrebungen der Grundeigenthümer n i e d e r z u u

schrecken. Man will bemerkt haben, daß Czar Nikolaus sogar in der Ermu»

thigung ausrührerischen Geistes unter den Vauern manchmal sehr weit ging,

wenn es sich nämlich darum handelte, die unruhig werdende Aristokratie, die

an dem eisernen Gebiß, das der Militärtyraun ihr angelegt hatte, stumm nagte,

zu loyalster Haltung zurückzuscheuchen.

Mit geschwächtem Nimbus die Negierung antretend, konnte der gegenu

wärtige Kaiser unmöglich das bisherige System in seiner ganzen kannibalischen

Weise sortsetzen. Er mußte einige Lockerung der Verhältnisse zulassen. Die

natürliche Folge war, daß in den durch bureoukralisch»militärische Zucht bisher

streng überwachten höheren Klassen der Gesellschast der Geist der Fronde, den

auch die eisernste Autokratie nicht ganz tödten kann, sich wieder etwas geltend

machte. Ie mehr sich diese srondistische Nichtung steigerte, um so rascher wurde

der neue Czar aus die Negierungsgrundsätze seines Vaters zurückgetrieben. In

der durch den Ausgang des Krimkrieges geschossenen neuen Lage war es jedoch

nicht möglich, einsach mit Maßregeln der Niederdrückung vorzugehen. Das

Czarenthum mußte, nach napoleonischer Art, die Willtürherrschast mit moderner

gesellschastlicher Fortschrittstendenz verkuppeln. So entstand die Politik, die

Alexander dem Zweiten den Titel eines Besreiers der Leibeigenen eingetragen

hat. Um die Autokratie vor den Angrissen derjenigen Vevölkerungsschichten

zu retten, die mit der Krone die Macht theilen wollten, entschloß sich der Czar,

gegen die materielle und gesellschastliche Stellung der Grundeigenthümer einen

gewalligen Schlag zu sühren. Man muß dies sesthalten. Nur so erklärt sich
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ber scheinbare Widerspruch zwischen Alexander dem „Besreier" und Alexander

dem tyrannischen Schlächter der Polen.

Der Entschluß der russischen Negierung wurde noch durch einen beachtens»

werthen Schritt der polnischen Grundbesitzer, gerade bezüglich der Besreinng der

Bauernschast, gestärkt und besördert. Die Grundbesitzer von Kowno, Wilna und

Grodno waren es nämlich, die sich mit einer Bitte an den Kaiser wandten, die

Abschasssung aller Neste von Hörigkeit gestatten zu wollen. Verhehlt soll nicht

werden, daß vielleicht ein geheimer politischer Grund wenigstens einen Theil des

polnischen Adels dabei leitete. Der Gevanke an eine Wiederherstellung natio»

naler Unabhängigkeit war gerade damals wieder ausgetaucht, und da dieser

Gedanke unter dem polnischen Adel und Bürgerthum (so weit es ein solches

dort giebt) lebendiger ist, als unter dem Landvolk, so konnte man nur dann

Hosssnung aus ein Gelingen haben, wenn die gesellschastlich höher stehenden

Schichten der großen Masse durch die Thal zeigten, daß sie bereit seien, der

Menschlichkeit und der Gerechtigkeit zu Lieb' das Unrecht vieler Iahrhunderte zu

sühnen. Mit scharsem Blick sand Alexander H. diese nationalipolnische Tendenz

rasch heraus. Nun beeilte er sich um so mehr, damit schnell, durch einen großen

Alt, der herandrohenden Gesahr russisch»aristokratischer Oppositionsgelüste und

polnischer Unabhängigkeitsbestrebungen die Spitz: abgebrochen werde.

Der russische Adel gab gleichwohl das Spiel nicht so bald aus. In seinen

Komiiats»Versammlungen weigerte er sich ansänglich, die kaiserlichen Vorschläge

in Betracht zu ziehen, salls ihm nicht gestattet sei, seinerseits Vorschläge einzuu

bringen. Sogar der Gedanke einer Einberusung der sämmtlichen Adels»Ver»

sammlungen Nußlands nach Petersburg tauchte einmal aus, worin die Negie»

rung, in ihrer despotischen Vesorgniß, natürlich den Keim einer von der Aristo»

lratie erstrebten Versassung sah. Der Plan der Hauptsüheer unter dem unzu»

sriedenen Abel, namentlich im Alt»Moskowitischen, lies ossenbar daraus hinaus:

als Ersatz sür den Aussall an Macht und Besitz, den die Edelleute durch die

Freigebung der Hörigen erleiden würden, die Einsührung einer Con»

stitution oder wenigstens eines solchen „Neichsrathes" zu sordern, wie er

noch in den ersten Zeiten der Nomanoss'schen Dynastie bestand. Ieder Schritt

jedoch, den der Adel dasür that oder vielmehr zu thun bereit schien, gab dem

Czaren einen neuen Sporn, die Leibeigenschastssrage in noch schärserer Weise,

namentlich durch Festsetzung eines kleinen Grund» und Bodeneigenthums sür

die besreiten Bauern, zu lösen. Und da in Nußland, in Folge des alt»über»

kommenen despotischen Systems, ein bedauernswerther Mangel an Mannes»

würde und an entschiedenem, klarem Austreten geschlossener Parteien herrscht,

so gelang es schließlich dem Czaren, vollkommen die Oberhand zu gewinnen und

gleichzeitig mit der Durchsührung eines sür Millionen äußerst wohlthätigen

Akles alle Bestrebungen sür politisches Selsgovernment auss Entschiedenste

niederzuschlagen.

Ganz wie unter Nikolaus, ist Nußland heute wieder absolutistisch regiert,

und zwar ohne Hossnung aus Besserung, ausgenommen durch einen gewaltsamen
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Umsturz, bei welchem stets Bedacht daraus genommen werden muß, wie man in

Negierungskreisen durch die Wegräumung des herrschenden Despoten eine Ver»

wirrung anrichten kann, während deren es etwa einer Oppositionspartei gelin«

gen könnte, die Zügel der Gemalt zu ergreisen oder wenigstens von einem

erschreckten Hose Zugeständnisse zu ertrotzen. In diesen Verhältnissen sindet

die That Karalososs's ihre Erklärung. Es unterliegt leinem Zweisel, daß,

wenn sie gelungen wäre, wenigstens ein Versuch des Ausstandes sich unmittel»

bar daran geknüpst hätte. Numerisch ist die liberale Partei in Nußland

allerdings geringer als in irgend einem anderen Lande Europa'u, die Türlei

ausgenommen. Ueberdies leidet sie, da sie sich wesentlich aus Adelslreisen

rekrutirt, unter dem Nachtheil, in ihren Neihen eine große Zahl Solcher zu

besitzen, die von lockeren Gewohnheiten und der Corruption sehr zugänglich sind.

Indessen, so wie die Verhältnisse einmal liegen, kann eine Wendung nur durch

die revolutionäre Aetion dieses Bruchtheiles der Bevöllerung erzielt werden.

Von einzetnen einslußreichen Personen würde es, im Falle eines Gelingens,

dann vielleicht abhängen, ob das Errungene sestgehalten und klug erweitert

werden kann, oder ob dem kurzen Siege eine abermalige Niederlage solgen

müßte.

Unter schwerem despotischem Druck bilden sich Parteien nicht klar heraus,

und bei der Verschlossenheit, die den russischen Zuständen noch anhastet, ist es

daher nur möglich, allgemeine Nichtungen anzudeuten. Greisbare Tendenzen

hat jene oben angedeutete Nichtung, die aus Berusung einer N«!abeln»Ver»

sammlung oder einer „Duma" ausgeht, also eines Parlamentes aus mehr oder

minder weiter Grundlage, mit größeren oder geringeren versassungsmäßigen

Besugnissen. Ein großer Theil des Adels und ein paar Städte würden ein»

tretenden Falles mit diesem Programme gehen. Die Vaueinschast aber, in

Nußland an Zahl größer als irgendwo sonst, ist politisch todt, und kann gegen»

wärtig leichter als zuvor von der Negierung gegen jene Bestrebungen in's

Feld gesührt werden. Neben der parlamentarischen Nichtung giebt es

in Nußland, namentlich unter jüngeren Leuten, eine sogenannte „n i h i l i st i »

s ch e", die aus der Leetüre soeial»wissenschastlicher und anti»religiöser Schristen

des Westens ihre Eingebungen erhält.

Ferner hat sich in neuerer Zeit, unter der r u s s i s ch » u n i t a r i s ch e n

liberalen Nichtung, eine söderali st isch»panslavische geltend gemacht,

die aus anscheinendem Gerechtigkeitsgesühl sür Polen nicht bloß die Festhaltung

der polnischen Gebietstheile, sondern auch noch die Herbeiziehung anderer slavi»

scher Stämme (in Ungarn, der Türkei und in Deutschland) erstrebt.

Eine andere, p an »ru ss is ch e Nichtung, die namentlich in Moslau

vertreten ist, bildet sozusagen den eäsarisch»demolratischen Plonplonismus Nuß»

kands.

Alle diese Nichtungen sind jedoch vielsach nur dunkel ausgeprägt, und es

handelt sich, wenn man den Trägern derselben aus den Grund geht, nicht

sowohl um Parteien, als um kleine, ost nur ein paar Personen und einen
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unscheinbaren Anhang umsassende Gruppen. Nichtsdestoweniger habe ich ge

glaubt, die Ausmerliamkeit aus dieselben richten zu sollen, denn in einem Lande,

wo bis jetzt noch die Negel gilt: „Nicht gut ist die Bietherrschast; Einer sei

Gebieter!" kann unter Umständen auch die in einer verhältnißmäßig kleinen

Gruppe vertretene Nichtung plötzlich durch die Gunst eines unerwarteten Ereig

nisses ihre Bedeutung erlangen. Europa aber muß an Allem Interesse nehmen,

was sich aus eine Auflösung des dortigen despotischen Gebäudes bezieht. Kracht

jenes einmal in den Fugen, so wird noch manches Andere milstürzen.

Der Baumwollenbau

außerhalb der Vereinigten Staaten.

Von »ietor <8rnst.

Haben die jetzt vierjährigen Bemühungen, die industrielle Welt unabhänu

gig zu machen von der amerilanischen Vaumwollenproduktion, d. h. anderswo

ebenso viel und ebenso gute Vaumwolle zu erzielen wie in den Vereinigten

Staaten, lein den hochgespannten Erwartungen entsprechendes Nesultat gelie

sert, so ist der Grund hiersür nicht im Mangel an Eiser, sondern in natürlichen

Hindernissen und Klippen zu suchen, welche bei den Berechnungen nicht in An»

schlag gebracht waren. Von einem durch und durch Sachverständigen, Herrn

Iohn Ninet, welcher seit mehreren Iahren in Egypten weilt, werden über diesen

interessanten Gegenstand Ausschlüsse geliesert, welche wir den Lesern der Mo

natsheste hier auszüglich mitteiien wollen.

Unter den Ländern, welche im Vaumwollenbau mit einander wetteiserten,

steht Egypten obenan. Bis zum Iahre 1860 hatte die Vaumwollenernte dort

nie 580,000 Centner überschritten; jetzt erhob sie sich nach und nach aus

800,000, eine Million und zuletzt 1,800,000 Centner. Das ist an und sür

sich ein Nesultat, welches ans Wunderbare grenzt; aber es sehlt dem glänzenden

Gemälde nicht an schwarzen Schatten. Der Preis des Nohstosses war

von 15 aus 54 Talaris sür den Centner gestiegen. Es entstand daraus ein

Spelulations» und Produktions»Fieber, welches, vom Fellah bis zum reichen

Städtebürger, vom niedrigsten Arbeiter bis zum höchsten Beamten gehend, sich

ganz Egyptens bemächtigte. Da konnte es denn bei der mangethasten

Bildung des Volkes und dem nur halb eivilisirten Zustande des Landes nicht

sehlen, daß man bis zum Extrem, ging und sich einem Eiser hingab, welcher,

statt Egypten zu bereichern, Geißeln gleich den Mosaitischen Plagen über das

Land brachten. Im reichen Nilthal, der alten Kornkammer Europas, entstand, da

alles Land mit Vaumwolle bepflanzt wurde, eine Hungersnoth, uno man sah

sich in die beispiellose Lage versetzt, sür Mensch uno Thier Getreide importiren

zu müssen. Trotz der bedeutenden Sendungen, welche aus Marseille, Trieft

und Odessa eintrasen, entstand ein Panik, und der Preis stieg bis zu einer
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unvernünstigen Höbe. Die kleine Bohne von Said und Behera, welche das

Haupt»Nahrungsmittel der Eggpter biliete, stieg aus das Sechssache im Preise,

und alles Andere in demselben Verhältniß. Die schlech!genährten Zugthiere

verkümmerten, und statt ihnen größere Ausmerksamleit zu schenken, vernach

lässigte man sie vollends. Man ließ die entnervten Thiere Wasser zu der kost

baren Pslanze schleppen, überbürdete sie, und brachte es dahin, daß eine Bieh»

seuche ausbrach. Tausende von Thieren starben ansänglich ohne daß man

daraus achtete; man halte ja an viel Wichtigeres zu denken. Aber die Sterblich»

leit nahm aus entsetzliche Weise zu, und amtlichen Geständnissen zusolge starben

damals in Ägypten 600,000 Stück Bieh. Unter einem so satalistischen Volle

konnte es nicht sehlen, daß wiederum ein Panik ausbrach, welcher das Uebel

noch verschlimmerte. Der Bieelönig ließ Pserde, Mamthiere und Ochsen im

Auslande ankausen und setzte sie zu Preisen, die er selbst bestimmte, an die

Fellahs ab. Sieben Achtel der Thiere, welche man ihm schickte, waren Aus»

schuß. Marseille, Triest, Syrien überschwemmten den egyptischen Markt mit

total ausgemergelten Pserden und Maulthieren, welche, des Klimas nicht ge»

wohnt, schlecht genährt und sosort mit Arbeit überhäust, bei Hunderten dahin»

starben. Die Ochsen kamen aus dem südlichen Ausland und brachten die

Steppen»Pest mit sich, welche in jenen Gegenden sortwährend grassirt. Viele

starben schon Mterwegs; man beeilte sich, die andern sosort nach ihrer Landung

zu verlausen, und so theuer sie auch bezahlt werden mußten, waren sie doch

bitterlich wenig werty. In ganz Egypten gab es weder eßbares Fieisch, noch

Milch!

In Ermangelung von Saumtbieren, griss man jetzt zu Dampsmaschinen.

England beeilte sich, Modelle von Loeomobiien und Pumpen nach Egypten zu

schassen; bald war der Markt mit Maschinen übersüllt, von denen die wenigsten

etwas taugten. Die Fellahs, welche sich der zuerst angekommenen bemächtigt

hatten, wußten nichts damit anzusangen und kausten baio gar leine mehr. Hier

trat denn abermals die thalkräsiiae, wenn auch nichts weniger als uneigennützige

Initiative der Negierung dazwisehen. Ismail Pascha ließ eine Menge von

Loeomobilen mit den bestsabrizirten eentosugalen Pumpen kommen und setzte

sie an die Pslanzer ab. Das war allerdings Etwas, aber es blieben noch große

Schwierigkeiten zu überwinden. Eine Dampsmaschine setzt eine industrielle

Organisation voraus, welche der Egyptens weit überlegen ist. Man halte

weder kompetente Maschinisten, noch Heizer, noch Werkstätten zur Neparatur.

Nach und nach kamen allerdings einige Mechaniker zusammen; aber sie konnten

nicht einmal die Feile bandhaben. Man kann sich vorstellen, was unter solchen

Händen aus den Maschinen werden mußte. Ueberdies war es, selbst sür die

eiorbitantesten Preise, zuweilen unmöglich, sich Brennmaterial zu ver»

schassen. Eine Tonne Oel, welche am Absendungsplatze 12 Franken kostete,

wurde sür 75 bis IlX) Franken verlauft. Die Eisenbahnbesörderung war so

mangethast, daß oft eine Kohlenladung, welche im April in Alerandrien ankam,

erst im August oder September ihren Bestimmungsort erreichte, so daß vier bis

2
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süns Monate ersorderlich waren, um sie über eine Strecke von etwa sünszig

Meilen zu schassen! Unter diesen Umständen mußte man die lokomobilen Pumu

pen wieder verlassen. Ein venetianischer Ingenieur, Namens Lueovich, hatte

die glückliche Idee, gewaltige Hebe» Apparate zu konstruiren, welche durch sest

stehende Maschinen von 50 bis 100 Pferdelrast in Bewegung gesetzt wurden,

wodurch die nöthige Bewässerung ohne Mühe und Schwierigkeit erzielt werden

konnte. Er hatte sogar schon eine Compagnie zur Ausbeutung dieses Planes

gebildet. Aber das Gouvernement war dem Unternehmen nicht hold; es

sürchtet Alles, was den E nstuß der Europäer im Innern des Landes erhöhen

könnte. Dieser Entschluß Ismail Pascha's war sür Egypten ein unbereehen

bares Unglück, denn es hätte der Bodenkultur durch die neue Einrichtung ein

unberechenbarer Ausschwung gegeben werden können. Aber durch dies Alles

ließen sich die Fellahs nicht entmuthigen. Sie selbst spannten sich als Zug»

thiere vor die nöthigen Gesährte. Weder Hungersnoth, noch Biehseuche, noch

die trüben Ersahrungen mit den Dampsmaschinen, noch der Fehlschlag der Nil»

Ueberschwemmungen, von denen die eine zu schwach, die andere zu stark und

reißend aussiel, schreckten die aus schnellen Gewinn erpichten Arbeiter zurück.

Die armen Fellahs! Mochten sie sich abmühen so viel sie wollten, sie

wurden dadurch nicht reicher und glücklicher. Nachdem wir die Sache von ihrer

materiellen Seite betrachtet, müssen wir sie auch noch unter dem Gesichtspunlte

der Moral würdigen. Die plötzliche Wohthabenheit war sür Egypten eine Quelle

des Nuins. Was der Fellah schnell verdiente, gab er auch schnell wieder aus.

Er lies aus die Märkte; Sklavinnen, Silberzeug, Schmucksachen, Mobilien,

seine Speisen, Nichts versagte er sich, und nachdem er Alles durchgebracht,

war er ärmer als zuvor, während die Preise rings um ihn her aus das Bier»

sache gestiegen waren und der Wucher die gierigen Arme nach ihm ausstreckte.

Letzterer sehlte nur noch, um das Maß der Landplagen voll zu machen. An»

sanqs hatte eine Compagnie den Versuch gemacht, eine Vank zu gründen,

welche zur Hälste in den Händen Eingeborener sein und den Fellahs um einen

mäßigen Zins Vorschüsse leisten sollte; aber Ismail Pascha sürchtete wiederum,

daß ein solches Institut dem Einsluß der Europäer Vorschub leisten möchte, und

wollte von dieser wohlthätigen Einrichtung nichts wissen. Der Zins stieg aus

60 Proeent; der arme Fellah wurde dadurch zu Boden gedrückt und hörte aus

zu zahlen, weil er nicht mehr zahlen konnte. Die Negierung sann aus Ab»

hülse, und bald hatte der schlaue Ismail Pascha ein Mittel ersunden. Er erbot

sich, alle durch gute Hypotheken gedeckte Schulden zu übernehmen und dasür

ohne weitere Formalität in alle Nechte des Eigenthümers einzutreten. So geschah

es, und der arme Schuldner sah sich zugleich seiner Schulden und seiner Län»

dereien ledig. Das ist sür die meisten Fellahs das Nesultat aller der Mühen

nnd Anstrengungen, welche sie dem Vaumwollenbau gewidmet haben. —

E,,yv!en beginnt jetzt zu merken, daß sein goldner Traum ein gar schlimmer

war. Es erwacht, und sieht zu seinem Entsetzen, daß es weder Getreide, noch

Gemüse, noch Vieh, noch Früchte, noch Brod oder Fleisch, sondern statt alles
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dessen höchstens Vaumwolle hat. Die kleinen Landeigenthümer sind ihres Be

sitzes beraubt oder ruinirt. Das ist das Ergebniß einer sieberhasten Gewinn

sucht. Man sängt jetzt wieder an, Getreide und Gemüse zu bauen, und der

Vaumwollenbau wird aus ein vernünstiges Verhältniß redueirt. Er wird min

destens wieder den Standpunkt erreichen, den er vor dem amerikanischen Kriege

«innahm; soll er aber dauernd einen krästigen Ausschwung nehmen und eine

gesunde Blüthe entsalten, so muß die Negierung eine ausgeklärtere Politik be

solgen. Die Ernte des Iahres 1866 wird wohl eine Million Centner betragen,

und da das Terrain günstig ist, möchte dies der durchschnittliche Zuschuß sein,

den man künstig von Egypten zu erwarten hat.

Die sranzösische Negierung hat sich große Mühe mit der Besörderung des

Vaumwollenbaus in Algier gegeben; aber das Nesultat kommt kaum in

Betracht. Obgleich Boden und Klima diesem Culturzweig überaus günstig sind,

war doch das Fiaslo leicht vorauszusehen. Die Arbeit ist in Algier zu theuer,

als daß der Vaumwollenbau sich dort zahlen könnte, und so wird es bleiben bis

der Beduine seinem Nomadenleben entsagt. Ietzt blickt er aus den Ackerbau

mit stolzer Verachtung, und selbst da, wo er sich zur Bestellung der kurzen

Strecken, die zu seiner Ernährung unbedingt ersorderlich sind, herbeiläßt, thut

er dies nur mit der langen Muslete neben sich, damit bei Leibe Niemand glau»

ben könne, daß er das edle Kriegshandwerk bei Seite gelegt um Bauer zu

werden. Die übertriebenen Preise seit dem Iahre 1861 genügten kaum, um

dem Pslanzer einen nothdürstigen Gewinn zu sichern; sobald die Theuerung

nachließ, war es mit dem Experiment am Ende.

In Syrien, wo schon seit langer Zeit von einer betriebsamen Ackerbaube»

völlerung die Staude eultivirt wurde, hat sich von 1862 bis 1865 die Ernte

verdreisachl, was zwar im großen Ganzen nicht den Ausschlag geben kann,

aber jedensalls dem Ländchen zur Ehre gereicht. In Anatolien bat sich wäh

rend derselben Zeit der Ertrag verviersacht. Dieses Land liesert die Sorte,

welche im Handel unter dem Namen „Smyrna" bekannt ist und die bis zum

Iahre 1862 nur zur Fabrikation von Lampen» und Licht»Dochten benutzt

wurde. Die türkische Negierung stellte den Grundeigenthümern sremden Saamen

zur Versügung, welcher wesentlich zur Veredlung der Anatolischen Vaumwolle

beitrug. Ietzt wird die „Smyrna" schon zu Geweben benutzt. Beide Länder

scheinen es aber nicht daraus abgesehen zu haben, den Nang, welchen sie sich

in Folge einer kurzen Anstrengung erworben, zu behaupten. Mit dem Fallen

der Preise verringerte sich ihre Lieserung, und bald werden sie nicht mehr pro»

duziren als im Iahre 1860.

Die türkischen Provinzen zu beiden Seiten des Meeres von Marmora, in

Europa und Asien, die Inseln Cypern und Candia, verdienen eine besondere

Erwähnung wegen des Eisers, welchen sie entsaltet. Der türkischen Negierung

muß es zum Lob: nachgesagt werden, daß sie, sobald die Vaumwollenkrisis

ausbrach, Alles ausbot, um in ihrem Neiche einen edlen Wetteiser wachzurusen ;

von allen Seilen ließ sie Sämereien kommen, welche den Boden und den klima»
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tischen Verhältnissen der Turkei angepaßt sein sollten. Einen besondern Vorzug

gab man dem egyptischen „Mako", und diese Varietät kam an den Usern des

Bosphorus recht gut jort. Die mittlere Temperatur ist jedoch dort etwas nie»

driger als in Egypten, und die Frucht gelangt nicht immer zur vollen Neise.

Diese Schwierigkeit wird indessen nach und nach, so wie die Pslanze sich mehr

altlimatisirt, schwinden und alsdann eine neue Varietät entstehen, welche sehr

gut zu werden verspricht. Es ist jedoch nicht zu erwarten, daß der Vaum»

wollenbau dort zur allgemeinen Keltung kommt und eine wesentliche Bedeutung

sür Europa erlangt. Wegen der schlechten Lage, der schwierigen Communilalion

und der mangethasten Bildung der Grundeigenthümer werden die türkischen

Plantagen stets gegen die anderer, besser organisirter und gebildeler Länder

im Nachtheil sein. Konnte die Türkei in einer Zeit beispielloser Theuerung der

Vaumwolle durch große Anstrengungen glänzende Nesultate erzielen, so halte

sie nur mit Nebenbuhlern zu ringen, welche mit ihr aus derselben Stuse

standen; treten aber die Vereinigten Staaten wieder mit aus den Kampsplatz,

so wird die türkische Waare, als theurer und schlechter, sosort in den Hintergrund

gedrängt werden. Ueberdies wird dort die Ernte aus eine Weise betrieben,

welche der Fiber schadet und den Stoss merklich verschkechtert. Statt die

Vaumwolle, welehe an der reisen, ossenen Frucht hängt, abzurupsen, schneidet

der Vauer die Frucht ab und steckt sie in einen Sack, was ihm das Bequemste

ist. Aus diese Weise wird die Ernte ins Dors gebracht und ohne weitere Um

stände aus einen Hausen geworsen. Sie ist stets seucht, was einen Zustand

beginnender Gährung zur Folge hat, welcher die Faser schwärzt und ihr schadet.

Ambulante Ausläuser ziehen mit Kameelen und Maulthieren von Dors zu Dors,

prüsen den Werth, bestimmen den Preis nach der Weiße, Neinheit und Neise

der Baumwolle und iransportiren sie nach einer Central»Niederlage, wo, viel

zu spät, die Sonderting stattsindet. Die völlig ossenen und reisen Früchte

werden sorgsältig ihrer seidenartigen Hülle entkleidet, die anderen in die Sonne

oder aus den Osen gelegt und gewaltsam mit den Fingern geössnet. Die durch

diesen Prozeß gewonnene Baumwolle ist kurz, mürbe, wollenartig, und der

Sortirer erkennt sie sosort.

Die Ernte muß täglich, sobald die Sonnenstrahlen den Thau getrunken

haben, stattsinden, und zwar mit der Hand, ohne daß die Frucht abgerissen

wird. Sobald die Kapsel sich össnet, ist die Fiber entwickelt, und man braucht

sie nur noch, bis sie in die Spinnerei wandert, vor Feuchtigkeit zu schützen.

So wird in den Vereinigten Staaten und in Egypten damit versahren. Ver-

kaust man die Baumwolle wie die Türken, so bekommt man einen niedrigen

Preis und beraubt sich zugleich des Nutzens, welcher aus dem Saamen zu ziehen

ist. Dieser bringt in London einen Preis von 260 Franken sür die Tonne,

liesert ein tressliches Brennsl, und aus dem Absall werden Oelluchen bereitet,

die ein sehr gutes Biehsulter abgeben. Engländer haben den Versuch gemacht,

den sogenannten Cotton Ein, die Maschine, welche die Faser, ohne sie zu ver»

letzen, aus die leichteste Weise von den Körnern sondert, in der Türkei in Aus»

M!~
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nahme zu bringen ; aber die Vauern wollten nichts davon wissen, wie denn

überhaupt die türkische BevölKrung zu satalistisch und phlegmatisch ist, um mit

krästigen, mehr sich selbst als dem Schicksal vertrauenden Völlerschasten gleichen

Schritt halten zu können.

Die europäische Vaumwollen»Industrie hatte übrigens ihre kühnsten Hosss

nungen weder aus Egypten noch aus die Türkei, sondern aus das brittische Indien

gerichtet. Hier sollten, den enthusiastischen Berechnungen der englischen Presse

zusolge, wahre Wunder bewirkt werden. Angelsächsische Energie und angel

sächsisches Kapital sollten in Indien einen unvergleichlichen Tummelplatz sinren.

Schon sprach man alles Ernstes davon, das ganze Universum mit Baumwolle

zu versorgen. Man muß es den brittischen Spekulanten zum Nuhme nach»

sagen, daß sie sich mit bewundernsweriher Energie ans Werl machten. Große

Compagnieen wurden gegründet, ungeheuere Stecken depslanzt, Eisenbahnen

eoneessionirt und in Angriss genommen, Kanäle zur Bewässerung gebaut, Gel

der mit vollen Händen ausgestreut. Es hande, te sich darum, die Kulturver»

hältnisse Indiens aus einmal total umzugestalten; eu bot sich eine imverhosste

Gelegenheit, und sie mußte beim Schops ergrissen werdeu. Wabrlich, man

blieb nicht aus halbem Wege stehen, sondern ging bis zur letzten Censequen;.

Und was ist der Ersolg aller dieser riesigen Anstrengungen ? Ein neuer Beleg

sür zwei alle, längst bekannte Wahrheiten: laß es in atlen Dingen gesährlich

ist, zu schnell zu geheu, und daß die Eigenthumeverhältnisse Indieus, an welche

man in der Eile gar nicht gedacht, so großartigen Unternehmungen unüoer»

steigliche Hinbernisse entgegenstellen.

Vor allen Dingen ging man zu rasch zu Werke. Kopsüber stürzte man

sich in Neuerungen, welchen die Weihe der Zeit und der Ersahrung sehlte. Die

Pflanzungen wurden, wie es bei großen Compagnieen ost geschieht, einer Armee

von Direktoren, Inspektoren, Aussehern, Beamten, Commis jeder Art anoer»

traut — lauter eisrige, selbstvertrauende, vom besten Willen beseelte Vläuner,

welche aber nie das Geringste vom Vaumwollenbau verstanden halten. Den

ersten Fehler beging man in der Wahl des Saamens. Bis jetzt haue man in

Indien stets die unter dem Namen ß088^pium Iierd»ceum bekannte Sorte

angebaut, welche, kurz und grob, nur zu groben Geweden tauglich ist. Ietzt

wollte man die gewöhnlichen amerikanischen Sorten, aus welche die brittischen

Spinnereien einmal eingerichtet waren, dort aeelimatissiren. Die Theorie war

vortresslich; aber man hatte die Kleinigkeit vergessen, daß Boden und Klima

Indiens durchaus leine Ahnlichkeit haben mit denen der Vereinigten Staaten.

Die Seeinsel.Baumwolle verdankt ihre Stärke, Länge, Weichheit und Feinheit

der warmen Feuchtigkeit, welche ihr durch die Winde vom Golsstrom zugesührt

werden. Der salzige, sruchtbare Boden mag auch etwas dan^t zu tdun haben,

aber nur in zweiler Linie, da die Pslanze den größten Theil ihrer Nahrung aus

der Atmosphäre schöpst. Dasselbe gilt von den meisten auoern amerikanischen

Sorten, und so kommt es, daß sie überall, wohin man sie verpslanzt, ausarten,

was in Indien schon bei der zweiten Ernte geschah. Als mau merkte, daß man
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sich aus salscher Fährte besinde, waren schon zwei Iahre in nutzlosen Experi»

menten verloren gegangen.

Diese Schwierigkeit war jedoch nicht die einzige, mit welcher die ungedul»

digen Spekulanten zu kämpsen hatten. Der Zustand der Wege war ein ab»

scheulicher, woraus sich die Nochwendigkeit des Vaues von Eisenbahnen ergab,

und mit ächt brittiicher Energie machte man sich darüber her, solche zu improvi»

siren. Europa staunte über das, was in dieser Branche wie durch Zauber

geleistet wurde. Betrachtete man aber die Sache in der Nähe, so schwand die

Bewunderung. Brücken, Gebäude, Lokomotiven und die Vahnen selbst, Alles

zeugte von übereilter Aussührung und bis zum Extrem getriebener Sparsamkeit.

Es scheint als hätte man mehr daran gedacht, einem augenblicklichen Bedürsniß

abzuhelsen, als dauernde Verbindungswege zu schassen. Die meisten von diesen

Vahnen haben nur ein Geleis, die Anzahl der Wagen genügt nicht, und die

Lokomotiven sind schlecht. Aus dem einen Geleis kann natürlich nur eine

beschränkte Anzahl von Zügen sahren, und die einzelnen Züge können nur klein

sein, eben weil nicht viele Wagen vorhanden und die Lokomotiven schlecht sind.

So liegt durchaus leine Uebertreibung in der Behauptung, daß die Eisen

bahnen mehr schaden als nützen. Aus der Ostindischen Noute sind die Vahnhöse

durch Baumwollenballen blockirt, welche dort schon seit Monaten aus Besörde

rung harren, und dieselbe Blockade zeigt sich meilenweit aus beiden Seilen der

Bahn. Während dieser Zeit müssen die Unglücklichen, denen der kostbare Stoss

gehört, zwöls bis zwanzig Proeent aus das Kapital zahlen, sür welches die

Vaumwolle als Psand dient. Sie zerschlagen sich, wie die Times sagt, die

Brust, rausen sich das tzaar aus, sluchen den Engländern, welche ihnen den

Glauben an den Werth der Eisenbahnen beigebracht haben, und sehnen sich

nicht ohne Grund nach der guten alten Zeit der langsamen, aber sicheren Be»

sörderung durch Ochsengespanne zurück. Es entsteht hierdurch ein System

amtlicher Erpressung. Die Stationschess lassen sich von Denen bezahlen, deren

Vaumwolle sie zuerst besördern, und dadurch machen sie ein Vermögen, während

die Industrie verarmt. Ietzt sind die meisten dieser Eisenbahnen, Wagen und

Lokomotiven gar nicht mehr brauchbar. Wäre es nicht klüger gewesen, gleich

etwas Gutes zu bauen ?

Die im Obigen namhast gemachten Uebelstände sind indessen nur perio

discher Natur. Man hat sich in den Sämereien geirrt, kann sich aber gerade

deshaib tünstig vor solchen Fehlgrissen hüten, und die schlechten Vahnen lassen

sich durch bessere ersetzen. Indien hat in seiner Mitte alle Elemente zu einer

blühenden Vaumwollenzucht und wird, wenn die Bemühungen eonsequent sort

gesetzt werden, es darin gewiß zu etwas bringen. Aber wird der Fortschritt

ein schneller sein ? Wird Indien bald den Vereinigten Staalen eine

drohende Coneurrenz machen ? Diese Fragen müssen von jedem Sachverstän

digen verneint werden.

Die größte Schwierigkeit liegt in den verwickelten Grund» und Boden»

Verhältnissen, in denen der Uebergang der Souveränität von der Ostindischen
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Compagnie aus die Krone keine Aenderung hervorgebracht hat. Es herrscht

ein Chaos, welches jeden Besitz unsicher und den Eigenthümer abgeneigt macht,

etwas Erhebliches aus sein Land zu verwenden, weil er nicht wissen kann, ob

er nicht eines schönen Tages davon vertrieben wird. Bevor es hiermit gründ»

lich anders geworden, Iaßt sich der Betrieb der Vaumwollenzucht im Großen,

durch welche allein Großes zu erzielen ist, nicht in Schwung bringen. Die

Industrie ist aus die kleinen Vauern, die sogenannten r^otu, beschränkt; diese

aber werden dermaßen von den Wucherern gedrückt, daß der rechte, in der Si»

cherheit des Gewinns liegende Sporn zur Arbeit sehlt. Der Fortschritt des

Baumwollenbaus im brittischen Indien knüpst sich an die Voraussetzung einer

totalen Umgestaltung der dortigen soeialen, rechtlichen und politischen Verhält

nisse, und ein solcher Umschwung ist bekanntlich da, wo Engländer den Aus

schlag geben, nicht die Sache weniger Iahre.

Seit 1862 hat Indien Europa durchschnittlich 1,250,000 Vallen jährlich

geliesert — etwa doppelt so viel als vorher. Dieser Fortschritt, bietet jedoch

leinen Maßstab sür die Schätzung der Produktion, da das Land vorher viel

Baumwolle nach China sandte, welche jetzt durch die höheren Preise nach Eu»

ropa geworsen wird. Das erzielte Nesultat entspricht bei weitem nicht den

Erwartungen. Die sehr mäßige Ernte des Iahres 1860 in den Vereinigten

Staaten überstieg den Ertrag aller vier indischen Iahresernten zusammenge

nommen. Und nimmt man den Ertrag in sämmtlichen Ländern außerhalb oer

Vereinigten Staaten, so ergiebt sich noch immer ein Plus zu Gunsten der Letz

teren, welches einer ganzen Iahresernte von Indien gleichkommt.

Wersen wir jetzt noch einen Blick aus das mittlere und südliche Amerika,

wobei uns die durch das amerikanische Gouvernement angestellten Nachsorschun«

gen zum Leitsaden dienen.

In Honduras erössneten das Klima, der Boden und der Uebersluß an

Wasser die günstigsten Aussichten; aber es war unmöglich, die Einwohner zur

Vaumwollenzucht zu veranlassen. Der Ackerbau sindet wenig Gnade bei den

Nachkommen der alten Flibustier. Sie beuten ihre Wälder aus, welche die

köstlichsten Essenzen sür den Bedars des Lurus enthalten, und aus Weiteres

wollen sie sich nicht einlassen. Die Engländer mochten ihnen in noch s« ver

lockenden Farben die Gewißheit großer Neichthümer vorhalten: sie blieben ihren

alten Traditionen treu. Einige Amerikaner ließen sich trotz alledem dort nieder

und pflanzten Vaumwolle. Abgesehen von der Schwierigkeit, welche ihnen der

Charakter der Eingebornen bereitete, beklagen sie sich über die zur Unzeit eintre

tenden sündsluthartigen Negen und das Erscheinen eines verheerenden Wur

mes. Dennoch haben sie schöne Ernten erzielt. Aehnliches gilt von Niearagua

und Panama. Wo etwas in der Nichtung geleistet wurde, geschah es überall

durch Amerikaner.

In Peru gestaltete sich die Sache anders. Hier wars man sich mit Begei

sterung aus die schon zur Zeit der Ineas bekannt gewesene Vaumwollenzucht.

Seit die Spanier den Ackerbau des Landes ruinirt, wuchs die Staude dort nur
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im wÜden Zustande. Die Indianer brachten dle Frucht an die Küste, um sie

an die Europäer zu verlausen. Die wilde Baumwolle kostete dort im Iahre

1812 30 bis 40 Centimes das Psund; die jetzige bringt sast einen Franken.

Vald strömte briltisches Capital nach Peru, und das reiche Tbal der Cbira,

welches sich vom Meere bis zu den Cordilleras erstreckt, wurde e ine große

Plantage. Der Mako und die Seeinsel»Vaumwolle erreichten die Höhe

eines Vaumes. Der Baumwollenbau, sagt Herr Winstown, der amerikanische

Consul in Payta, ist bestimmt, in ^eru eine große Nolle zu spielen, sowohl

wegen der periodischen Negen, wie wegen der Leichtigkeit der Bewässerung.

In mehreren Gegenden wird es, um die herrlichste Bewässerung zu erzielen,

nur nothwendig sein, die zum Theil wunderschön angelegten und sast vollständig

erhaltenen Canäle der Ineas auszubessern. Die Peruvianische Vaumwolle ist

gut, wenn auch etwas reichlich sein. Der größte Uebelstand liegt in der

Theuerung des Transportes, welcher vom Intand bis an die Küste sür einen

Vallenein Psund Sterling kostet. Sobald der Preis sinkt, wird sich dieser

Transport nicht mehr lohnen, und das Maulthier wird durch das Dampsroß

ersetzt werden müssen.

Endlich hat auch noch Brasilien einige Versuche gemacht. Die Vaumwolle

kommt dort sehr gut sort, namentlich in den Provinzen Maranham, San

Paulo, Cora und Pernambueo. Die Pslanze dauert volle süns Iahre, und

liesert, namentlich in den ersten drei Iabren, einen reichlichen Ertrag. Es

scheint jedoch nicht, als ließen sich sür die Zukunst große Hossnungen aus

Brasilien bauen. Die Bevöllerung hat sich aus andere Zweige geworsen, welche

gleichsalls einen reichen Ertrag liesern, und ist wenig geneigt, sich mit Neue

rungen zu besassen. Im Iahre 1861 exportirte Brasilien 100,000, im Iahre

1865 340,000 Vallen. Das ist, trotz aller von der Negierung ausgegan»

genen Eneouragements, der ganze, durch die günstigsten Ieiwerhältnisse erzielte

Fortschritt.

Fassen wir nun Alles zusammen, so sinden wir, daß noch in langer Zeit

die Vereinigten Staaten den Vamnwollenmarkt der Welt eontrolliren werden,

und daß vor der Hand von einer beachtenswerthen Coneurrenz sür sie nicht

die Nede sein kann.

<» u »»

Das Vereinswesen in der Schweiz.

Von - ' u

Was die Monarchie von der Nepublik unterscheidet, ist in der Form die

Erblichkeit des höchsten Staatsamtes, in Hinsicht aus das Wohl und Webe der

Staatsangehörigen jedoch weniger diese Erblichkeit an und sür sich, die sür Alle,

welche nicht selbst Staatsoberhaupt zu werden wünschen, ziemlich gleichgültig

sein könnte, als das von dieser Erblichkeit unzertrennliche Institut des Für»
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slenhoses, der in der Monarchie sast als Kern des Staates betrachtet

werden dars, in der Nepublik aber gänzlich wegsällt. Es wird heut zu Tage

Niemandem einsallen, den Hösen zu Liebe das Fürstenthum wieder einzusühren ;

es dars also getrost eingestanden werden, daß mit den Hösen der Fürsten »!ne

gewisse geistige Anregung verbunden ist, die auch den Nepubliken zu gönnen

wäre. Der Vergleich einer kleinen Nesidenz mit einer großen Provinzialstadt

sällt immer noch nicht ausschließlich zu Gunsten der Letzteren ans.

Das Mittel, wodurch die Bürger der Nepublik sich dasjenige Gute zu ver»

schassen suchen, was mit dem Hosleben verbunden wäre, ist das Vereinsleben.

Im Verein mit seines Gleichen sühlt sich der individuelle Souverän zugleich als

König und als Hosmann, als Mittelpunkt und als Umgebung. Die Geister

platzen aus einander, es stießt die Nede, leuchtet der Witz, ringt der Ehrgeiz;

aber der Preis, das gemeinschastliche Symbol ist der Beisall, die Gunst, der

Vortheil, nicht Eines Herrn, sondern Aller. Die sreien Städte des Mittelalters

hatten sämmtlich ihre Vereine; das älteste V.reinswesen, das heute noch besteht,

ist dasjenige der ältesten noch bestehenden Nepublik der Erde, der Schweiz. Die

älteste Schützengesellschast ist die Schwyzer, die bis in das 15. Iahrhundert

hinausreicht; Zürich hat seit 1613 eine Bibliothekgesellschast, eine Mnsitgesell»

schast seit 1679, die militärische Gesellschast „der Psörtner« seit 1713, und die

Gesellschast „der Herren Gelehrten" und die natursorschende Gesellschast seit

1746.

Einen mehr als lokalen Wirkungslreis erhielten die Vereine der Schweiz

durch Isaat Iselin (geb. 1728, gest. 1782) aus Vasel, den Versasser der

„Philosophischen Muthmaßungen über die Geschichte der Menschheit« (1768),

durch welche er Herders Vorläuser wurde, und der unter den vorherderschen,

wesentlich republikanisch, gemeinnützig, nüchtern und volksthümlich angelegten,

in Lessing gipselnden, Führern des deutschen Geistes eine nicht unbedeutende

Stellung einnahm. Später hat die in ihren Wirkungen aus die allgemeine

Entwicklung vielleicht überschätzte Hosproteltion von Weimar diese ältere Schule

durch eine hösische, vornehme, überschwängliche, tunstliebende, d. h. ornamen

tale Nichtung verdrängen und verdunkeln helsen. Zur Feier des dreihundert»

jährigen Iubiläums der vaterstädtischen Hochschule lud Iselin 1760 seinen

Freund Salomon Hirzel, Nathschreiber von Zürich, den Dichter Salomon Geßner,

und den Obmann Schüz von Zürich. Die glücklichen Stunden, die sie mit ein

ander im Austausch sruchtbarer Gedanken verlebten, sührten zu dem Versprechen,

sich am 3. Mai 1761 in Schinzuach wieder zu tressen und auch andere Freunde

mitzubringen. Unter den Letzteren besand sich der später berühmt gewordene

Dr. Zimmermann von Brugg. Der Vorschlag, eine bleibende Stistung zu

gründen, kam 1763 an demselben Ort zur Aussührung, als der Stadtarzt Ioh.

Kaspar Hirzel, Bruder des Salomo, Hand ans Werl legte. Zwar bezeichnete

sein Entwurs als Ausgabe des Vereins lediglich das genauere Studinm der

vaterländischen Geschichte; aber die Art und Weise, wie dies ausgesprochen

wurde, erössnete der Thätigkeit der Gesellschast ein weites Feld, und ermöglichte
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eine praktische Wirksamkeit. Es wurde nämlich ausgesprochen, daß die Gesell»

schust sich's zur Ausgabe mache, „die Gesetze und die Staatsveränderungen der

Eidgenossenschast sowohl, als die Sitten und die Gelehrsamkeit ihrer Bürger in

den verschiedenen Zeitaltern der Nepublik in ihr wahres Licht zu setzen, u m

ihr« Bemühungen zu dem Besten des Vaterlandes srucht

bar zu machen", wozu noch die weitere Bestimmung kam, daß die Gesell

schast sich bemühen sollte, „aus sämmtlichen Orten sich solche Personen beizu

gesellen, welche ihren Absichten entsprechen." Durch diese letzte Bestimmung

wurde der Verein, der nun auch den Namen der „Helvelia" annahm, zu einem

Mittelpunkte Gleichgesinnter aus der ganzen Eidgenossenschast, ohne Nücksicht

daraus, ob sich dieselben bis dahin persönlich gekannt hatten oder nicht, und

erhielt dadurch, ohne daß es in bestimmten Worten ausgesprochen wurde, ja

sogar ohne daß sich Hie Stister dessen bewußt waren, eine politische Tragweite,

die allmälig immer klarer hervortrat. Durch die Helvetische Gesellschast wurde

der erste Keim zur Veränderung der Staatsversassung der Eidgenossenschast ge

legt, die seit ihrer Gründung in der That nichts Anderes war, als ein Bünduiß

souveräner Staaten, die nach Innen und Außen votlkommen selbstständig

waren und keine Gewalt über sich anerlannten.

In den „Bemühungen zum Besten des Vaterlandes", denen der Verein

sich nunmehr wirklich unterzog, bewährte sich der praktische Sinn der Schweizer

in der glänzendsten Weise. Die Gesellschast hütete sich vor dem Abweg, aus

bestimmte Lebens» und Staatsverhältuisse direkt einzuwirken; vielmehr beschränkte

sie sich daraus, aus die Mängel derselben in allgemeiner Weise ausmerlsam zu

machen, in den Gemüthern den Wunsch nach besseren Zuständen zu erweeken,

die Mittel anzudeuten, durch welche eine Besserung erzieit werden könne, indem

sie es anderen Kräften überließ, das auszusühren, was sie als wünschenswerth

oder nothwendig bezeichnet hatte. Sie beschränkte sich mit einem Worte daraus,

das Bessere anzuregen, und gerade dadurch, daß sie sich daraus be»

schränkte und nirgends thatsächlich eingriss, gelaug es ihr, mit der Zeit eine

völlige Umgestaltung der Staatsverhältnisse hervorzubringen. Auch so erschien

bald Schinzuach den aristokratischen Negierungen als ein Herd des Ausruhrs.

Der große Nath von Luzern war einmal aus dem Punkt, den Verkehr mit der

Helvetischen Gesellschast bei Verlust des Bürgerrechts, und allen Brieswechsel

mit derselben bei 800 Thalern Strase zu untersagen. Iu den meisten aristo»

lralischen Cantonen vermieoen es wohldenlende Männer, durch Beleidigungen

und Veschimpsungen eingeschüchtert, die „ansteckende Gesetlschast der Bodmer,

Balthasar, Hirzel, Iselin, Geßner, Zimmermann :e. zu besuchen."

Dennoch errang ihre Ausdauer und Mäßigung die Frucht der von ihr

ausgegangenen Anregungen. Es bildete sich eine immer größere Zahl von

Vereinen, welche die Ideen ins Leben zu rusen sich zur Ausgabe machten, die

im Schooße der Gelellschast angeregt worden waren. So die helvetisch.militä

rische Gesellschast (1779) und die schweizerische medizinische Gesellschast, die

kosmographisch»schweizerische Gesellschast (1753); in Zürich die mathematisch»
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militärische Gesellschast (1767), die von Salon»u! Geßner gestiftete Künstlerge

sellschast (1777); in Bern die Gesellschast der Vaterlandssreunde (1784), die

Natursorschende (1786), die historische und die militärische Gesellschast; in Vasel

die Gesellschast zur Besörderung des Guten und Gemeinnützigen ; in St. Gallen

eine Gesellschast der Wohlgesinnten zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse (1780);

in Gens die 8o«iets äeu urts et ä'üFriouIture (1776), in Neuenburg eine

LoeiötS ä'omulntion sür das Gemeinwohl, u. s. w.

So erwarb sich der Verein bei der Nation eine ungetheille Achtung und

wurde dadurch und durch die Oessentlichleit, die er seinen Arbeiten gab, eine

wirkliche Macht. Es entging seiner Ausmerksamkeit leine Seite des bürgerli

chen, geistigen und Staatslebens, er zog mit gleichem Eiser und gleichem Ver»

ständniß die Wissenschast und die Kunst, die Gewerbe und den Landbau in das

Bereich seiner Versammlungen und regle in allen diesen und anderen zum

Fortschritt an.

Durch die schweizerische Nevolution unterbrochen, sanden erst mit dem

Iahre 1819 wieder regelmäßige Versammlnngen statt; aber bald nahm nun

mehr die Gesellschast einen ausgeprägten Charakter an, der ihr durch die Zeit»

verhältnisse ausgedrängt wurde. Die Nestauration war in der Schweiz mit um

sv größeren Ansprüchen ausgetreten, je geringer die Macht war, aus die sie sich

stützen konnte. Die Eidgenossenschast war zur alten Zersplitterung zurückgesührt,

in den Cantonen waren überwiegend aristokratische Negierungen eingesetzt worden.

Alles schien verloren, was seit ' 798 errungen worden war. Es ist begreiflich,

daß die Männer, welche es sich zur Ausgabe machten, ihr Voll zu sortschreiten

der Entwickelung zu leiten, veranlaßt werden mußten, sich ganz besonders aus

das politische Gebiet zu wersen, und ihre Wirtsamkeit diesem ausschließlich zuzu»

wenden. So erhielt die Helvetische Gesellschast einen überwiegend politischen

Charakter, und es gingen ihre Bestrebungen vorzüglich dahin, die Bevöllerung

der Cantone sür eine wahrhast republikanische Freiheit heranzubilden und in

der ganzen Nation das Bewußtsein lebendig zu machen, daß die Schweiz nur

durch eine engere Verbindung der Cantone zu einem Bundesstaat wieder eine

ehrenvolle Stelle unter den Nölkern Europas gewinnen könne. Dieses Be

streben bildete seit Ansang der dreißiger Iahre den alleinigen Zweck der Gesell

schast, was schon daraus hervorgeht, daß im Iahre 1835 der Gedanke austau

chen konnte, sie nlit dem neugebildeten und aus ihr hervorgegangenen Natio»

nalverein zu verschmelzen. Dadurch, daß diese besondere Frage aus»

schließlich als Gegenstand ihrer Thätigkeit heraustrat, war der Grund zur Aus»

lösung der Gesellschast gelegt, die auch stillschweigend ersolgte, nachdem mit

der neuen Bundesversassung von 1848 die neue, beschränktere Mission er

süllt war.

Wir müßten ihren Untergang ties bedauern, wenn sie nicht gerade in

ihren wichtigsten Eiementen vollständig ersetzt worden wäre. Die „Schweize

rische gemeinnützige Gesellschast", im Iahre 1810 durch einen zweiten Ioh.

Kaspar Hirzel aus Zürich, ansänglich nur zur Verbesserung des Armenwesens,
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gegründet, zog seit 1819 auch den Gewerbsleiß und das Erziehungswesen in

den Kreis ihrer Verathungen, wurde seit 1323 vorzüglich durch Paul listen

in die von der Helvetischen Gesellschast ausgegebene Richtung gelenkt, und

sprach 1828 als ihren Zweck aus „die Besörderung der Zivilisation des Vater»

landes." Ihre Verhandlungen bilden ein Archiv, in dem jeder Freund des

Vaterlandes sich Naths erholen, sich stärken und beleben lann sür gemeinnütziges

Wirken. Von ihr wurde die Stistung der schweizerischen Mobiliar»Assekuranz

angelegt und eingeleitet; sie bestellte eine Commission sür Verbesserung des

Volksunterrichts in dem schweizerischen Alpenlande, ließ die Annenschulen un»

tersuchen, beschästigte sich mit der Angelegenheit der Heimathlosen, besörderte

die Gründung von Cantonalvereinen, und regte die Bearbeitung einer Statistik

der Strasrechtspslege und des Armenwesens an. Noch setzt sie ihre Bestrebnn»

gen mit ungeschwächtem Viser sort, und läßt leine Seite des geistigen und ma»

teriellen Lebens ihrer Ausmerksamkeit entgehen.

Da die Gemeinnützige Gesellschast sich aller politischen Wirksamkeit enthält,>

so entstand, um sich diese Seite zur Hauptausgabe zu machen, im Iahre 1814

der „G r ü t l i v e r e i n". Er ist aus breiteren Grundlagen gegründet, als es

die Helvetische Gesellschast war, die sich nur aus den gebildeten und einslußrei»

che:i Männern des Volkes ergänzte, und sortwährend die höhere geistige Bildung

im Auge hatte, denn er umsaßt alle Stände, und erstrebt die Entwickelung aller

Voltskräste, zu welchem Behus er namentlich seinen Mitgliedern in ihren Frei»

stunden Mittel zur Belehrung und Gelegenheit zur Erholung bietet, und beide

unter den veredelnden Einsluß vaterländischer Bestrebungen stellt. Um das zu

erleichtern, haben sich seine 2t>32 Mitglieder, die über eine halbjährliche Ein

nahme von 22,310 Franken versügen, in 10 Sektionen getheilt, welche sämmt»

lich Bibliotheken mit zusammen 11,034 Bänden haben.

Aehnlicher Natur ist die im Iahre 1858 gestistete „Helvetia", welche

vorzugsweise Studirende zu ihren Mitgliedern zählt. Ihr Zweck ist in den

Statuten dahin ausgesprochen, daß sie sür Krästigung des nationalen Bewußt»

sein«, sür eine sreisinnige Politik nach Innen und Außen, sür Bildung des

Volkes und demokratische Betätigung desselben in eidgenössischen und eantona»

len Angelegenheiten <u wirlen sucht. Aus der Zusammensetzung dieses Vereins

ergiebt sich von selbst, daß er weniger praktisch eingreisen, als vielmehr Saumen

sür die Zukunst legen kann.

Um die Kerne, welche in diesen allgemeinen Verbindungen gegeben sind,

hat sich ein vielsach verschlungenes Gebilde, theils lokaler, theils aus spezielle

Zwecke gerichteter Gesellschasten angesetzt, welche zusammen eine geistige Neg»

samkeit des ganzen Volles zeigen, die lein anderes Land der Erde auszuweisen

hat. Die schweizerische natursorschende Gesellschast, die den verwandten Ge»

lehrtenvereinen in Deutschland, Italien und Frankreich zum Vorbild gedient

hat, die allgemeine geschichtsors^ende Gesellschast der Schweiz, Stistung des

durch seine „Geschichte des Avpenzellervolks" berühmt gewordenen Zellmager,

und Herausgebenu des „Archivs sür schweizerische Geschichte", der eidgenössische
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Schützenverein, Urheber der Freischießen, die Vaseler Gesellschast zur Vesörd>

rung des Guten und Gemeinnützigen, im Iahre 1766 von Iselin gegründet,

die von Heinrich Zschotle errichtete Gesellschast sür vaterländische Cuüur im

Canton Aargau, der es gelang, die Kämpse zwischen den Verner Nesormirten,

den Badener Katholiken und den Frickthaler Iosephinern, welche durch die Me

diationsakte künstlich zu diesem neuen Canton zusammengebacken wurden, aus

zugleichen, welche die Hülssgesellschast sür Aarau und Umgegend, die natur»

historische, die landwirthschastliche, die historische Gesellschast und die Taub»

stuinmenanstalt in Aarau, ja auch ein derartiges Institut in Zosingen und ein

drittes in Vaden, ins Leben ries, die St. Gallische Appenzellische gemeinnützige

Gesellschast, die von Dr. Ferdinand Keller von Zürich geleitete Gesellschast sür

vaterländische Alterthümer, welche u. A. in Ersorschung der Seebauten so Be»

deutendes geleistet hat, und „Mittheilungen" von Meyer, Ettmüller, v. Orelli,

Mommien, Vögelin, Georg v. Wyß und Friedrich v. Wyß verössentlicht, und

d!e antiquarische Gesellschast von Vasel, sind durch Umstände besonders namhast

geworden, ohne deshalb von anderen, außerhalb ihres unmittelbaren Bereiches

weniger besprochenen, an essektiver Nützlichkeit nicht erreicht zu werden.

Durch solche Organe bethätigt sich ein Volk, von dem man unter Anderem

erzählen kann, daß der 25 Quadratmeilen große, von nicht ganz 200,000

Seelen bewohnte Canton Aargau in seiner kleinen Hauptstadt von nicht 5000

Einwohnern nicht allein eine Cantonsbibliothel von 60,000 Bänden (auch in

den Flecken Zasingen, Lenzburg, Vaden, sinden sich nicht unbeträchtliche Samm

lungen), sondern auch zwei Buchhandlungen hat, welche die neuen Erscheinun

gen der Literatur durch das ganze Länvchen verbreiten, so daß leine einzige, noch

so kleine Gemeinde zu nennen wäre, die nicht aus irgend eine Weise mit ihnen

in Verbindung stände. Und doch sind noch andere Buchhandlungen im

Canton, und doch beziehen die an die Cantone Vasel, Zürich oder Luzern

grenzenden Landestheile nieht wenig aus den dortigen Buchhandlungen. Unter

den Literaturzweigen, welche aus Aarau in die Bezirke versendet werden, bilden

zwar religiöse, pädagogische und Vorschristen die überwiegende Masse, aber

auch landwirthschastliche, technologische, militärische, belletristische, naturwissen

schastliche, geschichtliche, geographische Schristen, ja eine nicht geringe Zahl von

Werken in sranzösischer, englischer, weniger italienischer, aber dagegen spani

scher, Sprache werden gekaust, und Theologie und Medizin sind stark vertreten.

Wer noch behaupten wollte, daß die Vereine «cht sowohl Ursache als

Wirkung der geistigen Negsamkeit des Volles wären, der müßte immerhin jedem

anderen sreien Lande eine ähnliche Wirkungsmasse des geistigen Lebens zum

Auszeigen wünschen. Doch es giebt ja auch anderswo Schulen und Schulbil

dung des Volles, ohne zu dieser selbsteigenen Betriebsamkeit zu sühren. Wie

natürlich ist es, in diesem Selsgovernment der Pävagogit, welche ja nichts Anderes

ist als Uebertragung der Pestalozzi schen Methode aus den Kinderstuben in die

Kreise der Erwachsenen, e>nen Hauptsaktor jener Verschmelzung der wesentlichen

mit der sormalen Freiheit zu suchen, welche die Schweiz unter sämmtlichen Län

dern der Erde kennzeichnet l
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Frei bis ans Meer.

Von «lsreu T«ü«ling. (W«sh«gtun.)

In dem srelen Schooß geboren,

Aus der ew'gen Felsen Thoren

Vom St. Gotthard steigt er nieder,

Der Messias unsrer Lieder —

Himmel und die Erde bindend

Und ein einig Volt verkündend.

Bahnsrei! donnert es darein,

Frei soll sein der ganze Nhein!

Wenn die deutschen Schranken sallen,

Nur die Kette bleib' uns Allen,

Unsrer Einheit goldne Zone,

Von dem Niemen bis zur Nhone

Länder und die Herzen bindend

Und ein einig Voll verkündend.

Denn wenn Einheit uns gegeben,

Wer kann uns noch widerstreben ?

Deutscher Geist ist Geist der Erde,

Deutsches Wort sprach jedes Werde.

Hütet Euer Feu'r, ihr Götter,

Denn Prometheus sand den Netter!

Wie kommt herrlich er gegangen,

Den die Herzen längst verlangen,

Den die Lorlev uns gesungen —

Er, der srei und unbezwungen,

Er, der unbesleckt empsangen,

Er, dem die Pokale klangen.

Ewig jung und ewig rein,

Einheitu Spiegel soll er sein.

Kühne Burgen, grüne Neben —

Dome, die zum Himmel streben —

Trotz der Seelen, geistig Leben

In ihr Bild die Fluthen weben.

Keine Grenzen, aus und nieder,

Kenne je der Nheinstrom wieder,

Und lein Fremdling hemm' ihn ein,

Neu tsch soll sein der ganze Nhein.
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Von den Vergen, in den Gauen

Sei nur ein Panier zu schauen,

Von der Schweiz bis zu den Schleusen,

Wasserwällen tapsrer Geusen —

Wo zur Wacht' zwei Stamm' ihm sitzen,

Deren Schwerter Freiheit blitzen —

Wiegt den jungen Necken ein.

Held der Zukunft ist der Nhein.

Nur ein Deutschland soll es geben,

Stolz soll sich die Brust uns heben,

„Ich bin Deutscher, bin ein Mann!"

Und im Kreise der Nationen

Soll lein Deutscher rechtlos wohnen.

Dräuend schütze die Standarte

Unser Flamberg sonder Scharte —

Schmiegt den Nacken, Oeeane —

Neigt Euch, Völler, unsrer Fahne!

Groß der Mensch und groß die Grde,

Groß die ew'ge Macht des „Werde"!

Schon umschlingt die Nationen

Aller Zungen, aller Zonen

Eine Kette, unzerrissen —

Eine Seele, Ein Gewissen —

Eine Ader pulst im Nu

Allen Ein Empsinden zu.

Alle hundett Jahre.

iine historische Neminiseenz.

Von A. «chotu.

M«!tr>: Erl« schüttelt ihre Schkang«,

Alle Götter siiehn duvon,

Und des Donner« wotlen hangen

Schwer herab aus Ilion.

Ist es nicht als ob ein seltsames Verhängniß die Geschicke unseres deutu

schen Vaterlandes umnachte, daß gerade ungesähr alle hundert Iahre die

Schwerter seiner eigenen Söhne sich in brudermörderischem Streit gegen einan»

der lehren müssen ? Die Geschichte hat es so ausgezeichnet, und im Volle selbst

lebt eine unheimliche Erinnerung und zugleich «ine dunkle Sage, die aus kom«

mendes Unheil deutet.
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Als vor etwa drei Iahren zurück der Preußeukunig mit seinen Getreuen

das hundertjährige Andenken des Hubertsburger Friedens seierte, der den sie»

benjährigen Krieg beendigte (1763), da ersüllte dieses beHemmende Gesühl

das ganze deutsche Volk, und es wollte ihm sast bedüuken, als ob eine alte

Wunde wieder srisch zu schmerzen beginne. Dumpse Schwüle lagerte sich schon

damals über den sriedlichen Fluren ; denn der politische Himmel hatte sich schwer

umdüstert und die Zeitverhältnisse zeigten ein drohendes Gesicht. Die Frank

surter Fürstenversammlung, die sich um Oesterreichs Kaiser schaarte, hatte des

Hohenzollern alte Eisersucht eben erst wieder in voller Stärke wachgerusen. Er

nahm eine heraussordernde Haltung an und legte die Hand ans Schwert, wozu

das just abgelausene hundettjährige Friedenöjahr und die dabei zu veranstal»

tenden Kundgebungen eine willlommene Gelegenheit boten. Eine solche

Feier unter solchen Umständen konnte jedoch keinen sreudigen Wiederball in

den Herzen des deutschen Volles erregen, das sie nur wie einen schrillen Mißton

empsand und, statt lauten Iubels, nur in düsterem Schweigen des hundertjäh»

rigen Landsriedens gedachte, in dessen Feier sich Schwerterklirren mischte.

War es das dunkle Bewußtsein von dem Ablaus eines sür Deutschland

verhängnißvollen Zeitraums, das damals wie eine bange Ahnung mörderischen

Unheils durch die deutschen Herzen zitterte? Und verkündet uns nicht das un»

glückselige Beispiel vergangener Iahrhunderte dieselbe traurige Wahrbeit?

Denn wie grausam im vorigen Iahrhundert jener siebenjährige Krieg auch

wüthete, wie viele Hunderttausende deutscher Söhne er in seimu zahtreichen

Schlachten hinmprdete und wie lebhast wir noch beute die tiese Wunde empsin»

den, die er deutscher Einigkeit schlug — was will das Alles heißen gegen das

bluttriesende Schauspiel, das sich uns entrollt, wenn wir mit dem Fernglas

der Geschichte bewassnet einen Blick in die srühere Vergangenheit zurüekwersen

bis in die entlegensten Iahrhunderte der Vorzeit? Eine Periode um die andere

nur wieder neue Schreckensseenen, nur gesteigerte Enttäuschungen! Vorder»,

Mittel» und Hintergrund bis in die graue Ferne, wo die Psade der deutschen

Geschichte sich in unbestimnuem Nebel verlieren, zeigt immer dasselbe Mord»

gewühl, Deutsche gegen Deutsche in wilder Naseiei. Es war nie anders, nie

hörte Deutschland aus, sich selbstmörderisch zu zerskeischen; nur Erschöpsung gab

ihm zeitweiligen Frieden, um, sobald es wieder Gräste gewonnen, die nie geheilte

Wunde von Neuem auszureißen.

Ungesähr in hundertjährigen Zwischenräumen geschahen derarkige Nuth»

ausbräche in großartigem Maßstab. Tas kteinere Uebel, die zahllosen Bürger

kriege von minderem Belang, die mehr lrealen Fehden, Unruhen und Partei»

ungen, die dazwischen hineinsallen, sind gar nicht alle auszu;ädien. Nur das

größte und schreiendste Uebel, das wir zu verschiedenen Zeiten durch innere

Zwietracht erlitten, sei hier in slüchtigen Zügen geschildert.

Vom Beginn des siebenjährigen Krieges (1756), um hundert Iahre zu»

rückgehend, stoßen wir aus den dreißigjährigen, dessen bloßer Name schon

Schrecken und Abscheu einjagt und alle Erinnerungen des tiessten nationaien
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Elends in sich schließt. Es liegt ein Zeitraum von hundert und acht Iahren zwischen

dem Ende des einen (1648) und dem Beginn des andern großen Bürgerkrieg?

(1756), oder auch nur zweinndneunzig, je nachdem man etwa schon die erste

Wiedererneuerung der Feindseligleiten im ersten Schleichen Krieg (1740) mit»

rechnen wollte oder nicht. Durchschnittszahl: hundert.

Der dreißigjährige Krieg läßt den siebenjährigen in jeder Beziehung um

ebenso weit hinter sich zurück, als er ihn an Zahl der Iahre überragt, und bildet

überhaupt den ärgsten Ausbund aller Schrecken und Gräuel, die Deutschland

jemals heimgesucht haben und die sich hier in einem einzigen, nie erhörten Wet

terschlage zusammen zu drängen schienen, um es in den Abgrund seiner tiessten

Erniedrigung zu schmettern.

Gern möchten wir von dem grausigen Anblick hinwegsliehen ins sünszehnte

Iahrhundert zurück; allein auch da gerathen wir nur wieder in eine andere

Blutlache; wir stehen mitten in jener wildbewegten Zeit, wo die theolou

gische Zänkerei zweier Mönche das ganze Voll ergrissen hatte, daß es sich in

wahnsinniger Leidenschast die Köpse zerschlug und das ganze Neich in Mord

und Brand durcheinander wogte. Unter allen diesen Schreckensstürmen, zu

denen das Heiligthum der Neligion den fluchwürdigen Vorwand bildete, muß

jedoch dem Vauernkrieg, sowohl wegen der außerordentlichen Zahl seiner Opser,

als der Größe seiner historischen Bedeutung, bei weitem der erste Preis zuer

kannt werden. Derselbe soll in der kurzen Frist einiger Sommermonate die

enorme Zahl »on mehr denn einer Million Menschenieben niedergetreten ha

ben, so daß man damals wohl mit Necht einer alten Prophezeihung häusig

erwähnen hörte:

Wer im Iahr 1525 nicht wird erschlagen,

Der mag wohl von Wunder können sagen.

Zwischen diesem großen Verwüstungsjahr (1525) und dem Ansang des

dreißigjährigen Krieges (1618) lagen dreinndneunzig Iahre. Es sind eben immer

ungesähr dieselben Zeiträume, durchschnittlich um die verhängnißvollen Hundert

herum, nach denen Deutschland die jedesmalige Erneuerung seiner Selbstmords»

versuche berechnet.

Wieder um etwa hundert Iahre zurück, in den Iahren 1416—32, spieen

die entsetzlichen Hussitenkriege ihr wiloes Feuer über das" östliche und mittlere

Deutschland. Zwar standen damals nicht gerade ächte Deutsche aus Teut's

Stamm aus jeder der beiden Seiten, um sich gegenseitig abzuschlachten; es

waren Böhmen und Deutsche, die sich seindlich bekämpsten. Allein ein ärmli

cher Trost ist dies; auch die Böhmen gehörten ja zum Deutschen Neich und

waren Adoptiv»Kinder derselben unglücklichen Mutter, in deren Haus das Blut

der Ihrigen nicht zum ersten Mal umherspritzte.

Es war dies namentlich auch hundert Iahre srüher wieder der Fall ge

wesen, als Ludwig der Vaier sich mit Friedrich von Oesterreich um das Seepter

Germaniens schlug (1313—22), bis dieser endlich in der surchtbaren Schlacht

bei Mühldors (1322) den Kürzeren zog. Es mochte ein verzweiseltes Ningen

3
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zwischen den beiden Gegnern gewesen sein, voll Schreben und Blutvergießen,

wenn es auch sreilich jetzt meistens vergessen im Schooße der Zeiten ruht. Denn

sür uns Epigonen können die gewaltigen Kaiserlämpse des deutschen Mittelal

ters nicht mehr das lebendige Interesse bewahren, können uns nicht mehr in

den wilden Strudel tobender Parteileidenschasten hineinziehen, worin unsere

Altvorderen, sür welche unsere'Vergangenheit Gegenwart war, gerungen und

gelitten haben.

Von jetzt an weiter zurück tragen die großen Bürgerkriege Deutschlands

im Wesentlichen stets denselben Charalter. Die Kaiserlrone war der Preis, um

den man sich aus Tod und Leben schlug; als noch leine Meinungsverschieden

heit in Beziehung aus die himmlischen Dinge obwaltete, da mußte die irdische

Herrschast den Vorwand hergeben, damit die Deutschen sich nach alter Neigung .

tüchtig zerrausen konnten, und den großen Neligionslriegen gingen daher die

Kaiserlriege voran. Auch würde man sehr irren, in jenen srüheren Kämpsen

lediglich die Ausgeburten dynastischer Herrschsucht zu erblicken, etwa bloße Ca»

binetskriege im Sinne der Neuzeit; nein, der kriegerische Geist des Vokles selbst

nahm es damals als eine Ehrensache aus, sich im Heerbann seiner Herzöge zu

schaaren und in deren Ansprüchen zugleich die eigene Ehre zu schützen; es war

die Eisersucht der verschiedenen Stämme, die sich noch in ungebrochener, altger»

manischer Krast gegenüberstanden und um die Ehre schlugen, wer den Kaiser»

thron aus seiner Mitte besetzen und als „Führervoll", wie auch heute wieder

die Nede geht, den übrigen vorangehen dürse. So viel Unheil hat diese Füh

rende« schon über Deutschend gebracht.

In eben dem Maß aber, als diese Kronstreitigkeiten zur Volkssache wur»

den, mußten sie sich auch ins Große und Furchtbare dehnen und zu verheeren

den Gewitterstürmen gestalten, unter deren Wucht das ganze Neich erzitterte.

Von dieser letzteren Art zeigten sich besonders die in der Geschichte so be

rühmten Sachsen» und Welsenkriege, die sich vom elsten bis in's dreizehnte

Iahrhundert hinziehen, wenn man nicht gar bis aus Karl den Großen zurück

gehen will, in dessen geseierten Zügen gegen die Sachsen schon der verderbliche

Gegensatz hervorbrach, der noch aus Iahrhunderte hinaus die Stämme der

Sachsen und Franken nebst Schwaben blutig entzweien sollte, ja, wenn man

will, noch bis in die neuesten Zeiten hereinwirkl.

Der letzte große Zusammenstoß zwischen diesen Stämmen sand, wieder

um hundert Iahre srüher, ehe sich der Vaier und Oesterreicher schlugen, unter

Philipp von Schwaben und Otto von Sachsen statt (1198—1209). Mit

wechselndem Glück wurde mehrere Iahre lang gestritten. Die Menge der sesten

Burgen, die in jener romantischen Zeit aus allen Felsen der Gebirge empor»

starrten, und die unbezwingliche Krast der ebenso harten Nitterschast, die sie ver»

tbeidigte, hemmten jede nachhaltige Entscheidung, bis endlich der edle Hohen»

stause, von Menchlerhand getrossen, zu Grabe sank (1209) und später auch Otto's

Glück vor dem neu ausgehenden Stern Kaiser Friedrichs II. von Hohenstausen

erbleichen mußte.
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Etwas mehr als um ein weiteres Iahrhundert zurück, in den siebziger

Iahren des elsten Iahrhunderts, hatte schon der sränkische Heinrich IV. die

Feldzüge gegen die Sachsen erössnet, und die Hohenstausen, deren Ahnherr, zum

Lohn sür seine in diesem Kamps bewiesene Tapserkeit, eine Tochter des Königs

heimsührte, hatten dessen Erbschast übernommen, mit der Anwartschast aus die

deutsche Krone zugleich die Nothwendigkeit, mit dem Schwert sich den Weg

dahin zu bahnen und die Macht der Gegner zu beugen, an deren Spitze zuerst

Kaiser Lothar von Sachsen, dann Herzog Wels von Vaiern ihnen entgegentrat.

Es war ein großartiger Kamps, den die hochsliegenden Hohenstausen unternom

men, berühmt durch manche romantische Zwischenbegebenheit — wer denkt hier

nicht an Weinsberg und die Weibertreue — und um so surchtbarer, als hinter

der Gegenpartei sich überdies die unangreisbare Macht der Kirche verschanzte

und deren Wassen erst die rechte Schärse und Weihe verlieh. Man kann sich

daraus ungesähr eine Vorstellung bilden, mit welch' bitterer Leidenschast

schon damals unsere großen Bürgerkriege gegenseitig durchgekämpft wurden, und

wie viel Thränen und Blut schon in jenen jetzt im Glanz der Poesie schimmern»

den Tagen die deutschen Fluren getrunken haben mögen. Unser herrlicher

Uhland entwirst uns in seinem „Ludwig der Vaier" und „Herzog Ernst von

Schwaben" ein ergreisendes Bild dessen, was er im Prolog verspricht:

Und Kämpse, längst schon ausgekämpste, werden

Vor Gurem Auge stürmisch sich ernen'n.

In diesem Zeitraum stoßen wir auch zum ersten Mal aus eine Art Aus»

nahme von der gewöhnlichen hundertjährigen Negel, sreilich eine traurige Aus»

nahme, wenn sie überhaupt diesen Namen verdient; denn sie enthält nicht etwa

den Begriss einer Lüeke oder eines Ausbleibens des in gewöhnlicher Zwischen»

periode wiederkehrenden inneren Streites, sondern im Gegentheil einer nur noch

häusigeren, noch schnelleren Wiederkehr, als dies srüher oder später in solchem

Maßstabe jemals der Fall gewesen sein dürste. Diese Ausnahme bilden eben

die welthistorischen Kämpse zwischen Ghibellinen und Guelsen, vorher zwischen

den Hobenstausen und Lothar von Sachsen, welche, wenigstens in Deutschland,

in der ersten Häiste des zwölsten Iahrhunderts ausgesochten wurden und daher

zwischen die ältern Sachsenkriege Heinrichs des Bierten und die Philipps von

Schwaben gegen Otto von Sachsen mitten hineinsallen.

Das unglückliche Geschick des deutschen Vaterlandes erscheint dadurch nur

in um so grellerer Beleuchtung, als es gerade in den glänzendsten Tagen seiner

Macht und Größe am meisten an inneren Wunden blutete. Ie stärker sich die

Deutschen sühlten, um so toller sielen sie im Parteikamps übereinander her, zum

neuen Beweis der schon weiter oben ausgesprochenen Ansicht, daß überhaupt

nur Erschöpsung oder gänzliche Ohnmacht der I'uri» tterm»nio» ein Ziel

setzen konnte.

Ein ähnlicher Abhaltungsgrund mochte auch hundert Iahre srüher, ehe

Heinrich mit den Sachsen schlug, im zehnten Iahrhundert, obwalten, als wir

mit den wilden Ungarn um unsere Existenz kämpsen mußten, die endlich Heinrich
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der FInkler aus dem Lechseld entscheidend auss Haupt schlug (955) und deren

Heuschreckenschwärme damals unsere südlichen und mittleren Provinzen in einer

Weise verwüsteten, daß sreilich an leinen Bürgerkrieg zu denken war. Fürwahr!

ein jämmerlicher Trost, wenn wirklich die Zuchtruthe dieser sürchterlichen Var

baren nöthig gewesen sein sollte, um die Deutschen davon abzuhalten, sich selbst

zu zersleischen.

Wie sah es aber um weitere hundert Iahre zurück, im neunten Iahrhun

dert, aus ? Damals wurde das deutsche Neich gegründet, indem es sich unter

Ludwig dem Deutschen als selbstständiges Ganze von dem großen Frankenreiche

ausschied. Allein schon diese Gründung geschah nicht durch sreie, sriedliche

Vereinigung, die Segen und Gedeihen hätte bringen können; sie kam nur aus

dem blutgekitteten Fundamente eines Stammeslrieges zu Stande, der als das

erste großartige Beispiel dieser Art, gleichsam als Urgroßvater einer langen

Unheilssamilie, dasteht, wie er auch an Ausdehnung und Furchtbarkeit mit allen

späteren Wiederholungen bis zum dreißigjährigen und siebenjährigen Kriege sich

würdig vergleichen dars. Es waren die dreinnddreißig Iahre sast ununterbro

chen sortgesetzten Heerzüge Karls des Großen gegen die heidnischen Sachsen,

deren er in einer einzigen Schlacht, wie uns berichtet wird, einmal über achtzig»

tausend erschlug. Denn es ging aus Leben und Tod, auch die Franken kämps

ten um ihren Herd und ihre Epstein, und es war ein Prineipien» und Neliu

gionskrieg in des Wortes radiealster Bedeutung. Als aber endlich das schwer

gebeugte Sachsenvolk, an der Macht der alten Götter verzweiselnd, sich zum

Frieden neigte, der ihm auch unter ehrenvollen Bedingungen zugestanden wurde,

da bot das ganze Land (das heutige Norddeutschland) den Anblick schauerlicher

Verwüstung und menschenleerer Einöde. Aus solche Weise mußte also das

deutsche Neich erst unter dem eisernen Ioch des gewaltigen Kaisers zusammen»

geschmiedet werden, aus daß es ungesähr tau send Iahre lang, wenn auch unter

vielen Nissen, nothdürstig zusammenhalten konnte.

Die Zeit mit ihrem wohlthätigen Schleier umhüllt jetzt jene blutigen Bilder

serner Vergangenheit, die sich uns statt dessen nur in einem lieblichen Schimmer

von Poesie und Nomantik vor Augen sührt, gleich Nosengebüsch über düstern

Gräbern. Selbst die ernsten Erinnerungen, welche die Geschichte bewahrt,

sind bleich und grau geworden unter den srischen Eindrücken der Gegenwart

und in dem lebendigen Gedränge des vorwärts eilenden Iahrhunderts. Wer

möchte auch die Opser alle nachzählen, die in den grimmigen Schlachten der

Vorzeit sielen, oder das Meer von Thränen und Iammer berechnen, womit die

unbändige Furie seiner Bürgerkriege Deutschlands blühende Fluren schon so ost

überschwemmt hat ? Und wer vermöchte den dichten Vorhang völlig zu ent»

schieiern, den mitieidige Götter, würde Schiller sagen, darüber geworsen haben!

Nur höchst mangethast konnte dieser Versuch aussallen; allein schon in den we»

nigen flüchtigen Umrissen des Schreckensbildes, das wir gesehen, konnten wir

wenigstens eine Ahnung gewinnen von dem,

„Was sie gnädig verhüllen mit Nacht und mit Grauen".

>
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Mögen w« auch die ernste Lehre darin erkennen, daß Deutschland

eigentlich nie einig war.

Von dem ersten Versuch an, die zerstreuten Stämme in einem mächtigen

Ganzen zu vereinigen, bis heute herab erwuchsen nur schreckliche Bürgerkriege

aus diesem Bestreben, statt des reinen Ideals nur blutige Carrilaturen der

deutschen Einheit. Schon in unserm Nationalwappen, dem doppelten Adler,

tragen wir das Sinnbild der Zwietracht. Wie tönnte sich auch dieser zweiköpsige

Vogel, der stets nach zwei entgegengesetzten Nichtungen strebt, jemals zu höheu

rem Fluge erschwingen, ohne daß ihn der getheilte Wille in schwerem Falle

immer wieder zur Erde hinabzwingt ?

Es ruht überhaupt ein schwerer Fluch über der deutschen Einheit, und ein

böser Zauber hält sie umstrickt. Alle hundert Iahre rüttelt sie an ihren Fes»

sein, daß das Neich in seinem Innersten erseuszt; allein lein erlösender Nitter

wollte bis jetzt noch sich sinden, um den sinstern Vann zu sprengen und den

gräulichen Drachen zu erlegen, der die Psorte bewacht.

Und ist es nicht in der Thal eine gräuliche Schlange, diese ewige Zwie»

tracht, die den Deutschen ein wahres Paradies raubt ? Sehet dieses schöne,

herrliche Deutschland, von der Natur so reich beglückt mit der Fülle ihrer Ga»

ben! Doch seines schönsten Glückes dars es sich nicht ersreuen: holde Ein

tracht, süßer Friede, sie können leine bleibende Stätte sinden aus diesen sonst so

reizenden Fluren. Der Zwietracht gistiger Wurm lauert statt dessen hinter den

blühenden Gärten, den sreundlichen Kornseldern und blumigen Auen, um in

lödtlicher Gier von Zeit zu Zeit hervorzustürzen und alle die lieblichen Bildtr

des Glücks und des Friedens, welche die unverwüstliche Lebenskrast des Volkes

mittlerweile wieder geschassen, vom Angesicht der Sonne zu tilgen und in Feuer

und Verwüstung zu begraben.

Im eigenen Herzen nährt das deutsche Voll dieses abscheuliche Ungeheuer.

Es ist das kleinliche Sonderbestreben, der neidische Parteigeist, der seinen sonst

so edlen Sinn beschmutzt und in dämonischen Ausbrüchen sein schönes Land

verwüstet. Was brauchte doch der mächtige Niese jemals den erbärmlichen

gallischen Hahn, den russischen Eroberer oder die brittische Bulldogge zu be»

achten ? Das wäre ihm ja Alles Kinderspiel im Vergleich mit dem entsetzlichen

Gewürm, das er in seinem Innern hegt!

Wie es aber komme, daß das tückische Unheil gerade ungesähr in hundert»

jährigen Episoden, wie heute wieder, das drobende, gespenstische Haupt erhebe,

bleibt uns wohl räthselhast, wie wir ja häusig in dem majestätischen Laus und

in den merkwürdigen Anordnungen der Weltgeschichte, gerade wie in der äußern

Natur, eine gewisse Gesetzmäßigkeit bemerken, ohne deren tiesere Ursachen zu

kennen. Grundhaschende Nationalisten mögen sich vielleicht auch mit der Eru

klärung trösten, daß es eben jedesmal ungesähr dreier Menschenalter bedurste,

bis die Leiden und Drangsale eines vorhergehenden Bürgerkrieges wieder so

weit in Vergessenheit gerathen waren, daß man wieder an einen andern oenken

konnte.
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Im jetzigen Augenblick bedars es keiner weitschweisigen Erörterungen mehr

über diesen traurigen Gegenstand, und so wollen wir schließen mit der unver»

tilgbaren Hossnung, daß das deutsche Volt endlich zur dauernden Eintracht

gelangen und den höchsten Trinmph, den Sieg über sich selbst, erringen möge,

damit wenigstens dem nächsten Iahrhundert das Schandmal erspart werde, das

in den Worten liegt:

,Alle hundert Iahre."

BeKehrungen.

Von Nritlrich Münch.

Es ist naturgemäß und recht, daß vom srühen Alter an mit der stets er»

weiterten Ersahrung und Beobachtung und der durch Uebung geschärsten Ur»

theilskrast unsere Ansicht der Dinge sich mehr und mehr berichtigt, also in

Manchem eine andere wird, und daß wir, so lange nur immer die Geisteslrast

ungeschwäch! bleibt, mit der Berichtigung unserer Vorstellungen gnr nicht an

das Ende tommen. Unser inneres Wesen ist niemals etwas vollständig Abge»

schlossenes, sondern — wie das ganze Weltall — ein stetes Werden.

Doch verlangt man mit Necht von jedem verständigen Menschen, daß er

um die Zeit, da er selbstthälig in das Leben eingreist und Urtheile ausspricht,

die aus Beachtung Anspruch machen, eine Lehensansicht bei sich ausgebildet

habe, welche ihm eine sichere Grundlage giebt, sür sein Handeln sowohl als sür

die Beurthelung der Dinge. Alles Schwanken in den wesentlichsten Grund

sätzen und gar die Belehrungen von einem Aeußersten zum andern machen

einen widerlichen Eindruck und stören mit Necht das Vertrauen.

Haben einem Menschen srüher Mittel und Gelegenheit zur Ausbildung

gesehlt, so mag, wenn er später solche sindet, die Umwandlung ein Glück sur

ihn sein; in den meisten Fällen aber muß man sagen, daß plötzlich Belehrte

entweder vordem eines sträslichen Leichtsinnes sich schuldig gemacht haben, indem

sie ernste Fragen vom Ansang allzu leichtsinnig behandelten, oder daß sie mit

gleich sträslichem Leichtsinn das gewonnene Bessere gegen Anderes von zwei

sethastem Werthe wegwarsen. Man soll mit der in den besten Iahren des

Daseins gewonnenen Lebensansicht auch sür dessen Nest aushallen, damit leben

und sterben können, ohne vaß ein völliger innerer Umsturz nöthig wäre.

Die Beweggründe des Handelns und die letzten Gründe der Ueherzeugung

liegen doch in dem Menschen selbst. Freilich wird unser Inneres beständig

durch äußere Eindrücke angeregt; aber wie dieselben innerlich ausge»

n o m m e n werden, das ist die Hauptsache, und darin besteht neben einer ge

wissen allgemeinen Ahnlichkeit doch eine endlos große Verschiedenheit im Ein

zelnen; von der Beschassenheit und Stimmung des Inneren hängt die Wirkung

der äußeren Anregung ab. Die weiße Oetsarbe sreilich hestet die weiße Farbe

aus Alles, was man damit anstreicht, in gleicher Art; so ist es nicht mit den
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äußeren Eindrücken aus das menschliche Innere. Es ist, auch wo das Innere

sich völlig passiv, blos ausnehmend zu verhalten scheint, doch immer ein ge»

wisser Grad von Selbstthätigkeit vorhanden, ohne welchen überhaupt gar leine

Einwirkung von außen möglich wäre.

Darum ist auch die Abtheilung in Solche, welche ihre Grundsätze des Han»

delns und die Gründe ihrer Ueberzeugungen aus sich selbst schöpsen, und in

solche Andere, welche sich durch Autorität, Bibelglauben, eingeprägte Kirchen»

lehren :e. bestimmen lassen, leine genaue. Bei jedem Menschen wirken Aeuße»

res und Inneres zusammen, nur nicht in gleicher Art; der eine der beiden

Faktoren mag stärler, der andere schwächer sein, — immer aber ist unser Denken

und Thun das Produkt von beiden. Ie größer die innere Selbstthätigkeit ist,

desto stärker ist auch das Selbstgesühl und desto größer die innere Klarheit; nach

den hierbei stattsindenden Graden bestimmt sich der Unterschied in den zahllosen

Stusen der Bildung.

Auch die Millionen, welche jetzt noch das kirchliche Gängelband nicht ent»

behren lönnen oder entbehren zu können glauben, sind doch nicht absolut

Abhängige. Ienes Gängelband entspricht ihrem inneren Zustande und besrie

digt sie, weil sie zu einem höheren Grade von Selbstthätigkeit sich noch nicht er

hoben haben, weil ein höherer Grad von Klarheit ihnen noch nicht zum Be

dürsniß wurde; sie nehmen die sertige Kost, welche dagegen Andere sich selbst

zubereiten wollen, obwohl auch dieses Letztere nur theilweise geschieht,, — nicht

ganz unabhängig von Zeiten und Umständen und zahllosen unberechenbaren

Eindrücken. Wir sind im besten Falle nicht Schöpser, sondern Bildner unserer

Lebensansicht, und jedes menschliche Innere hat seine eigenthümliche Biloungs»

geschichte, in welcher das Mannigsaltigste zusammenläust, um das hervorzu

bringen, was Ieder ist. Erziehung und Lehre und die ganze Umgebung von

Umständen und Einflüssen, in die wir die Menschen von Frühem an versetzen,

vermögen viel, um ihrer inneren Entwickelung eine gewisse Nichtung zu geben,

und doch auch wieder nicht Alles. Das innere Agens oder das selbstthätige

Prinzip des Einen haben die Andern doch niemals ganz in ihrer Gewalt, und

das Nesultat der Einwirkung läßt sich nicht mit der Genauigkeit des Mathema

tikers, des Chemikers, des Mechanikers berechnen., Des Menschen Inneres ist

doch leine Maschine.

Und so unterwersen wir auch mit vollem Nechte die aussallenden Verän

derungen, welche mitunter in dem menschlichen Inneren vorgehen, Belehrungen

u. dgl. ihrem Werthe nach unserer Beurtheilung und sorschen den Ursachen der

selben nach, ohne aber die inneren Vorgänge so anschaulich wie ein Nechnungs»

exempel machen zu lönnen, oder ohne Alles nach dem gleichen Maßstabe messen

zu dürsen.

Der gewöhnliche Gang der Dinge ist bei den Gebildeteren unseres

Volles in unserer Zeit meistens dieser:

Die Glaubenssätze der einen oder andern Consession wurden uns in der

Kindheit eingeprägt; davon thun die Meisten allmälig mehr oder weniger ab
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und erheben sich zu einem gewissen Grade von Freisinnigkeit oder Nationalis»

mus, so daß der Kirchenglaube zurücktritt und ihr Handeln nicht serner betin»

slnßt. Es mag geschehen, daß der Eine bis zum Atheismus (Leugnung einer

höchsten bewußten Intelligenz) vorschreitet, der Andere bis zum Pantheismus

(die Annahme, daß das All der Dinge das Göttliche ist), oder beim Deismus

(Annahme, daß der letzte Grund der Dinge in einer ihrem Wesen nach uns

sreilich unersorschlichen, höchsten Intelligenz zu suchen sei) stehen bleibt; wir

sind, da alle Spekulation über diese so schwierigen Fragen noch zu keiner vollen

Klarheit gesührt hat, damit zusrieden, daß die eigene Selbstständigkeit gewahrt,

d. h. das Denken und Handeln nicht von sremder Autorität, von willlürlichen

Satzungen und kirchlichen Machtsprüchen abhängig gemacht wird, sosern zugleich

Gesinnung und Handlungen eines so Emanzipirten aus Achtbarkeit Anspruch

haben. Wer es anders hält, gehört nach unserem Urtheile zu den Besangenen,

und indem uns der Fortschritt von der Besangenheit zur Freiheit als das Nich»

tige erscheint, erlennen wir mit Necht in dem umgelehrten Gange ein Zeichen

geistiger Erkrankung.

So erregte es denn nicht geringes Aussehen, als im Ansange dieses Iahr»

hunderts mehrere Männer von hohem wissenschasilichem Nuse (Friedrich Schle»

gel, Gras Fr. Stolberg, Tiel u. A. m.) in den Schooß der allein selig machen»

den katholischen Kirche übergingen, und über unsern großen lyrischen Dichter

Heinrich Heine, welcher am Ende seiner Iahre in der Bibel seinen Trost suchte

und seine gesammte srühere Ueberzeugung, die göttlichen Dinge betressend, um»

stieß, urtheilt man nicht mit Unrecht, daß er entweder srüher es mit der Be

trachtung ernster Dinge viel zu leicht genommen und endlich seinen Irrthum

eingesehen habe, oder aber, daß das unsägliche Körperleiden den sonst so starken

Geist am Schlusse seiner Tage gebeugt und umnachtet hat, — oder auch, daß

Beides zugleich der Fall war.

Anders ist es in der Negel bei den Amerikanern. Sie kennen, ohne schon

durch die Geburt einer gewissen Consession anzugehören, im Allgemeinen die

Seltenlehren und behaupten denselben gegenüber — meistens ohne genauere

Prüsung — eine Art von neutraler Haltung, indem sie jedoch, was schon zum

Anstande gehört, den Sonntag heilig halten, den Bibelglauben nicht antasten

und an der ihnen, wie es scheint, ganz unentbehrlichen Vorstellung, daß die

Vorsehung Alles oder doch die Hauptsachen giebt, ordnet, einrichtet und

nach Gesallen lenkt, nicht zu rütteln wagen. Sie unterscheiden zwischen ge

wöhnlichen Vorkommnissen und den Akten der Vorsehung; Manches ist ihnen

auch eine quasi Gottessügung, oder prstt^ ns»r K proviäsntiuI äis^en-

8ütio7i, natürlich je nachdem die Sache ihren Wünschen entspricht, z. B. die

Ermordung Lineolns. Ein tieseres und aus Folgerichtigkeit Anspruch machendes

Eingehen in diese Fragen trisst man selten; höchstens wird noch ein Unterschied

zwischen ASaoruI und npooiuI proviäeaos gemacht, und entweder nur an

die eine oder an beide zugleich geglaubt. — Doch dabei bleibt es selten. Es

ersolgt entweder eine gewaltige äußere Anregung (ein sogenanntes rsviv»l
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und dergl.), oder die Bekämpsung einer durch kein anderes Mittel zu bezäh

menden Leidenschast scheint es nöthig zu machen, oder aber wird durch bedeu

tendere Unglückssälle oder auch durch die Nähe des Todes und den Gedanken

an ein Ienseits, das eine Extra»Vorbereitung ersordert, das Gemüth umge

stimmt; kurz, meistens sindet zu irgend einer Zeit des Lebens, srüher oder

später, die „ Annahme von Neligion" statt, wobei ost der Zusall

entscheidet, ob es Methodismus, Presbyterianismus, Vaptismus oder was

sonst ist; doch bedeutet diese Bekehrung von nun an immer Anschluß an eine

kirchliche Sekle und thätige, namentlich auch zahlende Mitgliedschast. Werden

die Bekehrten nun auch nicht ohne Weiteres zu Heiligen, so tritt doch jetzt eine

gewisse Zähmung an die Stelle der srüheren Wildheit, das äußerlich Anstößige

wird gemieden, das Familienleben wird sriedlicher, und da man hier in der

Negel nur zwei Klasssen von Menschen hat, Nowdies und Neligiösgestimmte,

so gewinnt selbst das Publikum durch diese Umwandlung, und jede Umgegend

schätzt sich um so glücklicher, je mehr Bekehrungen darin vorkommen. Der alte

Mensch soll begraben sein, ein ganz neuer auserstehen ; die alte Nechnung ist

abgeschlossen, und eine srische beginnt. Diese Wiedergeburt ist (wie die phy

sische Geburt), wenn nicht etwa ein bloßes Stück von Heuchelei, eine wirkliche

Nevolution, deren srüherer oder späterer Eintritt zu den Dingen gehört, die

man als etwas Ordnungsmäßiges erwartet. Nicht gar Biele dauern in ihrer

unabhängigen Haltung aus bis ans Ende.

Der durch sein bedeutendes Talent, seine hohe Bildung und seine Ver

dienste um die Antistlavereibewegungen in Missouri in weiten Kreisen bekannte

Senator Gratz Brown war bis vor vier Iahren leidenschastlich dem Trunke

ergeben. Ein Lieblingslind starb ihm, und zugleich mußte die schlimme Leiden

schast besiegt werden, wenn darunter nicht die össentliche Stellung des Mannes

leiden sollte. Er griss zum gewöhnlichen Mittel, schloß sich einer Kirchenge»

meinde an, und scheint darin so volle Besriedigung gesunden zu haben, daß er

allen weltlichen Bestrebungen entsagt hat und die Senatorstelle von Missouri

einem Andern überläßt. Er ist sromm geworden und sür die Oessentlichteit

künstig nicht mehr da.

In einem englischen Blatte sinde ich, daß auch der ebenso bekannte Se

nator Wilson von Massachusetts bei einem neulichen revivu1 mootinZ zu

Natil belehrt wurde, und, zum Neden ausgesordert, sich aussprach wie solgt:

„Ich schulde es mir selbst, meinen Freunden und der Sache des Erlösers, einige

Worte auszusprechen, obwohl mit Widerstreben. Seit mehr als dreißig Iahren

habe ich an dieser Stelle an dem Gottesdienste theilgenommen und mehr als

hundert Predigten angehört; ich war überzeugt von der Wahrheit der vorgetra

genen Lehren, und habe leine Entschuldigung dasür, daß ich lein thätiges Mit

glied der Gemeinde wurde, obwohl ich nie eigentlich ein Ungläubiger war. Ost

von Freunden zur Bekehrung gemahnt, habe ich doch länger als sünszig Iahre

Gott verleugnet und den Trost nicht gekannt, welchen er allein geben kann.

Doch den Frieden habe ich endlich gesunden und gäbe meine jetzigen Hossnungen



42

auch nicht sür die höchsten Ehren der Erde hin. Alles was ich habe und bin,

opsere ich meinem Herrn und Meister; denn sündhast und verwerflich wie wir

es Alle sind, sinde ich endlich Erbarmen und Nettung am Fuße des Kreuzes."

Wir haben nicht den geringsten Grund zum Zweisel, daß diese Erklärung

eine ernste und ausrichtige sei; unsere Menschenkenntniß aber würde eine un

vollständige bleiben, wollten wir solche Vorgänge unbeachtet lassen. Wie viel

Unabgetlärtes und wirtlich Krankhastes ist noch in dem menschlichen Treiben,

wenn solche Belehrungen zu den Dingen gehören, die man ganz natürlich

sindet! K.'.nn man wirklich sünszig Iahre lang „Gott verleugnen" und doch

treu seine Menschenpflichten ersüllen? Oder, wenn man das Letztere getban

hat, war nicht gerade das der ehrlichste und werthvollste Gottesdienst, und kann

man nicht mit solchem Bewußtsein getrost aus dieser Welt scheiden ? — Aller»

dings besriedigt die Hingebung an die Lockungen der Sinnenlnst, der Geldbe»

gierde und des Ehrgeizes nicht dauernd, und weil das ethische Element im

Menschen nicht auszutilgen ist, rächt sich die Uebertreibung zu irgend einer Zeit;

unnatürlich ist es aber, durch einen ganzen Theil des hingebrachten Lebens

einen Strich machen zu müssen, und so hängt allen Belehrungen — gleichsam

inneren Ausbrüchen und Lrdstürzen — sammt den ihnen solgenden srommen

Ergießungen etwas Widerliches an. Wie ein geregelter Strom fließe das

Leben hin; die Katarakte sind in der Natur schöner als wenn sie im menschli

chen Innern vortnmueu. Mache dein menschliches Wesen und deine mensch»

lichen Ausgaben srühe genug dir selbst tlar, und lerne Maß halten in allen

Dingen, dann werden geistige Luslsprünge niemals nöthig sein.

Marie.

Nevelle uon « a t h i n l u V.

Du e>isi mir ja Gift gegossen

In« blühende Leben hinein.

Heine.

uLiebe Emma, laß mich in Nub' mit Deinen unerträglichen Bemerkungen

über die Gesährlichkeit Deines Vetlers, den ich weder kennen lernen mag noch

will! Weißt Du, was man von ihm erzählt, weißt Du, daß "

„Daß — das Alles wahr sein mag, und daß er dennoch meiner eisrigen

Freundin, die in moralischer Entrüstung den Stab über ihn bricht, höchst ge»

sährlich sein würde, und wenn sie ihn kennte, ich nicht mehr sür das Gieichge»

wicht ihres Herzens und ihres Köpschens einstehen möchte."

„Emma!"

„Ia, Marie — trotz Deiner ausgeworsenen Lippen, trotz Deiner schul»

meisterlichen Verachtung voll Nüge und Strenge, bleibe ich doch bei meiner

Behauptung, daß Max ganz und gar von der Natur dazu geschassen ist, durch
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seine liebenswürdigen und unliebenswürdigen Talente Dich, Marie Sturdheim,

zur tollsten Leidenschast zu entflammen! Dein leicht erregbarer Enthusiasmus,

Dein Witz, Dein nach Originalität und Eieentrieität haschender Geist — kurz

Dein lebhaster Charakter, Dein ganzes „Ich" würde sympathetisch von ihm an

gezogen werden! Du besitzest sreilich ein ungeheures Uebergewicht über ihn da

durch, daß Du Charalter hast und er nicht. Aber Du würdest selbst davon

absehen, — Du würdest, so wie ich Dich lenne, ihn ohne Ueberlegung ohne

Grenzen lieben lernen, — und weil ich dies sürchte, deshalb billige ich Deinen

Entschluß, nicht zu der Gesellschast seiner Mutter zu gehen. — Wozu die Ge»

sahr suchen ?"

Ein lächelndes Kopsschütteln, ein verächtliches Achselzucken war die einzige

Antwort aus meine Prophezeihung; — ein graeiöses Kußhändchen, und Marie,

meine schöne Freundin mit der leichtbeschwingten Seele — war sortgeslogen

wie ein Schmetterling, an den sie mich stets erinnerte.

Der Abend kam, und mit ihm die Gäste meiner Tante. Der Zusall

brachte mich in die Nähe meines Cousins, der auss Eisrigste bemübt war, einer

koletten Wittwe den Hos zu machen. Doch plötzlich unterbrach er sich im leb»

hastesten Gespräch, und die Augen nach der Thür gerichtet, der ich den Nücken

lehrte, entschlüpste ein bewunderndes „Ah! wer ist die Hebe?" seinen Lippen.

Beinahe hätte ich seinen Ausrus der Bewunderung wiederholt; denn als ich

mich umwandte, erblickte ich Marie so schön und anmuthig, wie ich sie noch nie

gesehen hatte. Ein weißes Kleid ohne allen Schmuck, eine dunkle Nose an der

Brust und eine andere im Haar, das bildete die Toilette, die ganz besonders ge»

eignet war, den eigenthümlichen Typus ihrer Schönheit zu heben. Die Erschei»

nung Mariens an jenem sür sie so verhängnißvollen Abende schwebt meiner

Seele mit solcher Lebendigkeit vor, daß ich sie kurz zu schildern nicht unter»

lassen kann.

Marie war groß — ihre Figur unaussprechlich reizend, voll Elastieität wie

ihr Wesen. Ich habe höchst selten eine solche Figur, solche Formen gesehen ;

nicht daß sie gerade ganz vollkommen gewesen wären und von einer bestimmten

geregelten Schönheit; — ihr Neiz lag in ihrer Ueppigkeit, in ihrer Har»

monie und in dem zarten Hauch des „ächt Iungsräulichen", der über jede ihrer

Bewegungen gebreitet lag. Ihr klassischer Kops mit dem reichen dunklen Haar,

den Augen, die so schwärmerisch mild und seurig leuchteten, hatte noch eine

Eigenthümlichkeit, die bei den meisten Menschen geradezu häßlich ist, hier aber

zur Schönheit wurde, nämlich eine korallensarbene herunterhängende Unterlivve.

Diese Unterlippe, wie reizend schmollend sormte sie sich, wenn irgend Etwas

Mariens Unzusriedenheit hervorries! so reizend, daß man immer versucht war,

Marie zu ärgern und dann sich ihr ganz und ohne Nückhalt zu ergeben, denn

sie war unwiderstehlich wenn sie schmollte. Sie wußte das anch, wie sie über»

haupt wußte, daß sie schön sei. Sie gestand das mit einer so allerliebsten

Naivetät ein, daß sie durchaus nichts in den Augen ihrer Freunde dadurch

verlor.

H
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Als sie an jenem Abend so dastand in der Mitte ihrer Bewunderer und

mit ihrer selbstbewußten Schönheit so stolz und imponirend die Gesellschast über»

blickte — mußte ich zum zweiten Male meinem Vetter Necht geben, dem ich

stets aus Prinzip, weil Niemand sonst es that, widersprach, — als er mir zuu

slüsterte: „Nein! nein, nicht Hebe! Das ist eine Iuno, jeder Zoll eine Kö»

nigin — Alles an ihr, von der gebietenden Stirn bis zu den stolz ausgewor»

senen Lippen! Stelle mich ihr vor", sügte er bittend hinzu. «Nein, ich habe

keine Lust dazu!" war meine verdrießliche Antwort, die sicher der strengen Kritik

meines anmaßenden Vetters nicht entgangen sein würde, wenn nicht sein Geist

so ganz mit meiner schönen Freundin beschästigt gewesen wäre!

Ich war zum ersten Male im Leben unzusrieden, Marie zu sehen — hier

zu sehen, denn ich sühlte mit ahnungsvoller Bestimmtheit, welche traurige Folgen

diese ihre Ineonsequenz, allen Vorsätzen zum Trotz dennoch im Salon meiner

Tante zu erscheinen, nach sich ziehen würde. Mein Cousin hatte sich nach

meiner abschlägigen Antwort direet an seine Mutter gewandt und wurde durch

sie Marien vorgestellt. Ich saß da, Beide still beobachtend. Mariens Züge

wurden nicht von dem süßen Lächeln, das ihr sonst gewöhnlich zu Gebote stand,

verklärt, als der junge elegante Mann die Conversalion mit ihr begann; —

aber ich kannte meine Freundin zu gut, um nicht zu bemerken, daß eine gemisse

Neugierde, eine schärsere Beobachtung, ein Gespanntsein, kurz ein Interesse,

wenn auch ein antipathisches, ihre Seele beschästigte. Nach kurzer Unterhal»

tung brach Marie dieselbe ab, slog zu mir und flüsterte: „Du lieber Gott! wie

hab ich mich in Dem getäuscht! Das ist ja ein ganz gewöhnlicher Mensch,

nicht werth, hierher.gekommen zu sein!"

„Warum kamst Du denn überhaupt?"

uWeil ich von der entsetzlichsten Neugierde geplagt wurde, dieses Curio»

sum, von dessen Unwiderstehlichkeit und losen Prineipien alle Welt saselt, zu

sehen, aber ganz besonders, weil ich Dir, meiner irrenden Minerva, beweisen

wollte, daß Der mein Herz nicht schneller schlagen macht!"

So hatte also meine Vorsichtsmaßregel gerade den entgegengesetzten Ersolg

von dem gehabt, was ich bezweckte; ich ergab mich in mein Schicksal, da ich einsah,

es helse nichts, die Vorsehung spielen zu wollen! Aber beruhigen konnte

ich mich um so weniger, als ich schon nach kurzer Zeit gewahrte, daß Mariens

Urtheil wohl ein anderes sein möchte, als vorher. Und konNte ich es dem enu

thusiastischen, sür jedes edle Gesühl glühenden Mädchen übel nehmen, daß es

mit seuchtem Auge aus Den blickte, der da stand wie ein „Vasall des Schönen"

— ein Gedicht, die Lilie, deelamirend mit anscheinend so viel tiesem Gesühl, so

hinreißender Modulation der Stimme, so edler und wohl angebrachter Begeiste»

rung ? Konnte ich ihr deshalb zürnen, während ich selbst, wissend, daß all' dieser

Auswand der erhabensten geistigen Kräste docki nur ein erborgter, ein erlo»

gener war, meine Seele weich und traurig und erzürnt werden sühlte, je nach

dem Inhalt des Gedichts ?

Iahre sind seit jenem Abend verflossen — Iahre, in denen ich viel gehört,
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viel gesehen, viel ersahren habe, und trotz alledem habe ich nirgend in der Welt

irgend welchen Vortrag gehört, der jenem an Vortresslichleit und an seelenvoller

Schönheit auch nur im Geringsten ähnlich gewesen wäre!

Ich höre noch den vollen, melodischen, glücklichen Klang der Stimme, als

er vom geheimnißvoll ruhigen, träumerischen Blumenleben der Lilie sprach, ehe

der wilde See mit seinen stürmischen Küssen um ihre Liebe gebuhlt! Und als

die Lilie zum Bewußtsein dieser Liebe gekommen, wurde Maxens Vortrag durch

glüht von der Leidenschast, dann wieder ängstlich, hossssend, vertrauend, hinge

bend, — und endlich, als der sturmbewegle See die Lilie zum Opser gesordert

und sie geknickt halle, war sein Ton wild, entrüstet und drohend, um endlich den

herzzerreißendsten Klagen voll tieser Wehmuth zu weichen.

Als er geendet, waren alle Hörer zu lies ergrissen, um sich in Lobprei

sungen ergießen zu können. Eine lautlose Stille solgte — und diese Stille ist

wohl jeder ächten Künstlernatur der höchste und vollkommenste Tribut sür ihre

Leistungen. Nicht so bei meinem Cousin. Er selbst sing bald in der lustigsten

Weise über seine Deelamation zu spotten an und geißelte ganz unbarmherzig

den sentimentalen Inhalt, den überschwänglichen Vortrag und die eminente

Empsänglichkeil des Auditorinms. Aus Marien hatte er entschieden den tiessten

Eindruck gemacht — ihre weiche Seele war von den sonderbarsten Empsindun

gen durchbebt — sie blickte ihn mit ganz anderen Gesühlen an als srüher —

mit Bewunderung, Freude und der Ueberzeugung, daß er ein jedensalls viel

besserer, oder richtiger gesagt, interessanterer Mann war, als sie erst gedacht.

Wie ich gesürchtet halte, lam es. Ehe drei Wochen vergingen, war Marie,

die stolze Marie, um deren Liebe viele junge, würdige Männer umsonst gewor

ben hatten, von tiesster, unbegrenztester Leidenschast sür Max entbranntj sür

diesen Pariser liouö, diesen grnndsatzlosen Menschen, dessen srüheres Leben

ein so zweideutiges gewesen war, daß unsere ganze kleine Stadt die uner

hörtesten Geschichten darüber erzählte und beinahe jeder Mensch verächllich

die Schultern zuckte, wenn von ihm die Nede war. Und dennoch mied ihn

eigentlich Niemand, denn er wußte sich so ungemein liebenswürdig zu

machen, wußte so geschickt die Schwächen seiner Zuhörer zu entdecken und ihnen

aus so seine Weise zu schmeicheln, daß man allgemein dem Urtheil eines pedan

tischen alten Iunggesellen beistimmte: „Ein nichtsnutziges Subjeet, aber — ein

charmanter Kerl, der Mar."

Doch wir wollen vorerst ein Bild dieses Sujets geben. Mar war klein,

aber hüb!ch gebaut — häßlich, aber elegant. Es lag eine Vornehmheit in sei»

nem Wesen, seiner Sprache, seinen Bewegungen, die wirklich gewinnend war,

da sie anscheinend alle Arroganz ausschloß. Man konnte sich keine volllom

menere Tournüre, leine seineren Manieren, mit solcher graeiösen Leichtigkeit

verbunden, denken, als sie ihm eigen waren. Und weil er das Alles schon als

Kind besaß, wurde er durch oiese vielleicht sonst unbedeutenden Vorzüge der

Liebling der Damenwelt, und als er heranwuchs, ihr größler Tyrann. Ich
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habe ost genug verwundert drein geschaut, wenn er mit beißender Ironie die

Schwächen der jungen, ihn vergötternden Damen geißelte, die durchaus an

keinen Tadel und leine Impertinenz gewöhnt waren, und bald ihre äußere

Erscheinung, bald ihr Wesen, dann wieder ihre Kleidung, oder ihr Lachen, oder

irgend sonst etwas, was ihn durchaus nichts anging, tadelte, und nicht allein

leinen Verweis, sondern noch eine gesteigerte Bewunderung davontrug.

Seine Impertinenz und seine Eingebildetheit wuchs natürlich mit diesen

Ersahrungen, und ehe er zwanzig Iahre alt geworden, war er was die große

Welt dlu8s nennt, im vollkommensten Umsang. Wie er der Begünstigte aller

Damen geworden, so war er auch der einer in jeder Beziehung vortresslichen

Mutter, die nur in Bezug aus ihn wie mit der Blindheit der Liebe geschlagen

war. Sie betete den Iungen an, der in seiner Verschmitztheit sein Möglichstes

that, sie zu überzeugen, daß des Vaters Strenge gegen ihn und seine Nichts»

nutzigkeiten die schreiendste Ungerechtigkeit sei, und der sich und der Idee seiner

Unsehlbarkeit im Herzen seiner Mutter den sichersten Schutzhasen gegen alle

Angrisse seines Vaters und seiner Lehrer baute. So wurde er im ewigen

Kamps mit der Erziehungsmethode seines Vaters oder irgend einer anderen in

der Welt ganz und gar der Taugenichts, zu dem seine bösen Anlagen, sein

Talent und die Nachsicht seiner Mutter ihm Gelegenheit, sich heranzubilden, gege

ben hatten. Sein Talent, sagte ich — denn das hatte er so eminent, daß man

doppelt bedauerte, ihn aus so ungeregelten Wegen irren zu sehen. — Ia, ja!

welcher Taugenichts wäre überhaupt wohl ohne Talent ? Es ist ein unauslös»

bares psychologisches Problem sür mich, daß gerade diejenigen Menschen, deren

Geist ost so außerordentlich krästig und srei entwickelt ist, nicht vermögen,

ihre thierischen Leidenschasten zu kontrolliren, und daß ihr Geist, skatt sie dem

Göttlichen näher zu bringen, wie im Halbschlas es ruhig erträgt, daß seine

Hülle sich im Schlamme der Gemeinheit wälzt.

Max gerieth auch noch in leichtsinnige Gesellschast, durchschwärmte die

Nächte, spielte und machte Schulden, die sein Vater zu decken hatte. Natür»

lich kam es zu Seenen zwischen Beiden, die zur vollsten Entsremdung zwischen

ihnen sührten. Aber jetzt mußte auch die Mutter sür ihre traurige Nachsicht

büßen und unter Schmerzen, die von bitterer Neue erzeugt waren, erkennen,

daß ihr Sohn eine grenzenlos verkehrte Erziehung genossen habe. Aber was

hals das jetzt ? — jetzt, wo er in der sürchterlichsten Ausregung zur Mut

ter gekommen war, und hier zum ersten Mal aus Scham über seine be

vorstehende Entehrung Diohungen gegen sein Leben ausstieß? Die arme

Mutter, zerquält von Selbstvorwürsen, sast zu Tode geängstigt von der

entsetzlichen Ausregung ihres Lieblings, lag vor ihm aus den Knieen und

beschwor ihn, sich zu beruhigen — sie wolle ihn retten, ihm helsen. Und sie

that es— aber wie, das weiß man nicht. Man weiß nur, daß des ehrwürdigen

Vaters Haupt merkwürdig schnell ergraute, daß seine Gestalt, die gebietende,

edle, sich krümmte wie unter schwerer Last, und daß nach kurzer Zeit, als Mar

plötzlich ohne Wissen irgend eines anderen Menschen verschwunden war, ein

3
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unerwarteter Vankerott den ftühei wohthabenden Mann ruinirte. Von jener

Zeit an schlich sich der Alte nach wie vor nach seinem Bureau, um seinen

Wichten als Beamter nachzukommen; aber nicht lange mehr ertrug er das

Leben, ein geheimes Leid untergrub seine Gesundheit, und nach wenigen Mo»

naten trug man seine Leiche zu Grabe.

Mar kauchte in Paris wieder aus und sührte hier das Leben eines Lite»

raten. Nachdem er alle Hülssquellen seiner Eltern erschöpst hatte, begriss er

endlich vie Nothwendigkeit, eigene zu ersinnen, und es gelang ihm, wie ihm

denn überhaupt Alles gelang, was er ernstlich angriss. Seine Correspondenzen

sür viele der angesehensten deutschen Zeitungen wurden sehr bald gesucht, weil

sie ebenso pikant wie geistreich waren. Sie sicherten auch in pekuniärer Be»

ziehung seine Lebensstellung. Hier in Paris nun bereicherte er seine Menschen»

kenntniß, wie er in einem Schreiben an seine Mutter versicherte. Menschen

kenntniß errang er allerdings; aber wo suchte er sie ? In höchst zweisethaster

Gesellschast, im Umgang mit der Demi-monäo, mit Akteurs und Aventu»

riers, loekeren Osssizieren unv grundsatzlosen Studenten; kurz, in einer Gesellschast,

wo man Alles, Geist, Witz, Amusement und Genuß, nur leinen Charakter

sand. Hier sühlte sich mein leichtsinniger Cousin wohl und besriedigt und

dachte an leine andere Ausgabe des Lebens, als zu genießen; genießen mit Aus»

opserung seines besseren Selbst, seines Geldes und seiner Gesundheit. Uebri»

gens hatten ihn seine gesellschastlichen Talente auch in besseren Kreisen, wo er

sich einzusühren gewußt halte, sehr gesucht gemacht. Er erlangte nicht

allein Zutritt in vielen aristokratischen Häusern, die ih,n wohl kaum zu

gänglich gewesen wären wenn man sein zweideutiges Leben gekannt hätte,

sondern sah sich selbst hier in seiner Eigenliebe und Selbstüberschätzung durch

die Ausmerksamkeit geschmeichelt, welche man ihm erwies.

Im Haule des preußischen Gesandten machte er die Bekanntschast einer

interessanten Frau, der Baronesse v. G... In einem Schreiben an seine

Mutter schilderte er den Eindruck, den sie aus ihn gemacht hatte, wie solgt:

„Ia, Mutter, es war ein wunoerbar schönes, berauschendes Fest. Die magische

Beleuchtung, die Dekorationen, die Blumenguirlanden der herrlichen Näume,

die Musik, kurz das tont sn8emdls war so entzückend, so märchenhast schön,

daß ich in einen der lieblichsten Traume mich versenkt glaubte. Aber auch die

Schönheit kann langweilig werden, und nachdem ich viel bewundert, viel ge

staunt hatte, sing ich hinter meinem Taschentuche recht arg zu gähnen an.

Doch vor Erstaunen wäre ich bald angesichts der besternten Herren und dia»

mantenbesäeten Damen ossenen Mundes stehen geblieben, als ich das herr

lichste Bild einer Frau in der Thür des Tanzsaales erblickte. Groß, gebietend,

mit brennenden Augensternen, die alle Diamanten im Saal glanzlos er

scheinen ließen, stand das, königliche Weib da, das blasse Antlitz mit der stolzen

römischen Nase von langen Locken, schwarz wie die Nacht, umrahmt. Um
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ihren Mund spielte ein halb kolettes, halb verächtliches Lächeln, das zu sagen

schien: Ich sordere Euch Alle in dem Saal aus, Euch mit mir an Neiz zu

messen, trotzdem die Iugend mir schon die letzten Abschiedsgrüße geboten hat.

Und wahrlich, sie konnte den Kamps wagen; solch ein bezauberndes Gemisch

von engel» und teusethaster Schönheit existirt sicher nicht ein zweites Mal aus

Erden. Iede ihrer Bewegungen war voll Grazie, jedes Lächeln voll versüh»

rerischen Neizes. Ihre Liebe muß Himmelsseligleit gewähren, ihr Haß —

doch wie ein katholischer Psass möchte ich mich durch Bekreuzen schützen — ih

ren Haß wagte ich nicht herauszusordern. Und dieses Weib, d!eses verkörperte

Ideal meiner kühnsten Phantasieen, sprach gut—ein Talent, das wenige Frauen

besitzen, so gut, daß meine Bewunderung und mein Erstaunen immer größer

wurden. Und von dieser Frau hatte sich der Major v. G. . . scheiden lassen.

Wie war das nur möglich ? Von dieser Frau, sür deren Lächeln ich die ganze

Welt in die Schranken sordern würde!"

Doch wir wollen dem Enthusiasten nicht weiter solgen und nur erzählen,

daß man bald allerlei über die Bekanntschast dieser Beiden munkelte. Caroline

von G. . . war allerdings schön, sogar sehr schön, aber 10 Iahre älter als Max,

und von ihrem Manne geschieden, weil er nicht sich selbst, sondern eine Person»

lichkeit aus den höchsten Kreisen in ihrer Gunst glaubte — kurz, Carolinens

Nus hatte gelitten. Kein Wunder, daß ihr vielliebendes Herz sich endlich mit

der ganzen verzweiselten Hestigkeit der letzten Leidenschast an Max hing, den sie

anbetete. Und er erwiederte diese tolle Leidenschast, und unbekümmert um Gott

und die Welt sormirte sich ein Verhältniß daraus, das seiner alten Mutter beinahe

das Herz brach, als sie davon hörte. Während dreier Iahre beschwor sie ihren

Sohn beständig, der G . . . gesetzlich seinen Namen zu geben — umsonst. Dann

reiste sie selbst hinüber, um ihren persönlichen Einfluß geltend zu machen, ge»

wahrte aber zu ihrem Entsetzen, daß Max seiner „platonischen Freundin" un»

endlich müde war, ihre Liebkosungen mit Beleidigungen der gröbsten Art erwi

derte und eben in Begriss stand, 2 tout prix mit ihr zu brechen. Alle Ver»

suche meiner Tante, trotz ihrer im weiblichen Zartgesühl begründeten Abneigung

gegen dieses schöne, aber tadelnswerthe Weib einen Bund herzustellen, der

Beide gewissermaßen in den Augen der Welt rechtsertigen sollte, waren verge

bens. Die sich zwischen Beiden stets wiederholenden Seenen voll Leidenschast

und Nohheit ersüllten sie endlich mit einem so tiesen moralischen Widerwillen,

mit solchem Abscheu und gerechten Zorn gegen ihren Sohn, daß sie Paris ver

ließ und in der traurigsten Stimmung von der Welt wieder zu Hause ankam.

Der Wurm geheimer Vorwürse nagte an ihrer Gesundheit und wars sie endlich

auss Krankenbett. Mar, der sich wirklich von dem stolzen, ihn bis zum Eieeß

liebenden Weibe trotz ihrer Versuche, ihn wieder vermittelst aller möglichen

Zauberkünste in die alten Vande zu schlagen, losgerissen hatte, kam nach

seiner Heimath, um die kranke Mutter zu sehen und ihr ein Lebenselirir in

dem Versprechen zu bringen, sich zu bessern. D«m trotz seines bodenlosen

Leichtsinnes, seiner moralischen Versumpsung, war er, wie die meisten solchen
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Menschen, unbegrenzt gutmütbig und leicht gerührt, wenn seine Leidenschasten

eben nicht ins Spiel kamen. Das Bewußtsein, die Ursache der Krankheit seiner

Mutter, des einzigen Wesens, sür das er je etwas wie Liebe oder Anhänglich

keit gesühlt batte, zu sein, bewog ihn, Alles in seinen Krästen Liegende auszu

bieten, um sein Unrecht zu sühnen. Und sie — die arme Mutter, glaubie

wieder an ihren Liebling, hosste aus die Ersüllung seiner Vorsätze und genas.

Nach wenigen Wochen sah sie wieder Gesellschast bei sich, und da war

e?, daß Mar Marie zuerst erblickte, sie bewunderte und auszeichnete.

Am solgenden Morgen kam er zu mir; ich wußte, warum, denn sonst

suchte er selten meine Nähe, da er mich, die allein den Muth hatte, dieser

überall vergötterten Salonhelden unausstehlich zu sinden und ihm das kühn zu

sagen, natürlich mied.

„Emma! Deine Freundin ist reizend!"

„Wohl möglich! — Gehst Du heute Abend zur Oper?«

«Um G ltes willen, schweig gegen mich von der Oper — sie widert mich

an! — Sie ist so entzückend, so unendlich anmuthig!"

„Was? dieOper?"

Ein ungeduldiges Slampsen des Fußes war seine einzige Antwort.

Nach einer Weile begann er von Neuem: „Dieses Mädchen mit ihrer un«

übertresslichen Grazie würde die Zierde der besten Pariser Zirlel sein!"

.Eine größere Zierde als eine gewisse Varonin von G..., über welche

man hier häusig redet?"

Eine sliegende Nöthe, ein ungewohnter Gast aus »er Stirn meines Couu

sins, erschien momentan aus derselben; er preßte die Lippen sester auseinan

der als gewöhnlich, ehe er antwortete.

„Ich werde gehen, wenn Nu mich ;u beleidigen beabsichtigst!"

„Das wäre mir ganz gleichgültig" — war meine kühle Antwort.

Er ging aber doch nicht, sondern meine beleidigende Bemerkung ignori»

reu), suhr er nach kurzem Schweigen sort:

„Emma, ich habe Dich stets geachteu«

„Bitte, verschone mich mit irgend welcher Consideration" — unterbrach

ich ihn.

„Ich achte Dich," suhr er unbehindert sort, „weil Du mehr Mnth und

mehr Wahrheitsliebe als die meisten Frauen hast; — sag' mir, ich bitte Dich,

sag' mir, ob Mariens Herz noch srei. Denn, beim Teusel! sie soll und wird

die Meine werden, und svllte ich sie der Hölle abgewinnen müssen. Hörst

Du es, Emma?"

„Allerdings höre ich — Deine entsetzliche Suade macht mich stumm!

Laß Deine rhetorischen Uebungen; der Gegenstand derselben würde sich durch

aus nicht von ihnen geschmeichelt sühlen."

„Und warum nicht?"

„Weil sie noch gestern in ziemlich geringschätzender Sprache von Dir reu

dete und —"
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uHeute wird sie schon anderer Ansicht sein."

— „Und überhaupt ein Mädchen von zu vielem Charakter sür Dich ist!"

„Desto besser! Dergleichen liebe ich eben bei einer Frau."

„Aber sie liebt nicht den Mangel an dergleichen am Manne!"

„Weißt Du, meine holde Cousine, daß ich Lust verspüre, Dir zu beweisen,

daß ich Charakter genug habe, Dich sür Deine Nedensarten verantwortlich zu

machen?"

„Und wie, mon oder — und wosür? Etwa sür mein Lob Mariens,

daß sie so vernünstig ist, leinen Mann ohne Charakter lieben zu können ? Ist

es vielleicht in der Pariser Welt ein Unrecht, seine Freunde zu loben?"

„Es ist dort, wie hier, ein Unrecht, seine böse Zunge nicht zügeln zu

können!"

„Deshalb hast Du mit Deiner geschmeidigen Zunge wohl so unerhörtes

Glück gemacht?"

Wohin uns unsere gegenseitige Ossenheit noch gesührt haben würde, weiß

ich nicht, wenn nicht eben die eigentliche Ursache unseres Wortlampses in's

Zimmer getreten wäre. Marie erröthete leicht, als sie meinen Gast gewahrte,

und wandte sich dann mit einer selbst bei ihr ungewohnten Lebhastigkeit an

mich mit der Bitte, mit ihr am Abend die Oper besuchen zu wollen. Ich wil»

ligte gern ein und sügte hinzu, daß mir Meyerbeer'sch« Musik nie zuwider sei.

Sie blickte mich und dann ihn singend an und Max erklärte ihr, daß ihn selbst

die beste Musik nur dann interessire, wenn seine Seele, seine Gedanken und

sein Herz nicht so ausschließlich wie eben setzt von einein einzigen Gegenstande

ausgesüllt seien, was er mir eben kurz vor ihrer Ankunst mitgetheilt habe. —

„Und was ist es denn, was Ihre ganze Gedanken» und Gesühlswelt au»

genblicklich so beschästigt?" sragte Marie unbedacht, und sügte, als Max sie

mit einem brennenden, bewundernden Blick ansah, sür den ich ihn hätte geißeln

mögen, hinzu:

„Wie indiseret ich bin! Geben Sie nur zur Strase leine Antwort aus

meine Frage."

„Wie Sie besehlen, mein Fräulein," erwiderte Mar mit einer liesen Veru

beugung und sührte dann das Gespräch aus „Nobert den Teusel" zurück. Er

entwickelte nun eine so höchst interessante Gabe der Beschreibung desjenigen,

was er in Paris gesehen und gehört, ein so scharses und richtiges Urtheil

über Musik, Theater und Kunst, schilderte mit so vielem Feuer das Austreten

berühmter Künstler, ihre Vorzüge und ihre Schwächen, und würzte seine

Nede mit so amüsanten Anekdoten, daß wir ihm mit dem größten Vergnügen

lauschten.

Die erste Person, die ich am Abend in einer der unseren gerade gegenüber

liegenden Loge erblickte, war Max, und die erste Pause sührte ihn zu uns. Er

lehnte sich über Mariens Stuhl, und da ich nut einem anderen Bekannten re»

dete, so hatte er Zeit, ihr die seinsten Complimente zu sagen, was er so meisterhast

verstand. Als sich endlich mein Besuch entsernte, weil sich der Vorhang zum
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zweiten Alte hob, waren Marie und Max in der lebhastesten Conversation be

grissen und bemerkten Beide nichts von dem, was aus der Bühne vorging.

Mariens Wangen waren leicht geröthet, ihr Auge strahlte von Vergnügen, und

sie war trotz ihres Vorsatzes, Max zu meiden, ihm gegenüber schon wieder in

ihren alten Fehler gesallen — mir ihm zu eoquettiren. Es thut mir leid, es

sagen zu müssen — Marie war eoquett. Sie war es ihrer selbst unbewußt ge

worden; da sie so viele Beweise ihrer Macht über die Herzen der Männer er»

halten hatte, so lernte sie weder diese mühelosen Errungenschasten achten, noch

sie schonen, und tändelte ost mit ihnen bis zur absoluten Grausamkeit. Ne

schon srüher, so warnte ich sie auch jetzt und slüsterte ihr zu: „Das Feuer,

mit dem Du zu spielen glaubst, wird Dich verzehren." Ein leichter Schlag mit

dem Fächer und ein lächelndes Kopsschütteln war ihre einzige Antwort, nach

welcher sie sich schnell wieder meinem Cousin zuwandte und mit ihm plauderte

und scherzte. Für mich und die Vorgänge im Theater existirten Beide an jenem

Abende nicht mehr. Mar begleitete uns natürlich heim und erbat sich von der

Oberstin S., Mariens Mutter, die mit uns im Theater gewesen war, die Er

laubnis;, sie zu besuchen.

Von nun an sahen sich die Beiden täglich, bald in Mariens, bald in

Maxens Wohnung, bald bei mir. Während weniger Wochen sah ich in Bei»

den eine Leidenschast emporlodern, wie sie deren sähig waren — bei ihm

eine wilie, ungezügelte, egoistisch begehrend: — bei ihr eine ihre ganz«

Seele ersüllende, beglückende, reine, hingebende, voll der edelsten, selbstaus

opserungssähigsten Liebe.

Noch einmal versuchte ich, Marie von dem gesährlichen Psade zurückzuhal

ten, den sie betreten — aber sie wollte die Abgründe, zu denen er sührte, nicht

sehen; sie sah nichts als die blühenden, dustigen Nosen, die jene überdeckten.

Sie sah nichts mehr, als das, was Max ihr zu sehen vorschrieb; glaubte nichts

von seinen Fehlern, von seiner Vergangenheit, als was er ihr davon sür wahr

zu hallen erlaubte. Sie liebte mit der unendlichen Innigkeit, deren ihr rei

ches Herz sähig war, und alle Hindernisse, alle Zweisel ihrer Verwandten und

ihres Vormundes überwindend, wurde sie Maxens Braut.

Max lam, mich davon zu unterrichten.

„Was sagst Du nun, Cousinchen, zu meinen Ersolgen, an denen Du doch

so vermessen zu zweiseln wagtest?"

„Daß ich Marie bedauere!"

„Weshalb? — Vin ich denn ein solches Monstrum in Deinen Augen?"

„Ich bin überzeugt, sie wird unglücklich durch Dich. Du weißt nicht ihr

edles, weiches und zartes Gemüth zu würdigen, sondern nur ihre Schönheit,

ihren Witz und ihre anderen glänzenden Aeußerlichleiten."

Max trat mir näher, blickte mir ties in's Auge und reichte mir mit den

Worten die Hand:

„Emma! Du warst nie meine Freundin, aber ich achte Dich und deshalb
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wildes Leben, ich setzte alle Grundsätze bei Seite, ich that Unrecht, weil ich zu

saul war, um recht zu thun, aber ich achtete dennoch die Tugend. Marie ist

das einzige Wesen, das sie mich lieben lehren kann, und sie soll mich em»

porziehen aus dem Schlamm meiner Vergangenheit. Und dasür will ich sie

heilig hallen und ehren und, so helse mir Gott! beglücken, wenn ich es vermag."

Er sprach's und war verschwunden.

Es dauerte lange Zeit ehe ich mich von meinem Erstaunen zu erholen

vermochte. War das mein unverbesserlicher Vetter? die volle, von Gesühl

durchglühte, immer weicher werdende Stimme, die vom Herzen kam und zum

Herzen ging, die seine? Waren das seine Worte?

Ich glaubte seit jener Stunde an die Allmacht der Liebe.

Nach einem Iahre holte Mar seine Marie. Ich sah sie zuletzt im vollen,

reizenden Schmuck einer Braut, als sie das ewig bindende Wort aussprach und

im beseligenden Gesühl der Ersüllung aller ihrer Wünsche so glücklich und veru

trauend zu ihrem jungen Gatten ausschaute, daß auch nicht das glänzendste

Phantasiebild eines Malers ihr an Schönheit gleich kommen konnte. Ich

wünschte ihr Glück und schied dann sür lange Iahre von ihr, in denen ich sehr

wenig von ihr hörte.

Das Leben brachte mir manche harte Ersahrung, aber auch endlich den

süßen Frieden eines ungetrübten Familienglücks. Freilich war meine Iugend

längst gestorben, ehe ich die Süßigkeit des Lebens zu kosten ansing, aber lange

Entbehrung halte mich doppelt empsänglich dasür gemacht. Eines Abends,

als ich allein in meinem Zimmer war und die Bilder der Vergangenheit und

der Gegenwart besonders lebhast an meiner Seele vorüberzogen, wurde ich

durch das Eintreten eines Dieners in meinen Betrachtungen gestört. Er brachte

mir eine Karte mit der Meldung, daß ihre Eigenthümerin im Empsangzimmer

warte. Ich wars einen in Folge der Unterbrechung meiner angenehmen Träu»

mereien verdrießlichen Blick aus den Namen. Herr Gott! nein, das ist un«

möglich! ries ich ausspringend aus; und doch, weshalb sollte es nicht sein ?

Da steht es ja deutlich, Frau Legationsräthin Lauer. In der sreudigsten Aus

regung fliege ich zum Empsangszimmer, um meine Iungendsreundin Marie zu

umarmen. Aber in der Thür blieb ich wie sestgebannt stehen, ein ungeheurer

Schmerz durchzog meine Brust, — konnte es möglich sein, daß Diese meine

Freundin war, — diese blasse, leidende Frau mit dem beinah ergrauten Haar,

die sich mir jetzt nahte? Und doch, sie war es; ein zweiter Blick läßt mich die

gramdurchsurchten, aber dennoch geliebten Züge erkennen; ein leichter Schrei

— voll Schmerz oder voll Freude — und Marie liegt in meinen Armen.

Marie, nicht mehr die blühende, stolze, sondern die geknickte Lilie. Ich preßte

die Thränen, die sich unwillkürlich in meine Augen stahlen, gewaltsam zurück;

, aber als meine Blicke plötzlich aus einer anderen Gestalt, die ich vorher nicht bemerkt
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hatte, ruhten, wünschte ich, sie wären wie Feuertropsen aus d«en Haupt gesallen.

Es war Max, derselbe elegante Max von ehemals, der mir mit der vollendet»

sten Anmuth die Hand küßte uno mich begrüßte. Zwanzig Jahre hatten ihn

wenig verändert, sein Aeußeres kaum, sein Inneres gar nicht. Ich erwiederte

höflich lalt seinen Gruß; aber Mariens Umarmung, die sich mit einer Innigkeit

und Hestigkeit geltend machte, die mir noch mehr als ihr Aeußeres sagte, daß

sie unglücklich sei und Mar den mir geleisteten Schwur nicht gehalten habe, er»

wiederte ich auss Herzlichste. Es that mir so wohl, sie wieder zu sehen; nur

hätte ich gewünscht, es wäre anders gewesen. Ihre Lebhastigkeit und ihre

Schönheit waren erloschen, ihre Gesundheit war dahin ; um ihren Mund lag nicht

mehr das bezaubernde Lächeln, sondern ein ungemein rührender Leidenszug;

sie war ernst, sehr ernst geworden. Kurz, wenn sie srüher voll Iugendsreude

und Frohsinn gewesen, so war sie jetzt ein Bild voll Schmerz und Entsagung.

Und er, der Urheber all' dieser traurigen Veränderungen, lag da höchst bequem

in seinen Sessel gestreckt, mit der alten gewohnten Nednergabe das Interesse

meines Mannes, der mittlerweile hinzugekommen war, sesselnd und von tausend

interessanten Dingen schwatzend, als ginge es ihn nichts an, daß seine Frau

zum Schatten ihres srüheren Ichs herabgesunken war. O, wie ich ihn

haßte!

Marie und ihr Gatte blieben einige Tage meine Gäste, ehe sie nach ihrem

neuen Bestimmungsorte abreisten, dessen Lage ich es dankte, daß sie unsere

Stadt berührt und uns ausgesucht halten.

Als die Herren am zweiten Tage eine Ausflucht ins Land unternahmen,

bat mich Marie, mit ihr daheim zu bleiben. Sie zog mich dann zu sich nieder

aus das Sopha, schlang ihren Arm um mich, und ihren Kopi an meine Brust

lehnend, brach sie in ein krampshastes Weinen aus. Ich streichelte sanst das

einst so schöne Haar, schloß sie inniger an mich und wehrte nicht dem Ausbruch

eines langverhaltenen Schmerzes. Nachdem sie ruhiger geworden war und ich

in der Sprache und dem Ton unserer Iugend ihr Muth zugesprochen hatte, er

zählte sie mir die Geschichte der letzten zwanzig Iahre.

„Nu sahst meine Liebe, meine blinde Leidenschast sür Max entstehen,

Emma! Du sahst, wie die Ueberzeugung, daß Mar nicht der Mensch sei, als

den ihn sein Nus schilderte, in meinem Herzen immer mehr Naum gewann, seit

jenem verhängnißvollem Abend, als ich ihn zuerst gesehn. O jener Abend!

Iener köstliche, glückliche Abend, ohne dessen Erinnerung ich mehr als einmal

am Leben und an Mar verzweiselt wäre. Wenn ich in die tiesste Traurigkeit

versenkt war und unter bitteren Thränen den Tod ersehnte, dann zog wohl ost,

wie ein Trost des Himmels, der Gedanke an seinen Vortrag durch meine Seele,

und da er mir einst gestanden, er sei der Versasser jenes Gedichts, so hosfte ich

immer wieder daraus, daß er eines Tages wieder so denken, so sühlen werde,

wie zu jener Zeit, als er dasselbe geschassen. Ich klammerte mich mit kin

discher Gläubigkeit an diese Hossnung, bis ich lernte mit Bitterkeit daraus herab»

zusehen.
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„Neines, ungetrübtes Glück habe ich nur lurze Zeit, mn während der

ersten acht Tage unserer Ehe, empsunden. Max war alles das, wosür ich ihn

gehalten; mit Stolz blickte ich aus ihn und mit Verachtung aus die Welt, die

ihn so arg verleumdete. Aber zurückgekommen in seine alten Verhältnisse,

zwischen seine srüheren Genossen, begann mein Einfluß aus ihn bald schwächer

zu werden, und mit Mißbehagen gewahrte ich allmälig, daß meine GeseUschast

ihm sehr häusig entbehrlich schien. Zu anderer Zeit sreilich war er derselbe

glühende, leidenschastlich verliebte Mar, wie als Bräutigam, und ich wagte in

einer Stunde, wo ich seine Gedanken ausschließlich bei mir wähnte, ihm sauste

Vorwürse zu machen, wegen seiner österen, wie mir schien, nicht gerade noth»

wendigen Abwesenheit. Er antwortete mir aber mit einer so strengen Kälte

und so kurzer Bestimmtheit, ihn nicht mit Weiberlaunen zu langweilen, daß ich,

ties verletzt, schwieg. Und doch hätte ich mich glücklich schätzen tonnen, wenn

Mai mir nur, wie in jener Stunde, ungerecht und hart erschienen wäre; aber

bald machte ich eine noch schmerzlichere Ersahrung, nämlich die, daß seine mora

lischen Ansichten ganz entsetzlich lockere waren. Er kam eines Mittags sehr

verdrießlich heim und kündigte mir einen Besuch an, den wir „durch Verhält»

nisse gezwungen" seien, zu empsangen. Aus meine Frage nach dem Namen,

nannte er mir den der Varonesse von G . . . .

„Unerhörte Impertinenz!" unterbrach ich Marien, voll Entrüstung; „aber

Du weigertest Dich doch natürlich, sie zu sehen?«

„Allerdings, aber ohne Ersolg. Mein ganzer weiblicher Stolz flammte

aus bei diesem unzarten Verlangen. Mit vor Zorn glühenden Wangen er»

klärte ich, ihre Gegenwart in meinem Hause nie zu dulden, und gereizt durch

meines Mannes Nichtbeachtung meiner Worte (er Hatte sich anscheinend in den

Inhalt des Monileur vertiest) brach ich in Thränen aus.

„Mein liebes Kind! ich muß Dir ein sür alle Mal sagen, daß ich Nichts

mehr hasse, als Seenen. Und da Du mir anscheinend eine solche zu bereiten

gedenkst, so muß ich mich Dir, bis Du ruhiger gewordin bist, empsehlen."

Nach diesen, in eisiger Kälte gesprochenen Worten nahm er seinen Hut uno

ließ mich mit meinen verletzten Gesühlen allein. Wie kange ich allein mit mei»

nem stummen Schmerz über mein schnell vergangenes Glück brütete — ich weiß

es nicht. Genug, ich wurde durch lautes Neden im Vorzimmer aus meinem

Sinnen ausgeschreckt. Ahnend wer komme, und meines Mannes Zorn trotzend,

eilte ich sort in mein Schlaszimmer, das ich hinter mir verschloß. Nach wenigen

Sekunden kam eine Dienerin, um mir meines Mannes Wunsch mitzutheilen, im

Besuchzimmer zu erscheinen, wo eine Dame meiner harre. Ich ließ mich ourch

plötzliches Unwohlsein entschnldigen. Mein Mann kam dann selbst, und als er

die Thür verschlossen sand, sorderte er mich mit vor Aerger zitternder Stimme

aus, zu össnen. Aber entschlossen, in diesem Punkte nicht nachzugeben, da sich

das mit meiner Selbstachtung nicht vertrug, verweigerte ich's ihn!. Ohne

einen Laut des Zornes oder des Vorwurss entsernte er sich hieraus sogleich,

„Ich schäme mich, es Dir zu gestehen, Emma! aber als ich Max s, das
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erste Mal verletzte, sühlte ich mich unsäglich elend, und es hätte nicht viel

gesehlt, so hätte ich dennoch, meiner Ueberzeugung zum Trotz, die Thür

geössnet. Mein weiblicher Stolz siegte; jedoch war er nicht stark genug,

mich auch von dem Verlangen zurückzuhalten, einmal das Weib zu sehen,

das jetzt, ich sühlte es, meine Eisersucht so entsetzlich hervorries. Ich slog

an's Fenster, und hinter den Vorhängen verborgen, wartete ich aus ihr

Erscheinen mit den gemischteste Empsindungen, von denen Neugier und

verletzter Solz wohl die Hanpttheile waren. Ich brauchte nicht lange dort zu

stehen, ehe ich die Dame am Arme ihres ehemaligen Liebhabers zu ihrem

Wagen eilen sah. Ein kurzer Blick aus diese schlanke, anmuthige Gestalt und

aus das blasse, geistreiche Gesicht ließ es mich begreisen, daß Max einst bei ihr

Alles sand und nicht angestanden hatte, selbst seinen Nus sür sie auss Spiel zu

setzen. Natürlich gesiel sie mir nicht, denn trotz all ihrer Eleganz sah ich doch nur

ihre Schamlosigkeit, die sie bis zu meiner Schwelle zu tragen die ungeheuere

Impertinenz besaß. Max, als ahne er meine Gegenwart am Fenster und wolle

mich sür mein Nichterscheinen strasen indem er mich aus Iene eisersüchtig machte,

überschüttete sie mit Höflichkeiten und wars ihr, als der Wagen sortsuhr, einen

!mmuthigen Handkuß nach.

(Fortsetzung solgt.)

Kopfschmerzen.

Von Dr. G. «nndmucher.

„Wer ist eigentlich als der glücklichste Mensch zu betrachten ?" sragte man

einst in einer Dresdener Abendgesellschast, welcher Ludwig Tieck beiwohnte.

Die Anwesenden beantworteten die Frage Einer nach dem Anderen, Ieder von

seinem Standpunkt und nach seinen Neigungen. „Was meinen Sie, Herr

Hosrath ?" wendete sich endlich die Dame des Hauses an den hochbesahrten

Dichter, der heute, ganz gegen seine Gewohnheit, einsylbig in einer Ecke des

Sophas saß. „Derjenige, der achtzig Iahre alt geworden ohne daß ihm je

auch nur eine Sekunde der Kops oder ein Zahn weh gethan", versetzte mit ko»

mischem Seuszer der Herausgeber der „Urania", aus seine eigene schmerzge»

saltete Stirn und das mit dicken Tüchern verbundene, nicht minder leidensvolle

Gesicht seiner neben ihm sitzenden Freundin, der Gräsin Finkenstein, zeigend.

Kopsschmerzen und Zahnschmerzen ! Man rechnet sie gewöhnlich zu den

kleinen Leiden des menschlichen Lebens; wenn man aber die Summe des Un»

heils ziehen könnte, welches sie im staatlichen, soeialen und häuslichen Leben

bereits angerichtet, seit unsere wohlgeborenen Stammeltern, Herr Adam und

Frau Eoa, oder deren leibliche Deseendenten, zum ersten Mal von diesen tücki»

schen Höllengeistern gepeinigt wurden, es müßte eine ganz enorme sein und man

würde an ihrer Macht und Größe wahrlich nicht mehr zweiseln. Kleine Ursa»
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bewahrheitet hat und wohl auch ganz besondere Anwendung aus die genannten

„kleinen" Leiden sindet. Das schiese Fenster zu Kiein»Trianon, welches unter

Ludwig XIV. die Veranlassung zur Verheerung der Psalz wurde, und das

von der nicht allzu jungsräulichen Königin Anna umgeworsene Glas Wasser,

das den Stniz des allmächtigen Herzogs von Marlborough herbeisührte, sind

historisch geworden ; warum sollte nicht auch jenem hohlen Zahn sein Necht

werden, der Maria Theresia just um jene Zeit peinigte, als ihr Friedrich II.,

nach Ablaus der ersten Iahre der verhängnißoollen Sieben, unter sebr günstigen

Bedingungen Frieden bot, der ihr aber in solchem Maße die Laune verdorben

hatte, daß sie dem Antrag lein Gehör gab und in Folge dessen später viele

Millionen und jede Hossnung aus Wiedererlangung einer der herrlichsten Pro

vinzen ihres Neiches verlor ? Vielleicht litt Fürst Kaunitz gerade damals an

Kopsschmerz ; eines besonders klaren Kopses konnte er sich in jenem Moment

ganz gewiß nicht rühmen. Doch wozu so weit zurückgreisen, da uns sogar die

allerneueste Geschichte belehrt, welchen Einstuß unter Umständen eines oder

das andere der genannten kleinen Leiden üben mag. Manchen Leuten giebt

der Kopsschmerz gerade die besten Ideen ein ; bei anderen stört er den Denk»

prozeß oder hebt ihn gänzlich aus. Da der Blut» und Eisen»Minister an der

Spree und sein kaiserlicher Gönner und Nivale an der Seine bekanntlich beide

an unserem Uebel leiden, wäre es am Ende g,ir nicht so unmöglich, daß dasselbe

aus die Herbeisührung der Ereignisse der jüngsten Vergangenheit, die jedensalls

nur das Vorspiel einer bedeutenden Zukunst bilden, nicht ohne Einstuß geblieben

wäre. Bielleicht enthüllt die Memoiren»Literatur der zweiten Hälste des 19ten

Iahrhunderts unseren Enkeln das interessante Gebeimniß, daß Deutschland seine

so lange vergeblich angestrebte politische Einigung zuletzt — einem Kopsschmerz

der beiden hervorragendsten und einzig thatkrästigen Persönlichkeiten jener Epoche

zu danken hatte.

Welche Störungen, welche Fatalitäten das p»r nudilo ir»trum, Zahn»

und Kopsschmerz, im häuslichen Leben hervorzubringen vermag, wer wüßte

davon nicht ein Lied zu singen ? Wie zahllos ost sind sie schon als Freuden»

und Friedensstörer ausgetreten, wie manche sonst glückliche Ehe ist durch sie,

wenn auch nicht in das Gegentheil verwandelt, so doch wenigstens recht

unangenehm getrübt worden. Was wird aus dem besten Gatten und Vater,

wenn er am Kopsschmerz leidet ? Alle Welt ist entzückt von der Liebenswür

digkeit dieser Dame — ein Glück, daß nicht Ieder Arzt ist und ihr seine Bisite

abzustatten hat, wenn sie gerade von der Migräne geplagt wird !

Obwohl nun der Kopsschmerz in den verschiedensten Sphären des mensch»

lichen Lebens eine so wichtige Nolle spielt, giebt es doch noch Leute, die ihm

nicht einmal die Ehre anthun, ihn zu den Krankheiten zu rechnen. „Ich bin

von Herzen kerngesund, Doktor; Alles, was mir sehlt, ist gelegentlich einmal

ein Bischen Kopsschmerz" —diese Aeußerung wird wohlleine« praktischen Arzte

neu sein. Das Bischen Kopsschmerz ist doch nun ganz gewiß kein Zeichen von
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Gesundheit, und wenn er sich regelmäßig und häusig einstellt, würde es wohl

immerhin schon der Mühe lohnen, nach der Ursache zu sorschen und dieselbe zu

beseitigen, wenn anders dem damit Behasteten daran gelegen ist, sein leibliches

Wohl zu sördern und einem in der Ferne drohenden Uebel vorzubeugen. Es

ist wahr : der Kopsschmerz ist keine selbstständige Krankheit, aber er ist doch das

Symptom einer solchen und mitunter sogar ein recht bedenkliches Symptom. In

vielen Fällen ist er ungesährlich und bedars keiner besonderen Beachtung, in

anderen aber deutet er aus ein tieseres Leiden oder erscheint als Vorbote einer

heranziehenden Krankheit. Man könnte ihn mitunter dem Sturmvogel verglei»

chen, dessen Erscheinen den kundigen Schisser stets zur Vorsicht mahnt.

Im Allgemeinen ist der Kopsschmerz mehr dem mittleren als dem sugend»

lichen und dem höheren Lebensalter eigen ; in jenem erscheint er als gelegent

liche und vorübergehende Störung des Wohlbessindens, die je nach Anlage und

Lebensweise häusiger oder seltener austritt und in der Negel nur geringer Aus»

merksamkeit bedars ; in diesem hingegen ist er eine sast immer beachteuswerthe

Erscheinung, die sosort dem Gutachten des Arztes anheimgegeben werden sollte.

Beim weiblichen Geschlecht ist der Kopsschmerz durchschnittlich häusiger und

hestiger als beim männlichen. Die ganze Organisation uud Lebensweise der

Frauen, ihr Mangel an körperlicher Bewegung, ihr vorzugsweiser Ausenthalt

in geschlossenen Näumen disponirt sie zu diesem Uebel. Bei Männern pslegen

Kopsschmerzen rasch, meist innerhalb 24 Stunden, vorüberzugehen; Frauen

werden anhaltender davon gepeinigt, und selbst nach Beseitigung des Ansalls

machen sich ost noch das Allgemeinbessinden störende Nachwirkungen bemerklich. '

D.r Kopsschmerz ist ein wichtiges und ziemlich beständiges Symptom vieler dem

weiblichen Geschlecht eigenen Leiden und steht zu den speziellen physiolo»

gischen Verrichtungen desselben in inniger Beziehung. Es würde die uns hier

gesteckten Grenzen überschreiten und zu sehr aus das Gebiet der strengen Wis»

senschast hinüberspielen, wollten wir uns mit dieser Art des Kopsschmerzes aus

sührlicher besassen.

Stand, Beschästigung und Lebensweise sind endlich noch bei unse

rem Leiden von entscheidendem Einfluß. Der dem mittleren Lebens

alter eigene Kopsschmerz sindet sich ungleich häusiger in den höheren als in den

niederen Ständen ; er ist häusiger und intensiver bei Kops» als bei Handar»

arbeitern ; er sucht am hestigsten Diejenigen heim, die in ihrer Lebensweise von

den natürlichen Negeln am weitesten abweichen, die sich durch Nachtwachen und

übermäßige Arbeiten, namentlich geistige, schwächen, die ihren Magen mit zu

vieler und unverdaulicher Nahrung überladen oder auch ihm zu wenig nahrhast«

Kost bieten, die der Negelung der Unterleibssunktionen im Allgemeinen leine

Ausmerksamkeit schenken, die sich rücksichtslos jeder Witterung aussetzen, ohne

aus zweckmäßige Kleidung bedacht zu sein u. s. w. Wenn irgend ein Krank»

heitszustand dem Menschen durch die sortschreitende Civilisation, die Verseine

rung unserer Genüsse und die mancherlei Nücksichten, welche unser geselliges

Leben erheischt, ausgezwungen wurde, so ist es der Kopsschmerz. Gebraucht
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Liebig das Quantum der eonsumirten Seise als Civilisationsmesser, so dürste

wohl die Verbreitung und Häusigkeit im Vorkommen des Kopsschmerzes so ziem»

lich dieselben Dienste thun. Ein volllommen gesunder Mensch — und ein

solcher kann immer nur Derjenige sein, der durchaus naturgemäß lebt, sich von

allen Ausschweisungen und Unregelmäßigkeiten sern hält — wird sicher niemals

Kopsschmerz haben ; jelbst das nur einmalige Austreten desselben deutet daraus

hin, daß irgendwo in unserem Organismus eine Störung vorgekommen, daß

eines der vielen Glieder, Nädchen und Hebel, welche die eomplizirte Maschine

unseres Körpers bilden, in Unordnung gerathen. Die Indianer unserer west»

lichen Territorien wußten nichts von Kopsschmerzen bis ihnen die Weißen die

Bekanntschast des Feuerwassers und des — Evangelinms verschassten. Das

Eine verursachte ihnen Congestionen nach dem Kops, das Andere Kopszerbrechen;

als Folge haben sie jetzt eines der peinlichsten unter den „kleinen" Leiden un»

seres eivilisirten Lebens kennen gelernt.

Um unser Thema erschöpsend und zugleich so zu behandeln, daß der Leser

einigermaßen in den Stand gesetzt wird, das an sich selber und seiner Umge»

bung so häusig zu beobachtende Symptom des Kopsschmerzes richtig zu beur»

theilen, sich einerseits nicht vergeblich beunruhigen zu lassen, andererseits aber

auch eine wirklich drohende Gesahr zu ahnen und ibr rechtzeitig vorzubeugen,

müssen wir nun die nach ihren Ursachen so überaus verschiedenen Arten des

Kopsschmerzes einzeln besprechen. Zuerst halten wir den Unterschied der Al»

tersperioden sest und betrachten den Kopsschmerz im lindlichen, im mittleren und

.im höheren Lebensalter.

Ein Kind wird verdrießlich und reizbar, es runzelt die Stirn, drückt den

Kops in die Sophaecke und will von keiner Zerstreunng wissen. Der Kops ist

ost nicht geröthet, seine Temperatur nicht erhöht und der Appetit vielleicht ganz

ungestört, namentlich ^venn gerade eine Lieblingsspeise aus dem Tisch steht.

„Vah, ein bischen Kopsweh, wer wird so empsindlich sein! Hast wohl gar das

Schulsieber, Iunge ? Nichts da, das Eckeuliegen taugt nicht; hinaus in die

Lust — da wird's schon besser werden!" Also delretirt p»ter l»mili»u in

seiner höheren Weisheit, und das Kind geht mißlaunig und weinerlich zur Schule,

wo es sechs bis acht Stunden in einer mehr oder weniger verdorbenen Lust

zubringt. Wenn es Nachmittags oder Abends nach Hause kommt, ist der Zu»

stand derselbe, nur daß vielleicht auch der Appetit geschwunden ist. In der

Nacht stellt sich Fieber ein, das Kind schläst sehr unruhig, phantasirt vielleicht

gar. Am nächsten Morgen ist es nicht im Stande auszustehen, und man

schickt nach dem Doetor. Dieser zuckt die Achseln, meint, es sei besser,

wenn er schon gestern gerusen worden wäre, denn salls ihn nicht Alle« trüge,

seien Masern, Scharlach, Pocken, oder etwas Derartiges im Anzuge. Seine

Vorhersage geht in Ersüllung, und schon nach Verlaus einiger Stunden erschei»

nen aus der Haut des kleinen Kranken die untrüglichen Zeichen des gesürchteten

Exanthems.

Der Kopsschmerz war in diesem Falle ein sicherer Vorbote der heraiina»
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henden Krankheit, gleichsam ein Courier, den die Natur mit der Depesche vor»

ausgeschickt, aus seiner Hut zu sein und sich sür das Kommende zu rüsten.

Kopsschmerz ist im Allgemeinen im kindlichen Alter etwas so Seltenes, daß

man beim Erscheinen desselben nie gleichgültig bleiben sollte. Glücklicherweise

hat die Natur dieses Symptom so deutlich gemacht, daß es keiner achtsamen

Mutter, auch wenn das Kmd noch nicht zu reden vermag oder leine Klage vor»

bringen sollte, was manchmal aus Eigensinn, Mißstimmung oder auch Furcht

nicht geschieht, verborgen bleiben kann. Sobald der Säugling oder das

kleine Kind mit halb geschlossenen Augen oder etwas gerunzelter Stirn, das

Licht scheuend, beharrlich das Köpschen aus die Schulter oder in den Schooß

der Mutter drückt, sich alle Mühe giebt, denselben in ruhiger Lage zu halten,

und bei jeder Bewegung ausschreit, sobald diese oder ähnliche Erscheinungen

bemerkt werden, sollte man sosort dem Kinde die größte Ausmerksamkeit schen»

len und ohne Säumen die Dienste des Arztes in Anspruch nehmen. Eine

Mutter, die dergleichen übersieht oder sich wohl gar mit dem Trost absindet, ein

wenig Kopsweh weroe schon wieder vorübergehen, oder sei leicht durch ein von der

Nachbarin an sich selber erprobtes Hausmittelchen, durch das Besprechen eines

alten Weibes oder durch ähnliche Quacksalberei zu beseitigen, hat ihren Leichtsinn

schon ost mit dem Verlust des im allerersten Stadinm der Krankheit durch die

Kunst noch zu rettenden Kindes zu büßen gehabt. Es war nur ein „wenig

Kopsweh", aber doch gerade genug, um das blühende, gesunde Kind unter die

Erde zu bringen.

Kopsschmerz bei kleinen Kindern ist mitunter die Folge eines Schlages,

Stoßes oder Falles aus den Kops, wovon vielleicht gar leine äußeren Merkmale

sichtbar sind. Die Kinder mögen noch zu klein sein, um den Vorsall mittheilen

zu können, vielleicht verschweigen sie ihn auch aus Furcht vor Strase; dasselbe

mag mit älteren Geschwistern oder Dienstpersonen der Fall sein, die Zeugen

oder wohl gar Ursache desselben waren. Man suche daher unter solchen Um

ständen der Wahrheit aus den Grund zu kommen, um die geeigneten Maßregeln

ergreisen zu können.

Fast noch seltener als bei ganz kleinen Kindern ist der Kopsschmerz im

Knaben», Iünglings» und Vlädchenalter. Hier sind es sast immer ganz be»

stimmte Schädlichkeiten, die denselben veranlassen und die daher sosort beseitigt

werden sollten, um schlimmeren Folgen vorzubeugen. Der Ausenthalt in

schlecht gelüsteten Schlas» oder Schulzimmern ist eine der häusigsten dieser

Schädlichkeiten. Der jugendliche, in der Entwickelung begrissene Organismus

bedars, nächst einer reichlichen, gesunden Nahrung, nichts dringender, als einer

unbeschränkten Zusuhr srischer, durch leine schädlichen Ausdünstungen verpesteter

Lust. Daher kann nicht genug empsohlen werden, Kinder sich so viel als mög»

lich im Freien, in einer durch Pslanzenvegetation gereinigten und mit Sauer»

stoss geschwängerten Atmosphäre tummeln zu lassen. Zur Schlas» und Schul»

zeit, wo der Ausenthalt in geschlossenen Näumen nicht umgangen werden kann,

müssen dieselben wenigstens so gut wie möglich gelüstet sein, und nichts ist ver»
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derblicher, als viele Kinder in kleinen Schlaslämmerchen oder übersüllten Schul»

zimmern die ganze Nacht oder den größeren Theil des Tages über zusammen

zu pserchen. Können die zwei bis drei Stunden Ausenthalt im Freien, die in

großen Städten oft aus anderweitigen Gründen den Kindern noch starl ver»

kümmert und beschnitten werden, den Schaden wieder gut machen, den ein

21 bis 22stündiger Ausenthalt in unreiner Luft anrichtet ?

Der bei Kindern im Alter von 8 bis 14 Iahren austretende Kopsschmerz

steht nicht selten mildem Ausbruch der zweiten bleibenden Zahne in Verbindung;

«r ist in solchem Falle vorübergehend und von keiner weiteren Bedeutung.

Eltern und Lehrer halten mitunter ein Kind sür störrisch, launisch und eigensin»

nig; wenn sie sich aber die Mühe nehmen wollten, etwas sorgsältiger nachzu»

sorschen, würden sie sich vielleicht überzeugen tönnen, daß es ein örtliches

Leiden ist, welches diese unangenehme Veränderung im Wesen des Kindes her»

vorrust.

Bei besonders begabten, intelligenten, sleißig lernenden und nach Aus

zeichnungen strebenden Kindern im Alter von 8 bis 16 Iahren gehört ein eon»

gestiver Kopsschmerz, als Folge des anhaltenden Sitzens und der geistigen Be

schästigung, zu den ziemlich häusigen Erscheinungen. Wo derselbe habituell zu

werden droht, da sollte sosort eine Verminderung der Lehrstunden und der

Schulausgaben angeordnet, und das Kind statt deren zu ermüdenden körperlichen

Bewegungen in sreier Luft, zu Turnübungen u. dergl. angehalten werden.

Eltern, Lehrer und Erzieher sollten in dieser Beziehung sehr wachsam sein und

ihren Zöglingen nie mehr zumuthen, als dieselben ihrer körperlichen Organisa

tion nach zu leisten vermögen. Nichts ist verkehrter und gesährlicher als jener

elterliche oder pädagogische Ehrgeiz und Stolz, der mit den Kenntnissen der

Kinder zu prunken sucht, und dem schon so manches zarte Leben zum Opser ge

sallen ! Ein öfter wiederkehrender dumpser Kopsschmerz ist die erste Warnung ;

wird dieselbe nicht beachtet, so mag Gelirnentzündung oder Nerveusieber die

Folge sein. In Deutschland sind es die Knaben, denen, besonders in srüheren

Iahren, als die Nothwendigkeit körperlicher Uebungen, die mit der geistigen

Ausbildung Hand in Hand zu gehen haben, noch nicht in solchem Maße er

kannt war, ost Unmögliches zugemuthet, bei denen durch übermäßiges und

schlecht regulirtes Lernen der Keim zu tödtlichen Krankheiten gelegt wurde; hier

zu Lande versällt man nur zu häusig bei den noch ungleich reizbareren, zarter

organisirten Mädchen in denselben Fehler, süllt ihnen gerade in den Iahren,

wo ihre körperliche Entwickelung die größte Ausmerksamkeit erheischt, den Kops

mit gelehrten Brocken, von denen sie all ihr Lebtage nicht so viel Nutzen haben

werden, als wenn sie eine krästige Suppe zu kochen und einen Strumps kunst

gerecht zu stopsen verständen, und entwickelt aus diese Weise die nur zu häusig

vorhandene Anlage zu Nervenkrankheiten, zur Schwindsucht oder zu sonstigen

Leiden. Allerdings ist die Iugend die Zeit des Lernens. Der Geist des Kindes

muß entwickelt und mit nützlichen Kenntnissen bereichert werden, aber niemals

sollte man dabei außer Augen lassen, daß die erste Bedingung einer wünschen?»
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werthen menschlichen Existenz körperliche Gesundheit ist, und daß ein gleichmäßig

gebildeter, thatlrästiger Geist nur in einem gesunden Körper wohnen tann.

Weit verbreitet und vom verschiedenartigsten Charakter ist der Kopsschmerz

im mittleren Lebensalter. Der Mensch hat seine volle !)leise erreicht, er steht

im Vollgenuß seiner lörperlichen und geistigen Kräste — leider begeht er aber

jetzt, theils sreiwillig und nur dem Instinkt seiner Leidenschasten solgend, theils

durch widrige Lebensverhältnisse, durch Sitte, Herkommen und die tyrannische

Etikette der Gesellschast gezwungen, die schwersten Sünden gegen sich selber und

zehrt in thörichter Verschwendung rasch das kostbare Capital der Gesundheit aus,

welches ihm eine gütige Natur mit aus die Lebensreise gegeben, um damit bei

weisem Gebrauch bis zu einem späten glücklichen Ende derselben auszukommen.

Sind es bei Männern übermäßige Anstrengungen, geistige Arbeiten, anhalten»

des Denken, ehrgeizige oder aus Erwerb zielende Pläne, unzureichende Leibes»

bewegung, Nachtwachen, Schwelgereien, was sie vorzugsweise zu Kopsschmerz

disponirt, so wird derselbe bei Frauen sast noch häusiger theils durch ähnliche

Ursachen, theils durch häuslichen Kummer, unzweckmäßige Bekleidung, allzu

selavisches Unterwersen unter die Diktate der Mode und dergleichen mehr her

vorgerusen. Im Allgemeinen sind, wie wir bereits sahen, die Kopsschmerzen

dieses Alters nicht von solcher Bedeutung wie die srüherer und späterer Lebens»

perioden, und bei einigermaßen zweckentsprechendem Verhalten werden sie meist

ebenso rasch und ohne weitere schlimme Folgen vorübergeben, wie sie durch besser

geregelte Lebensweise überhaupt zu vermeiden wären. Inzwischen kommt es doch

auch in diesem Alter häusig genug vor, daß der Kopsschmerz als Vorbote einer her»

annahenden schwereren Krankheit erscheint. Diejenigen, die ihm am seltensten

unterworsen sind, sollten daher bei seinem Austreten am meisten aus der Hut

sein. Ein ruhiges, mäßig warmes Verhalten, Aussetzen der gewohnten Arbeit,

knappe Diät, Besörderung der Absonderungen, kalte Umschläge oder kleine

Blutentziehungen, letztere natürlich nur unter ärztlicher Anweisung, wenn die

Natur ihr warnendes Tick»Tack in den Schläsengegenden, ein Gesühl von

Schwere, Druck und Schwindel im ganzen Schädel bemerklich macht, wären

wohl gar manchmal im Stande, großem Uebel vorzubeugen.

Am bedenklichsten sind Kopsschmerzen stets im höheren oder gar im Greiu

senalter, besonders sür Diesenigen, die in srüheren Lebensperioden davon mehr

verschont blieben. Ie seltener alte Leute überhaupt an Kopsschmerzen leiden,

um so größere Berücksichtigung verdient ihr Austreten. Ihre Ursache liegt

hier meist in unregelmäßiger Thätigkeit des Gesäßsystems, in vermehrtem

Blutandrang nach dem Kopse. Die Wandungen der Gesäße haben nicht mehr

die Festigkeit und Elastieität wie in srüheren Iahren, sie erhalten vielmehr eine

gewisse Spröbigleit, Brüchigkeit. Plötzlicher Btutandrang nach deni Kopse mag

daher leicht Zerreißung der Gesäße, Blutaustritt ins Gehirn, Schlagsluß und

Tod im Gesolge haben. Mit großer Sorgsalt sollte in höherem Alter A les

vermieden werden, was den Blutstwm nach dem gerade so überaus empsind»

lichen Gehirn zu treiben oder seinen Nücksluß zu hindern vermag. Erkältun»
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gen, Diätsehler, körperlich« und geistige Anstrengungen, Gemüthsbewegun»

gen, die in srüheren Iahren ost nur vorübergehende Störungen hervorrusen,

össnen im Alter gleich Freund Hain das Psörtchen. Von krästigen alten Leu»

ten hört man ost die Aeußerung: „Mein Magen ist gottlob noch ganz gesund.

Im Essen nehme ich's mit den Iüngsten aus." Das ist eine etwas gesährliche

Maxime. Der Magen mag ost noch die Krast zur Verdaunng haben, aber

seine stärkere Ansüllung treibt in jungen wie in alten Iahren das Blut nach dem

Kopse, und wer einmal das erste halbe Iahrhundert des Lebens hinter sich hat

und Verlangen nach einem zweiten verspürt, sollte lieber Alles thun, um es

von dort wegzutreiben. Eine krästige, aber eher etwas knappe und stets leicht

verdauliche Nahrung wird alten Leuten am besten bekommen. Ebenso sebr wie

vor Diätsehlern, haben sie sich vor Erkältung zu hüten. In nicht seltenen Fäl»

len mag schon eine zu dünne Bedeckung oder plötzliche Entblößung während

des Schlases die Ursache gewesen sein, daß man Morgens srüh im Bette «ine

Leiche vorsand.

Wir haben nunmehr die verschiedenen Arten des Kopsschmerzes nach ihren

verschiedenen Ursachen ins Auge zu sassen. Am häusigsten entsteht der Kops

schmerz durch einen vermehrten Blutandrang nach dem Gehirn. Werden kräs

tig gebaute, gut lebende und mehr zu sitzender Lebensweise neigende Personen

von demselben heimgesucht, so ist dies meist der sogenannte p l e t h o r i s ch e

oder unter Umständen auch eongestive Kopsschmerz.

Bei überhaupt vollblütigen Personen kann natürlich eine Uebersüllung der

Gesäße des Gehirns leicht eintreten. Eine solche mag mehr vorübergehender

oder sie mag auch anhaltender Art sein. Zu ihrer Hervorrusung bedars es

keines besonderen Diälsehlers, keiner Ausregung, keines Mangels an Vorsicht;

sie kann vielmehr durch tlimatische Einflüsse, durch Ursachen, die gänzlich nußer»

halb der individuellen Controlle liegen, veranlaßt werden. Der Schmerz

ist meist sehr hestig, klopsend; der Kops ist voll, als wollte er zerspringen.

Mitunter ist es der ganze Kops, der schmerzt, häusig aber nur die Stirn und

Schläsengegend. Iede Bewegung, die das Blut in Wallung bringt, ist

schmerzhast; der Leidende juchl die Nuhe und drückt den Kops am liebsten ties in

die Kissen. Beide Arten des Kopsschmerzes stellen sich vorzugsweise zur Früh»

lings» und Herbstzeit ein, besonders in den ersten warmen Tagen, wo die

Hautthätigkeit noch nicht gehörig regulirt ist.

Es giebt einen chronischen oder andauernden plethorischen Kopsschmerz,

der Wochen hindurch währen kann. Gewöhnlich ist derselbe auch mit den son

stigen Symptomen der Vollblütigkeit verbunden: geröthelem Gesicht, starkem

Klopsen der Arterien der Tchläsengegenden, Schwindel, Flimmern vor den Au»

gen, Funkensehen u. dergl. Mitunter treten gleichzeitig Erscheinungen aus,

welche aus Blutübersüllung der Athemorgane hindeuten, wie namentlich Be»

klemmung und kurzes Athmen. Der Appetit ist meist ungestört, der Schlas

gut, sogar sehr sest, die Unterleibssunktionen sind jedoch unregelmäßig

uno können nur mittelst Arzueien im Gange gehalten werden. Hin und wieder
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ereignet es sich, daß die Natur selber die überschüssigen Säste durch eine plöt,.»

lich eintretende Diarrhoe, ein Nasenbluten oder einen Hämorrhoidalsluß ab

leitet, woraus derKopsschmerz augenblicklich verschwindet. Frauen werden von

dieser Art des Leidens durchschnittlich mehr heimgesucht als Männer; sie ist bei

ihnen häusig mit Störungen der Negel verknüpst und stellt sich leicht zur Zeit

des Wechsels ein.

Die Ursachen des vorübergehenden plethorischen Kopsschmerzes, der sich

meist gegen Morgen oder gegen Abend einstellt und dann bis zur selbigen

Zeit des solgenoen Tages, zuweilen aber auch nur einige Stunden, andauert,

sind sehr mannigsaltig. Witterungsverhältnisse, plötzlicher Wechsel der Tem»

peratur, haben einen mächtigen Einsluß; dann sind es hauptsächlich gei»

stige und körperliche Anstrengungen, Bücken u. dergl., was ihn hervorrust.

Auch Nachtwachen, allzu große Ermüdung, Einathmen schlechter Lust in über»

süllten Näumen sühren diesen Kopsschmerz herbei. Krästige Männer in den

mittleren Iahreu, die etwas besser leben als es eigentlich nöthig wäre, unter»

liegen demselben häusiger als Frauen.

Der eongestioe Kopsschmerz, gleichsalls die Folge einer zu starken Blut»

anhäusung im Gehirn, ist dabei doch in seiner Entstehung von dem plethori»

scheu Kopsschmerz wesentlich verschieden. Congestionen im Allgemeinen sind

meist die Folge von Störungen des Blutumlauss. Nie Kranken haben

nicht zu viel, sondern ost sogar zu wenig Blut; das Blut häust sich

jedoch in widernatürlicher Weise in einzelnen Organen an. Der plethorische,

vollblütige Mensch kann dabei ein Urbild der Gesundheit sein, der an Congestio

nen Leidende muß sich zu den Kranken zählen. Die Wirkung ist dieselbe, die

Ursache aber eine grundverschiedene. Der eongestioe Kopsschmerz kommt nicht

bei robusten, vollsastigen, sondern bei zarten, schwächlichen, ost blutarmen oder

kacheetischen Personen vor. Die Kranken sind meist blaß, nervös, von lym

phatischer Constitution, durchsichtigem Teint, blassen, bläulichen Lippen und

melancholischem Temperament. Sie leiden in der Negel an kalten Händen und

Füßen, die Darmsunktionen sind unregelmäßig, und trotz der vermehrten Blut»

zusuhr nach dem Gehirn sind doch die Wangen bleich, obwohl die Schläsen»

arterien stark pulsiren und sonstige Zeichen der Blutsülle des Gehirns nicht

sehlen.

Der Schmerz ist in diesem Falle mehr drückend und reißend als klopsend,

und er nimmt selten den ganzen Kops ein, sondern beschränkt sich mehr aus

Eine Stelle. Der Puls trägt nicht den Charakter der Plethora, er ist weder

voll, noch hart oder gespannt, gleich einer Darmsaite, sondern vielmehr weich

und schwach, dem Druck des Fingers nachgebend. Alle diese Erscheinungen

weisen daraus hin, daß das Herz nicht mit der normalen Krast arbeitet, daß es

die Blutsäule nicht genügend stark in die Hauptschlagader treibt, oder daß sich

der Fortbewegung dersewen vurey die zahllosen Kanäle und Kanälchen Hinder»

nisse entgegen stellen, wetche vorzugsweise darin bestehen, daß es oen Wandun»
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Herzstoße, die Ursache des Blutlreislauss ist.

Eine Hauptursache der Gebirn»Congestion und des daraus resultirenden

Kopsschmerzes sind übermäßige Geistesanstrengungen, verbunden mit sitzender

Lebensweise, bei reichlicher Nahrung. Neizbaren Personen treibt ost jedes

lebhaste Gespräch, jede Ausregung, jeder Aerger das Blut nach dem Kopse;

die sast eonstante Kälte der Gliedmaßen deutet aus die. ungleichmäßige Vertbei»

lung des Blutes, welches die Extremitäten verläßt, um sich dem Kopse zuzu»

wenden. Kongestive Kopsschmerzen sind so recht das Erbtbeil der (belehrten

und der Frauen. Leiden Letztere an Blutandrang nach dem Kopse, so ist derselbe

weit häusiger eine Folge von Blutmangel, sehlerhaster Zusammensetzung des

Blutes und Gesäßschwäche, als von Blutreichthum.

Plethorischer wie eongestiver Kopsschmerz kann als Vorbote und Warnung

einer bedrohlichen Blutübersüllung des Gehirns austreten. Vei allgemeiner

Vollblütigkeit leidet das Gesäßsystem überhaupt an einem Druck seines Inhalts,

bei Congestionen sind nur die Gesäße einzelner Organe übersüllt. Dieser Druck wird

da am hestigsten empsunden, wo die Gesäßwandungen am zartesten sind und wo sie

der durch den äußeren Gegendruck der Musleln gewährten Unterstützung entbehren,

was vorzugsweise im Gehirn der Fall ist. Die Gesahr der Gesäßzerreißung liegt

hier näher, als an irgend einer anderen Stelle. Die Folgen einer solchen sind

aber gleichzeitig die allerbedenllichsten. Nimmt der Kopsschmerz an Hestigkeit

rasch zu, steigert er sich sast bis zur Betäubung, tritt Schwindel, theilweiser

Verlust der Sprache, Taubsein und Empsindungslosigkeit einzelner Glieder

hinzu, so ist die Gesahr, daß jene schlimmsten Folgen eintreten mögen, eine

dringende. Zuweilen geht der Ansall mit starkem Ohrensausen, Zittern der

Glieder, Gesühl von Ausgedunsenheit des Gesichts, Uebelleit und Erbrechen,

welches letztere meist als eine glückliche Wendung zu betrachten ist, vorüber; häusig

endigt er aber auch mit theilweiser oder völliger Lähmung, wenn nicht mit dem

Tode. „Der Schlag h«t ihn gerührt", pslegt man zu sagen, was nichs An»

deres heißt als: er ist an einer Gehirneongestion, einem Blutaustritt in's Ge»

hirn und dadurch herbeigesührter Lähmung der Nerveneentren gestorben..

Was soll man bei Kopsschmerz in Folge von Blutandrang nach dem Gehirn

thun ? Mancherlei. Zunächst gilt es, den piethorischen vom eongestiven Kops»

schmerz zu unterscheiden. Für den Laien ist das unter Umständen nicht ganz

keicht, deshalb berathe man sich lieber darüber mit dem Arzte. Gegen allge

meine Vollblütigleit soll man nicht mit Arzneien zu Felde ziehen, höchstens mit

ganz milden, wie z. V. kühlenden und absührenden Salzen. Ein Brausepulu

ver, hin und wieder eine Dosis Bittersalz mag man schon als Hausmittel an

wenden ; was darüber hinausgeht, überlasse man ärztlicher Anordnung. Wer

zu viel Blut hat, schneide ganz einsach die Zusuhr ab, d. h. er setze sich aus

etwas knappere Diät und halte sich an Speisen und Getränke, die das Blut

nicht vermehren, es vielmehr verdünnen. An die Stelle der Fleischkost lasse

man eine Pflanzenkost treten, d. h. mit Ausschluß der die Vlutbildung sast noch
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mebr als Fleisch begünstigenden Hülsenirüchte, und wenn es just am besten

schmeckt, böre man aus zu essen. Es isi das sreilich leichter gesagt als geihan,

aber — die Gesundheit ist doch ein gar kostbares Gut und lein Opser sollte sür

sie zu groß sein. Obst, grüne und Wurzelgemüse, leichte Mehlspeisen, Fische

— das ist sür Plethorische eine gesunde Nahrung. Bier, Kassee und Thee

müssen gestrichen, ein leichter Wein dars nur sehr mäßig genossen werden. Das

beste Getiänk, von dem man nicht reichlich genug Gebrauch mach:« taun, ist

klares srisches Brunnenwasser. Mancher unserer Leser wird sich schütteln —

einerlei, besser als später von Fieber und Krankheit geschüttelt zu werden.

Kalte Waschungen des Kopss sind überaus dienlich, namentlich sollen sie Abends

vor Schlasengehen vorgenommen werden. Während des Schlases ruht der

Kops besser aus einem mit Pserdehaaren als mit Federn gesüllten Kissen. Gut

gelüstete und im Winter kalte Schlaszimmer sind sehr zu empsehlen. Da die

Bluteneugung während des Schlases am stärksten ist, dars dieser nicht ailzu

kange ausgedehnt werden ; auch soll man sich, zur Vermeidung einer die Con»

gestio« nach dem Gehirn besördernden Gedankenjagd, nicht eher zu Vette dege»

ben, bis man starke Ermüdung sühlt und sogleich nach dem Erwachen ausstehen.

Die Behandlung des eongestiven Kopsschmerzes ist natürlich eine nach der

Ursache von der des vlethorischen ganz verschiedene. Der Körper hat hier nicht

zu viel Blut, sondern das Blut sammelt sich nur, in Folge einer nicht ausrei»

chenden Triebkrast der Gesäße, vorzugsweise im Kopse an. Die etwa in An

wendung zu ziehenden Arzneimittel sind allerdings wesentlich dieselben, wetche

auch beim plethorischen Kopsschmerz nützlich sein mögen ; dahingegen müssen sie

in anderer Weise gebraucht werden. Hinsichtlich der Bekleidung und Bewe»

gnng gelten gleichsalls die obigen Vorschristen; auch der Schlas dars uicht zu

lange ausgedehnt werden, doch mag er, da di.s Uebel ost mit allgemeiner

Schwäche Hand in Hand geht, schon etwas reichlicher genossen werden als bei

altgemeiner Vollblütigkeit. Der wesentlichste Unterschied besteht hinsichtlich der

Diät. Mußte dieselbe dort knapp und mager sein, so sei sie hier nahrhast, aber

leicht. Mageres gebratenes Fleisch soll mindestens einmal im Tage genossen

werden, doch gebrauche man so wenig als möglich Fett, Oel ooer Butter. Leich

ter Nein, mäßig getrunken, wird niemals Schaden thun. Frauen sottten die

Amveudung des Corsetts, mit dem ohnehiu so viel Mißbrauch getrieben wird,

lieber ganz unterlassen; bei Männern kann das Tragen enger, steiser Hatsbin

den nachtheilig sein. Ein wiä tiger Puntt ist die Sorge sür warme Füße. Atte

mit Congestionen Behasteten leiden gewöhnlich an kalten Füßen, einem Uebel,

dem sie durch lvarme Fußbekleidung, fleißiges Frottiren, Ausstampsen der Füße

bis zur völligen Ermüdung abhelsen süllten. Heiße Fußbäder, nach Umstän»

den mit Sens verschärst, auch ^«nsteige, trockene Schröpslöpse an die Füße und

dergleichen sind als augenblickliche Erleichterungsmittel empseblenswerth. Vor

Erkältung und Durchnälsung der Füße hüte man sich sehr sorgsältig, ebenso

suche man etwa unterdrückte Fußschweiße wieder herzustellen. Die Sitte, mit

bloßen Füßen aus dem Bette zu springen, uus dem kalten Boden oder wohl gar

aus intensiv kältendem Wachstuch umherzugehen, ist eine äußerst gesährliche.

5



Ueber eines der beliebtesten Mittel bei öster wiederlehrendem Kopsschmerz,

über Blutentziehungen, sagen wir hier nur wenig, da wir diesem wichtigen Ge

genstand demnächst einen eigenen Artikel widmen möchten. Es giebt Leute, die

bei Blutwallungen, Herzklopsen und Kopsschmerz nichts Eiligeres zu thun ha

ben, als zum Varbier zu lausen, um sich so und so viele Unzen, wenn nicht gar

Psnude, des überslüssigen Lebenssastes durch Aderlaß oder Schröpslöpse ab

zapseu zu lassen. Das Mittel ist probat; leider lebrt das Uedel schon nach

wenigen Monaten wieder, um natürlich aus dieselbe Weise gehoben zu werden.

So geht es sort, Iahr aus Iahr ein, bis sich die vermeintliche Blutsülle in

wirtliche Blutarmuty mit allen ibren gesährlichen Folgen, unter welchen gestörte

Herzthätigkeit, wenn nicht gar organische Herzkrankheiten, die bedenklichsten sind,

verwandelt hat. Somit gleichen solche gegen ihren eigenen Lebenssast wüthende

Blutvergießer dem Verschwender, der sein schönes Erbtheil, aus dessen Uner»

schöpslichkeil er pocht, nicht schnell genug zum Fenster hinaus wersen kann. Bei

plethorischem Kopsschmerz sind die Blutentziehungen überslüssig, weil der Orga»

nismus einmal daraus versessen ist, eine bestimmte Blutmenge zu besitzen und

das ihm gewaltsam entzogene binnen kürzester Frist wieder ersetzt, wenn nicht

gar verdoppelt. Bei eongestivem Kopsschmerz sindBlutentziehungen geradezu

schädlich, weil die ohnehin geringe Blutmenge noch mehr vermindert wird und

somit eine gesährliche Schwächung eintreten muß, die den Blutumlaus noch un»

regelnMiger macht als er ohnehin schon ist.

Weit verbreitet, an lein Alter und leine Constitution gebunden ist der

gastrische Kopsschmerz. Wer hat sich nicht schon einmal in , seinem Leben

durch zu viele oder unverdauliche Nahrung den Magen verdorben und in Folge

dessen an einem Katzenjammer gelitten, dessen wesentlichstes Symptom der Kops»

schinerz ist? Freilich wird dieser Kopsschmerz nicht immer der richtigen Ursache

zugeschrieben. Der Magen, von Haus aus ein geduldiger Patron, revoltirt

nicht immer, sondern läßt sich die ihm ausgebürdete Last geduldig gesallen: seine

starke Ausdehnung, seine Anstrengung, der ihm gewordenen Ausgabe gerecht

zu werden, sührt inzwischen eine Unregelmäßigkeit des Blutumlauts herbei,

welche sich in Kops»Kongestionen äußert. „Ich habe mich zu sehr angestrengt"

oder „Das Weller ist wieder einmal unter dem Hund" pslegt man dann zu sa»

gen, um sür den Kop'schmerz doch irgend eine Erklärung zu haben. Der gastri»

sche Kopsschmerz ist selten hestig; er besteht überhaupt mehr in einer Völle,

Schwere und Eingenommenheit des Kopss, als in eigentlichem Schmerz. Bielen

Leuten bringt jede reichliche MaK!zeit ein Eingenommensein des Kopss, und die

Nichtigkeit des alten Sprüchwortes: „I'Isnu« venter non «tueiot üdentor"

hat ja Ieder, der geistigen Beschästigungen obliegt, an sich selber erprobt.

Selten währt der gastrische Kopsschmerz lange; in der Negel geht er vorüber,

sobald der Magen nach einigen Stunden sein Quantum bewältigt hat und sich

zu entleeren beginnt. Es kommt inzwischen auch vor, daß der Kopsschmerz noch

mehrere Tage lang andauert, nachdem die Indigestion, die ihn hervorries, besei»

tigt ist. Hervorgerusen wird der gastrische Kopsschmerz sast immer durch einen

M
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direkt nachzuweisenden Diätsehler, begünstig! aber durch sitzende Lebensweise,

geistige Anstrengungen u. dergl. Es soll eine Form dieses Uebels geben, die

dadurch entsteht, daß Personen, die an eine üppige, schwelgerische Lebensweise

gewöbnt waren, sich plötzlich genöthigt sahen, zu einer sehr mäßigen und ärm»

licheu überzugehen.

In vielen Fällen von verdorbenem Magen und gastrischem Kopsschmerz

hilst sich die Natur selber, indem sie Entleerungen nach oben oder unten herbei

sührt. Wo die Naturhülse uicht ausreicht, greist die Kunst ein uud tbut das»

selbe. Unter der beträch!lichen Zahl von Hausmitteln hat sich mit Necht eine

Tasse schwarzen Kassees den größten 3lus erworben.

Ueberaus mannigsaltig und vielgestaltig in seinem Austreten ist der ner»

v ose Kopsschmerz, der sich seine Opser bauptsächlich in der zarten Frauenwelt

sucht. Er kommt — man weiß nicht woher, er geht — man weiß nicht wobin.

Mitunter kündigt er sich durch Schwere des Kopses und Neizbarkeit des ganzen

Wesens an; in anderen Fällen tritt er mit blitzähnlicher Schnelle aus. Von

jedem anderen Kopsschmerz unterscheidet er sich durch das eigenthmnlich scharse

Stechen. „Es ist, als ob mir Nadeln durch den Kops gestochen würden", kla>

gen die Kranken, die übrigens meist gleichzeitig auch an Schwindel leiden.

Der hysterische Kopsschmerz der Frauen ist durchaus nervösen Ursprungs.

Meist ist das Nervensystem im Allgemeinen in Mitleidenschast gezogen, was sich

schon beim Entstehen des Uebels tund giebt, welche? in der Negel mit einem

drückenden, krampshasten Gesübl in der Unterleibsreaiou beginnt, von da

zu,n Magen, dann zum Kehllops und znletzt zum stelnrn emporsteigt. Der

hysterische Kopsschmerz ist nicht sehr ausgebreitet; zuweilen beschränkt er sich

sogar aus «ine ganz kleine Stelle, nicht größer als eine Nageltuppe, dicht über

den Augenbrauen.

Eine andere Form des nervösen Kopsschmerzes ist die allbekannte, mit

Necht gesürchtete Migräne oder der halbseitige Kopsschmerz. Die Migräne

bindet sich gleichsalls an lein Alter und Geschlecht, doch ist sie im Allgemeinen

bei Mädchen und Frauen etwas häusiger als bei Männern, im jugendlichen

Alter aber überhaupt ziemlich selten. Sie ist ein typisches, an bestimmte Zeit»

perioden geknüpstes Nervenleiden, welches in der Negelmäßigkeit seiner Ansälle

und der Dauer viel Aehnlichkeit mit dem Wechselsieber hat und wohl auch, wie

dieses, durch klimatische Verhältnisse hervorgerusen und begünstigt wird. Die

Migräne ist vorzugsweise von seuchter Witterung abhängig und ganz besonders

in Sumpsgegenden heimisch. Die Dauer des Absalles ist von sechs bis zu

oierundzwanzig Stunden. Der Schmerz beginnt im inneren Augenwinkel und

zieht sich über die Nasenwurzel nach der Stirn und dem Schädel empor. Zu»

weilen beschränkt er sich aus eine kleine Stelle, häusiger nimmt er die ganze

Kopshälste ein. In manchen Fällen versetzt er die Leidenden in eine krankhaste

Ausregung wie der Zahnschmerz, in anderen macht er sie völlig apathisch und

gleichgültig gegen Alles, was um sie vorgeht. Das Auge und das Ohr sind

dabei gewöhnlich sehr reizbar und jedes Geräusch verschlimmert das Leioen.
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Ms eine Art von Migräne ist serner der Kopsschmerz zu betrachten, der manche

Leute beim Wechsel der Witterung, hauptsächlich bei vorherrschendem Nord» und

Nordostwind, besällt und manchmal nur wenige Stunden, manchmal aber auch

so lange andauert als dieser Wind weht.

Ueber die Behandlung, des nervösen Kopsschmerzes sagen wir nichts, da

dieselbe ganz dem Arzt überlassen werden muß und die hier wirksamen Mittel

überhaupt zu bedenklich sind, um von Laien gehandhabt zu werden. Eine re»

gelmäßige, nicht zu üppige Lebensweise wird zur gründlichen Heilung des Uebels

stets unerläßlich sein. Leichte Fieischspeisen mögen mäßig genossen werden,

dagegen sind Fette und Gewürze zu vermeiden. Bei Kassee und Thee begnüge

man sich mit einem ganz schwachen Ausguß. Ein leichtes bitteres Bier, ein

moussirender Wein von schwachem Alkoholgehalt sind zuträglich. Der meist

reizbare, empsindliche Körper muß gegen die Einslüsse und den Wechsel der Wil»

terung durch zweckmäßige Bekleidung geschützt werden, doch hüte man sich vor

allzu großer Verwöhnung. Uebermäßige Anstrengungen und schwächende Ge»

wohnheiten sind zu vermeiden. Kalte Bäder, kunstverständig angewendet, köir»

nen sehr dienlich sein. Von großer Wichtigkeit, wie bei atlen Nervenleiden, ist

der Genuß einer reinen, unverdorbenen, möglichst sauerstosshaltigen Lust. Da»

her sind Neisen, Vadekuren und der längere Ausenthalt aus dem Lande oft von

entschiedener Wirkung, nachdem alle anderen Mittel sehlschlugen.

Nur noch einige Worte über den rheumatischen Kopsschmerz, der

als begleitende Erscheinung bei überhaupt zu Nheumatismen neigenden Per»

sonen, jedoch auch sür sich allein und unabhängig von anderen Krankheits»

Erscheinungen seiner Gattung, austreten kann. Als häusigste Ursache ist wohl

eine Erkältung des schwitzenden Kopses anzunehmen. In Deutschland mag

z. V. die Unsitte des Hutabnehmens in Wind und Wetter nicht wenig dazu

beitragen, das Uebel häusiger zu machen. In der That ist diese Form des

Kopsschmerzes hier zu Lande seltener, obwohl doch sonst die liebenswürdige

Familie Nheuma eine ganz anständige Verbreitung unter uns gewonnen hat.

Der Schmerz ist bald reißend, bald stechend; er pflegt sich mehr aus die Schlä»

sen» und Hintechauptgegend zu beschränken. Er wird hestig gegen Abend,

allein die Wärme und Nuhe des Bettes pslegt ihn bis gegen Morgen meist zu

verscheuchen. In höheren Lebensaltern ist er häusiger als in jüngeren. Zu

seiner Verhütung uno Beseitigung bedars es des gewöhnkichen anti»rbeumati»

schen Versahrens. Mäßige Wärme, Verstopsen der Ohren mit Vaumwolle,

zur Ableitung ein Sensteig» oder spanisches FIiegen.Pslaster hinter das Ohr

mag unter Umstände.« ganz gut thun. Vor Verdaunngsstörungen hüte man

sich ganz besonders, da dieselben, bei rheumatischer Disposition, diesen Kops»

schmerz gern hervorrusen. Die Diät sei knapp. Man esse wenig Fleisch und

vermeide geistige Getränke.

Somit hätten wir denn unsere angenehme Ausgabe ersüllt, den Leser mit

allen einzelnen Gliedern der ziemlich ausgebreiteten Familie der Kopsschmerzen,

insosern dieselben einigermaßen selbstständig austreten und nicht blos begleitende
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Symptome anderweitiger Krankheiten sind, bekannt zu machen. Der Kops

schmerz spielt nämlich im kranken Organismus die Nolle des Unvermeidlichen,

dem man sast überall und in jedem Augenblick begegnet. Es giebt kaum eine

akute oder selbst chronische Krankheit, die nicht in diesem oder jenem Entwicke»

lun>Madi!ui!, vorübergehend oder länger, von Kopsschm rz begleitet wäre.

Das Gehirn ist ja eben das empsnwlichste und subtilste aller Organe; wo irgend

im Körper eine Störung eintritt, da macht sie sich ganz gewiß bemerltich.

Ausrichtig leid thäte es uns, wenn der geneigte Leser jetzt, da er mit unserem

Artikel glucklich zu (Lude ist, bedenklich nach der 2t,rne sühlte und dort so etwas

wie — Kopsschmerzen verspürte. Um aber selbst in solchem Falle noch zu

nützen, würden wir ihm sagen, daß dies ein eongestiver Kopsschmerz sei, und zu

seiner Beseitigung empsehlen — vorausgesetzt, der Betressende huldigt der

Unsitte des Nauchens — sich eine Cigarre anzuzünden, einen mehrstündigen

Spaziergang ins Freie zu unternehmen, den Abend bei einem Glase Wein in

heiterer Gesellschast zu verbringen und sich mit dem ^iockenschlag Zehu auss

rechte Ohr zu kegen. Am andern Morgen wird der Kops wieder bell und klar

und von dem drohenden Kopsschinerz nur die Erinuerung geblieben sein. —

I'roliHtum o8l.!

Das Jahr 1866.

Von 3ri«dr,ch L«iow.

Es gab im verslossenen Iahre einen Moment, dessen Größe zur Zeit nur

von Einem, und vielleicht selbst von diesem nicht einmal, empsunden wurde, m

dem aber dennoch der Gedanke immer wieder zurückkehrt. An der öden Küste

von Valeneia saß nächtlicher Weile ein Mann, dem ungesähr eine ebenso

interessante Ausgabe zu Theil geworden wie Einem, welcher dazu verurtheiit

wäre, die Schwingungen eines Perpendikels zu beobachten oder unverwandten

Blicks aus einen Punkt hinzustarren, der sür ihn nicht das mindeste Interesse hat.

Seit aus der ersten Telegraphensabrt des Great Eastern die Kommnmkalion

mit dem Niesenschisse abgebrochen und das Unternehmen vorläusig gescheitert

war, hielt man es sür nothwendiz, den in der Mitte des Ozeans abgebrocheneu

Draht sortwährend, bei Tag und bei Nacht, beobachten zu lassen. Ost besand

er sich in voller Thätigkeit; eine Votschast solgte der andern, als hätten die

Geister der Tiese unendlich viel aus dem Herzen; aber Niemand verstand die

sonderbaren Worte — Aeußerungen der geheimnißvollen Kräste, welche am

Grunde des Meeres nicht minder thätig sind als im Gehirn des Menschen.

Ptötzlich ersolgte ein Zucken, welches den schlastrunkenen Veobachter stutzig

machte. Unmöglich konnte doch ein unterseeischer Operateur seinem Kollegen aus

dem sesten Lande das zunstmäßige Signal zur Ausmerksamkeit geben wollen.

Ein zweites Zucken, und jetzt reiht sich Buchstabe an Buchstabe, Wort an Wort,
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in einer Sprache, welche jedem Engländer verständlich ist. Das, was man

sür unmöglich gehalten, ist geschehen, das verlorne Ende des alten Drahtes

wiedef ausgesunden und aus der Tiese hervorgeholt. Der Menschengeist hat

über die Materie einen Sieg errungen, wie ihm noch lein ähnlicher zu Theil ge»

worden.

Der Oeean»Telegraph giebt nicht länger einen Gegenstand zu Überschwäng»

lichen Betrachtungen ab. Er bildet lein Vand der Liebe zwischen den Völlern,

garantirt nicht den ewigen Frieden, kann im Fall eines Krieges sür einen Theil

sehr unbequem werden, wird tölpethast gehandhabt, giebt das Mittel zu argen

Ausbeutungen an die Hand, und sein praktischer Nutzen ist bis jetzt nur

noch sehr beschränkter Art. Aber dennoch ist seine Vollendung eines der

größten Ereignisse des Iahres 1866, eben weil er die Controlle des Geistes

über die Materie vervollständigt und einem Fortschritt von unberechenbarer

Tragweite die Vahn gebrochen hat. Der einzig richtige Maßstab sür Alles,

was sich aus der Erde ereignet, ist eben das Vorwiegen des Materiellen über

das Geistige, des Gesitteten über das Nohe, in der Errungenschast, um die es

sich eben handelt.

Legen wir diesen Maßstab e>n die Nesultate des verslossenen Iahres, so

sinden wir, daß die neue Welt mehr Ursache hat, mit Besriedigung aus das

Vollbrachte zurückzublieken, als in Europa. In den Vereinigten Staaten haben

wir entschieden einen Sieg der Gesittung über die Nobheit, der Einsicht über

die Verblendung vor uns, und ebenso mußte in Meriko die brutaie Gewalt

des importirten Kaiserthums der Vaterlandsliebe, welche bei allen seinen Feh»

lern dem Mexikaner nicht abzusprechen ist, im Kamps der südamerikanischen

Nepubliken mit Spanien der monarchische Uebermuth einem ausgektärten, tbat»

krästigen Patriotismus, und endlich am Paraguay der Andrang übermüthiger

Gegner der unbändigen Ausdauer und Kühnheit der Paraguiten weichen. In

Deutschland dagegen war die Sittlichkeit nnd intelligente Thaikrast des Volkes nicht

im Stande, sich der Brutalität gegenüber Geltung zu verschassen, in Spanien

beugt sich eine edle, ritterliche Nation unter den Fußtritten der insamsten, geist»

losesten Tyrannei, und im Orient seu en wir eben erst wieder die Erhebung

eines verzweiselnden Volles durch den Eisenhus rober Gewalt niedergetreten.

Läßt sich dennoch stellenweise ein entschiedener Fortschritt zum Besseren nicht

verkennen, so liegt dies in der allgemeinen Erstarkung des edlereu Prineips,

welche selbst die Männer von Blut und Eisen zwingt, ihm Nechnung zu tragen,

und seine vollständige Mißachtung als eine Unmöglichkeit erscheinen läßt.

Was Deutschland, den Schauplatz der «roßten Ereignisse, betrisst, so ist es

noch immer nicht möglich, das dort Vorgesallene mit ungemischten Empsindun

gen zu betrachten. Wer sich mit dem Geschehenen im Allgemeinen zusrieden

erklärt, thut es nicht ohne .inneres Widerstreben, und wer über Alles sein Ver»

dammungsurtheil sällt, muß gewaltsam einen Protest zurückdrängen, welcher

in ihm aussteigt. Norddeutschland ist so ziemlich eine kompakte Masse gewor»

den, aber Deutschland ist dabei in drei Theile zerrissen. Fürsten sind vertrieben



71

worden, aber das monarchische Prineiv hat dadurch keinen unmittelbaren Eintrag

erlitten, und ob die Freiheil etwas dabei gewonnen, ist sraglich. Habsburg ist

gedemüthigt und geschwächt, aber der ihm abhanden gekommene Glanz aus

Hohenzollern übergegangen. Es wird ziemlich allgemein als ein Glück an»

erkannt, daß aus dem großen Zusammenstoß Oesterreich nicht als Sieger her»

vorgegangen; aber darin macht sich eben nur das Bewußtsein geltend, daß

der Trinmph Preußens unter zwei Uebeln, die nothwendiger Weise eintreten

mußlen, das geringere war. Die Einigung beruht da, wo sie zu Stande ge»

kommen, aus Zwang; die Vereinigten sind Unterjochte, Beleidigte, Erbitterte,

und eine Einigung aus solcher Vasis trägt nicht die Elemente des Heils in

sich. Selbst die Sieger können ihres Sieges nicht sroh werden, weil sie sich

der Immoralität ihres Vorgehens sehr wohl bewußt sind und den Fluch der

bösen That sürchten, und in die Sehnsucht nach der Wiedervereinigung des

Ganzen tritt der störende Gedanke, daß sie augenblicklich nur aus eine Weise,

nur aus dem Wege einer neuen Stärkung, eines neuen Trinmphes Derer

möglich ist, die sich so schmachvoll an der Nation vergangen. Als trostloses

Chaos erscheint uns die deutsche Politik, und des Gesühls tieser Scham kann

sich der Patriot nicht erwehren. Das Blut des Volles ist in Strömen geslos

sen; aber dennoch liegt nichts vor, woraus das Volt stolz sein könnte. Einem

gewaltigen Conslilt pslegt sonst wenigstens das Bewußtsein zu solgen, daß,

nachdem das, was unvermeidlich w.,,r, geschehen, setzl wenigstens sür die nächste

Zeit eine Bürgschast des Friedens gewonnen ist. Aber selbst diese Vesriedi»

gung sehlt im vorliegenden Fall. Der Friede wird nur im Licht eines Wassen

stillstandes betrachtet, und zwar mit Necht. Ia das Gesühl der Eruiedrigung

ist bei vielen der Besiegten so vorherrschend, daß sie sich nach einer Erneuerung

des Kampses sehnen, welche ihr Eiend nur vergrößern könnte. Es ist das

traurige Schauspiel politischer Unreise in einer Nation, welche sonst in g e i»

st i ge r Neise und sittlichem Werth über allen andern steht. Die einzige Folge

des deutschen Bürgerkrieges, aus die wir mit ungetrübter Freude blicken können,

ist der Vortheil, welchen Italien durch die Besreinng Venetiens daraus gezogen.

Traurig genug, daß deutsche Wassen immer nur Fremden die Freiheit

bringen.

Völler müssen wie Individuen nach ihrer eigenen Faeon selig werden.

Es läßt sich darüber nicht streiten, und Lamentationen wären vollends thöricht.

Vor achtzehn Iahren halte es die deutsche Nation in der Hand, sich ihrer Für»

sten zu entledigen; sie hat es vorgezogen, dieselben zu behallen, und muß jetzt

die Folgen ihrer Thorheit tragen. Sie wollte damals nicht durch das hohe

Thor der Freiheit zur Einheit gehen; jetzt bleibt nichts Anderes übrig, als durch

das niedrige Portal der Einheit mit gekrümmtem Nacken, aus langen Umwegen,

zur Freiheit zu gelangen. Damals war der Weg gerade, der Schritt leicht

und elastisch; jetzt muß aus gewundenen Psaden eine schwere Last geschieppt

werden, und der schlüpsrige Boden ist blutgetränkt. Der Krieg sührte zur

Zerreißung des Vaterlandes; wir können allensalls einen Trost darin sinden,
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daß das «rrissene Vand nur ein sebr lockeres war. Es scheint aber unmoglich,

dasz die Einigung sich anders als durch einen neuen Krieg vollenden lassen

wird, und die Zukunft des deutschen Vaterlandes zeigt sich uns daher in ei»

nem gar trüben Lichte.

Unmöglich is! es, den Schleier der Zukunst zu beben, vermessen, den Laus

der Ereignisse vorber berechnen zu wollen. Fast untrüglich ist aber der dunkle

Instinkt eines Volles, die Abnung, welche durch die Massen geht, und in die

sem Fall möehte noch etwas mehr als eine Ahnung vorliegen, denn keicht ist es,

die llul'allbarkeit des Geschasssenen zu berechnen. 3a? an der Spitze stelvnde

monarchische Element ist im versiosseneu Iabre in denselben Fehler versalken,

dessen sich das Volt im Iahre 1848 schutdig machte. Es blieb aus halbem

Wege stehen und setzte sich dadurch »er Gesahr aus, das Gewonnene wieder zu

verlieren. Als Bismarck schon sast sein Ziel erreicht hatte, entsank ihm der

Mutb. Im Ansang setzte er Alles daran, um Alles zu gewinnen; schon war

er dem Ziel nahe, und aus einmal wurde er ein anderer Mensch. An seinem

Willen, das Haus Oesterreich sür immer unsehädlich zu machen, kann süglich

lein Zweisel obwalten; blieb er vor Wien stehen, so muh man den Grund da»

sür in seiner Fureht vor dem Verlust einer Schlacht suchen, und doch war diese

Gesabr niehts im Vergleich zu den schon Überstunden«!!, Ebenso wenig kann es

einem Zweisel unterliegen, daß er ganz Teutschland unter preußischer ^ber»

herrli:hkeit ,u vereinigen wünschte. Nachdem die Möglichkeit einer Unterstützung

durch Oesterreich abgeschnitten und die Schlacht bei Aschassenburg gewonnen

war, bedurste es kaum noch eines großen Tressens, um die Macht der Bundes»

regierungen vollends zu brechen; ein durch ett,..)e Scharmützel unterbrochener ini»

litairischer Spaziergang wäre genügend gewesen. Das mußte Vismarck klar sein,

und es konnte ihm deshalb nur die Furcht vor dem Auslande Halt gebieten — eine

Furcht, welche ihm bis dahin völlig sremd gewesen und die im letzten Augenblick

durchaus unbegründet war. Er sank im entscheidenden Moment znm Niveau

eines gewöhnlichen europäischen Staatsmannes herab. Es ist der große Fehler

der monarchischen Diplomatie, daß sie nie etwas eonsequent z>.m Ende sührt

und nie ein Arrangement trisst, welches nicht den Keim künstiger, noch größerer

Verwiekelungen in sich birgt Hätte Bismarck den Frieden in Wien und Mün»

chen diktirt, hätte er den österreichischen Kaiser zur Abtretung der deutschen

Theile seines Neiches und die süddeutscheu Negierungen zu demselben Arran

gement gezwungen, welches er mit den norddeutschen getrossen bat, so tönnte

man ihm wenigstens die Anerkennung der Conseguenz und das Lob, die Ei»

n i g u n g des Vaterlandes herbeigesührt zu haben, nicht streitig machen, und

das Austand hätte ruhig zuseheu müssen. Ietzt ist das, was er geschass.'n, nur

ein ganz gewöhnliches Stückwerk, und da es unmöglich ist, sich mit dem

Gewonnenen zu begnügen, oder es auch nur zn behaupten wenn nicht weiter

gegangen wird, so muß das, was jetzt schon hätte erreicht sein können, aus viel

gesahrvollerem Wege angestrebt werden.

Ganz Europa ist mit Nüstungen beschästigt; die einzige Gewahr des
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Friedens sür die nächste Zukunft liegt in der Thalsache, daß Alle noch nicht zum

großen Eutscheidungskampse sertig sind, und in den! Glauben, das! der Mann,

welcher nnr durch uie Schuld Bismarcks wieder zu Macht uno Einsluß gelaugt

ist, das von ihm in seiner Hauptstadt arrangirte Unteruebmen der Weitaus!!«l»

lung nicht stören lassen will. Alleu ist in ver Schwebe, weit nicht die Völler,

sondern die Fürsten die Stimme der Entseheidung haben, weil nicht die Sitt»

lichteit, sondern die Nobbeit maßgebend ist.

Iu A,issicht stel't in erster Linie der Skandal eines norddeutschen

Parlaments, wodureh die gehobene Stiminuug Derer, welche durch die preußi»

schen Siege oen Zusammentritt eines d e u t s ch e u Parlaments gesichert wähn»

ten, einigermaßen beeinträchtigt werden möchte. In Aussicht steht serner ein

allgemeiner Krieg, durch den der „Aussteller" an der Seine nach beendigtem

Gesehäst sein arg beeinträchtigtes Ansehen zu restauriren hosst, und bei dem

aller vernünstigen Berechnung nach Deutschland den Kampsplatz abgeben wird.

Zu be'i,n bleibt dabei uur, daß die gemeinsame Gesahr einer sremden Erobe

rung oder Vergewaltigung einem neuen rentseben Vruderkriege vorbeugen und

das jctziae Ditemma durch eine nationate Einigung aus u.'lksthümlicher, dau»

erndcr A.tsis zum Ende bringen wöge. In sicherer Aussicht steht endlich

eine Nevolution in Spanien, und himer deni Alken lauert die orientalische

Frage, bei deren bloßer Erwähnung sehon jeden europäischen Fürsten und

Staatsmann ein Zittern übersällt. Amerika hat leinen Grund, Europa ob

seiner glänzenden Aussichten zu beneiden. Vergleichsweise glü>lich erscheint

nnr Italien, welches die letzte Spur der Fremdherrschast aus seinem Voden

vertilgt sieht und sich der begründeten Hossnung hingeben dars, das Werl der

Einigung demnächst durch die Entsaltung der Trieolore über dem Vatiean

vervollständigt zu sehen. Es ist dies ein Fortschritt und ein Gewinn, der nicht

gering angeschlagen werden dars, und thöricht wäre es, zu behaupten, daß

Italien dies Glück ohne sein Verdienst zu Theil geworoen; namentlich uns

Deutschen würde diese Behauptung übel anstehen. Den Italienern sehlen un»

enolih viele Vorzüge, welche uns eigen und aus dle wir mit Necht stolz sind;

aber daneben haben sie Tugenden, welche den Deutsehen abgehen. Auch sie

halten in ihrer Masse an der Monarchie sest; aber sie hab.u sich keinen Augen»

blick besonnen, Throne über den Hausen zu wersen, die ihnen im Wege stanoen,

leine Niederlage schreckte sie jemals von der Erneuerung des Kampses sür die

Einheit und Freiheit des Vaterlandes zurück, und nie wanlten sie im Glauben

an ibren nationalen Berus. Die Schlacht bei Custoz.a ging verloren, und

Veuetien wuroe besreit aus dem Felde von Sadowa; aber wie stände es jetzt

mit Italien, wenn nicht Garibaldi'u Odyssee vorausgegangen und Europa sich

nicht tängst darüber klar gewesen wäre, daß das Volt der Halbinsel nicht mit

sich scherzen lasse ? Auch Deutschland wird aus seine Weise sein Ziel errei

chen ; aber zugestanden muß werden, daß der durch Italien erwählte Weg der

kürzere ist.

Der positive Gewinn des letzten Iahres läßt sich, so weit Deutschland in
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Betracht kommt, in wenigen Worten zusammensassen. Die Stagnation hat

einer Bewegung Platz gemacht. Die Organisation, welche nur aus die Fesse»

luug des Volkes berechnet war, ist gesprengt und etwas an ihre Stelle getreten,

was nicht die Elemente einer sünszigjährigen Dauer in sich trägt, sondern schon

binnen kurzer Zeit einem Bessern weichen muß. Der Bund machte Deutschland

dem Auslande gegenüber ohnmächtig; jetzt war schon das krästige Austreten

eines Bruchtheils vom Ganzen genügend, um den Fremdling im Nespekt zu

halten. Die Welt hat gesehen, was deutsche Thatkrast selbst da vermag, wo

sie nicht vom Geiste des Volkes getragen wird, und die Achtung paart sich mit

einer heilsamen Furcht. Erhebt sich das deutsche Volt in seiner Macht zur

selbstständigen Ordnung seiner innern Angelegenheiten, so wird sich's Niemand

herausnehmen, ihm darin hinderlich sein zu wollen. Deutsche und Italiener

habe.i ausgehört, natürliche Feinde zu lein, und gegenseitige Achtung wird sie

zu Bundesgenossen maehen — ein Umschwung, dessen Tragweite nicht über«

schätzt werden kann. Eine deutsche That hat die Welt mit Staunen ersüllt,

obgleich es nur die Tbat eines Ion der Nation verachteten und gehaßten Mi

nisters war. Am deutschen Voll liegt es jetzt, über seine Fürsten iind Minister

hinweg zu einer That zu schreiten, welche es über alle Völler Europas stellen

wird.

Aus das, was unser neues Vaterland im verslossenen Iahre geleistet,

können wir mit sast ungetrübter Besriedigung zurückblicken. Die hier maßgebende

Politik des Voltes hat sich der sürstlichen unendlich überlegen gezeigt. Siegte

drüben das Laster, so trinmpbirte hier die Sittlichkeit. Konnte drüben das edle

Bewußtsein des Volles nicht zur Geltung kommen, so ist es hier maßgebend

gewesen. Wurde drüben ein sauler Friede geschlossen, so hat man sich hier

vor einem solchen gehütet. Blieb man drüben aus halbem Wege stehen, so

schreitet man hier rüstig vorwärts und will sich nur mit dem Ganzen begnügen.

Beugte man sich drüben der Gewaltthat eines Einzelnen, so genügte hier schon

die Androhung von Uebergrissen, schon das erste Symptom ausleimender Herr»

schergelüste, um das Volt aus die Hochwaeht der Freiheit zu rusen. Wurde

drüben Blut im Bürgerkriege vergossen ohne daß die Freiheit einen Gewinn

daraus zog, so ist man sich hier ktar darüber, daß es nur sür die volle, ganze

ungeschmälerte Freiheil geslossen sein dars. Ließ man sich drüben durch das

Ausland einschüchtern, so hat man sich hier jeden sremden Einsluß energisch

vom Leibe gehalten. Legte man drüben die Wassen nur nieder mit der sichern

Aussicht, sie bald auss Neue ergreisen zu müssen, und schloß man dort einen

Frieden, welcher die Bürgschast neuer Kriege i« sich trägt, so zieht man es

hier vor, noch aus unbestimmte Zeit die Segnungen der innern Harmonie zu

entbehren, um der Möglichkeit einer Wiederholung des bewassneten Zusammen»

stoßes vorzubeugen.

Es gilt in Europa als Negel, daß ein Voll im Frieden das wieder ver

scherzt, was es ini Kriege gewonnen; hier wird dagegen das Gewonnene mit

eiserner Consequeuz sestgehalten und aus der errungenen Vasis weiter gebaut.
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Es ist eine nur zu häusige Erscheinung, daß ein Volk, welches im Kampse die

Welt mit Bewunderung ersüllt, nach demselben den Zorn und Widerwillen des

Menschenseindes erregte; das ameritanische Voll dagegen ist so groß im Frie

den wie im Kriege, und hätte ein Klopstock ihm seine Oden gesungen, er

brauchte lein Wort davon zu widerrusen.

Die politische Neise dieses Volkes ward aus eine schwere Probe gestellt.

Man appellirte an seine alten Schwächen ; aber da sand man, daß es nicht

die Feuerprobe eines vierjährigen Bürgerlrieges überstanden ohne geläu»

tert daraus hervorzugehen. Die amerikanische Erbsünde ist die Compromiß>

sucht, die Neigung, dem lieben Frieden ein Prmzipienopser zu bringen; aber

diesmal wurde jede derartige Zumuthung mit Entrüstung zurückgewiesen. Es

ist dem Amerikaner eine ost bis zum Extrem getriebene Großmuth, ein sast un»

bezwinglicher Widerwille gegen jegliche Art drückender Gewaltherrschast eigen.

Auck> hieraus wurde vom Versucher gebaut; aber bald zeigte es sich, daß

diese löblichen Eigenschasten sich mit der uöthigen Vorsicht paaren und nur so

weit die Entscheidung geben, wie die Klugheit und Nücksichten aus das össentliche

Wohl es zulassen. Der Amerikaner hing mit abergläubischer Verehrung

am Buchstaben der Constitution, und auch damit suchte man ibn zu kirren;

aber er ist mittlerweile ties in den Geist dieses so ost mißhandelten Instru

ments gedrungen. Es wird dem amerikauisck'en Volke ein besonders stark aus>

geprägter materieller Sinn zugeschrieben; aber Tie, welche hieraus bauten,

halten ihre Nechnung ohne beu Wirth gemacht; das Volt wollte leine materielle

Vortheile durch ein Prinzipienopser erkausen, und jede derartige Zumuthung

vermehrte die Majorität aus der rechten Seite. Der Amerikaner hat eine große

Pietät sür Den, welcher als Nepräsentant der ganzen Ration dasteht, und mit

der Macht ist stets ein gewisser Nimbus verbunden, welcher obendrein der mit

der Gewalt der Aemterverleihung verbunoene Einsluß zur Seite steht; aber es

hat sich jetzt gezeigt, daß die Pietät nicht weiter geht als die Achtung, und daß

da, wo diese sehlt, nicht nur der Nimbus leinen Augenblick mehr anhält, son»

dern auch die Aemter nicht im Stande sind, das unwürdige Haupt der Nation

vor dem politischen Tode zu retten.

Die große Nepublik ist sich selbst treu geblieben, und dadurch, daß ihr ge»

wattiger Arm seinen Schatten über Mexiko wars, ist dort die monarchische Usur»

pation zu Schanden geworden. Genug des Nuhmes und der Besriedigung,

genug ves Gewinno sür die gesammte Menschheit in der kurzen Dauer eines

Iahres, und zuversichtlich dürsen wir aus weitern Fortschritt rechnen. Fühlt

das brittische Proletariat sich durch das Beispiel der Vereinigten Staaten zur

Beanspruchung seiner Nechte angeseuert, so dürsen wir uns der sreudigen

Hossnung hingeben, daß dies Beispiel auch aus das Land seinen bestim

menden Einsluß nicht versehlen wird, welches vo» der Natur bestimmt zu sein

scheint, in einer der amerikanischen ähnlichen Versassung sein Glück zu sinden.

Sind wir zu sanguinisch, wenn wir in nicht gar zu weiter Ferne das Baimer

der Vereinigten Staaten Deutschlands zu erblicken glauben?

, ,«» u >u,

5»
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Musikalische Ucvue

Von Th. Honen.

Vor einiger Zeit las man in europäiichen Blättern, Niebard Wagner babe

eine lomische Ooer eompouirt. Die Nachricht erregte mit Recht die Ausmerl»

samleit der musikalischen Welt. 2!lau war begierig zu ersahren, wie ein Mann

von so grübelndem, ernstem, und trotz aller seiner Neuerungoversuche dennoch

deetrinärem Wesen eine Ausgabe lösen werde, die ganz andere Geinülbssiiin»

nnmgen voraussetzt, als durch Erziehung und Veroältnisse einem Mann wie

Wagner vertiehen wurden. Nun, die Oper selbst haben wir sowohl, als auch

unsere Kunstaenossen in Europa nicht gehört; aber das Vorspiel dazu ist uns

zu bören vergönnt worden, und da das Vorspiel dem Wagner'schen Prineipe

nach den Geist und Cbarakter des ganzen Werkes reslektiren soll, so haben wir

auch wohl in gewissem Sinne einen Maßstab der Beurtheilung sür die Oper

selbst. Tiesem Vorspiele nach zu schliehen, muß allerdings die. Oper einen

höchst lomischen Ci idruet Machen, wenn auch nickt eineu solchen, wie er von

Wagner intendirt wurde. Nenn das ganze Werk iu den! sngirien, breiten und

lräsiigen Style des Vorspiels gehalten ist, dann dürste dies in eine Breite aus»

arten, die als unerhört ans dein Gebiete der lomi chen Oper bezeichnet werden

muh. Man skht eben hieraus, wie selbst ein geistreicher Mensch sich zu Absur

ditäten verleiten lassen kann. Wagner wollte augenscheinlich m>t seiner Musit

den Geist und die «msit„lischen Errungenschaslen der Zeit wiedergeben, in welcher

die Meistersänger von Nürnberg ihr Wesen trieben. Als wenn eine moderne

Behandlung des Stosss nicht ebensalls diesen Geist charalterisiren l«nnte!

Es war in der ersten Svmphoniesoiree des Herrn Theodor Thomas in

Irving Hall, in welcher uns diese nene Arbeit de« Componi^en gebolen wurde.

Zum Glück konnten wir uns gleich daraus den Tönen eines Beetboven über»

lassen. Herr Will am Mason spielte nämlich das Conzert in !3 äur, eines der

schönsten und zartesten Liebesgedichte, welche je in der musikalischen Sprache

versaßt w,irden. Wenn irgendwo, so tritt uns hier die Mannigsaltigkeit des

Genies des großen Meisters emgogen. N cht blos das Gewaltige war ihm

gegeben, sondern auch das poetisch Milde und Nührende. Die zartesten i)le»

gungeu des Herzens sind hier in einer zauberischen Weise angedeutet; gleich dem

Gemurmel eines rieselnden Baches slüstern die Töne Empsindungen, die uns

einen Blick in das lies inmge Seelenleben des Meisters thun lassen. Herr Mason

spielte das schöne Werk mit jenem zauberisch melodischen Anschtage, der ihm

eigenthümlich ist, wenn auch nicht mit jener Tiese der Empsindung, welche eine

vollkommen genügende Lösung der Ausgabe bedingt.

Das Conzert wurde durch die Vorsührung der 0 äur-Sympbonie Schu»

bert's beschlossen. Schubert hat bekanntlich mehrere Sympbouieen geschrieben,

die mit andern semer Werke jabrelang völlig bestaubt und unbeachtet in der

Kammer seines Bruders ausgespeichert lagen. Endlich kam die liebende und

prüseuoe Hand Schumauns zwischen diese Schätze, nnd der Welt wurde von
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allen seinen Svmphonieen mindestens diese eine 0 äur erhalten. Freilich, die

andern waren auch nicht der Art, daß ein Mann wie Schumann sie sür würdig

halten konnte, ans Tageslicht gezogen zu werden. Sie enthielten Längen, aber

sehr wenige „göttliche", wie Schumann zu sagen pflegte, wenn er dieses Kar»

dinalsehlers Schuberts gedachte. Auch diese Symphonie in 0 Hur entbehrt

ihrer nichl; die Form ist in allen größeren Werken dieses Meisters nicht knapp

genug, die Gedanken strömen so gewaltig und schnell, daß der arme Componist

kaum weiß, wie er sie alle unterbringen soll. Und doch kann er sich nicht ent»

schließen, auch nur einen wegzulassen, und eben dies verursacht dann jenes

übermäßige Ausspinnen der Sätze, das trotz allen Melodieen» und namentlich

Modulationsreichthums doch am Ende ermüdet. Es ist dieser Mangel an

Selbstkritik, welcher Schubert verhindert, sobald von seinen größeren Werken

die Nede ist, als einer der großen Meister unserer Tonkunst genannt zu werden.

Mit dieser Soiree wurde die Conzertsaison in Irving Hall geschlossen ;

aber bald daraus össneten sich die Thüren der großen Steinway'schen Halle. Die

letztere ist sehr geräumig, bietet Sitze sür 2500 Personen und hat Naum genug

sür mehr als 3000 Zuhörer, wie es sich in einer der Sonntagseonzerte der

Vateman'schen Truppe herausstellte. Auch die Akustik muß als genügend

bezeichnet werden. Der Saal macht in seiner Größe und Einsachheit einen

inrposanten Eindruck, und der Ersolg des Unternehmens kann wohl als gesichert

bezeichnet werden. Es war die Vateman'sche Conzerttruppe, welche den Saal

einweihte. Die Truppe besteht außer der Sängerin Parepa und dem Biolinisten

Carl Nosa aus neun Mitgliedern, nämlich aus dem Pianisten S. B. Millb,

den Sängern Brignoli, Ferranti und Fortuna und dem Aeeompagnisten I, L.

Hatton. Ueber Mad. Parepa ist schon so viel geschrieben worden, daß wir

mit unsenn Urtheile wohl pont leswm kommen. Sie ist aus jeden Fall eine

hervorragende Sängerin. Begabt mit einer schönen, krästigen Sopranstimme

von großem Umsange, in einer tüchtigen Schule gebildet und dabei durch und

durch musikalisch, muß es ihr am Ende leicht werden, in den mannigsachsten

Gebieten des Gesanges sich auszuzeichnen und einen höchst günstigen Eindruck

zu machen. Sie ist tüchtig in der Vravourarie wie in der einsachen Aallade,

was sie unternimmt sührt sie mit einer Sicherheit aus, die nur das Nesultat des

Bewußtseins eigener Krast sei,l kann. Dabei bat sie eine vollständige Kenntniß

des Maßes ihrer Krast, sie mtternimmt keine Schwierigkeit, die sie nicht votl»

ständig bemeistern kann. Aber trotz all^r dieser Vorzüge läßt uns ihr Vortrag

kalt. Es sehlt ihr jenes tiese, poetische Empsinven, das nur einem reichen

Seelenleben entspringen kann. Ihre Kunst ist deshalb auch nur die des Au»

genblicks, sie läßt nichts in dem Zuhörer zurück, an dem er sich noch stundenlang

nachher erwärmen und erheben kann. Ihre Aussassung ist eine durchaus pral»

Uschi, dem äußerlichen Esselt huldigende, mit einem Wort, sie ist eine sehr eor»

rette, tüchtig geschulte, aber etwas nüchterne Eonzertsängerin.

Die übrigen Mitglieder sind ebensalls tüchtige Nepräsentanten ihrer ver»

schiedenen Fächer. Obenan steht der Pianist S. B. Mills, der, was solide,
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nach allen Seiten hin ausgebildete Technik anbetrisst, wenig« Nivalen weder

hier, noch in Europa haben dürste. Er spielt alle Arten Musik gleich gut, mit

Ausnahme der sogenannten Salonmusik, die unter seinen Fingern womöglich

noch lederner klingt, als sie ohnehin schon ist. Den besten Eindruck macht er mit

dem Vortrage der Conzerte von Chopin, Schumann, Beethoven, Mendelssohn;

alle in dieses Gebiet einschlagenden Werke sind ihm geläusig und werden

von ihm technisch vollendet vorgetragen. Auch läßt sich seiner Aussassung eine

gewisse Verständigkeit nicht ableugnen. Es ist Alles darin recht hübsch geordnet

und berechnet; es sehlt aber überall jene Lebendigkeit des Geistes, jener Adel

der Empsindung, jenes Seelische und Poetische, jener Schwung, der den Zuhö»

rer mit sich sortreißen und in eine gehobene Stimmung versetzen kann.

Herr Carl Nosa ist ein noch sehr junger Violinspieler, von höchst verspre

chendem Talente. Er hat ein ernstes Streben und bereits einen höchst ersreu

lichen Grad der Ausbildung erreicht. Natürlich steht er noch lange nicht aus

der Höhe seiner Kunst, aber wir glauben es aussprechen zu dürsen, daß der

junge Mann selbst davon durchdrungen ist. Mindestens hossen wir es.

Iu Betress der italienischen Sänger läßt sich wenig sagen. Brignoli ist

noch immer der Alte; er hat nichts gelernt und nichts vergessen. — Ia doch,

er hat ein englisches Lied gelernt, das wir aber lieber vergessen möchten.

Herr Torrenti ist ein Baßbusso, der die Audienz durch seine Späße amü»

siren muß. Er ist der Clown der Gesellschast, und würde wahrscheinlich aus

der Bühne in der Oper ganz am Platze sein; aber in Conzerten machen derar»

tige Harlequinaden doch einen traurigen Eindruck.

Herr Fortuna ist einer von den Dutzend»Varitons mit wenig Stimme, und

Herr Hallon ein bekannter englischer Valladeneomponist, der ausgezeichnet zu

begleiten versteht.

Mit diesen Krästen giebt Herr Vateman, unterstützt von dem Orchester des

Herrn Theodor Thomas, seine Conzerte, die uns aber diesmal nicht so besucht

zu sein scheinen, wie in der vorigen Saison. Unserer Ansicht nach könnte ein

erhöhtes Interesse in die Conzerte gebracht werden, wenn dem Orchester mehr

zu tbun gegeben würde. Diese ewige Solosingerei und Solospielerei wird am

Ende doch langweilig.

Die Phitharmonische Gesellschast gab ihr erstes diesjähriges Conzert mit

dem solgenden Programme:

Symphonie O-äur Schumann.

Seeue und Arie sür Sopran ,Inseliee" Mendelssohn.

Fräulein Natalie Srelig.

Nn-^ur Conzert Beethoven.

Herr Carl Wolssohn.

Nächtlicher gug, Episode aus Lenau's „Faust" Liszt.

Arie aus „Tiws" Mozart.

Obligate Clarinettbegleitung von Herrn E. Voehm.

Fräulein Natalie Seelig.

Ouvertüre „Columbus" G. F. Briston.

<
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Mit Ausnahme der Schumann'schen Symphonie und des Beetlioven'schen

Klavierwerkes, bot dieses Conzert nichts Fesselndes. Die Symphonie unter

Bergmann's sicherer Leitung.machte wieder einen tiesen Eindruck. Sie ist un»

bedingt das Krästigste, was Schumann geschrieben hat, großartig in der An

lage und genial in der Durchsührung.

Herr Wolssohn spielte das Beethoven'sche Ü8-äur Conzert, im Charakter

sehr verschieden von dem aus tt-äur, und bewährte sich wieder als der gebildete

Künstier, als welchen wir ihn schon seit längerer Zeit kennen.

Fräulein Seelig sang ihre Arien mit jener Noutine, der wir bei deutschen

Sängerinnen, namentlich bei solchen, welche sich lange aus der Bühne bewegt

haben, ost begegnen. Aber sie konnte weder in der Tonbildung genügen, noch

konnte sie uns anch nur einen Augenblick vergessen lassen, daß es ihr an einer

eigentlichen künstlerischen Gesangsmethode sehlt. Wir haben hier mindestens

ein Dutzend Sängerinnen, von denen sie in der Technil des Singens noch

lernen kann.

Die Composition Lisjt's hat, wie Alles, was von diesem Versasser aus»

geht, geniale Züge; aber es kommt darin nichts zum eigentlichen Durchbruche;

es ist ein ewiges Fragen darin, aber wir warten vergebens aus die Antwort,

die uns selbst am Schlusse nicht gegeben wird. Lisz! hat in derselben Manier

viel Besseres geschrieben.

In Betress der Ouvertüre des Herrn Bristoi!, mit welcher das Conzert ge»

schlossen wurde, können wir nur sagen, daß sie das Wer! eines verständigen

Manues ist, der das Orchester recht gut zu behandeln versteht, der aber keine

Ideen hat. Von Allem, was dem Programme zusolge in dieser Ouver»

lüre illustrirt werden soll, haben wir gar nichts bemerlt; hätte Columbus kein

anderes Zeug gehabt, als in diesen Tönen liegt, die ihn reprälentiren sollen, er

hätte wahrlich nicht die neue Welt entdeckt.

Zu den interessantesten Ereignissen der gegenwärtigen Saison gehören

wohl die VeethoveN»Matineen, welche Herr Carl Wolssohn in dem kleineren

Steinway'schen Saale giebt. Bekanntlich halte der in England lebende deutsche

Pianist Carl Halle zuerst die Idee, die Beetboven'schen Klaviersnnattn in einem

Cyelus von Conzerten dem Publikum vorzusühren. Herr Wolssohn hat mit

lobenswerther Ambition dieselbe Idee ersaßt,' und bereits in drei Matineen

neun dieser Sonaten gespielt. Die Ausgabe, die er sich gestellt hat, ist keine

kleine. Sie setzt große Neise des Genies, musitalische Bildung und Technik

voraus, Eigenschasten, die nur das Eigenthum sehr weniger Pianisten oer Welt

sind. Bielleicht giebt, oder vielmehr gab es wohl nur einen Klavierspieler, der

dieser Ausgabe volllommen gewachsen war. Wir meinen natürlich leinen An»

dern als Liszt, der mit Necht der Einzige genannt werden kann. Seine Krast

als Pianist ist natürlich jetzt gebrochen; aber noch beute würde er durch die

Originalität seiner Aussassung und das Feuer seiner wahrhast großen Künstleru

seele alle Diesenigen beschämen können, die die Welt als seine Nachsolger an»

erkennt. Die Sonaten technisch zu überwinden, dazu ließen sich wohl noch
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Einige sinden — Vülow, Arabella Goddard, Martier de Fontaine ; auch ihre

geistige Macht zu erlassen, sind Mehrere im Stande, Bülow vor Allen;

aber das Poetische, Gigantische, Beethoven Verwandte empsinden und wie

dergeben, das konnte nur Einer, und dieser Eine war Liszt. Für Die,

welche lesen können, giebt es leine bessere Lebensschilderung Veetboven's, als

dessen Sonaten. Die zartesten wie die mächtigsten Erregungen seiner Seele,

seine Schmerzen, seine Freuden, seine Liebesseuszer, seine Ausbrüche der Ver«

zweislnng, ja vielleicht sogar seine Selbstmordgedanken — alles das sinden wir

in dirsen Sonaten. Aber selbst vom rein künstlerischen Standpunkte aus be»

trschtet, tritt uns in ihnen verhällnis;maßig Bedeutenderes entgegen, als in

irgend einem seiner andern Werle. In seinen Sonaten greist er seiner Zeit

weit mehr voraus, als z. B. in seinen Symphonieen. Die erste Sonate, die

er als 22»jähriger Iüngling der Welt lieserte, hat weit mehr Selbstständiges,

als z. V. seine erste Symphonie. Seine Sonaten stehen heute noch in Betress

der Großartigkeit der Coneeption und des Inhalts vereinzelt im ganzen Bereich

der Kllivierliteratur da. Wir Modernen haben allerdings die Form eoneentrirt,

aber mit ihr auch den Inhalt.

Nach diesem Allen wird es wohl laum besremden, wenn wir sagen, daß

Herr Carl Wolssohn seine Ausgabe bis jetzt nur unvollkommen löste. Er hat

manche gute Eigenschasten als Pianist, ist sehr strebsam, sehr sleißig, und zeigt

auch in seinem Spiel hie und da den denkenden Künstler; aber, wie gesagt, die

Ausgabe ist vor der Hand zu groß sür ihn. Wir wollen deshalb doch sein

Streben ehren; aus jeden FalI ist es anerlennungswerth, daß ein junger Künstter

sich eine solche Ausgabe stellt, während er mit einer leichteren nicht blos den

Dank des Publikums, sondern auch in vielen Fällen den der Presse erringeu

könnte.

Es liegt uns jetzt ob, , einer ausgezeichneten Aussührung der neunten

Symphome Beethovens zu gedenlen, welche wir Henn Theodor Thomas,

seinem Orchester und der Mendelssohn Union zu verdanken haben. Dieselbe

sand in der zweiten Symvhonie»Soiree des Herrn Theodor Thomas statl

und war wirklich eine der besten, die wir noch gehört haben. Vekanntlich

bietet das Werl a«ße Säiwierig!ei!en in Betress der Aussührung. Cs war

die ketzte jyinplu'nisch: Thal des großen Meisters, lind in Betracht oer Eoneep»

tion wohl las Größte, was er aus diesem Gebiete geleistet hat. Ob die Ne»

theiligung des Cbors und des Soloquartetts in: letzten Satze nicht noch

größern Essekt hätte hervonnjen lönnen wenn Beethoven ein wenig mebr das

der menschlichen Stimme Mögliche und Aussührbare berüeksichtigt hätte, ist eine

andere Frage, die schon ost diskutirt worden ist, und deren Erörterung uns hier

zu weit sühren würde. Aus jeden Fall ist die Vollsmusik, die er in diesem

Satze intendirt und die ihm auch vortresslich in der Hauptmelodie gelungen ist,

mit dem nahe an das Unaussührbare Grenzenden einzelner Aokalstellen unver

einbar. Wenn er dem Ausruse: „Seid umschlungen, Millionen; diesen Kuß

der ganzen Welt!" musikalischen Ausdruck geben wollte, so mußte er auch da»
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hm trachten, daß die Welt ihm aus diesem Gebiete solgen konnte. Aber abge

sehen von aller technischen Behandlung des Vokalen in diesem Satze, ist der

Eindruck des Ganzen doch ein so gewaltiger, daß er noch lange in uns sortlebt,

nachdem die Töne verklungen sind. Und so war es auch diesmal. Wer nach

Anhörung dieser „Hymne an die Freude" nicht mit erhöhten Gesühlen der Brü»

derlichleit und Menschenliebe aus dem Conzert sortgegangen ist, den beneiden

wir nicht um sein Dasein; er ist der Welt verloren.

Zum Schlusse müssen wir noch des zweiten Philharmonischen donzertes

erwähnen, das vor einem nicht allzu zahlreichen Publikum in Steinway's Hall

stattsand. Und dennoch hätte das Stück Lebensgeschichte, welches Beethoven in

seiner vierten Symphonie niedergelegt hat, wohl verdient, von einem größeren

Auditorinm gehört zu werden. Beethoven hat wenige Werke geschrieben, in

denen die Einheit der Idee so eonsequent sestgehalten ist. Unter Carl Berg»

mann's tüchtiger Leitung klang das Werl ausgezeichnet und machte wie immer

einen gnten Eindruck.

Mlle. Camilla Urso spielte das Mendelssohn'sche Biolineonzert, nament»

lich den ersten Satz desselben, sehr brav. Die Aussassung war jedoch durch»

gängig etwas zu klein, auch vermißten wir Wärme und Poesie des Ausdrucks.

Das Letztere ließe sich auch aus das Spiel des Fräuleins Groschel anwen

den, welche den ersten Satz des I) mollConzertes von Mozart vortrug. Die

junge Dame, Tochter eines geachteten hiesigen Musitlehrers, hat einen krästigen

Anschlag und recht gute Technik; aber es sehlt ihrem Vortrage vor der Hand

noch an individuellem Leben und an wirklichem Geiste.

Das Coneert wurde mit der Aussührung der bekannten Episode von

Berlioz "I.« euinovul Nom»in" geschlossen. Dies ist unbedingt eins «n

besten Werke des geistreichen Franzosen.

New-VorKer Corresponden?.

N « w » V o r l , im Deeember. Wie die Feier des Weihnachtssestes nach

deutscher Art entstanden, ist bekannt. Ieder weiß, daß, wie in so manchen andern

Dingen, so auch hier ein christliches Psropsreis aus heidnischen Stamm gepslanzt

wurde. Unsere Vorsahren seierten ihr Iuel (so heißt Weihnacht noch heute in

den skandinavischen Mundarten) als Erntesest, und da man doch einmal jubelte,

kostete es leine große Ueberwindung, die Freude zugleich auch iür die

Geburt des Erlösers gelten zu lassen. Die alten Götter traten in den Hinter

grund und wurden nach und nach ganz vergessen, die neue Gottheit besand sich

im unbestrittenen Besitze des valant gewordenen Naumes, und so wurde denn

dem Christkindlein ausschließlich die Ehre zu Theil, die ihm bis aus den heuti

gen Tag geblieben ist. So war der Verlaus. Aber wer ersand den Weih

nachtsbaum ? Darüber schweigt die Geschichte. Eine deutsche Ersindung ist's
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Gewächs, und was wir noch jetzt allein hegen und pflegen, das lann uns un»

möglich von Andern verliehen sein. Beruhigen wir uns darüber, daß wir den

Ersinder nicht bei Namen lennen. Begnügen wir uns mit der moralilchen

Gewißheit, daß er ein Deutscher von ächtem Schrot und Korn war. Lebhast

können wir ihn uns vorstellen, wie er am kallen Wintermorgen in den beeisten

Wald ging, einen krästigen Schuß von seiner schneeigen Last besreite, ihn ab

schnitt und heimlich heimtrug. Der Deutsche ist ja ein Sohn des Waldes, und

nichts lag näher als der Gedanke, ein Stückchen Wald ins Zimmer zu versetzen.

Weib und Kind sollte eine unerwartete Freude bereitet werden. Das Tannen»

reis stand da, srisch und grün als wär's mitten im Frühling. Aber viel hübu

scher mußte es sich machen wenn es erleuchtet war, uud darum wurden lunst»

voll Lichtlein daran besestigt und sonst noch kleine Sachen hinzugesügt. Das

war ein Iubel! Etwas Schöneres konnte es ja gar nicht geben. Die Nachbarn

wurden herbeigerusen um die Herrlichkeit zu schauen, sie machten es nach, es

verbreitete sich weiter und weiter, und so ist die lieblichste aller Sitten, die

herzinnigste Ossenbarung deutschen Gemüthsiebens, bis aus unsere Tage ge

kommen. Wohin der Deutsche zieht, da muß er seinen Christbaum haben, und

wo man denselben schaut, da nimmt man sich vor, nächstes Iahr auch einen

zu schmücken. So hat er in Amerika das Bürgerrecht erhalten, und so ist durch

seine Vermittlung die ganze deutsch« Weihnachtsseier in den sremden Welttheil

verpflanzt worden. Wie dies zugegangen, darüber braucht man leine geschichtu

liche Forschungen anzustellen, denn es ist noch gar mcht lange her. Wer nur

zehn Iahre hier ist, weiß noch ganz genau, wie große Mühe es ihm machte,

ein Tannenbäumchen zu bekommen, und daß damals der Weihnachtstag sich

noch sehr wenig von andern Tagen unterschied. Ietzt stehen all« Märlte und

alle Straßenecken voll von der grünen Waare. Nur süns Iahre zurück

verkauste ein hiesiges Importalionsgeschäst etwa zehn Psund bunter Wachs

kerzen; jetzt verabsolgt und versendet es Tausende von Psunyen, nicht nur in

New»Vork, sondern bis zu den Ansiedlungen der Hinterwälder, und der 25ste

Deeember ist hier ein so regulärer Festtag wie in Deutschland.

Im Geschästsleben spielt die Festwoche eine bedeutende Nolle. Ie nach

dem sie die Erwartungen besriedigt oder nicht, wird die Saison eine gute oder

schlechte genannt. Das ganze Iahr hindurch wird in Geschästen ohne Zahl

daraus gerechnet, daß der letzte Monat so viel leisten wird wie die übrigen els

zusammen; schlägt diese Erwartung sehl, so giebt es lange Gesichter und in

sehr vielen Fällen einen Bankerott. Diesmal scheinen die Verhältnisse beson»

ders ungünstig zu liegen. Aus die Extravaganz, welche während des Krieges

herrschte, ist eine durch die Umstände gebotene Sparsamkeit gesolgt, welche

zwar an und sür sich eine Tugend, aber dock sür viele Leute ein Matheur ist.

Ueberhaupt herrschte in N«w.Ä)ork seit langer Zeit leine solche geschäftliche

Stille wie jetzt, und die Stagnation ist der Art, daß man sich vielsach nach dem

lange prophezeihten Zusammensturz sehnt, von dem man erwartet, daß er wie
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ein Sturm die schwüle Atmosphäre säubern und neues Leben bringen wird.

Kuriose Zustände, widerspruchsvoll wie alles Amerikanische. Während das

Land in Noth war, hat man gejubelt, und setzt, da die Noth ein Ende hat,

geht man betrübt einher. Aber obgleich ein Verlaussladen neben dem andern

vergeblich der Kunden harrt, obgleich Tausende von Arbeitern beschäftigungslos

sind und der Strom der Einwanderung unaushaltsam neue Kräfte, die sür's

Erste keine Verwendung sinden, ans User wirst, hört man doch wenig von herr

schenden Nothständen. Obgleich wir uns saktisch inmitten einer Krisis besinden,

ist doch nicht die Nede von Arbeiterdemonstrationen und Suppenanstalten 5 l»

Lmdenmüller, welche srüher bei ähnlichen Gelegenheiten aus der Tagesordnung

waren. Die gesammelten Ersahrungen scheinen die Masse des Volles gesitteter

und vorsichtiger gemacht zu haben; wo srüher die Frucht der Arbeit, sebald sie

geerntet war, in Saus und Braus vergeunet wurde, hat man jetzt einen Theil

sür schlechte Zeiten bei Seite gelegt. Auch das Geschäst ist im Allgemeinen

ein solideres geworden. Der erwartete Zusammenbruch mag ersolgen, aber

ei wird keinen allgemeinen Nuin, lein solches Elend mit sich sühren wie bei»

spielsweise im Iahre 1857, und daraus erklärt es sich denn auch, daß man ihn

nicht eigentlich sürchtet, sondern ihm eher mit Hossnung entgegensieht.

Von New»Vorker Widersprüchen habe ich die Leser der Monatsheste schon

häusig unterhalten, muß aber immer wieder aus dies unerschöpsliche Thema

zurückkommen. Es giebt wohl leine zweite Stadt in der Welt, an der man so

viel auszusetzen und so viel zu bewundern hat. Vergegenwärtigen wir uns

nur den Skandal der letzten Wahlen! Im November herrschte ein Eiser,

welcher die Abgabe einer beispiellos großen Stimmenzahl zur Folge hatte, und

das Nesultat war, baß Männer als Vertreter der Metropole in den Congreß

gesandt wurden, mit denen man im Privatleben nicht gern zusammen gesehen

wird, Männer, denen ihre politische Vergangenheit unbestreitbaren Anspruch

aus das Prädikat „insam" giebt; Männer, welche ebenso wenig wie der Gras

Bismarck ein Hehl daraus machen, daß sie das Geld nehmen wo sie's sinden

ohne danach zu sragen, ob es ihnen von Nechts wegen gehört oder nicht;

Männer, von denen Einer ein notorischer Störer des Landsriedens und wegen

einer Neihe grober Verbrechen unter Anklage gestellt ist. Leute wurden zu

Gesetzgebern erwählt, welche die schamloseste Verletzung der Gesetze zu ihrer

Prosession gemacht haben. Die politische Selbstprostitution der Stadt New»

Vork ist so himmelschreiender Art, daß von Seiten des Staates eine eklatante

Sühne ersolgen und, um die Schande der Sendung eines Morrissey in das

Nepräsentantenhaus zu mildern, Frederick Douglas, der hochbegabte, geniale

Ehrenmann, dem unter dunkler Haut ein großes, sür Ehre und Menschenwohl

glühendes Herz schlägt, zum Senator erwählt werden sollte. Im Deeember,

bei den Stadtwahlen, bot sich die Gelegenheit, ein gutes Werl zu verrichten,

dessen Nothwendigleit allgemein empsunden wurde. Die Chaneen waren der

günstigsten Art, Die der Corruption huldigenden Elemente hatten sich geu

spalten; der bessere Theil der Bevölkerung brauchte sich nur in hellen Hausen
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an den Ctimmlasten zu begeben, um des Sieges gewiß zu sein und der Stadt

eine gute, ehrliche Verwaltung zu sichern. Aber diese bessern Elemente blieben

in der Mehrzahl daheim; sie waren zu saul, um sich der geringsügigen Müh»

waltung zu unterziehen, zu träge, um ihrem eigenen Interesse das Ileii« Opser

eines viertelstündigen Ganges zu bringen. Sie betlagen sich bitter über die

sast unerschwinglichen Steuern und die ruchlose Verschleuderung derselben;

aber sie mögen nicht das Geringste dagegen thun. So kam es denn, daß die

Corruvtion abermals den Sieg errang und der Pöbelherrschast — ein milderer

Ausdruck ist nicht angebracht — ein weiterer Termin gesichert wurde. Unter

den Candidaten sür die städtische Finanwerwaltung errang Derjenige den Sieg,

welcher den wenigsten Anspruch aus das Vertrauen seiner Mitbürger erhe»

ben kann.

Und doch, obgleich New»V«! das Menschenmögliche thut, um sich zu

ruiniren, blüht und gedeiht es. Obgleich der Zustand der Straßen — dieses

sicherste Kriterion sür die Verwaltung der Stadt und die össentliche Mo»

ralität ihrer Bewohner — ein wahrhast grauenerregender ist, sindet mau in

diesen Straßen weniger, was an die Uebelstände eines großen Handelsplatzes

erinnert, als in irgend einem großen europäischen Mittelpunkt des Verkehrs.

Obgleich im politischen Leben die rohen Instinkte den Ausschlag geben, ist in

anderer Beziehung New.M'rk uneudlich viel besser als sein Nus. Wer aus

London oder Hamburg hierher kommt, wundert sich darüber, daß die Sitten»

kosigkeit sich hier bei weitem nicht in demselben Grade breit macht wie dort.

Wer den Ausenthalt in einer englischen Stadt mit dem in New.?)ork vertauscht,

kann nicht genug von ben angenehmen Eindrücken reden, die hier aus ihn ein»

stürmen. Abgesehen von der Möglichkeit eines gelegentlichen Naubansalls,

kann man am Abend durch die Straßen New.Mrks wandern ohne sortwährend

aus widerliche Seenen zu stoßen, und der Samstag macht hierin leine Aus»

nahme. Wimmeln in London die Straßen von Betrunkenen, so ist es hier

selten, daß man einen solchen trisst. Werden dort unter dem Einfluß des

Wbisty Weiber zu Megären, so gehört eine trunkene Frau hier zu den unge»

wöhnlichsten Erscheinungen. Kann man in London am Abend kaum einen

Ausgang machen ohne Zeuge von rohen Handgreiflichkeiten zu we.den, so

kommen derartige Austritte hier durchaus nicht häusig vor. Die Sittenzuu

stände New»Vorks sind im Allgemeinen so gut wie in keiner europäischen Weltu

ftadt, und es muß der Grund hiersür doch wohl in der Freiheit gesucht werden,

welche selbst dem Vlohesten eine gewisse Selbstachtung einflößt, welche im

strengsten Sinn keinen Standesunterschied, leine unübersteigliche Schranken

zwischen Mensch und Mensch auslommeu läßt, welche Iedem die Möglichkeit

erössnet, sich zu den höchsten Stellungen emporzuschwingen, und ihm dadurch

einen Sporn verleiht, der durch nichts Anderes ersetzt werden kann. Was an

New»Vorl zu tadeln ist, läßt sich hauptsächlich aus den geseltschastlichen Absall

zurücksühren, den die brittischen Inseln hierber senden; aber selbst dieser Auswurs

wird durch den Ausenthalt in Amerika gebessert nnd veredelt. Darum dürsen
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wir keineswegs an New»Vorl verzweiseln, dürsen nicht der Hossnung entsagen,

daß es sich auch in politischer Beziehung aus seiner jetzigen Gesunlenheit em»

porrassen wird. Zur Garantie einer Besserung schon während des Empor»

wachsens der jetzigen jüngeren Generation sehlt nichts als die Einsührung des

obligatorischen Unterrichts — oder, um mich eines Bielen anstößigen Ausdrucks

zu bedienen — des Schulzwangs, denn die Bildung ist der Urquell der Sitte.

Beschenkte uns der Convent, welcher laut Volksbeschlusses sich zu versammeln

hat um die Versassung des Staates zu revidiren, mit dieser Nesorm und würde

sie streng durchgesührt, so hätte New»Vorl bald in keiner Beziehung den Ver»

gleich mit irgend einer andern Weltstadt zu scheuen.

Der Zorn über die Verschärsung der Sonntagsftier hat jetzt seinen sanati

schen Charakter verloren und, wenn er auch nicht ganz verschwunden, doch eine

mildere Form angenommen. Iedensalls müssen die gesammelten Ersahrungen

Denen, welche diese Frage zum Angelpunkt ihrer politischen Wirksamkeit mach

ten, die Ueberzeugung beigebracht haben, daß nichrs dabei herauslommt und

man sich durch solche Taktik nur selbst schadet. Ohne sich mit dem Zwange

zu versöhnen, hat man doch herausgebracht, daß mau auch ohne das jcht Ver

botene den Sonntag aus sehr angenehme und in hohem Grade gesittete Weise

verbringen kann. Unter den erlaubten Vergnügungen stehen die Sonntags«

eonzerte in erster Linie, und sie haben sich aus solche Weise entwickelt, daß man

darin mehr als genügenden Ersatz sür manches Andere sindet. Ueberhaupt

verdient der außerordentliche Einfluß hervorgehoben zu werden, welchen die

Musik hier immer mehr aus das össentliche Leben gewinnt — und wie könnte

man sich eine edlere Freundin und Erzieherin wünschen? Anschütz, Berg

mann und Thomas — ich bin der unmaßgeblichen Meinung, daß jeder

von diesen Männern hohen Dank verdient, und ersreulich ist es, daß die ver

diente Anerkennung ihnen im reichlichsten Maße zu Theil wird. Ohne Ihrem

geistvollen musikalischen Berichterstatter in's Gehege zu kommen, dars ich hier

wohl von dem Hochgenuß Notiz nehmen, welchen Thomas und der deutsche

Gesaugverein Mendelssohn Union uns durch die Aussührung der neunten

Symphonie bereiteten. Ein so andächtiges, so durch und durch entzücktes und

begeistertes Publikum wie das an jenem Abend versammelte, hat wohl selten

einer Tonschöpsung gelauscht, und man brauchte nur nach dem Schluß des

Conzertes die Gesichter zu betrachten, brauchte nur den Gesprächen zu lauschen,

um die Ueberzeugung zu gewinnen, daß die Kunst hier einen ihrer herrlichsten,

tiesgreisendsten Trinmphe geseiert. Thomas ist ein Deutscher, aber als Künstler

ein ächtes Kind New»Vorks. Als er hierher kam, war er sich kaum selbst des

in ihm schlummernden Talentes bewußt. Durch die Noth wurde er in ein

dienstliches Verhältniß getrieben, welches ihm bald unerträglich war und dem

er sich nur durch die Flucht entziehen konnte. Er hatte nicht die Mittel, Unter»

richt zu nehmen, und wurde sein eigner Lehrer aus der Violine, aus der er «s

bis zur Virtuosität gebracht hat. Er besaß in jeder Beziehung n^r die noth»

dürstigste Bildung, und jetzt ist ihm leine in sein Fach schlagen« Ausgabe zu



8Ü

schwierig. Das Ziel, welches er sich gesteckt, ist die Popularisirung der klassi»

schen Musik, und mit unendlicher Liebe, mit seurigem Eiser widmet er sich

diesem edlen Werke. Möglicherweise wäre es Thomas in Deutschland leichter

geworden, sein Talent zur Ausbildung und Geltung zubringen; aber viel»

leicht wäre dasselbe auch dort, unter gedrücktern Verhältnissen, verkümmert und

der Welt verloren gegangen. Ich neige mich letzterer Annahme zu, be

anspruche Theodor Thomas als das musikalische Kind New»Vorls und hosse,

daß Letzteres ihn stets seinem «ollen Werthe nach zu schätzen wissen wird. Der

Mendelssohn Union sei der Dank eines Musiksreundes sür die Noblesse ausge

drückt, womit sie den Meister der Töne bei jener Gelegenheit unterstützt hat.

Mit Bezug aus das Theater seien mir einige Bemerkungen gestattet,

welche nicht Iedem gesallen mögen. Conkurrenz ist in allen Dingen gut, und

seit langer Zeit ist das Monopol des Stadttheaters, welches die Direktion in

den Stand setzt, zu thun was sie will, als ein großer Uebelstand empiunden

worden. Biele besuchten englische Theater, weil das einzige deutsche Etablisse»

ment ihnen nicht gessiel, und das will ich ihnen nicht verdenken. Bielen miß

sällt die Lage und Vauart des Stadttheaters, und dagegen läßt sich auch nichts

sagen. Für die gewünschte Conkurrenz ist jetzt gesorgt und dabei aus alle

gerechten Beschwerden Nücksicht genommen worden. Unter tüchtiger, gegen das

Publikum zuvorkommender Direktion ist am Broadway, also in einer Gegend,

welche gewiß nichts zu wünschen übrig läßt, das kleine Thalia»Theater entstan

den. Man giebt sich bort große Mühe und leistet im seinen Lustspiel, aus das

man sich besonders verlegt, Vorzügliches. Das Lokal ist sreundlich ; man sühlt

sich dort sicher gegen Feuersgesahe, und ebenso gemüthlich, wie man sich im

Stadttheater ungemüthlich sühlen muß. Kurz es läßt sich mit Necht sagen, daß

durch die Erössnung des Thalia»Theaters einem dringend gesühlten Bedürsniß

abgeholsen worden ist. Um ihr Etablissement in Ausnahme zu bringen, um

das Publikum dorthin zu ziehen und ihm zu zeigen, was geleistet wird, bringt

die Direktion Opser, welche sich kaum mit den Krästen eines jungen Etablisse

ments vertragen, und engagirt Dawison sür eine Neihe von Gastvorstellungen.

Aber was ist der Ersolg ? Das Publikum kommt nicht. Iede von Dawisons

Vorstellungen ist der Art, daß sie aus den größten Bühnen Epoche machen

würde; abe. kaum eine derselben ist im Stande, das beschränkte Lokal zu süllen,

und geht es aus diese Weise sort, so muß das Etablissement eingehen. Was

solgt nun hieraus ? Das Stadtthealer wird, schon weil es in der Mitte deu

am meisten von minder bemittelten Deutschen bewohnten Gegend gelegen

ist, vorzugsweise von sogenannten Arbeitern sreqnentirt und ist sast bei jeder

Vorstellung gesüllt. Das Thalia»Theater rechnet mehr aus den Zuspruch der

sogenannten gebildeten Bevöllerung, und es ist sortwährend leer. Man kann

dabei zu keinem anoern Schluß gelangen, als daß der Arbeiter mebr das

Bedürsniß eines gesitteten Vergnügens, einer bildendei' Unterbaltung. eines

Kunstgenusses, empsindet, als d i e Klasse der Bevölkerung, welche man lne feine

Welt zu newMn pslegt. Das Monopol besteht sort, weil die Conlurrenz nicht

"-^
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unterstützt wird, und die Ausrechterbaltung des Monopols legt einem krästigen

Ausschwung, einer gesunden Entwicklung des deutschen Bühnenwesens unüber»

steigliche Hindernisse in den Weg. Das ist traurig, aber wahr. So wie die

Verhältnisse jetzt liegen, muß man sagen, daß ein deutsches Kunstinstitut, wel»

ches nicht aus die Masse, nicht aus den Arbeiterstand rechnet, ein todtgeborenes

Kind ist. Tragen diese Zeilen dazu bei, die „Gebildeten" an ihre Ehren

pflicht zu mahnen, so ist ihr Zweck erreicht. Das Thalia»Theater sollte unter

allen Umständen ausrecht erhalten werden, und da läßt es sich denn auch in

der That nicht absehen, warum der Arbeiter nicht gleichsalls zum Sturze des

Monopols beitragen, warum er sich nicht im Broadway ebenso heimisch sühlen

sollte wie in der Bowery. Ich glaube, daß die Direktion des Thalia»Theaters

bei niedrigeren Preisen, also bei einer Appellation an das Arbeiter»Element,

sich bei weitem besser stehen würde als bei der Spekulation aus die Unterstützung

sogenannter Gebildeter, welche zu vornehm sind, um ein kleines, nicht vom

hohlen Heiligenschein der amerikanischen Fashion umgebenes Kunstinstitut zu

besuchen, zu gleichgültig, um dasselbe energisch zu unterstützen.

Während ich das Thalia»Theater auss Dringenoste der Unterstützung em

psehle, will ich zugleich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß dasselbe wohl

daran thun wird, sich streng nur der Ausgabu zu widmen, die es sich ursprüng

lich gestellt hat, nämlich dem seinen Lust» und dem Schauspiel. Das in mei

nem vorigen Briese enthaltene Lob, daß man sich dort nicht mehr vornehme als

man leisten könne, muß ich jetzt nwdisieiren, obgleich damit nicht gesagt sein

soll, daß das Stadttheater nicht sehr ost in denselben Fehler versallt. Die Aus

sührung des Hamlet ging entschieden über die Kräste des Thalia»Theaters.

Außer der Hauptrolle (Dawison) und Ophelia (Fräulein Hesse) waren sämmt»

liche Nollen schlecht besetzt. Einen kläglicheren Polonins (kurz zuvor hatte er

als Wirth in „Zwei Tage aus dem Leben eines Fürsten" Vorzügliches gelei

stet) hat es wohl noch nie gegeben, und die Dame, welch« im genannten Lust

spiel den Vers bei Ueberrnchung des Bouquets allerliebst hergeplappert hatte,

war als Königin Gertrud eine traurige Erscheinung. Der Wille war gut, aber

die Kräste reichten nicht aus. Iedoch wurde im vorliegenden Falle die über

große Kühnheit gern verziehen, weil sie den Anwesenden die Gelegenheit gab,

einen so denkenden, geistvollen Schauspieler wie Dawison als Hamlet zu sehen.

Das ist nun sreilich leine der Nollen, welche unbedingt sür ihn passen. Für

den jugendlichen Dänenprinzen ist er ein wenig zu alt; so tresflich er auch die

Masle zu wählen weiß, läßt sich doch dieser Mangel nicht ganz verdecken, und

es macht einen störenden Eindruck, wenn die Mutter beträchtlich jünger ist als

der Sohn. Das ließ sich aber einmal nicht ändern und man mußte darüber

hinwegsehen, lieber die Aussassung der Nolle durch Dawison läßt sich gleich

salls streiten. Es kommt daraus an, ob er nicht den Schwächling gar zu sehr

hervortreten und ihn zum Feigling ausarten ließ; da aber jeder Schauspieler,

jeder Kritiker diesen Charakter in anderer Weise begreist, so läßt sich hierüber zu

keinem Nesultat kommen, und Dawison's Aussassung hat jedensalls so viel sür
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sich wie irgend eine andere. Ueber Eins kann jedoch lein Zweisel obwalten,

nämlich darüber, daß Dawison die Nolle so wie er sie versteht, aus meisterhaste,

ächt künstlerisch vollendete Weise durchgesührt hat. Er spielte zum Entzücken,

Ophelia zum Entsetzen schön.

In pekuniärer Beziehung dars man wohl Dawisons Abstecher nach Amerika

als einen Sueeeß betrachten; jedoch glaube ich nicht, daß seine Ersahrungen

andere deutsche Koryphäen der dramatischen Kunst ausmuntern werden, seinem

Beispiele zu solgen. Die deutsche Bühne liegt hier noch zu sehr in den Win

deln, «s läßt sich gar zu schwer ein gutes Ensemble erzielen, und einen Künstler,

welcher gewohnt ist, stets vor vollen Häusern zu spielen, muß es bedeutend

herabsiimmen, wenn er sich gezwungen sieht, vor leere Bänke zu treten.

Durch die Verstimmung hierüber ließ Dawison sich einmal zu einem argen

Verstoß hinreißen, indem er sich weigerte, vor einem nicht sehr zahlreich

versammelten Publikum zu spielen. Legt man dies seiner Gewinnsucht zur

Last, so thut man ihm wohl Unrecht; näher liegt die Annahme, daß der belei

digte Künstlerstolz sich in ihm ausbäumte. Aber das gereicht ihm nicht zur

Entschuldigung. Das Publikum hat hier denselben Anspruch aus Achtung

von Seiten des Künstlers wie in Deutschland, und wer sich in unbekannte Veru

hältnisse hinein begiebt, muß eben das Nisiko mit in den Kaus nehmen. Möge

man jetzt aber, da man ihn noch hier hat, die Zeit benutzen; man wird wohl

nicht so bald seines Gleichen wieder sehen.

Bevor wir von Dawison Abschied nehmen, sei noch eines Projektes ge»

dacht, welches, ganz eigenthümlicher Art, zur Aussührung gekommen sein wird

bevor dies Hest in die Hände der Leser gelangt. Man streitet sich vielsach

darüber, ob Dawison oder Edwin Booth ein größerer Schauspieler ist — nach

meiner Meinung ein Streit um des Kaisers Vart, weil Ieder von ihnen nach

den Ansprüchen und der Bildung seines Publikums beurtheilt werden muß.

Um aber Gelegenheit zu haben, sie neben einander zu sehen, ist man aus den

sonderbaren Einsall gerathen, sie zusammen in Othello austreten zn lassen.

Da ergiebt sich nun die Schwierigkeit, daß der Eine der deutschen, der Andere

der englischen Sprache nicht mächtig ist; aber auch hiersür weiß man Aach.

Da, wo das Publikum sich schon daran gewöhnt hat, Vorstellungen beizuwoh

nen, in welchen es vom Dialog kein Wort verstebt, kann diese Kleinigkeit nicht

stören. Dawison soll den Othello aus Deutsch, Bootb den Iago aus Englisch

Frau Methua»Scheller aber, um die kosmopolitische Verbrüderung vollständig

zu machen, die Desdemona abwechselnd — je nachdem sie dem Iago oder dem

Othello gegenüber steht — aus Englisch und aus Deutsch spieten. Ich sürchte,

daß Dawison, indem er aus dies Arrangement eingeht, sich aus ein gesährliches

Terrain begiebt. Die Amerikaner werden voraussichtlich die Majorität des

Publikums bilden und die Schaustellung (das möchte die richtige Bezeichnung

sein) als nationale Parteisache aussassen. Was bei dergleichen hier zu Lande

herauslommt, hat sich bei mancher Gelegenheit gezeigt. Hossen wir, daß es

ohne Unannehmlichkeiten abgehen wird ; jedensalls ist es etwas, wosür in der
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Kunstgeschichte lein Seitenstück auszusinden sein möchte, und das Ganze hat

einen reichlich amerikanischen Anstrich.

Da wir einmal beim Theater sind, sei hier noch einer ganz neuen Art

geschäftlicher Anpreisung gedacht. Die Direktion von Niblo's Theater halte

sich großen Auslagen unterzogen, um den Black Croot zur Aussührung zu

bringen — ein sonderbares Machwerk, gewissermaßen ein Vallet mit Dialog.

Da wurde denn zu einem originellen Kunstgriss geschritten. Der Herald erklärte

in einer Neihe donnernder Artikel den Black Crool sür ein durch und durch un

moralisches Machwerk, sür einen Skandal, wobei der menschliche Körper in

adamitischem Kostüm dem Publikum vorgesührt werde. Zugleich wurde ein Pre

diger gedungen, um Sonntag sür Sonntag von der Kanzel herab sein Anathema

gegen den Black Crook, als eine Ersindung des Satan, zu schleudern und die

genaueste Beschreibung der damit verbundenen Unsittlichkeiten zu liesern. Der

Zweck wurde erreicht. Das ausmertsam und lüstern gemachte Publikum strömte

schaarenweise herbei, um sich an der ihm in so versührerischer Art angepriesenen

verbotenen Frucht zu laben, und der Black Crook wird vielleicht so viele

Aussührungen erleben, wie einst Onkel Tom im Nationaltheater der Chatham»

Street. Nicht nobel, aber praktisch.

Am Deutschen Hospital wird rüstig gearbeitet; seit man aus den Einsall

gekommen ist, die Beiträge zu verössentlichen, fließen dieselben reichlicher als

je zuvor, und es ist nicht selten, in der Liste die hübsche summe von 1(XX)

Dollars siguiiren zu sehen. Wenn man sich nur nicht das Ziel gar zu hoch

gesteckt hätte. 200,(XX) Dollars werden aus einen Flügel verwendet, der aus

80 Kranke berechnet ist. Der sünste Theil einer Million sür achtzig Kranke!

Woher will man, nachdem schon so viele Opser gebracht sind, das Betriebslapital

nehmen ? Aber da einmal der Ansang gemacht wurde, muß die Sache auch aus

dieser Linie ausgesochten werden, koste es was es wolle, und die deutsche Kolonie

3l»w»Vorks ist denn auch reich genug, um eine Million und darüber herzugeben

— wenn sie's nur will!

Nie in manchen andern Dingen, so hat das jetzt zu Ende gehende Iahr

sich in New»Vorl besonders auch durch seine Feuersbrünste ausgezeichnet. Am

18ten wurde wieder einmal der Himmel blutig geröthet. Die Glocken stürmten,

und die Gluth wars ihre geisterhaste Beleuchtung über den leeren Naum, der

von der Polizei abgesperrt war, über die Tausende, welche sich an beiden Enden

zusammengedrängt hatten, über die benachbarten Häuser, deren Dächer gleich

salls von Zuschauern angesüllt waren, über die schwarzen, keuchenden Unge»

thüme — die Dampsspritzen, die dann und wann einen Schrei ausstoßen,

welcher der Unterwelt anzugehören, die einen Qualm von sich geben, der aus

den Gluthen der Hölle zu kommen scheint. Eigenthümlich ergreisend ist eine

solche Seene, und wie mir scheint, noch schauerlicher, noch ergreisender in

New»Vorl als anderswo. Mauern stürzten mit donnerndem Gelrach ein und

zerschmetterten die bretternen Behausungen, welche daneben standen. Ein

zehntausendstiinmiger Angstschrei — und unmittelbar daraus eine lange, er»
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wartungsvolle Todtenstille. Wie immer, wurden die brennenden Gebäude preis»

gegeben und nur die benachbarten Häuser bespritzt. Was hier brennt, ist ver»

loren. Das Opser der Flammen war diesmal das neue Bowery»Theater,

augenblicklich das größte Vergnügungslokal der Stadt, und es riß noch drei

andere Häuser mit sich ins Verderben. Das wievielste große Feuer dies im

Lause des Iahres war, kann ich nicht sagen; die Katastrophen dieser Art solgen

so schnell aus einander, daß man sie zu zählen vergißt, und daß sie sast so wenig

Eindruck machen wie — nun, wie zum Beispiel eine Eisenbahn»Katastrophe,

bei der etliche Dutzende von Menschen ums Leben kamen, oder die Explosion

eines Dampskessels, welcher dieselben uaangenehmen Folgen halte. Und sast

immer lautet das Verdikt aus Brandstistung — Brandstistung von unbe

kannter Hand. Der Naub eines solchen todeswürdigen Verbrechens war die

Aeademie der Musik und ist jetzt das Bowery»Theater. Miethslasernen,

welche Hunderte von Menschen, Dutzenoe von Familien beherbergten, wurden

von srevelnder Hand angezündet, man holte verkohlte Leichen aus den Trüm

mern hervor, und Alles war starr vor Entsetzen ob solcher Nuchlosigkeit. Aber

nicht ein einziges Mal ist es vorgekommen, daß der Thäter entdeckt und zur

Nechenschast gezogen wurde. Die Brandstistung ist zwar nicht gerade ein

erlaubtes Gewerbe, aber doch ein geduldetes, dem die Straslosigkeit garantirt

ist. Die Versicherungsgesellschasten sind in Verzweislung und ziehen dadurch,

daß sie die Prämien erhöhen, den ganzen besitzenden Theil des Volkes in Mit

leidenschast. Die Eesahrung lehrt, daß, wenn man nur ernstlich will, der

Vollbringer sast jedes Verbrechens entdeckt werden kann; aber obgleich Alle

auss Dringendste dabei interessirt sind, geschieht doch so gut wie nichts, um

der entsetzlichen Unsicherheit ein Ende zu machen. Verruchte Buben werden

auch serner Theater und andere Gebäude, bei deren Einäscherung ein großes

menschliches Brandopser zu erwarten steht, oder sonst eine Brandsackel anzünden,

welche die Gelegenheit zum Nauben und Stehlen erössnet, olme dabei das ge

ringste Nisiko zu lausen. Unter den Schattenseiten von New»Vork ist dies

gewiß diejenige, sür welche sich am schwersten eine Erklärung sinden läßt.

Glückliches Neujahr, werther Leser! Möge das, was schlecht ist, gut,

das Gute besser werden, im Großen wie im Kleinen, hier und dort und aller

Orten. U ne a s.

Reisende Agenten für die Monatshefte:

Carl Nieland.

Iulins Gosch.
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Ein Beitrag zur Geschichte

der Metamorphose der eingewanderten Deutschen in Amerikaner.

Von V. L. Nernayu.

Eines der interessantesten Schauspiele aus der wechselvollen Bühne der

Menschheitsgeschichte ist die Metamorphose der verschiedenen Einwanderungen

nach den Ver. Staaten in den Gesammtbegriss des amerikanischen Volls. An

diesem Schauspiele ist Alles neu im Gegenhalt zur Entwicklungsgeschichte alte»

rer Voller. Das ausnehmende Voll ist selber ein Conglomerat. Es ist srisch

und neu im Vergleich mit allen andern Nationen. Die Kommenden erobern

nicht das neue Land, noch unterjochen sie das angetrossene Volk, sondern alt

und abgenutzt, im Gegentheil, wie sie sind, verjüngen sie sich hier erst wieder

und gehen in der vorgesundenen Nation schon nach verhältnißmäßig kurzer

Zeit als nicht mehr als sremd erkennbare Bestandtheile aus.

Lange vorher, ehe die moderne Einwanderung begann, hatte sich die alte

Einwanderung in ein charaktervolles, schars erkennbares Voll erystallisirt. Die

kleinen Ströme, die sich bis zur Mitte des vorigen Iahrhunderts und selbst

später noch in das Amerikanerthum ergossen, wurden vollkommen davon ver»

schlungen. Tausende von Amerikanern, die jedes charakteristische Kennzeichen

dieses großen Volles an sich tragen, stammen sogar von den so viel geschimps»

teu Hessen ab *).

Mit jenem ersten Crystallisationsprozesse habe ich es hier nicht zu thun.

Vielmehr greise ich aus der ansang» und endlosen Zeit den Moment heraus,

in dem ich selber lebe, und will es versuchen, ein Bild des Werdens zu erha»

u) «ist vor sechs Monaten, als ich in Mobile ln Arkansus dle müttertichen Großeltern

der Kinder «ines in Arkansas ermordeten Juden zu erseischen such«, entdeckte ich, d«ß deren

Ahnen dorthin am Ende des vorigen Jahrhunderts «erschkagene Hessen waren. Der

Großvater dieser Kinder war ein Siaatssenator und svlter Superintendent der össentlichen

Schulen ; dabei Sklavenhalter und ein Amerikaner durch und lurch, der »on dem ersten, besten

„Mgn" «us Engkand uder Schottkand haite abstammen dürsen.

7
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scheu, wie es in ununterbrochener Arbeit den Verwandlungsprozeß der unter

gehenden Einwanderung in das sich neu ausbauende ameritanische Voll ver»

miltelt.

Ich bewerke dabei zuvörderst, daß wir es hier nicht mit speziösen wissen»

schastlichen oder eulturhistorischen Entwicklungsstufen zu thun haben, von denen

die eine etwa das avaneirteste Deutschthum repräsentirt, während andere die

verschiedenen Zwischenstusen deutscher Bildung von der niedersten bis zur höch»

sten Stassel darstellen, und die sich dann im Gesühle ihrer Ohnmacht der längst

ansässigen, mächügeren, ihrer Heimischleit wegen mit größerer Autorität austre»

lenken Nichtung ergeben. Von etwas Aehnlichem ist bei allen europäischen

Einwanderungen nicht die Nede. Keine von allen betritt dieses Land mit der

Prätension, die Spitzen oder das Wesen, oder irgend eine besondere Stuse der

zurückgelassenen Civilisation repräsentiren zu wollen. Nur höchst selten berust

sich einmal ein armer Zeitungslrämer in seiner großen Noth um ein Argu»

ment im Entpuppungskampse der sremden Larven in das neue amerikanisch«

Geschöps aus Göthe, Hegel oder Humboldt, oder aus die Helden der großen

sranzösischen Nevolutionsepoche, oder gar aus die Eneytlopädisten. Der leiseste

Hinweis aus den Bildungsstand und die Absichten der Hunderttausende von

Vauern, Handwerkern, Kausleuten, Tagelöhnern, Dieustmädchen und Aben.

theurern, die alljährlich hier einwandern, und die nahezu absolute Wirkungslosig»

leit der deutschen Philosophie oder sranzösischer Anschaunngen aus die Ent

wicklungsgeschichte dieses Landes macht diese Armen in, der Negel plötzlich ver»

stummen. Das Menschenmaterial, das sich in immer mäkligeren Strömen in

dieses Voll ergießt, ist die durch die Iahrhunderte hindurch geschlichene und ge»

schleiste mitlelschlächlige europäische Menschheit, die, zerdrückt von Despotismus

aller Art, gedemüthigt durch jegliche Noth und Bedräugniß, mißhandelt und

nußachtet von jedem ossiriellen Standpunkt, eingepsercht durch Uebervöllerung

in die engsten Grenzen, vor Allem aus Naum, sreie Bewegung, und Nahrung

sür ihren Leib ausgeht. Die nach Amerika einwandernde Menschheit mag

wohl hin und wieder einen slüchtigen Eindruck jener großen Geistesthaten em

piangen haben, und mau mag nicht zugeben, daß ein Hauch v»n Indisserentis»

mus aus all dem Geistesgerumpel liegt, das die europäische Ueberschußbevölke»

rung mit hierher bringt, — aber eine Blasphemie wäre es, behaupten zu wol

len, daß sie außer der deutschen Noth und dem deutschen Partieularismus,

außer einem Gemenge von deutschen Dialekten und den alleräußerlichsten Ge

wohnheiten des Lebens, außer dem rohesten Nohmaterial, aus dem d^s deutsch«

Volt sich schusst und erneut, in Bewußtsein, Aeußerung und Streben irgend

eine Stuse des progressiven Deutschthums repräsentiren. Was si« darum in

ihrer Masse bringen, das sind deutsche Sitten, aber nicht deutsche Erleuntniß

und deutsche Bildung. Sie bringen deutsche Gewohnheiten, Anlagen und In»

stinkte, nicht aber die blüthenreichen Nesultate dieser Instinkte, und es setzt

einen ungewöhnlichen Grad von Scharssicht voraus, damit ein Amerikaner

älteren Datums, der die deutschen Mittelstusen uicht kennt, es begreist, wie aus
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diesem zerzausten und zerquetschten Material Menschen von der höchsten Cul»

turbede«tung jemals hervorgehen konnten. Und doch ist es gerade dieses Me»

terial, das sich am besten zur Amerikanisirung eignet, das dem amerikanischen

Votle unendlich mehr nützliche und dauernde Elemente zusührt, als die dünn

gesäeten Einwanderer, die man etwa als Nepräsentanten irgend eines

höheren Deutschthums ansehen könnte. Es sind gerade diejenigen Menschen,

die von Allem, was man absolut vergessen muß, um Amerikaner zu werden,

am allerwenigsten zu vergessen haben. Wohl haben sie viel gelitten von 3lo»

meuitik und historischem Necht; wohl mögen sie hin und wieder die düstern

Freuden mit empsunden haben, durch die sich gewohnte Noth und Unterdrückung

zu trösten bestreben, — aber sie haben sich wenigstens nicht in die Theorie der

Neize ihres alten Elendes vertiest, noch haben sie sich dergestalt in einem nebel»

hast unerreichbaren Deutschthum versangen, daß sie Arm' und Füße, Kops und

Haar daraus nicht mehr zu besreien vermöchten! Die Hunderttausende von

mittelschlächtigen Deutschen, denen der Deean, über den sie kommen, schon ihr

gröbstes Deutschthum abgewaschen, und die er mit der srischen Lust des Welt»

verkehrs angeweht, amerikanisiren sich unendlich leichter, als jene wenigen Pre»

tentiösen, die ihre Amerilanisirung als eine That in ihrem Bewußtsein voll»

bringen wellen. Aus einem Osterhaus, der in Deutschland ein simpler Agent

einer Dampserkinie und ein Landkrämer in Illinois gewesen, ließ sich ein un»

endlich besserer amerikanischer General machen, als aus einem Sigel, der mit

der Präteusion, ein großer deutscher General gewesen zu sein, die Uicr von

Amerika betrat. Ein deutscher Halbgelehrter mag hier Steine klopsen oder eine

Parteizeitung redigiren müssen; ein deutscher Schuster oder Schneider, und je»

densalls sein Sohn, wird je nach Thäligkeit und Capaeität ein selbstständiger,

wohlhabender amerikanischer Bürger, was in der Negel unendlich mehr bedeu»

tet, als ein deutscher Halbgelehrter oder ein ganzer Prosesstonsgelehrter in

Deutschland sein.

Die deutschen Durchschnittsmenschen, ich wiederhole es, weil es gründlich

verstanden werden sollte, sind ein Capitalelement des amerikanischen Volles.

Sie bringen einen Fond von physischer und moralischer Gesundheit hierher,

ohne den die amerikanische Gesellschast vielleicht sehr bald verlottern würde.

Sie bringen, und ich behaupte dies dem Umstand zum Trotze, daß in politischen

Dingen sich die Deutschen so gern der Partei der absolut Unzusriedenen an»

schließen, gerade die Elemente der Ausdauer, des Zusammensassens, der be»

grenzten Begierde nach Erwerb und Eigenthum, der Zusammengehörigkeit des

Menschen mit seinem Wohnplatze mit hierher, die dem angelsächsischen Amerl»

kauer vollkommen sremd sind und die den wahren Kitt großer, zukunstreicher

Völler bilden. Gegen die massenhaste, unbewußte Thäligkeit all der Hundert

tausende, die namentlich nach den neueren Staaten einwandern, verschwin»

den wie platzende Seisenblasen die mit pretentiösem Bewußtsein von Einzelnen

versuchten Verdeutschimgsarbeiten des Amerikanerthums, und es waren ganz

besonders günstige loeale Verhältnisse nothwendig, damit ein Mann wie Agassii;,
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der einzige Europäer, dem man eine bedeutende höhere Culturwirksamkeit zuu

sprechen muß, einen sesten Halt sür die Form und den Inhalt seine Vestrebun»

gen in Neuengland sinden konnte.

S« ist z. V. die praktische Nolle, welche die so genannten Achtundvierziger

hier spielen, weiter nichts als eine Nolle im eisatlantischen Nachspiel der e u »

r o p ä i s ch e n Nevolution. Ihre Wirksamkeit ist das Ende ihrer europäischen

Wirksamkeit. Ihr Material ist nicht das amerikanische Voll, sondern es sind

die deutschen noch unamerilanisirten Massen der ersten hier eingewanderten

Generation. Nicht der leiseste Hauch ihrer Wirksamkeit wird die amerikanische

Vollsseele beschlagen. Das massenweise Auftreten deutscher Sitlen

läßt seine Eindrücke auss Amerilauerthum nicht verkennen; eine direkte Wir»

lung in doetrinärer Absicht verkündigter deutscher Lebensanschaunngen soll mir

erst noch nachgewiesen werden. So hat die Observanz des Sonntags im

Westen, inmitten einer eosmopolitisch gemischten Gesellschast im Gegenhalt

zu den homogeneren Staaten Neuenglands, sich wesentlich geändert. Der

Verkehr mit Hunderttausende!: von rechtschassenen, sittsamen Leuten, die jedoch

den Sonntag von einem andern Gesichtspunkt aus betrachten als die ältere

Vevölkerung, muß!« mit Nothwendigkeit gerade so sehr den Charakter des

amerikanischen Sonntags ändern, als der deutsche Sonntag, Angesichts der

mächtigen Wirkungen eines beschaulichen Nuhetages aus die rastlose amerika

nische Bevöllerung, eine andere Physionomie annehmen muß. Prosessorale,

doetrinäre Gründe, antireligiöses Zungendreschen, oder gar das Vergöttern des

deutschen Atheismus hätten das Uebel gewiß nur ärger gemacht, wenn direkter

Augenschein die Amerikaner nicht überzeugt haben würde, daß spezisisch deutsche

antireligiöse Tendenzen mit der laxen Observanz des Sonntags auch nicht das

Allergeringste gemein haben, sondern daß im Gegentheil gerade die allerstrengste

Orthodoiie die Urheberin des heiteren Sonntags ist.

Unter den Millionen deutscher Einwanderer besindet sich, wenn auch nur

dünn eingesprengt, immerhin eine gewisse Anzahl hoch gebildeter, einiger MaKen

und oberslächlich gebildeter Leute, Musiker, Aerzte, Apotheker, Lehrer, Ius,e»

nieurs, nicht absoloitte Studenten, Glücksritter von mehr kaleidoslopischer

Bildung. Auch diese Klasse wirkt ungleich mächtiger aus das Amerilauerthum

durch das anspruchslose Wirken in ihren Berusen und durch ihr Beispiel, als

jene Dogmatiler und Prosessoren des Deutschthums. Die Dogmatiler können

höchstens nachtheilig aus die Amerilanisirnng der Deutschen wirken; ihre Präu

tension, die Amerikaner zu germanisiren, ist bis jetzt eitel« Prätension geblieben.

Durch ihre stille, unostensible Thätigkeit, ich möchte sagen, durch die handwerk?u

mäßige Uebung ihres Beruss brachen Iene langsam, aber sicher manche Bresche

ins amerikanische Leben. Es mögen die Uebersetzungen deutscher Dichtungen

und Nomane, die durch jene Klasse gebildeter Einwanderer veranstaltet wurden,

allerdings aus die geistige Nichtung der Amerikaner einigen Einsluß gehalt

haben; allein daran ist nicht zu denken, daß es die Deutschen sind, welche der

amerikanischen Wissenschastlichleit vorstehen, oder ihr ihren Charakter geben,
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noch daß die heutigen eenkralisirenden Staa!«Iheorieen von den Deutschen

ausgegangen wären. Zur Wissenschastlichkeit müssen die Massen der Deutschen

in der Union erst wieder aus dem Umwege durch's Amerikanerthum gelangen,

und wenn es auch in der Natur der Sache liegt, daß die heutige europäisirende

Nichtung des amerikanischen Vollsgeistes den im Glauben an die nothwendige

Allmacht des Staates erzogenen Massen der eingewanderten Deutschen sym»

patisch ist, so ist diese Nichtung dennoch eine einheimisch amerikanische,

durch den Krieg erzeugte Eutwicklungskrankbeit, nicht aber die Folge direkt

importirter Theorieen. Die importirten Centralisationsgedanken wimmern

ganz gewaltig, wenn sie zugleich im Aeeorde mit den Grundtönen angeschlagen

werden, aus denen sich das einheimische Centralisationssystem, hossentlich ohne

Ersolg, auszubauen bestrebt.

Em Beispiel sür meine Behauptung liesert die Wirksamkeit der deutschen

Musiker. Von einer höheren Weihe der Kunst, oder von einem propagandist!»

schen Bestreben der Ausbreitung deutscher Musik ist nicht bei einem unter

tausend Musitlehrern die Nede. Sie betniben Alle ihr Geschäst als Erwerbs»

zweig oder runo heraus als Handwerk. Unbewußt müssen sie ihr Streben

ameritanisiren, und dadurch wirken sie dann. Und zwar wie hauptsächlich ?

Dadurch, daß sie den Amerikanern die Schätze deutscher Tonwerke erschlossen

haben, welche dann nicht von den Deutschen, sondern von den Amerikanern

aus ächt demokratische Weise verwenbet werden. Amerikanische Prediger und

Vorstände von Schulen haben aus diesem ihneiu. erössneten Schatze sür ihre

Kirchen und Vollsschulen Melodieensammlungen zurecht gemacht, die vielleicht

bei manchem deutschen Techniker und Puristen Anstoß und Lächeln erregen, die

aber an Zweckmäßigkeit und Neichhaltigkeit im gesegneten Lande deutscher

Musik ihres Gleichen suchen. Die in unsern hiesigen Vollsschulen gebrauchten

Liedersammlungen sind in ihrer Weise großartige Zeugnisse demokratischer An»

eignung des Besten was es giebt sür den alltäglichen Gebrauch der Massen.

Das Thema der Amerikauisirung der deutschen Einwanderung konnte un»

möglich behandelt werden ohne daß vorher der Charakter der eingewanderten

Elemente sestgestellt und ohne daß aus ihre Wirkung aus das vorgesundene Volt

Nücksicht genommen wurde. Es ist als wälze sich ein großer Strom durch ein

unermeßliches Gebiet. Was ihm an Gewässern zufließt, nimmt er in sich aus.

Während kurzer Strecken sieht man eine zwiesache Färbung in Folge der Ein

mündung einer neuen Flutb. Aber bald verwischen sich die Grenzen; aus dem

Neben»eina!!der wird ein Iu»einander, und wenn es auch einem höchst geübten

kritischen 3üige gelingen mag, beim Aussluß ins Meer eine qualitative Ver

schiedenheit des Wassers an Farbe, Geschmack und chemischer Zusammensetzung

zu «uwecken, so ist doch die quantitative Mächtigkeit des Stromes und sein Ge»

sammtcharalter das Augensällige und Wesentliche sür Alle. Ossenbar ist der

alle in ihn mündende Nebengewässer ausnehmende Hauptstrom der angelsäch»

sische Amerikanismus. Es kommt wohl vor, und das Deutschthum in Penn»

svlvanieu nicht weniger als in den neueren westlichen Staaten giebt dasür
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Zengniß, daß das einmündende kleinere Gewässer sich manchmal hartnäckig

gegen das Verschlungenwerden wehrt; daß es seines zähen Zusammenhanges

wegen sich länger unvermischt erhält, j.r sogar lange Zeit hindurch sich schwer»

sällig und inselartig in dem großen Strome sortbewegt; aber endlich muß es

aus seiner Isolirung heraus, und seinem langen Widerstand hat es dieses zäh

zusammenhaltende Deutschthum zu verdanken, daß es viel später und mühevol»

ler das gemeinsame, unausbleibliche Ziel erreicht als Andere.

Aus der andern Seite treten aber auch dem Einwanderer leine verschiedeu

nen Entwicklungsstusen der Amerikaner entgegen, von denen er eine zu betreten

und von welcher aus er weiter sortzuschreiten hätte; denn im Ganzen genom»

men sind sowohl gesellschastliche Klassen als auch Bildungsstusen hier so wenig

von einander verschieden, daß es dem Fremden schirer sallen wird, ähnliche

Grenzlinien wie in der allen Heimath zu ziehen. Ieder ausmerksame Beobach.

ter hat gewiß schon die Bemerkung gemacht, daß wenn Europäer zwischen der

Bildungsstuse ihrer Landsleute und der einheimischen Vergliche anstellen, si«

in der Negel die Amerikaner mit den höchsten ihnen bekannten oder zugäogticheu

europäisehen Gesellschasts» «der Bildungsschichlen zusammenstellen. Die Ver»

gleiche müssen dann natürlich zu Gunsten der Europäer aussallen. Erst wenn

man längere Zeit hier gelebt und sich die mittlere Bileungsstuse aus den so

nahe aneinander liegenden Ertremen eonstruirt hat, sindet der Europäer einen

mächtigen Unterschied zu Gunsten des amerikanischen Volles. Was die Ame

rikaner viel merklicher als ihr theoretischer Bildungsstand von einander unteru

scheidet, ist außer ihrer verschiedenartigen religiösen Nichtung vielleichi viel mehr

geographischer Natur als irgend etwas Anderes. Der Amerilaner ist und wird

«in Anderer je nachdem er im Osten, im Westen oder im Süden wohnt, und es

wird die Schnelligkeit, mit der die Metamorphose des Deutschen ins Amerika»

nerthum vor sich geht, viel mehr davon abhängen, w o er aus den ihn zersetzen»

den Ameritanismus stößt, als aus welche Biloungsschicht inmitten eines von,

diesen Nayons er trisjt. Der aristokratische Südländer wird den Fremden in

der Masse so sehr abstoßen, daß er sich schwerer nationalisirt als im Ollen,

während er im Westen zu gleicher Zeit mit einer erst werdenden Gesellschast

rascher seine Metamorphose durchlebt. Niemals versucht es der Amerikaner,

theoretisch und dogmatisch aus den Europäer zu wirken; er denlt uich! daran,

seine Eigenthümlichkeiten dem Deutschen plausibel zu machen oder überhaupt

nationalpropagandistisch aus ihn zu reagiren. Was wir Deutschthümelei uenuen

und was im Grunde weiter nichts als propagandistischer Düukel und Ostenta»

tion ist, davon giebt es wenigstens teine aggressive amerikanische Varietät.

Der sreie, tendenzlose Verkehr, das anspruchslose Beispiel, das nach und nach

erlangte Verständniß, und hin und wieder gemeinsam unternommene nationale

Arbeiten, wie z. V. der letzte Krieg oder allgemeine Wahlen, endlich der ge»

meinschastliche Schulunterricht in den Freischulen, vermitteln uud erleichtern die

Metamorphose; .direkt und absichtlich daraus hingearbeitet wird kaum von

einer Seite, gewiß aber nicht im Entserntesten von den Eingeborenen.
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Auch die Gesetzgebung hat ausser ihrem allgemeinen eosmopolitischen Cha»

rakter speeiell und direkt sich um diese Metamorphose nicht bekummert, und wenn

einzelne Staaten die Probezeit der zu Naturalisirenden von süns Iahren bis aus

sechs Monatt herabgesetzt haben, so war es ihnen dabei um die ökonomische

Absicht zu thun, sremde Arbeitslräste anzulocken, gewiß aber nicht, die Amerika»

nisirung der Eingewanderten zu beschleunigen> Die Metamorphose vollbringt

sich daher stets individuetl, wenn auch massenweise der Zahl nach, oder durch

Zustünde und Verhältnisse bedingt, aber niemals nach Kategorieen oder in Folge

beabsichtigter Maßregeln und genereller Hülssmittel. Eingewanderte Indivi»

duen und Massen verwandeln sich ganz aus dieselbe Weise in Amerikaner, wie

etwa in srüheren Epochen sich hin und wieder einzelne sriedliche, durch Zusällig»

leiteu oder durch rein privative Gründe bestimmte Einwanderer aus einem

Lanhe in ein anderes begaben, ihre alten Sitten ablegten und sich in die neue

Sprache und in die neuen Sitten hineingewöhnten. Die moderne Einwande»

rung nach den Ver. Staaten unterscheidet sich von jenen srüheren sporadisch»

individuellen Einwanderungen nur durch ihre erstaunliche Menge und durch die

wenn auch vergleichsweise geringe Wirkung, welche das eingewanderte Element

aus das bereits ansässige ausübt. Sie ist die Fortsetzung der ersten, ursprüng

lichen Besiedlung dieses Continents, nur daß sie heute aus ein schon sest euusti»

tuirtes Voll tnsst, das seiner Charakteranlage nach nicht so biegsam ist wie die

Neuanbauenden, sondern das im Gegentheil diese ausklärt und nach und nach

sich selber assimilirt.

Die europäische Einwanderung hat allerdings bevorzugte Staaten, in die

sie sich ergießt: im Ganzen genommen trisst diese Bevorzugung aber nur be»

stimmte Zeiträume, so daß bei ihrem einstigen Nachlassen vielleicht mit Aus»

nahme der Neuenglandstaaten alle Staaten nahezu gleichmäßig von ihr ersüllt

sein werden. Wohin sie sich auch wendet, überall trisst sie aus eine aus»

geprägte Nationalität, die sich aus sich selbst heraus entwickelt und die ihrem

Wesen nach unendlich weniger geneigt ist, von sremden Elementen sich beein

flussen zu lassen, als es die Fremden den älteren Einwohnern gegenüber sind.

S» geht der Umwandlungsprozeß aller dieser neuen Elemente in eine einzige

streng ausgeprägte amerikanische Nationalität unausualtsam vor sich. —

Dieser Prozeß ist vollkommen sriedlicher Natur, insosern es die verschiebeu

nen europäischen Einwanderungen unter sich selbst betrisst. Da sind es

nicht erobernde Franken oder Normannen, die den unterjochten Galliern oder

Sachjen ihre Sitten ausdrängen, oder die das Voll m den beherrschenden Adel

und in den beherrschten Vasallenstand zerspalten, sondern es sammeln sich srei»

willig und ohne Gegenwehr in demselben ungeheuren Staateneomplei die über»

schüssigen Vevöllerungen aller Länder und verschmelzen sich in eine einzige

große amerikanische Nation.

Iedoch ist dieses allseitige Ergießen nichts weniger als absolut oder voll»

kommen gleichartig über das ganzu Gebiet der Union vertheilt. Hie und da

lammeln sich die Angehörigen der einzelnen Nationalitäten in größeren, gleich»
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artigeren Massen an, und es bedars, um sie zu amerikanisiren, theils

wieder der angelsächsischen Einwanderung in ihrer Mitle, theils einer lang»

dauernden Verührungsu und Verschmelzungsprozedur. In einem solchen

Zustande besindet sich die ältere deutsche Bevöllerung von Peunsylvanien, un»

weniger ausgeprägt, doch immerhin unerquicklich genug, gewisse deutsche Men»

scheninseln in Missouri, Ohio, Indiana, Illinois und Wiseonsin. Ia sogar

in New»Vorl scheint s!ch eine gewisse Kategorie des Deutschthums pennsylvaui:

siren zu wollen. Der Grund der so äußerst langsam vor sich gehenden Meta

morphose in Pennsylvanien liegt zum Theil darin, daß die Deutschen in jenem

Staate aus eine Sorte von Amerikanern gestoßen sind, die nicht Krast genug

hatte, das deutsche Wesen volllommen zu zersetzen. Es sind dies die Quäler.

Die Quäler, von Ansang an nicht gestählt wie die übrigen ersten Einwander»

ungen durch Vertilgungstämpse mit kühnen Indianerstämmen, haben die glück»

liche Entwicklung Peunsvlvaniens ausschließlich dem Verdienste ihre«, Prineipes

zuzuschreiben. Sie verknöcherten daher inmitten der allgemeinen amerikanischen

Entwicklung. Ihr stabiler, kleinlicher Charakter war an sich viel zu deutsch,

ihr Wesen viel zu schonend und milde, ihr ganzes Austreten viel zu l'.einbür»

gerlich, als daß sie das deutsche Wesen aus den Deutschen hätten austreiben

können. Die pennsylvanisch»deutsche Einwanderung in der Mitte des vorigen

Iahrhunderts ist daher nur dem passiven Einsluß des Vergleiches

mit den Quälern und der gesammten allgemeinen LandesverlMnisse unter»

worsen gewesen ; aus dem Stadinm des Vergleichens — dem Stadinm jeder

ersten Generation der Einwanderung — ist sie daher nicht herausgekommen,

sondern sie ist in dieses Stadinm geradezu eingerbstet. Damit sie in Fluß

komme, muß erst das ganze Quäckerthum von der allgemein amerikanischen

Entwicklung verschlungen worden sein.

Dieselben Gründe, die aus der englischen, schottischen und hol»

,ländischen Einwanderung das jetzige amerikanische Element erzeugt haben,

mit Ausnahme natürlich des als beendigt anzusehenden Vertilgungs»

lampses gegen die Indianer, wirken aus alle andern Einwanderungen in ähu»

licher Weise. Durch den Kamps mit den Eiementen, mit vollkommen sreier

Coneurrenz, durch den Kamps mit einem Worte sür eine neue Existenz unter

neuen Umständen wird im Deutschen gerade so sehr, wie im Angelsachsen das

Gesühl der Selbstständigkeit und das Bewußtsein von der Nothwendigleit der

Initiative erweckt. Der staatlichen Verwandschast, der Fürsorge seiner srüheren

Gemeinde, einer ihn aus Schritt und Tritt beobachtenden und eonrollimnden

Polizei, dem Zwangsgebot seiner Klasse, seines Standes, seiner Neligionsgeu

nossen, dem stillschweigend drückenden Druck einer engherzigen össentlichen

Meinung entgangen, ist eraus einmal unter Millionen sreier Menschen aus

seine eigenen Füße gestellt, aus sein eigenes Urtheil angewiesen, und gerade

wie diese Millionen, zum Nange eines Schöpsers seines eigenen Glückes besör»

derl. Eigene Ersahrung, eigenes Prüsen und Wählen, die größere Nothwen»

digkeit der Selbsthülse, die Wahrnehmung von allgemeinem Wohlstande und
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sicherem Auftreten der ältern Bevöllexung geben seiner Beobachtungsgabe,

seinen Gesühlen, dann seinem Handeln und endlich seinem Denken eine

neue Nichtung, und aus diesen Umständen erklärt sich die Wahrnehmung, daß

troy aller nationaler Verschiedenheiten alle Amerikaner, weß Ursprungs sie auch

seien, etwas Gemeinschastliches haben, das weniger hier als z. V. bei in Europa

reisenden oder dorthin zuruckgekehrten Deutschamerikanern aussällt. Die

Verschiedenheiten sind noch immer so bedeutend, daß das Gleichartige unter ihnen

hier in Amerika nicht bemerkt wird oder doch nicht besonders aussällig erscheint,

während sich in Europa das Gleichartige im Charakter und im Austreten der

Amerikaner aller Verwandlungsstusen aus dem so wesentlich verschiedenen

europäischen Hintergrunde viel aussallender abhebt. Man erkennt in Europa

jeden Amerikaner, weß Ursprungs er sei, und ob er auch nur wenige Iahre

hier geiebt.

Doch ist das Sich»Amerilanisiren noch um manche Stuse vom wirklichen

Amerikanisirtsein entsernt. Die größere Herrschast über die englische Sprache,

die Wahl vorzugsweise amerikanischer Beschästigungen, die Angewöhnung der

Art und Weise, wie Amerikaner jedes Geschäst, jede Unternehmung ansassen, —

dies Alles sind weitere Schritte zur Amerikanisirung. Mit ihnen beginnt das

Herantreten des Fremden an das Einheimische und seine eigene att.ve Betheili»

gung an dem Werk seiner Metamorphose. In diesem Stadinm tritt der Fremde

aus dem Vergleichen des Neuen mit dem Alten heraus und e n t s ch e i b e t sich

in der Negel sür das Neue.

In diesem Stadinm werden die Begrisse von deutscher Solidität und

Sparsamkeit erschüttert. Sie würden nicht mehr als Qualitäten des Charakters,

sondern als Schwäche des Urtheilsvermögens erscheinen. In diesem Stadium

erschreckt der Deutsche nicht mehr über sünszöllige Mauern und vierzöllige Psei

ler an Eisenbahnbrücken, noch scheut er sich, in jeder Saison auss Neue die

Ausgabe sür einen andern Anzug zu machen. Seine Ziele erweitern sich, und

er berechnet nicht mehr so ängstlich, wie weit er's mit seinen Mitteln bringen

kann, sondern sängt an darüber nachzudenken, wie er zu weiter gesteckten

Zielen anderer Leute Mittel, die sich gebrauchen kassen, auch wirklich beschassen

könne. In diesem Stadinm, mit einem Worte, versucht es der Deutsche, auss

amerikanische Glatteis zu gehen. Noch hat er zu lernen, wie man mit Anstand

sällt und sich so schnell wieder ausrasst, daß man darüber vergißt, daß man ge»

sallen war. Auch das wird er bald lernen.

Im Stadinm des Vergleichenu nämlich sind die Deutschen, welchem Stande

und Bildungsgrade sie auch angehören mögen, hier nicht anders, als sie in

allen andern Ländern sino, nach denen sie die aveutnreuse Nichtung ihres Na»

lionalcharalters treibt. Sie können den elementaren und soeialen Einwirkungen

der neuen Lage nicht entgehen, aber sie sträuben sich gegen den Untergang

ihrer Eigenthümlichkeiten. Dies Sträuben ist von um so kürzerer Dauer, je

jünger die Eingewanderten sind, je mannigsacher ihre Beziehungen zu den Einu

geborenen werden, und je handgreiflicher und aussälliger der Vergleich des
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Alten ml! dem Neuen zu Gunsten des Letzteren ausschlagen muß. Das deut

sche Kind, das mit Eingeborenen in die Schule geht, lernt rasch die neue

Sprache und spricht sie lieber als seine Muttersprache. Sechs amerikanische

Knaben in einer Schule, die von dreißig deutschen Knaben besucht wird, veran»

lassen die ganze Klasse, sortwährend unter einander Englisch zu sprechen. Füns

Millionen Deutsche in den Ver. Staaten haben noch leine süns Tausend Ame»

rilaner veranlaßt, gehörig Deutsch zu lernen. Wächst das eingewanderte beut»

sche Kind unter speeissisch»amerikanischen Verhältnissen aus, — wird es z. V. in

das Dampsvoot» oder Eisenbahnwesen verschlagen, — so wird es vielleicht immer

noch einzelne Spuren seines Ursprungs durchs ganze Leben bewahren, aber im

Ganzen wird es die Metamorphose ins Amerikanerthum schon in der ersten

Generation durchgemacht haben. Die Wirkung dieser Metamorphose aus das

gesammte Voll kann begreislicher Weise nur srhr unbedeutend sein. Sie wird

nnr durch verhältnißmäßig wenige Individuen vermittelt; das der Verwand

lung unterworsene Deutschthmu dieser wenigen Individuen äußert sich so

schwach, daß es schon darum wirkungslos an der Menge amerikanischer Berüh»

ni'igspunkte abgleitet, und es bleibt nur der numerische Zuwachs eines Iudiu

vidunms, dessen allgemein menschliche Anlagen krast seines Ursprunges sich

ohne jeden Zweisel etwas anders, etwas ans Deutsche erinnerlich entwickeln

werden, ohne es darum von den Amerikanern aus eine Weise zu unterscheiden,

die seinen Ursprung anders als etwa durch den Klang seines Namens verrau

then dürste.

Aus eine ähnliche Weise amerilanisiren sich, inmitten eompalter deutscher

Vevölkerungen, Tausende von deutschen Dienstmädchen in erstaunlich kurzeu

Zeiträumen. Nächst den Kindern lernen sie am schnellsten den Gebrauch der

englischen Conversationssprache, und nichts ist gewöhnlicher, als sie sogar sich

des höheren stereotypen Gewohnheitsjargons ihrer Ladies bedienen zu hören.

Das deutsche Dienstmädchen in amerikanischen Häusern wird unter zehn Malen

neun Male zur Amerikanerin, sührt, selbst wenn sie einen Deutschen heiriithet,

so viel als möglich eine amerikanische Haushaltung, kleidet sich wie eine Ame»

rikanerin und wird Englisch mit ihren Kindern sprechen. Die romantische An

sicht von der deutschen Liebe, die, in Verbindung mit den Schwierigkeiten, welche

in Deutschland dem Eingehen von Ehen entgegenstehen, draußen so hänsig zu

außerehelicher Nachkommenschast sührt, verwandelt sich sast ohne Ausnahme bei

diesen Mädchen in die geschästliche Anschaunngsweise der praktischen Amerika»

nerinnen von der Liebe. Sie bekommen ihre Kinder erst in der Ehe; dann

bekommen sie deren aber genug, da die Amerikanisirung in der ersten Genera»

tion sich unmöglich bis zum Gräuel der Vertilgung der Leibessrucht, der in dem

amerikanischen Mittelstande — wenn man von einem solchen reden kann

— so gebräuchlich ist, versteigen kann. Im Handumdrehen hat es das

deutsche Dienstmädchen in Amerika weg, daß es seiner Herrschast nicht seine

Zeit verlaust hat, wie dies in Deutschland der Fall ist, sondern daß es gegen

eine sixe monatliche Bezahlung nur die Aussührung gewisser Arbeiten über»
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nommen. Es bemüht sich daher, um möglichst viel Zeit sür sich selbst zu eru

übrigen, seine Pslichten aus jene den Amerikanern so eigenthümliche eipeditive,

schematistische Weise zu thun. Seine Gründlichkeit bekommt dadurch vielleicht

eine Bresche, aber es gewinnt ossenbar an Einsicht, Leichtigkeit der Bewegung

und Selbstständigkeit. Es ist leine Magd mehr, sondern es ist zur Gehülssin in

einem Haushalt geworden. Es kann dienen und dabei so stolz sein, wie seine

Herrschast. Seine Arbeit sördert es durch hohen Lohn, und der hohe Lohn

und die Freiheit seiner Stellung sind ihm die äußerlichen Beweise sür die Ehu

renhastigkeit der Arbeit. Es ist vielleicht mehr Magd in seinem eigenen Hause,

wenn es einen noch unamerikanisirten Deutschen heirathet, als es in seinem

Dienste war; aber es wird es dem „grünsten" Deutschen schon beibringen, daß

die Stellung der Frau in Amerika eine andere — und äußerlich und in der

Flegel gewiß ein« bessere — ist, als in Deutschland.

Wie ich sie sich entpuppen sah! Als schwersällige, plumpe Trampeln kau

men sie aus der Schweiz und aus unsern süd»deutschen Vauerndörsern an!

Ueberschasft, mit krummen Fingern, mit gebeugtem Nückgrat, das Gesicht mit

einer Sonnen» und Wetterlruste überzogen! .In Trachten gesteckt, an denen

man alsbald die Arbeitsdrohnen je nach dem Stock erkannte, dem sie entslohen!

Wie sich das häutete, wie sich das srei machte! Erst von den schweren, eisenu

beschlagenen Schuhen; nnd dann von den schweren, häßlichen Zoltelmützen.

Und dann wurden Kleider getragen, wie alle Frauen und Mädchen sie tragen

von einem End' des Landes bis zum andern ; und dann wurden die Haare

aus dem Gesicht gelämmt, und gepslegt und zierlich geordnet, wie es zum nun»

mehr srei gewordenen Antlitz und nicht gerade zu des heimischen Dorses Sitte

paßte. Aus der Tracht in die modische Kleidung, und der äußerliche Ueber»

gang von der deutschen Magd ins amerikanische sreie Weib war entschieden.

Die Arb«it, die sie hier schassten, war Erholung gegen die einer deutschen oder

schweizerischen Hausmagd; sie hatten sortan Zeit, an sich selbst, an ihren Putz,

«n ihre Zukunst zu denken; — nicht ein Iahr im Dienst, da naht sich Einer,

noch Einer, ein Dritter, nicht um sie zu versühren und dann zu verlassen, son»

dern um sie heim zu sühren als Herrin in seineiu Haus oder aus seiner Farm!

Da sind Gegenden in Illinois mit reichen Städtchen, umgeben von Tausenden

von prachtvollen Farmen, wo in jedem Hause und in jeder Farm eine wohl»

habende Haussrau regiert, die noch vor wenigen Iahren eine eingewanderte

Magd gewesen. Wie sie draußen dick thun, wenn einmal ein ganz besonders

mit Schönheit begnadigtes armes Vauernkind von einem Förster heimgesührt

wird! Wie sie's in Nomanen beschreiben, daß ein Findellind einmal eine gute

Partie gemacht, und wie sich tausend Augen netzen, weil die arme Waise von

Lackwoöd am Ende den Grasen von Nochester heirathet! Grasen sind's sreilich

nicht, und auch leine Nomanhelden; aber Tausende von rechtschassenen, wohtha»

benden Bürgersleuten verwandeln hier alljährlich ebenso viele deutsche Mägde

in amerikanische Haussrauen.

M
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Das genossene Glück und die Ersüllung menschlicher Bestimmung sind es,

die bei zahllosen sremden Mädchen tend Frauen die Amerikauisirung'beginnen.

Saht Ihr jemals aus psälzischen Nübenseldern oder aus den Pslanzungen

von Medizinallräutern in der Nähe von Duedlinburg Hunderte von Frauen

Tage lang aus den Knieen liegen und Unkraut ausreißen? Saht Ihr in West»

preußen eine Kuh und ein Neil? zusammen an den Pslug gespannt ? Saht Ihr

die Armen im Nheingau schwere Lasten von Danger aus ihren Köpsen die

Berge hinaustragen? Wißt Ihr, was Alles eine Magd im Kanton Zürich

sür 5 bis 6 Franken per Monat schassen muß ? Habt Ihr in baierischen Dör»

sern die Schaaren von „unehelichen" Dirnen gesehen, die sich nicht aus die

Bänke setzen dürsen, sondern am Eingang der Kirchen stehen bleiben müssen,

weil sie einem außerehelichen Kind das Leben gegeben? Seid Ihr in deutschen

und in sranzösischen Gesängnissen gewesen, und wißt Ihr, warum jene Tau

sende von Weibern und Mädchen darin schmachten und vollends zu Gnmde

gerichtet werden? Kein Wunder, daß die Frauen sich doppelt schneller als die

Männer amerilanisiren! Im Lause der Generationen verlieren sie vielleicht die

Strammheit der Musleln, die Nöthe ihrer Wangen, die Fülle ihrer Büsten;

sie können vielleicht nicht mehr zwei ganze Kirchweihnächte hinter einander wal»

zen ohne umzusallen, — aber was ihnen die Natur des Landes genommen

das hat ihnen die Gesellschast tausendsältig vergütet! Nicht den kosmopolitisch

erzogenen, wohthabenden europäischen Städter müßt ihr sragen, nicht den

superklugen, deutsch stolzen Literaten, wie das Amerikanisirt»Werden thut l Iene

Millionen europäischer Dulderinnen sragt, und wenn sie's das schnell vergeß»

liche Glück nicht schon hat ganz und spurlos verschmerzen lassen, dann werden

d i e Euch's sagen, wie sich's so leichtweg untergeht, wenn man so herrlich aus»

zuerstehen gewiß ist. Zuerst haben sie die alten Trachten mit den neuen allge»

meinen Moden gewechselt; dann haben sie Zeit gewonnen, um Sorgsalt aus

ihren Leib zu verwenden; dann haben sie slink und intelligent arbeiten gelernt;

dann haben sie Freude an sich selbst empsunden; dann haben sie sich als sreie,

selbstständige Wesen achten gelernt, und sind endlich, in eine ihrer würdige Ei»

genthums» und Familien»Sphäre versetzt, ganze, persekte Frauen geworden.

Shoddies im Kleinen, werden sie vielleicht eine Zeitlang zu großen Werth aus

Aeußerlichkeiten legen. Aber nur sür eine Zeitlang. Schon sieht der große

Shoddy, daß die Kleider wohl Leute, aber nicht gerade die besten Leute machen.

Schon hat er den gebildeten Wohlstand gezwungen, aus höhere Mittel der Aus»

Zeichnung zu sinnen, als aussallend reiche Kleidertracht. Aus ihrem eigenen

Niveau müssen die entpuppten deutschen Frauen wohl auch durch diese Thorheit

waten; aber ihnen ist sie ein unendlicher Segen, und wahr und wahrhastig eine

Schule ihrer Bildung und Vermenschlichung.

Ganz besonders aussallend ist die Amerikanisirung deutscher Kinder in den

amerikanischen Freischulen. Man kann sast mit Bestimmtheit voraussagen,

wie je nach dem Alter, in welchem ein deutsches Schnllind in eine Frelschule

eintritt, dieser Prozeß sich vollbringen wird. Zwei Kinder von denselben Eltern,
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von denen das eine im Alter von sieben, das andere im Alter von els Ichren

in die amerikanische Schule kommt, werden sich das amerikanische Wesen aus

total verschiedene Weise aneignen. Das jüngere Kind wird schon nach den

ersten Wochen amerikanisirt sein. Es wird Alles ersahrungsmäßig lernen, sich

um Negeln nicht bekümmern, noch sich um die Gründe sür das So oder Anders

umsehen, sondern neben einander, mit Zuziehung der Praxis, tausend verschie»

dene Worte buchstabiren und die mannigsaltigsten Nechnungen lernen. Dabei

wird es im Umgang mit den andern Iungen im Handumdrehen Englisch spre

chen lernen, wird die Namen aller Dampsspritzen, die Dicke und Tragweite des

Wasserstrahls lem..en, und viel mehr überhaupt aus dem Umgang als von der

Lehre prositiren. Seine Lehrer wird es nicht besonders respeltiren, sich um

Lob nicht besonders bemühen und Strasen nicht besonders sürchten. Ganz an»

. ders bei dem älteren deutschen Schullinde. Für dieses sind Bücher und Lehrer

die Quelle aller seiner Kenntnisse. Der elsjährige Iunge ist bereits so deutsch,

daß er sich nach allgemeinen Regeln umsieht, wo Ersahrung und Gedächtniß

sür den jüngeren ausreichen. Für ihn giebt es Ausnahmen von der Negel,

während das jüngere deutsche Kind aus amerikanische Weise das Negelmäßige

und das Ausnahmsweise neben einander lernt, ohne sich um diese Kategorieen

zu kümmern. Der Iüngere lernt mit dem Willen, der Aeltere durch das

Nissen. Der Aeltere ist ossenbar im Nachtheil gegen den Iüngeren. Denn

da die amerikanische Lehrmethode mehr aus die mechanischen, trainirbaren Ei

genschasten des Verstandes berechnet. ist, als aus die abstrahirenden Qualitäten

des Geistes, so dauert es ziemlich lange, bis er den Lehrer und bis der Lehrer

ihn versteht. Sobald dieser Mittel»Grund gesunden ist, sängt das ältere Kind

an, sich aus die Seite des Lernens durch bloße Ersahiung zu neigen, und dann

geht es gleichen Schrittes mit den übrigen voran.

Im späteren Lebensalter ist ein eompleter Uebergang von deutscher Gei»

stesrichtung in die amerikanische noch viel schwieriger, und aus die Höhe dessen,

was man etwa eine philosophische Lebensanschaunng der Amerikaner nennen

könnte, kommen die Deutschen erster Generation höchst selten, vietleicht niemals.

Mir ist wenigstens nicht ein einziges Beispiel bekannt, daß in einem in sertigem

Alter Eingewanderten diese Metamorphose vollkommen zu Stande gekommen

wäre. Es ist mir lein deutscher Iournalist vorgekommen, der in seinen An

schaunngen ein echter amerikanischer Politiker geworden wäre, oder der durch

seine Arbeiten bewiesen hätte, daß das amerikanisch»demokratische Wesen ihm in

Fleisch und Blut übergegangen sei. Ich leime nicht einen einzigen deutsch»

amerikanischen Gelehrten, ja ich weiß, daß keiner existirt, der sich die amerika

nischen Perseltibililäts»Ideen angeeignet, oder der, um ein amerikanischer Frei»

denker zu werden, seine srüheren positiven Neligionsausichten erst im Lichte

etwa von Swedenborgs Lehre verblassen ließ. Der deutsche Freidenker in

Amerika kann leine Schule bilden und leine Propaganda anders als unter sei

nen Stammgenossen machen. Seine Freidenker« ist rein negativer Art, hat

, leine Vasis in Land und Lenten und verläust sich stets im Indisserentismus.
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Niht ein Einziger bat sich ersolgreich bemüht, die deutsche eonstrultive Philoso»

phie hier zur Geltung zu bringen, und der Deutsche muß total untergehen, und

seine Nachkommen müssen sich vorher total amerikanisiren, damit sie erst wieder

durch den Amerilanismus nicht nur mit dem, was man etwa amerikanische

Philosophie nennen dars, sondern damit sie auch wieder mit deutscher Philoso»

phie bekannt werden können. Ganz dasselbe gilt von der Kunst und bis zu

einem gewissen Grade sogar von den eralten Wissenschasten. Das direkte

Auspropsen deutscher Kunst und Wissenschasllichleit aus das amerikanische Wesen

ist absolut unmöglich, oder ist doch bisher noch niemals geglückt. Deutsches

Vlut, deutsches Gehirn, deutsche Instinkte und Fähigkeiten werden aber ossssenbar

in den solgenden Generationen mehr oder weniger wesentliche Veränderungen

in allen amenkanischen Geistes» und Gemüthsbestrebungen erzeugen. Die

Sterilität der deutschen Einwanderung in allen diesen Nichtungen hat daher

weder etwas Eistaunliches, noch Trostloses sür mich. Ihre Ausgabe ist es Hor

Allem, sich zu amerilanisiren, dann erst wird sie in ihrer neuen Geskalt die ge»

. meinsame Arbeit dieses Volles weiter sördern helsen. Auch hat dieses vorgän»

gige Uebergehen in Amerilanismus durchaus nichrs Beschämendes sür das

eingewanderte Element. Es liegt im Gegentheil so volllommen in der Natur

der Sache, und ist eine so erklärliche Culturnothwendigkeit, daß die Kategorie«n

des Beschämenden oder des beleidigten Nationalstolzes als eitel sentimentale

Schwächen erscheinen. Die Arbeit, die das amerikanische Voll in der Mensch»

heilsentwicklung zu vollbringen hat, ist vorderhand noch nicht in der Form der

sreien Gesellschast, sondern noch einmal, und hossentlich zum letzten Mal, in der

Form einer streng bezeichneten Nationalität zu vollbringen. Die Amerikaner

sind bis jetzt weder aus dem Gegensatz zum Staat noch zur Nationalität her»

ausgetreten. Ehe wir Staat und Nationalität vernichten und durch die sreie

Gesellschast ersetzen können, müssen wir vorerst Staat und Nationalität in ihrer

höchsten Krast und Bedeutung herstellen. Um an dieser nächsten Arbeit mit»

helsen zu können, müssen wir vor Allem ganz und ohne Vorbehalt diesem

Staatswesen und dieser Nation angehören. Das ist unmöglich, so lange wir

noch Deutsche sino. Kein Element wird nach vollbrachter Metamorphose in

der Hesreinngsarbeit y,„ Staat und Nationalität tüchtiger wirken, als das in

das Amerikanerthum verwandelte Deutschthum. Wer so auserstehen, also in

seinen Nachkommen sortleben wird, sür Den sollte der Tod keine Schrecken haben,

und sür Den sollte der als Untergang bezeichnete Zustand der vollbrachten Me»

tamorphose nichts Schimpfliches enthalten. Auch wehrten wir uns gerade so

vergeblich gegen unsern nationalen als gegen unsern physischen Tod. Um den

einen nicht sterben zu müssen, dursten wir nicht geboren werden; um dem an»

dern auszuweichen, mußten wir nicht auswandern.

Allerdings stört uns in diesem Gedankengange das Austreten einzelner

dicht zusammengeballter Gruppen von Deutschen, in denen das Deutschthum

sich mit stärkerem oder schwächerem Bewußtsein gegen seine Auflösung ins

Amerilanerthum sperrt. Stören mag es uns, — aber irre machen sollte es

,'.
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uns nicht. Dieses lokale Zusammenballen verhindert die Metamorphose nicht,

sondern es schiebt sie nur weiter hinaus. Ich rede gar nicht davon, daß das

Gegentheil wünschenswerth wäre. Denn da dieses Zusammenleben bisher

nirgends eine höher« Entwicklung des Deutschthums zur Folge hatte; da

aller Wohlstand und Neichthum es nirgends zu einer höheren Stuse der Ge

sittung und Bildung im deutschen Sinne dieser Begrisssse gesührt hat, sondern

da sich höchstens das materielle Leben mit größerer Fülle und reicherem Comsort

umgab: da sich weder in Künsten noch in Wissenschasten, weder in Errichtung

össentlicher Institute noch in Werken der Menschensreundlichkeit der spezisisch

deutsch« Geist hervorgethan, und da in dieser Hinsicht gerade die reichsten deut»

schen Gemeinden vor der ärmsten nichts voraus haben, so lann ich den Vortheil

dieser so permanenten Verknöcherung des Teutschthums durchaus nicht einsehen.

Zugegeben daß die deutschen .Menscheninseln im Westen, namentlich in Cin»

einnati und St. Louis, in einem höheren Stadinm der Metamorphose versteinern

werden, als sich die pennsylvanischen Deulich«u versteinerten — so ist doch Der

ein arger Narr, der, weil er mit Vortheil und Behagen unter Petresatten

seines Gleichen athmet, sie noch immer so sehr geistig mit dem Deutschthum

verbunden hält, daß sie hier auch noch mit der Bewegung des deutschen Geistes

zusammenhängen und mit ihr sortschreiten können. Ein neuer Geist wird ihnen

eingehaucht werden und sie unter die Lebenden zurücksühren, aber dieser Geist

wird der amerikanische sein.

Soll ich ein Bild dieses vorübergehenden Versteinerungsproeesses ent»

wersen ? Wie Tausende von Deutschen in gewissen Stadttheilen und in ge

wissen Counties inselartig abgeschlossen bei einander wohnen ? Wie sie ihre

Kinder zu Tausenden in deutsche Consessionsschulen schicken? Wie sie den

deutschen Sonntag als ein speeisisches Unterscheidungsmerkmal ausrecht erhalten ?

Wie sie alljährlich mit schlechteren deutschen Schulen, mit erbärmlicheren deut»

schen Theatern sich begnüg«u ? Wie sie die tresslichsten amerikanischen Bil

dungsanstalten nicht benutzen, und sich zu gut dasür dünken ? Wie ihre Ta»

gesbläller sich in Inhalt, Form und Sprachverderbniß den pennsylvanischdeutu

schen Iournalen nähern? Wie von deutscher Seite der Standpunkt des

Vergleiches ihrer selbst mit den Amerikanern geslissentlich ausrecht erhalten wird ?

Nie in ihrer Masse die Deutschen auch nicht das Geringste von englisch»

amerikanischer Literatur kennen, und außer der Iournalistik absolut nichts

Erhebliches aus diesem Felde hervorbringen ? Wie sie sich in der Politik

gerade in derjenigen Nichtung gesallen, die am weitesten von allen amerikanischen

Standpunkten abweicht und die sich den mitgebrachten Begrissen von Herrschast

des Staates über die Bürger am meisten nähert? Ich geh« absichtlich aus diese

Punkte nicht näher ein, um dem Vorwurse der Leidenschastlichkeit leinen Vor»

wand zu geben. Wer aber Gelegenheit hat, in Städten wie St. Louis,

Cineinnati und Chieago solche deutsche Eingewanderte, die in täglichem ossenem

Verkehr mit Amerikanern leben, mit gleichgebildeten Deutschen zu vergleichen,

die ihren regelmäßigen Umgang in jener sestzusammengeballten deutscheu Ge»
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sellschast suchen, der wird nicht nur sinden, um wie vieles weiter die Letztern in

ihrer Metamorphose sind, sondern er wiro auch sicherlich darin mit mir

übereinstimmen, daß der Bildungsgrad und der Bildungstrieb derselben ein

höherer geworden ist und daß sie diesen Fortschritt nnr der in ihnen rascher vor

sich gehenden Amerikanisirung verdanken. Bei diesen werden die Vergleiche

sruchtbar, weil sie nicht mehr aus poren Aeußerlichkeilen beruhen, sondern die

Elemente der Verschiedenheit begreisen. Bei diesen sallen sehr schnell jene

angeblich moralischen Maßstäbe weg, die nicht etwa den hohen deutschen Be»

grissen von ächter Sittlichkeit, jondern deutschen Schrullen, deutschen Idio»

synerasieen, deutschem Partieularismus und daraus hervorgehender deutscher

Engherzigkeit entspringen.

Aber trotz allem dem widerstehen auch diese im Verrosten begrissenen

Massen nicht aus die Dauer ihrer Verwandlung ins Amerikanerthum. So

drängt sich die englische Sprache seit den letzten Iahren mit Macht in das

pennsylvanischeDeutschthum, und eine Menge reicher pennsnlvanischer Vauern»

sönne, deren Eltern noch damit prahlten, daß sie nur „daitsch schwätze« könn

ten, stehen bereits mit beiden Füßen mitten in ächt amerikanischem Wesen. Im

Westen vergrößert sich zwar durch die jede Erwartung übertressende Einwande»

rung der Muuterstock sür diese Versteinerungsprozedur, aber die Berührungs

punkte sind hier so mannigsaltig und zahlreich, die internationalen Heirathen so

häusig, die gemeinsamen Wanderungen nach dem sernen Westen so alltäglich,

daß in jedem Fall ein sehr bedeutender Prozentsatz des Deutschthums der ersten

Generation im Westen sich alljährlich amerilanisirt, während in der dritten Ge

neration vermuthlich nur wenig der Auslösung Fähiges mehr übrig geblieben

sein wird. Denn so viel ist sicher, daß der numeoische Zuwachs an Einwan»

derern zur weitern Entwicklung des Deutschthums aus seiner eigenen Vasis

nichts beiträgt, während der numerische Uebergang ins Amerilanerthum das im

Verrosten begrissene Deutschthum an dieser unglücklichen Umwandlung wenig

stens einigermaßen hindert.

Dies Alles sind äußerliche Stadien und Erscheinungen des Uebergangs;

rasch aus einander solgend und umsassend, je nachdem das mächtigere Eiement

rascher und entschiedener und allseitiger an den Eingewanderten herantritt, oder

weiter auseinander liegend und weniger vollständig, je nachdem sich das

Deutschthum zwiebelartig mit seinen zahlreichen eigenen Schichten und Schalen

gegen das Neue abschließt. Denn sehr leicht könnte ich eine Kategorie nach

der andern durch diesen ihren äußerlichen Entpuppungsprozeß versolgen. Den

schimpsenden Vadischen Vauern, dem die amerikanischen Aecker nicht gut genug

daliegen, der sich über jede Uukrautstaude ärgert, die in den tausend Winkeln

der „Wurmsenzen" wuchert, und der sich verschwört und bekreuzigt, daß seine

Kühe und Schweine gewiß niemals srei herumlausen und ihm den Mist vertra

gen sollen; dem nirgends im Lande Ordnung und Polizei genug ist, und der

es gar nicht begreist, wie die verrückten Amerikaner sich so viel mit dem Zei»

tungslesen und der dummen Politik abgeben können, — der aber gleich im
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ersten Iahr seine jenseitige Culturart, so viel er es vermag, mit der.einheimi»

mischen vertauscht, sich so rasch als möglich naturalisiren läßt, und den Tag

nicht abwarten lann, wo auch er an den Stimmtasten gehen und sür seinen be»

vornigten Candidaten stimmen dars. Den t mtschen Handwerlsmann, der ein

Stück nach dem andern von seinem Werlgesckirr wegwirst und dasür sich an die

einheimischen gewöhnt, weil er mit den alten dreimal so viel Zeit als mit den

neuen verwendet und die verlangte Arbeit erst recht nicht so gut zu Stande

bringt. Nen deutschen Apotheker, der sich aus einem lrämelnden Chemiker

in einen Droguen», Glas» und Farbenhändier verwandelt. Den deutschen

Arzt, der sich daran gewöhnen muß, dem inquisitiven und denkenden Amerika»

ner gegenüber den mysteriösen Charakter seines Standes sallen zu lassen, oder

der sich mit tausend neuen Grillen und Theorieen seiner Patienten versöhnen

muß, ehe er nur irgend einen Halt an ihnen bekommen vder sich ihr Vertrauen

erwerben kann. Die Alle zusammen erst da und dort ein englisches Wort er»

rächen, dann eine leichte Phrase im Geschästsverkehr und noch häusiger von

ihren Kindern lernen, dann die eigene Sprache mit englischen Beugungen und

Worten bereichernd verunzieren; dann gezwungen das Englische radbrechen

und sich dessen endlich zur Noth bedienen lernen. Die sich zwar niemals ganz

von dem Gedanken losmachen können, daß der Staat und die Behörden du

seien um sie zu regieren, und nicht, um nur gewisse ihnen übertragene, allge

meine össentliche Geschäste sür sie zu besorgen; die sich aber wenigstens darüber

seeuen, daß sie selbst sich ihre Herren wählen, daß sie össentlich über sie schimpsen

dürsen, und die dann mit derjenigen Partei gehen, die ihren mitgebrachten, sür

liberal gehaltenen Begrissen von Staat und Freiheit am nächsten kommt. Aus

diese Weise geht es unabänderlich mit allen einzeln zwischen die amerikanische

Bevöllerung eingesprengten Individuen und nahezu so mit massen» oder menge»

weise unter ihnen Lebenden. So ist z. V. die Uebergangs»Verketzerung beider

Sprachen nahezu dieselbe beim Individunm wie bei der dichten Menge. Tau»

sende sagen „ich gleiche es" und „ich habe es geglichen" sür I lilr« it. und

I likeä it; Tansende sagen statt „es hat geläutet", „die Bell hat gerungen",

von tu ^vrinZ td,o doli, und nur weil irgend Einerden Ansang machen mu>

sällt es aus, wenn wir in einer Chieagoer deutschen Zeitung statt von einem

GabeN»Conzert von einem Gisteonzert lesen — denn die M^enge wird

sicherlich solgen, wenn sie erst so weit amerikanisirt ist, daß sie sür eine ächt ame»

rikanische Prellerei auch den ächten amerikanischen Ausdruck am bequemsten

sindet. Man kann sehr hoch hinaus steigen, und wird immer noch statt: ich

sühle mich unwohl, „ich sühle unwohl", und statt: vor dreißig Iahren, „drei»

ßig Iahre zurück" hören. Dergestalt sind die sremden Massen gezwungen,

durch das Amerilanerthum erst wieder zu Wissenschastlichkeit und eleganten

Sprachsormen zu gelangen, daß diese englisirte Ausdruelsweise unter ihnen sast

immer sür eorrelt und elegant gehalten wird. Für sie mag wohl die eng»

l i s ch e Sprache seststehende Formen und Negeln haben; die d e u t s ch e Sprache

aber hat ihr Necht aus Eigenlebigkeit vollständig verloren. Sie schlottert so

dahin bis sie ausgerungen hat.

8
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Der Fortschritt des Deutschthums in Amerika liegt daher in seiner Meta

morphose ins Amerikanerthum. Dagegen sträuben sich Sentimentalität und

Nomantik vergebens. Nur in der ersten Generation ist dieser Uebergang nicht

blos praktischer, sondern auch psychologischer Natur, während genetische Ursa

chen bei den solgenden Generationen die vorwiegenden sind. Hier der deutsche

Grundcharakter der Erlenntniß durchs Wissen, da der amerikanische Grund»

zug, sich das Wissenswerthe durch Ersahrung und Willenslrast anzueignen.

Daher gehört die Welt dem Deutschen durch Bildung und Freiheit, dem Ame

rikaner durch Neichthum, Macht und Selbstständigkeit. Daher ist der Deutsche

im Leben genügsam, aber unersättkich im Forschen, der Amerikaner unersättlich

in Genüssen und unermüdlich im Schassen, aber bescheiden und arm im Den»

len. Die höchste Vollkommenheit der Welt hat der Deutsche i n sich, der Ame»

ritaner um sich. Gesetzt es wäre möglich, beide Nichtungen in einem Volle

in einander zu verjchmelzen — die Welt des Amerikaners zu durchgeiftigen,

und die Welt des Deutschen zu verwirklichen — welche Welt würde dies erst

sein! Und ist dies möglich, so ist es nur möglich durch den Untergang nnd

die Wiederauserstehung des eingewanderten Deutschthums in dem Gesammlbe»

griss des amerikanischen Volles! *)

u) Mit Vergnugen rlumttn wtr dem vorstehende« geistvollen Artilel den ersten Platz in

diesem Heste ein. In wetchen Punkten unsere Ansichten vo« denen des Herrn Versasser« «b»

»eichen, möchte keiner nähern Hervorhebung bedürsen.

Edinburgh.

Vun Alfr«u m « < « n « I.

Der Neisende kommt in Edinburgh aus ganz eigenthümliche Weise an,

ungesähr so, wie der Geist auss Theater oder — um ein heiteres Gleichniß zu

gebrauchen ,^- der Wein aus den Tisch kommt. Man steigt aus einer Versen

kung, einer Art von Schacht, empor und wird plötzlich zu seiner Freude gewahr,

daß man sich mitten aus der beleuchteten Bühne voll wunderbarer Deeorationen,

mitten aus der herausgeputzten Tasel voll sestlichen Pomps besindet. Man

hat nämlich die halbe Stadt unterirdisch passitt und sieht sich aus dem Tunnel

direkt in den bewegten Eorso versetzt.

Edinburgh ist bekanntlich eine der schönsten Stävte Europas. Die groß,

artige Pracht der Häusermassen, die Abwechselung von Berg und Thal, die

Gegensätze des Finstern, Alterthümlichen, Ordnungslosen und des geradlinigen,

symmetrischen Neuen machen <s zu einem Bilde ohnegleichen. Von der An»

ordnung der Stadt eine Vorstellung zu geben, ist nicht leicht. Ich versuche es
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doch; allerdings wird ein Vlick in ein stereoskovisches Panorama den Leser besser

orientiren als die sorgiältigste Beschreibung.

In der Mitte des großartigsten Dächermeeres thürmt sich ein Bergrücken

empor, den ein ganzes Gewühl schwarzer Häuser terrassenartig hinanklettert.

Dieser ganze Stadttheil ist schwarz, sinster, wirr, versteinerte Tragik, versteinertes

Grauen. Festuirgsartige Häuser zählen nicht selten zehn, zwöls, vierzehn

Stockwerke. Der Bergrücken, der diese Stadt der Länge nach durchzieht und

sich dem Auge mit voller Front präsentiet, schließt mit einer Plattsorm, wo

Edinburgh»Castle, ein weit ausgedehnter Kranz schwarzer Mauern und Zinnen,

hinauslugt; dann sällt er mit senkrechten Wänden zu Thal. Diese Stadt aus

dem Bergrücken, die Altstadt, größtentheils im sechszehnten Iahrhundert ent»

standen, hat die Highstreet gleichsam zum Nückgrat. Aus ihrem Dächermeere

ragen Kirchthürme, Paläste und Kuppeln von Collegien majestätisch hervor.

Sie verliert sich in dem in der Ebene gelegenen Stadttheil Canongate

Am Fuße des Bergrückens, dicht vor uns, ein anderes Bild! Ein weiter

Park, modern, prächtig, läust im Thal hin und breitet sich weit aus mit Bosquets,

weiten Nasenplätzen, verschlungenen Wegen. Davor läust Prineeßstreet, der

Boulevard Eoinburghs, geradlinig, modern, reich, der Sitz aller Hotels, Club»

häuser, ein srüh und spät belebter Corso mit den prachtvollsten Verlaussge»

wölben. Hier stehen in grüner Oase zwei mächtige Gebäude, das Nonal»In»

stitution, ein Museum von Alterthümern, und die Bildergallerie. Hier erhebt

sich thurmgleich aus blendend weißem Marmor das Monument Walter Seott's,

vielleicht das reichste und prächtigste Denkmal, das je ein Land einem Manne

gesetzt, der weder König noch siegreicher General war.

Und wieder steigt vor der Prineeßstreet und ihren Squares das Terrain

bergig hinan. In der Diagonale von Eoinburgh»Castle, das im Westen liegt,

blickt uns im Osten Caltonhill entgegen. Dieser Bergkegel von Caltonhill ist sast

durchweg von monumentalen Gebäuden beoeckt. Das Nelsondenkmal steigt

wie ein Leuchtthurm in die Höhe; das Monument Wellingtons, eine moderne

Nuine, aus zwöls riesigen Säulen im Stil des Parthenons bestehend, lrönt

die Höhe.

Aus das Nelsondenkmal muß man steigen, um das großartige Bilo zu

überschauen. Ueber den schwarzen Häuserterrassen der Altstadt, vom Schloß

bis Holyrood ausgedehnt, hängt ein Wetter, wie im Einklang mit jenen

Mauern, aber Sonnenlichter spielen aus den weiten grünen Flächen im Thal.

Geradlinig ziehen sich die Massen der Neustadt bis nach Leith, dem Hasen

Edinburghs, dessen mächtiger Leuchtthurm in den Firth os Forth hinausschaut.

Kieine, grüne Inseln tauchen dort aus, Dampser ziehen aus und ein. In

weiler Ferne, nordwärts, erblickt man die Küste von Fise, die Lomond» und

Ochillberge; östlich ragt, wie der Hüter der Stadt, der Arthursitz empor. Der

Äodeort Portobello, die Insel May zeigen sich im Dust der Weite.

Nachdem wir den allgemeinen Anblick über die Stadt gewonnen, gehen

wir an das Einzelne. Zuerst halten wir vor dem Walter»2eottuDenkmal still.
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Es ist ein gothischer Thurm, zu dessen Spitze zweihundertsiebenundachtzig Stusen

sHren. Aller.ei vielverzierte Bogen reihen sich zu einander, in den Nischen

sind Figuren aus Seolt's Nomanen angebracht; in den vier untern erlennen

wir den Prinzen Charles aus „Waverley", Megmerrilies, die Dame vom See,

den letzten Minstrel, George Henriot aus „Nigel". In der Marmerhalle,

über welcher sich der Thurmbau erhebt, sitzt, seine Schreibtasel aus dem Knie,

die Bleiseder in der Hand, Sir Walter Seott, der Vater des historischen No»

man?, mit dem sriedsertigen, gutmüthigen Gesicht, das allbekannt. Zu seinen

Füßen liegt sein Hund Bewis, das Kinn zum Gebieter erhoben. Architekten

sinden an diesem Monument, das ein gewisser George Kemp ausgesührt, Bieles

auszusetzen; sie tadeln die überladene Gothik, die Kleinheit der Hauptstatue

und noch vieles Andere; im Ganzen aber macht das Monument eine imposante

Wirkung. Dabei liesert es den Beweis, daß den Schotten lein Vau zu stattlich

und in seinen Dimensionen zu groß schien — das Denkmal hat an siebenzehn

Tausend Psund Sterling gekostet — wo es galt, einen Mann und Patrioten

wie Walter Seott zu ehren.

Passiren wir nun d!e Waverleybrücke, so suzd wir bald in der Hochstraße

und stehen vor der alten St. Giles»Kathedrale. Vor ihr stand einst das Kreuz

von Midlothian, unsern davon das „Talbouth", das Hotel de ville des alten

Edinburgh, zu Maria Stuart's Zeit Parlament, Stadthaus und Gesängniß,

der Ort, v.m welchem alle Ereignisse der Nesormation ihren Ansang genommen.

Doch wandeln wir die die ganze Altstadt durchziehende Hochstraße hinan. Sie

gleicht der Prager Spornergasse in größerem Maßstab. An der Ecke des alten

Marktplatzes sällt uns zuerst das einst von Iohn Knor bewohnte Haus ins

Auge. Es ist schwarz, wie von Vasaltquadern erbaut, finster wie sein ehema»

liger Bewohner. Vorspringende Erler, wunderliche Giebel, eine Menge

Nauchsänge geben ihm ein seltsames Aussehen.

Ueber der Thür und dem Fenster des ersten Stockwerks liest man in go

thischen Lettern: I.ovo. dioä. »dovo. uU. »nä, )'our. noiZlidour. us.

^our. «oll; vorn, an der Ecke, sieht man eine Kanzel und die Figur des pre

digenden Nesormators, mit der Hand aus einen Stein zeigend, wo Gottes

Name eingeschrieben.

Immer wunderlicher wird nun die Stadt, lein schwerer Traum kann uns

in ein seltsameres Häusergewimmel sühren. Wir steigen hinan und uns über»

kommen Bilder aus alter Zeit, von Mönchen, Proeessionen, Vanketten in alten

Nittersäien, presbyterianischen Predigten, Gesechten. Aus beiden Seiten lausen

Gäßchen in der Anzahl von mehreren Hunderten herab, die „Closes" von

Edinburgh, jetzt der Wohnsitz des herabgekommensten Proletariats. Alle Häuser

sind schwarz, sestungsartig. Ihr oberstes Stockwerk besindet sich in der Hoch

straße, doch aus der andern Seite hat, des jähen Bergabsalls wegen, dies Stuck»

werl noch zwöls, dreizehn, vierzehn Stockwerke unter sich. In den Gäßchen

selbst, die theilweise so eng sind, daß zwei Menschen einander darin nur niit

Mühe ausweichen, wimmelt — man lann es nicht anders nennen — mensch»
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liebes Ungezieser. Was können diese Gestalten in Lumpen sein ? Im besten

Falle Vettler, Straßenkehrer, Lumpensammler, Cloakensischer. Frauen und

Dirnen mit ungekämmten Haaren, barsuß, kaum bekleidet, sitzen aus den Thür»

stusen; Kinder, so verwahrlost, wie kaum bei uns die Brut einer Zigeuner»

bande, liegen aus dem Pslaster umher, rausen sich, balgen sich. Man muß es

gesehen haben, um daran zu glauben.

Der Führer zeigt uns aus dem Wege das Haus, wo David Hume, der

Denker, das Haus, wo Voswell, der Freund (und Eckermann) Iohnson's, das

Haus, wo Allan Namsay, der schottische Idyllendichter, gewohnt; auch die

Wohnung der Marie von Guise, der Mutler Maria Stuart's, wird uns gezeigt,

doch schon nahen wir der Esplanade des Edinburgh»Castle. Diese Krone alten

Gemäuers, einst ein uneinnehmbarer Punkt, erhebt sich imposant über die ganze

Stadt, und wunderbar gut stimmt zu ihren alten Zinnen ihre militärische Be<

satzung. Es sind lauter hosenlose Hochländer in weißen und rothen Iacken,

denen der gewürselte Kilt bis an die nackten Kniee reicht. Ihre rothgescheckten

Strümpse, mit rothen Vandschleisen verziert, gehen bis an die Mitte der Wade.

Manche tragen schwarze Grenadiermützen, Andere Kappen mit schwarzen Strauß»

sedern; trotz des Krimkrieges und Sebastopols ist Alles an ihnen allerthümlich,

bis aus den plumpen, mit einem Korbe versehenen Säbel. Wegen zusälliger

Anwesenheit eines Prinzen ist die Mannschast ausgerückt, eine Musik seltsamster

Art erschallt. Zuerst schlägt ein kleines Musikeorps mit Blechinstrumenten eine

wehmütluge Nationalmelodie an, jetzt schweigt sie und es ertönt der gellende

Lärm von wohl zehn Dudelsäcken, welche eine und dieselbe musikalische Figur

— o, muß ich sie musikalisch nennen? — unermüdlich wiederholen. Ein

Dutzend kleiner Iungen, zwöls biu dreizehn Iahr alt, in ähnlicher Unisorm,

hosenlos, aber mit Kilt, Plaid und Mütze bekleidet, unterstützt das Dudelsack»

charivari mit dem grellen Gequiek von Pickelslöten.

Diese sür Auge und Ohr originelle Seene hielt uns eine ganze Weile sest.

„Merkwürdig", sage ich zu meinem Vegleiter, „aus dem Kopse eine Bären»

mütze und dabei nackte Beine — direkter läßt sich dem Sprichwort nicht oppo»

niren, daß man den Kops kühl, die Füße warm halten soll.

Ein junger Lieutenant, der in unserer Nähe steht, mag die Verwunderung

aus meinem Gesicht lesen. Mit einem gutmüthigen Lächeln aus dem breiten

Gesicht entgegnet er, eigentlich höchst eynisch: „Lacht nur über unsere Tracht,

die Mädchen haben sie gern."

Im Schlosse selbst sind es besonders zwei Gemächer, welche Ausmerksam»

leit verdienen. In dem einen, einem runden, sensterlosen Naum, zeigt man

bei Lampenschein aus einem steinernen Tische die Insignien des alten schottischen

Köniathums: Krone, Seepler und Neichsschwert. Einst mächtige, lebendige

Symbole, sind jetzt alle diese Dinge bloße Merkwürdigkeiten. Der industrielle

Verstand Englands siegte über die alte Varonialberrlichkeit Schottlands, die

prosaische Neuzeit über das ideale Nitterthum, das Sachsenthum über die alte

reltische Raee. Walter Seott war selbst der letzte Minstrel der untergegauge»

nen Welt, an welche diese Schätze gemahnen.
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Eine andere Sehenswürdigkeit ist das Gemach, in welchem Maria Stuart,

kurz vor ihrer Entbindung, als Gesangene gewohnt hat. Das Fenster geht

nach den Salisburv Crags heraus; man hat einen Abgrund von mehreren

Hundert Fuß Tieft unter den Augen. Wo einst das Bett gestanden, ist das

schottische Wappen gemalt mit seinen Devisen: In äotenos und: Nomo mv

imnuno l»oonnit. Das bedeutungsvolle Datum 1566 steht über der Thür.

An einer Wand stehen solgende Verse, wie es heißt, von Maria selbst ge»

dichtet:

I^ord ^onu (i lirist, tu»t orounit ^?2u ^villi tnornu

I^eservo tlu« dirtli ol liini v?no uvir iu oorno

Hnä senä ui8 uonnc, 8uooo88ion tu rsiZne 8till

I^unZ in tniu Nvülin, il tliut it do tn^ n.ill.

^1u ^'ünt, o I^orü, vK»t over ut.nim vroeooä

lo l)ü tli^ nouuur ün<i ni>Ä,i8S, 8o d«i«t!

19tuIV2iII1566.

Der Cieerone, der die Fremden hier herumsührt, behauptet, um diesem

Kämmerchen noch mehr Nomantik zu verleihen, Maria Stuart sei hier entbun

den und das Kind in einem Korbe von hier hinabgelassen worden. Das ist

entschieden salsch. Maria lam mit ihrem Kinde in der Festung Sterling nieder.

Was die Zeilen an der Wand betrisst, so sind diese wahr geworden; Maria's

Gebet wurde erhört. Das Kind gelaugte zu noch größerer Macht, als seine

Mutter träumen mochte. Iakob, der Sohn der Hingerichteten, wurde der erste

König der vereinigten Neiche.

Doch wenn man an Maria Stuart erinnert sein witl, muß man Holyrood

besuchen; ich widmete diesem Besuch den andern Morgen. Das älteste Schloß

der Könige von Schottland, wo so viele Familientragödien gespielt haben, liegt

am Ausgange des Stadtviertels Cauougate und ist ein weit ausgedehnter, vier»

slügeliger, von starken Eckthürmen slanlirter Palast. Der ursprüngliche Vau ist

uralt und stammt aus König Davidu Zeit; Maria und Karl II. haben ihn er»

weitert. Man durchschreitet den Hos und wird zuerst in die Kapelle (ro^,o,I

on»nel) gesührt. Eine Nuine ohne Dach, aber von höchstem architektonischen

Interesse. Ein Thurm aus vorgothischer Zeit, alte Portale mit Figuren und

Köpftn, Spitzbogenftnster, Steintaseln mit halbverlöschten Inschristen, Säulen,

an denen Groteslen die Capitäler bilden — das ist Alles, was noch von dem

prächtigen Gotteshause übrig, in welchem einst die Krönungen stattsanden.

Noch bis in eine späte Zeit hielten einige schottische Familien das Vorrecht aus

recht, hier begraben zu werden. Am Eingang soll Nieeio liegen.

Nach diesem kurzen Abstecher besehen wir das Schloß. Wir treten zuerst

in den sogenannten Vankettsaal. Die Portraits vou hundert schottischen Köui.

gen, von dem im Nebel des Helden» und Sagenthums schwebenden Fergus I.

(350 v. Chr.) bis aus den letzten Stuart, decken die Wände. Diese Portraits

sind werthlos, sämmtlich Machwerle eines vlämischen Sudelmalers, Iames de

Witt (1684), der sür seine Arbeit vermuthlich nach der Elle Leinwand bezahlt
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wurde und auch nicht besser belohnt zu werden verdiente, einestheils Copieen

zweisethaster Originalbilder, die ihm geliesert wurden, anderntheils bloße Phan

tasiestücke. Diese große, öde Stube hat manches Fest gesehen; hier taselle der

Präteudent Charles, hier branste der Vall, den Seott in „Waverley« beschreibt.

In jetziger Zeit werden Versammlungen des hohen Klerus hier abgehalten.

Sich links wendend, betritt man nun das alte Audienzzimmer und eine

Neihe von Zimmern, welche Darnken bewohnte. In dem einen schmückt ein

ziemlich erhaltener Gobelin die Wand, die Kreuzerscheinung Konstantin's vor

stellend; Portrails Karl's II,, Withelm's III., Iakob's VI., Lord Naleigh's

und der Gräsin Cassilis beißen uns weilen. Nun aber nähern wir uns den

Orten, wo das Interesse ein noch lebendigeres werden soll. Die voranschrei»

irnde Führen« heißt uns eine enge Treppe hinangehen, und wir betreten zuerst

das Audienzzimmer Maria Stuart's. Hier steht ein Bett mit verblaßten, mot

tenzersressenen Vorhängen, worin Karll. und ein Iahrhundert später der Prä

tendent aeschlasen.

Ein zweites Zimmer hat höchstens zehn Schritte im Geviert; der Plasond

ist mit Holzgetäsel betleidet, dessen sechseckige Vertiesungen die bourbonischen

Lilien und rothe, blaue, goldene Chissren zieren. Zwei Fenster, einander schräg

gegenüber, lassen ein gedämpstes Licht herein. Eine Tapete, den Sturz Phae»

ton's von seinem Sonnenwagen darstellend, deckt die Wand; Portraits Elisa»

beth's und Heinrich's VIII. hängen da. Vom Eingange links steht ein breiu

tes, niederes Bett, grün und roth bemalt, sehr wurmstichig, darüber ein Him

melbett von rothem Damast mit grünen Fransen. Unsern sieht man einen

kleinen Kamin; davor steht ein alterthümlich niederer Stuhl mit hoher Lehne.

Aus einem Nähtische steht ein elsenbeinernes Aebeitslästchen; ein reizendes

Miniaturbild liegt darin; es stellt Die vor, welche hier schlies: Maria Stuart.

Doch verweilen wir noch einen Augenblick. Siehst du dort, in der Tapete

verborgen, die kleine enge Thür ? Es ist die, durch welche Darnley und sein«

Genossen eintraten, um Nieeio zu übersallen.

Maria Stuart! So viele Könige auch in diesen Hallen geherrscht, Ma»

ria's Gestalt hat sie alle in den Schatten gedrängt. Alles hier mahnt nur an

sie, Alles spricht nur von ihr. Wie'bei Vaja in Hädern, Palästen und Tem

peln Agrippina, wie in Fontainebleau Katharina von Mediei, so waltet hier

Maria. Gehen wir weiter durch dieses Schloß, wir sinden überall Bilder der

schönen löniglichen Vuhierin. Hier sieht sie als Braut des sranzösischen Erb

prinzen nieder, ein Gesicht voll heiterer Sinnlichkeit und Poesie. Ihre Augen

sind braun, das lastaniensarbene Haar ist von der schönen Stirn zurückgeschlagen,

die Nase etwas länger als die Schönheitsregel es haben will, aber der Ge»

sammteindruck ist reizend. Ein enganliegendes Kleid von schwarzem Sammet

steigt hoch hinaus; den Hals, der einst dem Schwerte versallen sollte, umschließt

ein Collier von Edelsteinen; hinter diesem hebt sich ein starrer Kragen mit ge

salteter Krause ab. Gehen wir weiter, wir sinden sie noch prunkvoller gekieidet

als Gemahlin Darnley's, doch schon mit einem seltsamen Zug um den Mund.

^
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Ein drittes Vild endlich zeigt sie im einsachen grauen Kleid von nonnenhastem

Schnitt als Vothwell's bleiches, reuegesoltertes Weib — trotz Allem noch so

verhängnißvoll schön, daß wir Chastelart, Leieester, Nieeio, Bothwell und

Douglas in ihrer Liebe begre sen können. Welche Illustrationen zu einem

ereignißvollen Lebensgange!

Doch drücken wir eine Klinke dicht neben der verhängnißuÄlen Tapeten»

thür nieder, und wir stehen in einem noch weit kleinern Zimmer. Das ist das

Souvereabmet ^npi>in^ room). Es bat leinen andern Zugang als den

durch das Schlaszimmer und ist so eng, daß hier allerdings nur eine ganz kleine

Gesellschast Platz haben konnte. Aber denken wir es uns bell mit Wachslerzen

beleuchtet, den Tisch in der Mitte mit weißem Linnen gedeckt, mit Flaschen und

Gläsern und Schüsseln beladen. Nun stürmen die Verschworenen herein', der

Tisch wird umgeworsen, Gläser und Schüsseln fliegen aus den Boden, die

Hände greisen nach dem Italiener, der sich hinter dem Kleide seiner Herrin

verbirgt. In diesem Closet drängen sich Ereignisse von spannendstem Interesse,

ja von tieser Tragik zusammen — eben sind es dreihundert Iahre geworden,

daß si: sich zugetragen.

Es war Sonnabend den 9. März 1566 gegen sieben Uhr. In jenem

Zimmer, das wir vorhin gesehen, wo die Kreuzerscheinung Konstantin'« die

Wand ziert, hatte Darnley die Freunde erwartet. Wie unglücklich mochte er

sein! Halb ein Knabe noch, kaum zwanzig Iahre alt, in seine Frau maßlos

verliebt und nach sechsmonatlicher Ehe schon ihrer Liebe verlustig, in seinem

Ehrgeiz blutig gekränkt, da ihm Maria die Matrimoniallrone vorenthielt und

ihn merlen ließ, daß sie ihn sür unsähig halte, sie zu tragen, und nun zu alle»

dem noch von Eisersucht verzehrt! Er, der schöne, stolz:, junge Mann, eiser»

süchtig aus jenen ältlichen, kränklichen, häßlichen Italiener, den ehemaligen

Cameriere des Grasen La Morette, den musikalischen Kammerdiener, jetzt zum

Seeretär sür die auswärtige Correspondenz vorgetückt! War es nicht um

rasend zu werden ? Und dieser Mensch war, man kann sagen, jetzt allmächtig

in Schottland! Er stand in Beziehung zu allen katholischen Mächten, eor»

respondirte mit Nom und Madrid, Subsidien waren aus dem Wege. Es war

sein Werk, wenn es schien, als solle der Protestantismus wieder ausgerottet

werden in Schottland. Murray, der Halbbruder der Königin, das Haupt der

Nesormirten, dankte Nieeio seine Verbannung Darum war dieser auch jetzt

so srech und heraussordernd und trug den Kops so hoch. Er hielt sich einen

ganzen Hausstaat.

„Ich habe entdeckt", hatte Darnley an seinen Cousin Douglas geschrieben,

„daß dieser elende David mein eheliches Bett entehrt hat." Hatte er da recht

gesehen? Unbestreitbar war, daß Maria dem Nieeio unbegreifliche Vertrau»

lichleiten gestattete, wie er denn bei ihr im Schlasrock gesunden wurde. Lieber,

als solche Schmach ungerächt zu tragen, hätte sich Darnley mit dem Teusel

selbst verbunden, und so hatte er sich mit seinen ehemaligen Gegnern, den ver»

bannten Parteigenossen Murray's, wieder eingelassen. Zwei Verträge, soge»
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nannte Covenants, waren unterschrieben worden, der eine des Inhalts, daß,

da die Königin von verderbten Menschen umgeben sei, man sich dieser zu be

mächtigen und im Nothsalle sie niederzustoßen hHe, der zweite des Inhalts,

Darnley in allen gerechten Streitigleiten beizustehen, Freund von seinen Freun

den, Feind von seinen Feinden zu sein, ihm die „Matrimoniallrone" zu über»

tragen, die protestantische Neligion zu schützen und ihre Gegner niederzu»

schmettern.

Am Abend des 9. März hatte Darnley srüher als gewöhnlich zu Nacht

gegessen. Er erwartete die Verschworenen: Morton, Nutven, Lindsay. Sie

lamen mit ungesähr zweihundert Bewaffneten an. Diese übersielen und entu

wassneten geräuschlos die geringe Leibwache und besetzten die Zugänge.

Lord Nutven, einer der eisrigsten Freunde von Darnley's Cousin, Douglas,

war zuerst bei Darnley eingetreten, ihm solgten mehrere Bewassnete. Nun

ging es die kleine Geheimtreppe, welche in der Tapetenthür des Schlaszimmers

mündet, hinaus. Voran ging Darnley; in kurzen Zwischenränmen, damit es

nicht aussalle, solgten Nutven, George Douglas, der Earl von Faueonside und

Patrick Bellenden.

Im kleinen Cabinet, das den Zugang nur durchs Schlaszimmer hat, wa

ren die Gäste lustig. Sie hatten eben eigenhändig den gedeckten Tisch zum

Souper hereingerollt. Das Zimmerchen war mit vielen Kerzen beleuchtet, im

Kamin knisterte das Feuer. Neben der Konigin, welche im siebenten Monat

schwanger ging, saßen ihre natürliche Schwester, die Lady von Argyle, und

Arthur Erskine, der Shloßeommandant; der Laird von Keüh und Nieeio saßen

aus einem Schemel, im Hauslleid von Damast mit Pelz verbrämt, eine Mütze

aus dem Kopse, eine Kette mit kostbaren Iuwelen um den Hals.

Als Darnley eingetreten war, nahm er hinter der Königin Platz und küßte

sie. Aber er war bewassnet erschienen und unter seinem Hostleid blitzte die

schwere Nüstung hervor.

„Wir wollten heute Abend unter uns sein", sagte die Königin mit belei

digender Kälte zu ihrem Gemahl.

„O, ich bringe noch andere Gäste mit! erwiderte Darnley, und schon

trat Nutven herein.

„Was sührt Euch her, Nutven?" suhr die Königin zornig aus. „Wer

hat Euch erlaubt, hier unangemeldet einzutreten ?"

Nutven war ein Mann von sechsundvierzig Iahren, hoch, hager, sinster;

er hatte eben das Fieber und war abgezehrt wie ein Gespenst. Er wies mit

der Hand aus Nieeio und sagte:

„Dieser David ist zu lange in Eurer Majestät Privatgemach gewesen; ge

salle es Eurer Majestät, ihn zu entsernen!"

„Welche Sünde hat erbegangen?" sragte Maria.

„Die größte und abscheulichste", antwortete Nutven, „gegen die Ehre

Eurer Majestät, gegen Euren Gemahl, den König, gegen den Adel und das

Volt!«

5
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Lord Ersline und der Laird von Keith wollten aus Nutven eindringen,

aber die Königin gebot ihnen Nuhe.

„Hätte man David Nieeio etwas vorzuwersen", versetzte sie, „so würde

ich ihn vor die Lords des Parlaments sordern. Dir aber, Nutven, besehle ich,

Dich zurückzuziehen, bei Strase des Hochverraths!"

Statt eingeschüchtert zu werden, trat Nutven mitten durch die übrigen

Zuschauer dieses Austritts vor, um sich Nieeio's zu bemächtigen.

Dieser, an allen Gliedern zitternd, wars sich der Königin zu Füßen.

„Madame!" ries er, „ich bin todt! Iustizia, Iustizia! Nette mein Leben!«

Durch die hestige Bewegung Nieeio's und Nutven's nachdringende Hand

stürzte der Tisch mit dem Nachtessen aus die Königin, die ihre schützende Hand

über den Daliegenden ausstreckte.

Die kurzen Degen und Pistolen richteten sich nun aus die Königin selbst.

Nieeio hatte Maria am Kieide gesaßt und klammerte sich mit aller Gewalt an

sie; aller Mnth, all« Besinnung hatten ihn verlassen.

Da riß ihn Darnley mit krästiger Hand selbst weg, und während ihn die

Fäuste der Andern packten und sortschleppten, wehrte er mit seinen eigenen

Armen der Königin, Nieeio zu solgen.

Voll Angst um das Loos ihres Geheimschreibers, kaum an die eigene Ge»

sahr denkend, beschwor Maria den Gemahl, Mitieid zu haben.

„Fürchtet nichts, es wird ihm lein Uebel zugesügt werden", erwiderte

Darnley heuchierisch. Indeß wurde der zitternde Italiener aus dem Cabinet

hinausgeschleppt. Hinter der Thür erwarteten ihn eine Menge Verschworene.

Nieeio ward mit lautem Geschrei empsangen. Ein Streit entspann sich, ob

man ihn bis zum andern Morgen leben lassen solle, um ihn dann zu hängen,

was Morton und Lindsay wollten; allein George Douglas, der Ungeduldigste

der Schaar, machte dem Streite ein schnelles Ende.

„Da hast Du einen Königsstoß!" ries er, und durchstach ihn mit dem

Dolche, den er aus Darnley's Gürtel gerissen hatte.

Da stürzten die Andern herbei und durchbohrten das Opser mit sechsund»

sünszig Dolchstichen. Die Leiche wurde hieraus durchs Fenster in den Hos ge»

worsen. Der Psörtner des Palastes nahm sie in Verwahrung.

Noch sieht man in einem engen Gelaß, das dadurch entstand, daß Maria

den Ort des Mordes durch eine Bretterwand abtrennen ließ, breite schwarze

Blutslecken bis zum heutigen Tage. Sch»n Aeschylos bemerkte in seinem

„Todtenopser", daß Blut ein Stoss sei, der sich am schwersten vertilgen lasse,

wenn er sich einmal irgendwo eingesresseu. Es ist aber auch Tbatsache, daß

Maria das Blut ihres treuen Dieners nie abwaschen ließ, um eine ewige Mah

nung an die erlittene Unbill vor sich zu haben.

Doch mit diesem Morde waren die Ereignisse vom 9. März 1566 immer

noch nicht beendet. Die Königin hatte kaum Nieeio's Todesschrei und den Fall

seines Körpers in den Hos hinab vernommen, als sie den vollen Strom ihres

Zorns gegen Darnley ergoß. Sie wars ihm vor, daß er eine so schändliche
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Thal gutgeheißen und angeordnet hal e, eine That, durch welche sie in den Au»

gen des Landes und Europas entehrt worden.

„Mörder und Veiräther!" ries sie, „aus niedriger Stetlung zog ich D.,ch

empor und gab Dir einen Platz am Throne. So dankst Du es mir!"

Darnley dagegen wars ihr vor, daß sie seit Monaten seine Gesellschast

ganz und gar vermieden und wie sie ihn ost iu Nieeio's Gegenwart aus ihrem

Zimmer gewiesen habe. Es sei ihm vorgekommen, daß sie sich mehr Letzterem

als ihm gewidmet. „Daher", sagte er, „habe ich meiner Ehre und Genug»

thunng wegen gutgeheißen, daß ihm so geschehe."

Die Königin antwortete in ungemindertem Zorne: „Mvlord, Ihr seid der

Urheber der Schmach, die man mir anthut. Ich bleibe Euere Frau nicht mehr,

und werde nicht srüher ruhen und nicht wieder zusrieden sein, bis Euer Herz

ebenso auss Aeußerste betrübt ist wie jetzt das meinige." »

In diesem Augenblicke trat der gesürchtete Nuwen wieder ein. Sein

Henkeramt war gethan, seine Hände waren noch roth von BIu!, aber seine Krast

war dahin, so daß ihn eine Ohnmacht anwandelte. Die Krankheit, der er we»

nige Wochen später erlag, schüttelte ihn. Er begehrte ein Glas Wein, leerte

es und sagte mit einer durch seine Krankheit noch gesteigerten Wildheit zur Kö»

nigin, man habe Nieeio zum Tode gebracht weil er eine Schmach sür sie und

eine Geißel sür's Königreich gewesen. „Durch seinen verderblichen Einsluß",

schloß er, „ist es dahin gekommen, daß die Besten vom Adel flüchtig und veru

bannt leben und daß Eure Majestät, um die alte Neligion von Schottland wie

der herzustellen, verdammliche Beziehung mit auswärtigen Fürsten unterhalten.

Entlassen Sie Vothwell und Huntley aus dem Geheimrath."

Maria, empört und gedemüthigt, erhob sich und ries mit drohender

Stimme: „Dies Blut wird einigen von Euch, glaubt mir, theuer zu stehen

kommen."

„Gott verhüte das!" antwortete Nutven; „denn je mehr Eure Majestät

sich beleidigt zeigen, desto strenger wird die Welt in ihrem Urtheil sein."

Die Königin, von den Vorsällen ties erschüttert, wurde beinahe ohnmächu

tig. Bei diesem Anblick ging Nutven hinaus, Darnley solgte ihm. Keiner

der Verschworenen lehrte zurück; man begnügte sich mit dem Geschehenen und

trug Sorge, alle Ausgänge besetzt zu halten.

Indeß waren die Bewohner Edinburghs durch den Tumult, den die Cr

mordung Nieeio's in Holyrood verursachte, in leine kleine Bewegung gerathen.

Der Provost (Bürgermeister) ließ die Sturmglocke ziehen und erschien an der

Spitze von sechshundert bewassneten Bürgern, um anzusragen, was im Palast

vorgehe. Er begehrte Einlaß bei der Königin. Die Verschworenen verwei»

gerten ihm diesen. Der Provost kündigte an, daß er mit seinen Leuten Gewalt

brauchen werde. Daraus erklärten die Verschworenen, daß er dies bleiben

kassen solle, denn sobald er zur Gewalt schreite, werde man die Königin töbten

und ihren Leichnam über die Mauer hinabwersen. Der König ließ zugleich

melden, Maria besinde sich wohl, nur ihr Geheimschreiber sei getödtet worden,
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und sügte hinzu, er besehle den Bürgern bei Strase der Widersetzlichkeit, sich zu»

rückzuziehen. Dieser Besehl wurde angehört und die Schnar begab sich nach

Hause. Die Königin, ohne Freund und Berather, selbst von ihren Frauen

getrennt,, blieb diese ganze schreckliche Nacht hindurch wach, in ihrem Zimmer

aus einem Stuhle sitzend, in ihrem eigenen Palaste gesangen.

Die Grasen von Huntley und Bothwell, die auch in Holvrood wohnte«

und sich nicht minder als Nieeio bedroht glaubten, hatten das Weite gesucht.

Sie hatten sich mittelst eines Seils aus die GM« herabgelassen.

II.

'Es giebt wohl wenige Näume, die aus die Phankasie so wirlen wie das

Schlaszimmer Maria Stuart's und dessen Nebengemach. Der alte morsche

Trödel stimmt zur Geschichte von Mord und Blut. Aber der zersallende königu

liche Kram ward mir noch unheimlicher, weil er uns von einer alten Dame in

Trauer gezeigt wurde, die mit ihrem wackelnden Kops, ihrem hagern pergament»

nen Gesicht und ihren gichtisch verkrümmten Fingern, von halb ausgetrennten

schwarzen Handschuhen bekleidet, mir wie eine übriggebliebene munisieirte Ehu

rendame der schottischen Königin erschien. In abgemessenen, gleichsam seit

Iahrhunderten eingelernten Sätzen erzählte sie die Geschichte jedes Bildes, jeder

Tapete, jeder Stickerei, und ließ sich durch eingeworsene Fragen so wenig wie

ein abschnurrendes Uhrwerl stören. Die alte Dame wußte nicht, warum ich

sie so neugierig betrachtete und ihr so genau zuhörte! In ihrem Englisch wit»

terte ich seltsame Archaismen, wie sie in Chaneer und Speneer und auch noch

in den Werlen des göttlichen William vorkommen.

Am andern Morgen begab ich mich an's Ende von Canongate und ließ

mir den ^irk ol öelä zeigen, einen Anger, von Gärten und zerstreuten

Häusern bedeckt/ an welchen sich die Geschichte von Darnley's tragischem

Tode knüpst.

„Ich werde nicht eher ruhen und wieder zusrieden sein, Mylord, bis Ihr

Herz auss Aeußerste betrübt ist, wie jetzt das meinige", hatte Maria Stuart zu

Darnley in der geschilderten verhängnißvollen Nacht gesprochen. Sie hielt

surchtbar Wort, und die Weise, wie sie vorging, enthüllt ihren Charakter. Ein

G:müth thut sich vor uns aus, in welchem Sinnlichkeit, List und grausige Ver«

rätherei hinter einer der lieblichsten und reizvollsten Maslen von poetischem,

zärtlich schwärmerischem Anhauch spielen.

Seit Nieeio's Mord war Darnley als König Schottlands ausgetreten. Er

erklärte das Parlament sür ausgelöst und besahl den Mitgliedern desselben,

Edinburgh zu verlassen. Er wurde aber von den Verschworenen noch weiler

getrieben. Sie beabsichtigten ihm Krone und Negierung anzutragen, den

Protestantismus vollends im Lande einzusühren und Maria so lange gesangen

zu halten, bis sie diese Maßregeln gebilligt. Aber dieser Plan, gewiß vor»

tresstich und zeitgemäß, da er ja ein Iahr später von Andern ausgesührt wurde,

scheiterte an der Frauenklugheit Maria's, die nicht umsonst bei Katharina von

Mediei in die Schule gegangen.
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Sie suchte sich nämlich aus der Schaar ihrer Gegner gleich Denjenigen

dermis, den sie als den Schwächsten zu kenneu glaubte — es war ihr Gatte.

Es gelang ihr vollständig, seinen Sinn nach einigen Unterredungen umzukehren.

Sie setzte ihm die Grundlosigkeit seines Verdachts gegen Nieeio auseinander,

schilderte ihm die Gesahr, die sein Vorgehen über das Land brächte, und sta»

chelte seinen Stolz aus, sich nicht als Werlzeug jür die Pläne der Lords brauchen

zu lassen. Darnley war charakterschwach und liebte Maria noch immer. Wie

jeder Gatte, begann er, nachdem der erste Zorn sich gelegt halte, sich selbst ein»

zured:n, er sei in seiner Eisersucht zu rasch vorgegangen. Beide sprachen ein»

ander verzeihen zu wollen, Maria die ihr angethane Kränkung, Darnley die

Beleidigung seiner Ehre. Hieraus war die Verständigung zwischen Beiden

ganz leicht. Sie beschlossen, die Verschworenen zu täuschen.

Darnley .selbst bot nun der Königin die Hand zur Flucht aus Holyrood.

Er benachrichtigte seine Genossen, seine Gemahlin sei krank und bedürse eines

Lustwechsels, sonst sei eine i»uzzo ouuodo zu besürchten. Die Königin ver»

zeihe Alles und sei bereit, die Urkunden zu unterzeichnen, die die Verschworenen

zu ihrer Sicherheit sür nöthig erachten möchten. Die Verbannten wolle sie in

Gnaden ausnehmen und den Mord Nieeio's verzeihen. Die Verschworenen

warnten Darnley, nicht mit ihnen in eine Falle zu gerathen; allein eine Au»

dienz bei der Königin hals die List vollenden. .

„Setzen Sie selbst, Mylords, die Artikel darüber aus", sagte Maria, bald

mit Dem, bald mit Ienem im Zimmer traulich aus und ab gehend.

Die Urkunde ward ausgesetzt und Darnley übergeben. Er verbürgte sich

sür die Unterschrist wie sür alle weitern Folgen. Alle seine Genossen waren

besriedigt, nur der alte Nutven schüttelte den Kops. Die Kön.gin war srei.

Bald standen Nosse bereit, das Königspaar nach Dunbar zu bringen. Als sie

dort angekommen, war Maria'u erste That, ihre Getreueu auszurusen; die

Grasen Bothwell, Huntley, Atholl, Marshall und Andere erschienen sogleich

mit ihren Mannen.

Nun erließ Maria Proelamalionen gegen die „Elenden", die es „gewagt,

ihren Palast mit Blut zu beslecken und sie gesangen zu halten." Vald hatte sie

auch unter ihren Feinden selbst Zwietracht zu säen gewiißt, indem sie einem

Theil derselben Aussöhnung anbot und nur die eigentlichen Mörder 3tieeio's

richten wollte. Rutven, Douglas und sünsundsechzig andere Lords wurden

vor Gericht geladen — Alle flohen nach England.

Der Meisterstreich war ausgesührt, Maria kam ais Königin in die Stadt

zurück, in der sie sich noch vor wenigen Wochen hülslos, beschimpst, gesangen

gesehen. Da die Hauptverbrecher entwichen waren, ließ sie selbst Mitschuldige

zweiten Grades einkerlern und zum Tode verurtheilen. Die Privatseeretär»

stelle erhielt Nieeio's Bruder Ioseph.

Darnley seinerseits erklärte aus „Ehre, Treue und Fürstenwort", daß er

weder um die abscheuliche Verschwörung, noch um die beabsichtigte Ermoru

dung Meeio's gewußt.
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Diese Verrätherei 2,irnkey's versetzte die abwesenden Verbannten in die

höchste Wnth. Als Nepressalie schickten sie Maria die zwei Urkunden zu, von

Darnley unterzeichnet, laut deren Nieei? getödtet werden und Darnley die

Krone erhalten sollte. Maria ersuhr, daß ihr Gemahl nicht in Zorn und Lei»

denschast, sondern vorbedacht gehandelt. Sie vermied ihn und er stand sortan

inmitten des Hosgepränges von Holyrood wie ein Ausgestoßener da.

„Der Verkehr mit ihm", schneb Melvill damals an Elisabeth, „gilt als

Verbrechen."

Am 19. Iuli lam Maria aus dem Schlosse Stirling, wohin sie sich der

Sicherheit wegen gezogen, .mit eineW Sohne nieder, ohne daß dieser Vorsall

eine Versöhnung der Gatten herbeigesührt hätte. Maria's Herz hatte sich in

dieser Zeit der Bedrängniß immer mehr dem Grasen Bothwell zugekehrt, und

bald war sie ganz von jener unseligen Leidenschast ersaßt, die sie dem Verderben

entgegensühren sollte.

Lord Vothwell, einer der mächtigsten schottischen Varone, von normanni

scher Abkunst, in der Mitte der Dreißig stehend, verheirathet, war eine rauhe,

gewaltsame, verschlagene Natur. Er war häßlich und hatte nur e i n Auge.

Trotzdem war Maria ihm bald in Allem lmterthan. Er waltete nach Belieben

und trieb die Geliebte ihrem Verhängnis! entgegen. Darnley merkte Alles,

aber von schwachem Charakter, ties unglücklich über den Verlust von Maria's

Liebe, seiner Achtung und seiner Macht, dabei sühlend, daß er dem Kamps nicht

gewachsen, saßte er den Entschluß, Schottland zu verlassen.

Vothwell war indessen als Lord»Lieutenant an die südöstlichen Grenzen

gegangen, wo mächtige Häuptlinge in Fehde untereinander lagen. Er zeigte

großen Muth und ward ziemlich schwer verwundet in die Eremitage von Ied»

bury gebracht. Sogleich slog Maria herbei, ihn zu pslegen.

Die Ausregung und Sorgen zogen ihr. eine schwere Krankheit zu. Sie

hatte hestiges Fieber, Starrkrämpse, Ohnmachten, man war sür ihr Leben be»

sorgt. Vothwell, eben erst genesen, stand an ihrem Lager. Auch Darnley

erschien, aber sein Besuch war kalt und kurz. Er ging wieder nach Glas

gow ab.

Die Genesung ging langsam vorwärts. Maria w« sortwährend schweig»

sam und niedergeschlagen. Sie wiederholte hundertmal des Tages die Worte:

„Ich möchte gestorben sein!" Melvill schrieb an Elisabeth: „Man hört die

Königin oft ties seuszen, und ich sah, daß weder Lord Murray noch Lord Mar

sie bewegen konnten, Speise zu sich zu nehmen. Dazu hat sie mehr als schlimme

Gesellschast zu dieser Zeit, denn der Earl von Bothwell hat sein eigenes Ziel,

aus das er losgeht."

Bald sanden sich Personen, die den Gemüthszuftand der Königin zu ihren

Zwecken benutzen wollten. Der verschlagene Lethingwn erbot sich im Namen

seiner Partei, die Scheidung Maria's von Darnley herbeizusühren, salls sie in

die Nückkehr der Verbannten willige. Maria willigte unter der Bedingung ein,

daß die Scheidung eine gesetzliche sei und die Nechte ihres Sohnes nicht beein»
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trächtige. Aber der päpstliche Machtspruch war schwer zu erlangen; man

mußte etwa gegen Darnley einen Prozeß wegen Ehebruchs einkeiten oder ihn we»

gen Hochverrath« versolgen lassen. Leichter ginge es sreilich, wenn Maria

Wittwe würde.

Die Tause sand statt, Bothwell leitete die Anordnungen, Darnley, der im

Schlosse wohnte, kam nicht dazu. Auch die protestantischen Lords blieben aus.

Die Königin wollte sich zuerst unbesangen stellen und war bemüht, die Taus»

gesellschast zu unterhalten, bald aber brach sie weinend zusammen. „Ich sürchte,"

schrieb Le Croy, der sranzösische Gesandte, „die Königin wird uns noch man

chen Kummer bereiten, wenn sie so sorgenvoll und melancholisch bleibt."

Die begnadigten Verbannten lehrten beim, Darnley's erbitterst« Feinde.

Dieser, von Schrecken ersaßt, reifte nach Glasgow zu seinem Vater. Kaum

dort angekommen, bekam er die Pocken, das Voll aber hielt ihn sür vergiftet.

Plötzlieh erschien Maria an seinem Lager und überhäuste ihn, den sie

haßte und verabscheute, mit Liebkosungen. Darnley war erstaunt, lange De»

batten, Vorwürse von beiden Seiten ersolgten, endlich versöhnten sie sich.

Darnley, der Maria immer noch liebte, schob seine Vergehungen aus seine Iu

gend und Unersahrenheit und wollte in Alles willigen, wenn die Königin ihm

verspräche, mit ihm als Gattin leben zu wollen. Maria sagte es mit Wort

und Handschlag zu.

Es handelte sich darum, einen Ort zu wählen, an dem Darnley sein« Ne»

eonvaleseenz abwarten sollte. In Holyrood konnte er des jungen Prinzen

wegen, der angesteckt werden lönne, nicht bleiben. Bothwell schlug das Haus

seines guten Freundes Nobert Valsour vor, das unsern des Schlosses lustig im

Nrk ol üelei oalag. Es war zwar sehr eng und verwahrlost, aber Voth»

well empsahl es.

Darnley betrat das Haus am letzten Ianuar 1567. Die Königin ließ ihr

Vett im Erdgeschosse, gerade unter dem Zimmer ihres Galten, ausschlagen,

weihte sich ganz der Pslege des Neeonvaleseenten und brachte ihre Musiker und

Sänger herbei, um ihm die Zeit zu vertreiben.

Am Abend des 5. Februar ries Bothwell Maria's vertrautesten Diener zu

sich. Es war ein Franzose, Namens Hubert, nach seinem Geburtsorte scherz»

weise French Paris genannt. Als Vertrauter der Liebenden hatte er Briese

hin und her getragen.

„Darnley", begann Bothwell, „wird umkommen. Hier sind die Nach»

schlüssel zu seinem Hause. Zwei Männer, Hay von Tatlow und Heyburn von

Bolton, sind von mir ausersehen worden, die That zu thun. Willst Du mir

behülstichsein?"

Paris blieb stumm und blickte zu Boden.

„Nun", sragte Bothwell, „woran denkst Du?"

„Herr, ich denke an das, was Ihr mir gesagt und was eine wichtig«

Sache ist.«

„Was hältst Du davon?«
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„Was ich davon halte, Herr Gras? Sie werden mir verzeihen, wenn ich

es in meiner Einsalt heraussage."

„Du willst wieder predigen —"

„Nein, Mylord, Sie werden hören —"

„Nun, so sprich!"

„Dieses Unternehmen wird Ihnen größere Stürme bereiten als jemals

ein anderes zuvor. Geben Sie Acht, Iedermann wird Sie anklagen —"

„Und meinst Du, Dummkops", siel Bothwell ein, „daß der Plan von

nur allein ausgeht? Ich habe Lethingtou, einen der llügsten Köpse im Lande,

den Grasen Argyle, meinen Schwager, dann die Grasen von Morton und

Nutven aus meiner Seite. Diese drei danken mir ihre Begnadigung und wer»

den mich nicht im Stiche lassen. Es ist ein Vertrag ausgesetzt worden, laut dessen

sie sich verpslichten, Darnley zu tödten, weil er sich gegen die Königin aus uner

trägliche Weise benommen und ein Feind des Adels ist. Das Papier mit den

Unterschristen ist in meinen Händen. Du aber bist ein Schwachlops und nicht

werth, daß man sich mit Dir von solchen Sachen unterhält."

Paris willigte ein und war vermuthlich weit nachgiebiger, als er später

vor Gericht betbeuerte. Er versprach, «in Fäßchen mit Pulver in das Haus

Balsour's schassen zu lassen, während sich Maria bei Darnley besand.

Die Nacht des 9. Februar kam heran. Die Königin hatte ein Vett mit

Vorhängen von neuem Sammet aus dem Zimmer des Königs sortnehmen und

durch ein altes ersetzen lassen. Auch eine kostbare Decke von Mardersellen ließ

sie entsernen. Während sie mit Darnley traulich und scheinbar liebevoll plau

derte, schleppten die Männer Pulversäcke herbei, die von Paris und den beiden

Hauptverschworenen, Hay und Heyburn, die sich im Hause Balsour's verstecit

gehalten, in Empsang genommen wurden. Man häufte sie aus dem Boden

des Erdgeschosses unmittelbar unter der Stelle an, wo sich das Vett des Königs

besand.

Als Alles sertig war, stieg Paris die Treppe hinaus und erschien im Ge»

mache. Da siel es der Königin ein, daß sie versprochen habe, einem Maslen»

sest in Holyrood beizuwohnen, das zur Feier der Hochzeit einer ihrer Kammer

srauen mit ihrem sranzösischen Diener Sebastian gegeben wurde. Sie nahm

vom König Abschied, der, als ob er eine Gesahr ahne, plötzlich traurig gewor»

den war.

Ein Gesolge mit Fackeln, die Earls von Argyle, Huntkey, Cassilis, Voth»

well geleiteten Maria. Sie war heiter. Als sie in Holyrood eintrat, begeg

nete ihr einer von Bothwell's Dienern. „Was riechst Du so sehr nach Pulver?"

sragte die Königin. Sie erhielt eine ausweichende Antwort.

Darnley hatte inzwischen die Bibel ausgeschlagen und las den sünsund

sechzigsten Psalm. Sein Page Taylor saß bei ihm. Drei Tage zuvor hatte

er von Nobert Stuart, dem jüngern Bruder der Königin, eine Mahnung er«

halten, aus seiner Hut zu sein. Aber bei einer Aussorderung, seine Angaben

zu wiederholen und zu bestätigen, hatte Nobert Ausflüchte gesucht.
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In Holyrood brauste der Vall, die Königin tan;te. Vothwell hatte sich

indeß verloren, seine reichen Kleider mit unscheinbaren vertauscht und war, von

vier Freunden, darunter Paris, begleitet, durch den Garten zur Stadt hinaus

gegangen, wobei er vom Psörtner angeredet wurde. So kam er an das Haus

Valsour's. Eine lange Lunte wurde in das ebenerdige Schlaszimmer geleitet,

dann zogen sich die Verschwörer zurück. Eine lange Zeit verging, ohne daß

man etwas vernahm. Spannung, sorgenvolle Erwartung bemächtigte sich Aller,

Bothwell ging im anliegenden Klostergarten ungeduldig umher. Die Minuten

schienen ihm Ewigkeiten, und er konnte nur mit Mühe abgehalten werden, zu«

rückzukehren und nachzusehen, was der Lunte sehle. Da machte eine surchtbare

Explosion der Spannung ein Ende, das Haus Valsour's platzte mit entsetzlichem

Gekrach, die Steine siegen weit hinaus. Paris siel ohnmächtig nieder, und

selbst der muthige Vothwell murmelte: „Manches hab' ich mitgemacht, aber so

war mir noch nie zu Muthe!"

Indeß zeigte es sich später, daß Darnley und sein Page nicht durch die

Explosion zu Grunde gegangen, sondern schon srüher von Hay und Heyburn

ermordet worden waren. Man sand Darnley's Leiche, nur mit einem Hemde

betieidet, im nahen Obstgarten; sein Pelz lag daneben, er und der Page waren

ohne Brandwunden — man hatte sie erdrosselt und durchs Fenster hinausge»

wersen. Diese letztere That war ein Versehen der Mörder; das Haus wurde

ja eben in der Absicht in die Lust gesprengt, die Spuren des Mordes zu ver»

wischen.

War Maria Mitwisserin? Sie hielt sich in ihren Gemächern verschlossen

und war nicht zu sehen. Um els Uhr des andern Tages schrieb sie ihrem Ge»

sandten in Paris, dem Erzbischos von Glasgow: „Der Vorsall ist so gräßlich

und so besremdend, wie man es niemals in irgend einem Lande erlebt hat.

Nicht ein Stein ist aus dem andern geblieben — es muß durch Gewalt, durch

eine Mine geschehen sein. Vei dem Eiser, den der Staatsrath der Untersu

chung weiht, zweiseln wir nicht, daß die Sache bald ausgeklärt sein wird, und

da Gott es nicht zulassen kann, daß dergleichen verborgen bleibe, hossen wir das

Verbrechen mit solcher Strenge zu bestrasen, daß es zur Warnung vor solcher

Grausamkeit in allen Iahrhunderten dienen soll. So viel steht sest, daß, wer

auch der Thäter gewesen, seine Absicht sowohl aus uns als aus den König ging,

denn wir schliesen sast die ganze letzte Woche in seinem Hause, waren noch am

Tage, begleitet von mehreren Lords, bis gegen Mitternacht bei dem Könige

und wurden nur durch eine zusällige Maskerade abgehalten, die Nacht dort zuu

zubringen. Aber es war lein Zusall, sondern Gott selbst, der uns eingab, das

Haus zu verlassen."

In diesem Vriese wird Gott zweimal genannt und angerusen, der Bries

hat auch eine zutrauenerweckende Natürlichkeit. Wäre nur nicht später bei dem

Diener Paris ein silbernes Kästchen gesunden worden, worin Vothwell die

Briese der Königin an ihn und allerlei Gedichte, von ihrer eigenen Hand ge

schrieben, verwahrtel Ein verhängnißvolles Licht sällt daraus aus die Ereig»

9
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nisse, die wir so eben berichtet, und aus eine ganze Vergangenheit zurück. So

schreibt sie aus Glasgow, wo sie sich bekanntlich so plötzlich und zärtlich mit

Darnley aussöhnt« „Als ich den Ort, wo mein Herz zurückgeblieben, verlassen

hatte, urtheilt, wie mir ;u Muthe war, da ich mir vorkam wie ein Leib ohne

Seele!" Weiter sagt sie über die Neis«: „Ich sah ihn noch nie sich so gut be

tragen, so sanst sprechen! Wüßte ich nicht aus Ersahrung, baß sein Herz so

weich ist wie Wachs und meines h^>rt wie Diamant, ich glaube, ich hätte mit

ihm Mitleid haben müssen. Ihr braucht indessen nichts zu sürchten. Ihr

zwingt mich", schreibt sie weiler, „zu so großer Verstellung, daß ich darüber

Entsetzen sühle. Vergeßt es nie, daß ich, ohne von dem Wunsche, Euch zu

gesallen, getrieben zu sein, lieber stürbe, als solche Dinge zu begehen. Wir

sind verheiratbet, Ihr und ich, mit recht hassenswerthen Personen. Möge die

Hölle diese Fesseln brechen und der Himmel uns lieblichere Bande schmieden,

die nichts mehr zerreißen lann. Möge er aus uns ein Paar machen, treu und

zärtlich, wie es nie dagewesen." Endlich erwähnte sie ein ,,uttentut torridls".

Die liebenswürdige Französin bekommt plötzlich die grauenhasten Züge der Lady

Maebeth, indem sie in Bezug aus ihren kranken Gatten an Bothwell schreibt:

„Denkt nach, ob sich nicht irgend ein Geheimmiltel sände, das man ihm als

Arzuei eingeben könnte."

Aus jener Zeit, wo sie die Gesellschast sloh, um einsam zu weinen, scheinen

alle die Sonette zu stammen, die sich später in Vothwell's Kästchen sanden.

Eins davon lautet:

Hab' Mitleid, Gott, zu dem ich einsam weine,

Und sag', welch Zeichen ihm die Kummervolle

Von ihrer Lieb' und Treu' noch geben solle,

Welch Zeichen, das ihm eitel nicht erscheine?

Den Leib gab ich ihm bin, das Herz hat leine

Ihm sremde Negung; der Perwandten Grolle

Setzt' ich mich aus, damit der Freund nicht schmolle,

Und geh in Schande unter als die Seine.

All meine Freunde will ich gern vermissen,

Und Gutes mir von meinem Feind versprechen.

Die Ehre gab ich ihm und mein Gewissen.

Für ihn will ich mit Welt und Menschen brechen,

Und seinen Nuhm mit meinem Tod besiegeln;

Was bleibt noch, um ein treues Herz zu spiegeln?

Wie dieses vorstehende Sonett eine ungemessene Hingebung ausspricht,

welche vor nichts zurückschreckt, so sindet sich im solgenden die Liebe im höchsten

Maße der Leidenschast, mit ihrer Qual, ihrem Glücke, ihrer Eisersucht und Be»

gehrlichleit:
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Mein Her;, mein Vlut, mein Freund, Quell meiner Sorgen!

Dn gabst Dein Wort zum Psand, zu mir zu kommen,

Die Nacht mit mir zu kosen bis zum Morgen — ,

Was lässest Du mich schmachten tiesbeklommen?

Ich s^hl' mein Herz von Todesangst gestochen,

Ich seh' mich sern vom Nausche meiner Wonnen,

Ich ziltre, daß Dein Herz mit mir gebrochen,

Daß Kälte und Vergessen Dich umsponnen.

Ich glaub', daß böser Zungen Gist uns trenne,

Und meine Liebe in sich leibst verbrenne.

Wie in diesen mitgetheilten Sonetten, ist die Königin auch in allen übrigen

dem geliebten Manne gegenüber verschwunden; nur ein von Liebe ergrissenes

Weib ist da, das in Unterwürsigkeit blindlings solgt, wohin Bothwell es sührt.

Sie sühlt das Grauen, das der Mann vor ihr haben muß, und ergreist jede

Gelegenheit, sich so lindlich zu stellen als möglich. Nur um seinetwillen kann

sie dergleichen Dinge thun, d. h. nur in diesem exeeptionellen Falle so han

deln, nur mit diesem einzigen Manne die Sünde begehen, nur mit ihm und sür

ihn so lügen und trügen!

Von dem Tage an, an welchem die Authentieität der im silbernen Kästchen

gesundenen Briese Maria's sestgestellt und somit ihre Theilnahme am Molde

ihres Gemahls erwiesen wurde, ist Maria's Prozeß vor der Geschichte verloren

gewesen. Er hätte aber auch nie so lange gedauert, ihre Schuld wäre nie be»

stritten worden, wenn nicht ihr Unglück in neunzehnjähriger Hast, die Barbarei

ihrer Hinrichtung und der hochherzige Muth, mit dem sie das Schassot bestieg,

es der katholischen und jakobitischen Partei ermöglicht hätte, an das Gemüth zu

appelliren. Ihre Unschuld kann nach der Darstellung Laing'ü in seiner „lli-

8toi^ ol Lootlünä ' Niemand mehr behaupten.

Die große Masse ihrerseits bekümmert sich wenig um die Details der Ge

schichte, selbst ihrer interessantesten Persönlichkeiten, wenn diese dreihundert

Iahre todt sind, und so ist denn beim Publikum jene Charakteristik Maria's die

seststehende, welche es durch Schiller's Tragödie erhalten. Es war ein Weib

zu schildern, naiv und grausam, lindlich und sinnlich, zuerst die Verderbenn,

der schöne, lächelnde Würgengel vieler Männer, zuletzt das Opser eines rohe«,

aber energischen Gewaltmenschen. Es war eine Welt voll Fanatismus, Tmg,

Gewaltthat, Leidenschast und Heuchelei zu malen; «ber die Darstellung solch

einer Welt muthete Schiller nicht an, den Dichter, dessen eigen thümliches Wesen

die Begeisterung sür allgemeine Nechte, jugendlicher Freiheitsdrang und kosmo

politische Menschenliebe waren. Eine Verbrecherin zu malen mit der Miene

der Unschuld, eine Frauennatur, in welcher sich Extreme mischen, das lag au

ßerhalb der Grenzen seiner kunstlerischen Absichten, vielleicht auch außerhalb

der Grenzen seiner dichterischen Schöpserlrast. So zeigte er uns blos die du!»
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dende, höchstens ihren Leichtsinn büßende Frau, deren ganze erschütternde Veru

gimgenheit er nur mit zwei Versen oberslächlich berührt:

M hast den Sänaer Nizzio beglückt,

Und jener Bothwell durste Dich entsühren.

Eine ganze Welt von Dingen ist in Schiller's Dichtung übergangen wor»

den, um uns blos einen rührenden Abschied vom Leben zu zeigen.

Der interessanteste dramatische Stoss scheint somit noch immer der poetiu

schen Bewältigung vorbehalten. Björne Vjörnson hat daraus ein herrliches

dramatisches Fragment ausgebaut, das aber leider nur Fragment geblieben.

AmeriKas Feste.

Von Rudoiph Lerow.

Der Amerikaner ist in gar vielen Dingen ein recht sonderbarer Kauz; doch

in nichts ossssenbart sich diese Sonderbarkeit lebhaster, als in der Art der Feier

seiner Festtage. Biel davon mag wohl aus Nechnung des alten Puritanismus

geschrieben werden dürsen, der alle Fest tage ignorirte, aber um so eindring»

licher die Heilighaltung des N u h e tages besürwortete, und um alle Zweisel

über das, was er unter Nuhe verstand, zu beseitigen, die gewohnlichsten und

unvermeidlichsten häuslichen Verrichtungen als grobe Verbrechen stempelte und

straste, wenn man sich ihnen an Sonntagen hingab. Der sromme Eiser ist

sreilich im Verlaus der Iahre abgekühlt, aber es bleibt noch genug von ihm

übrig, um Demjenigen, der nicht unter pietistischen Einflüssen erzogen ist, den

Sonntag zu einem entsetzlich langweiligen Tage zu maehen, denn der ganze

Organismus amerikanischer Gesellschast scheint an diesem Tage stille zu stehen,

und statt des elastischen, thatlrästigen Volkes sieht man nur flüsternde, schlei

chende Frömmler um sich, von denen Maneher wohl den Schelm im Nacken

tragen mag, aber sich doch alle erdenkliche Mühegiebt, den Anschein zu erzeug n,

als gebe er sich der inneren Anschaunng mit der größten Genugthunng hin.

Aber besagter Schelm wird zuweilen recht stürmisch, und man muß ihm nolen8

volen« einen kleinen Wirkungslreis einräumen, wenn man nicht Gesahr lauien

will, seine sortwährenden Zuflüsterungen in der Enormitilt kulminiren zu

sehen, daß das amerikanische Voll seine Sonntage aus rationelle Weise seiert.

So össnet denn dieser Drang periodisch ein Sicherheitsventil, aus welchem der

lustige Kobold mit leichtem Satz hervorspringt, in vierundzwanzig Stunden die

schnurrigsten Dinge vollbringt und dann rasch wieder seinen Zusluchtsort aus»

suchi hinter der steisen puritanischen Halsbinde, wo er dann Wochen lang schwel»

gend hockt, als ob er sich der Dinge schäme, die seine Hand angezettelt, Die

Perioden, in welche dies Oesssnen des Sicherheitsventils sällt, sind der noch

größern Sicherheit halber durch ziemlich gleiche Zeiträume von einander ge»

trennt. Man kennt sie als den 4. Iuli, den Danlsagungstag, das Neujahrs»
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sest und den Bußu und Vetkag, der, wenn es sich ansiändigerweise so einrichten

läßt, aus März oder April anberaumt wird. Früher zählte man zu diesen

Freudentagen noch den 22. Februar, als den Geburtstag Washingtons, und

den rauhen Novembertag, der nach dem Nevolutionslrieg die „letzten Zehn" des

englischen Heeres die Gestade des endlich sreien Landes verlassen sah. Beide

smd jetzt aus der Liste der solennen Freudentage gestrichen. Washington's

Andenken wird noch aus ernstere und entsprechendere Weise geseiert, derüv»ou-

»tion D»^ aber hat jede Bedeutung verloren und ist über die zweite Nettung

des Vaterlandes ganz vergessen. Leichter als das Abgehen könnte das K o m»

m e n der Engländer bei den jetzigen Empsindungen unseres Volles gegen diese

Nation noch den Anlaß zu einem stehenden Feiertage geben, immer vorausge»

setzt, daß Keiner von ihnen wieder hinausläme. Doch scheint mit jenen vier

Festtagen dem Verlangen des Amerikaners, zu bestimmten Zeiten über die

Stränge schlagen zu dürsen, vollständig genügt zu sein. Die jüngere Generation

mag noch rege Wünsche hegen, die Tage des Sich»gehen»lassens vermehrt zu

sehen, und seuszt vielleicht nach dem Tode großer Männer, um dann ihren

Geburtstag seiern zu können. Bielleicht, daß in diesem Sinn schon aus das

baldige zeilliche Abgehen Graut's spekulirt wird ; aber seine gesunde Konstitution,

sein Pstegma und der Umstand, daß er jetzt leichtere Cigarren raucht, drohen

diese Hossnungen zu täuschen. Der Tag, an welchem unser Lineoln geboren,

wird erst in späteren Zeiten von dem Volte, und dann hossentlich in der würdigen

Weise geseilt werden, wie jetzt der seines großen Vorgängers, Washington.

Die von uns bezeichneten nationalen Festtage versallen wiederum nach

der Art ihrer Feier in zwei Klassen, und darin ossenbart sich eine noch größere

Sonderbarkeit des Amerikaners. Am Vuß» und Bettage und am Danksa»

gungssest ist er ein ganz anderer Mensch, als an dem ebensalls durch sechs

Monale von einander getrennten vierten Iuli und ersten Ianuar. Nicht etwa

daß er am Bußtage büßte oder am Danksagungstag dankle, denn, wie dem Leser

bekannt, kommt die Buße erst nach dem Bußtage, und zwar mit den Nekla»

tnalionen, die der Magen dann gegen oie Abstrasung erhebt, welche ihm an diesem

Tage geworden, und das Danken kommt aus ähnlichen Gründen erst nach

dem Danksagungstage, sowie auch dasür, daß er vorüber ist. Kurz, dies sind

Tage, an welchen sich der Amerikaner einer Art körperlicher Selbstpeinigung

hingiebt— wahrscheinlich die Eingebung des Schelms, der dadurch wohl Ver«

gleiche hervorrusen will mit d?7 geistigen Kasteinng am Sonntage. Immerhin

ist unser Zeitgenosse an besagen Tagen, so weit es Andere betrisst, ein harmloser

Mensch, und nur sich selbst ein Feind, während er an den beiden andern halb

jährlich sich wiederholenden Festtagen gesährliche Eigenschasten einsallet und

Schrecken verbreitet wo er sich sehen läßt. Wer ist nicht der Ereentrieitäten des

4. Iuli eingedenk ; wen überläust nicht ein Schauder bei der Erinnerung der

Dinge, die an diesem Tage im Namen der Freiheit geschehen und ihr zu Ehren

verziehen werden? Man flieht von Haus zu Hos, denn selbst im einsamen

Stübchen ist's nicht geheuer ; überall das Geknatter des Feuerwerks und der



123

Knall von Schießwassen, die häusig mit Steinen oder Kles geladen, aber mit der

größten Unbesangenheit, ohne zu sehen, wohin man trisst, abgeseuert werden.

Nur lein ossenes Fenster, denn sonst fliegen Leuchtkugeln und Naketen in's

Zimmer ; nur leine ossene Kellerluke, denn man rislirt, daß das ganze Haus

von den Dingerchen, die das progressive China uns sendet, in die Luft geblasen

werde; und doch flieht man, wenn der 4. Iuli aus einen Samstag sällt, vor

gerade den Leuten, die am nächsten Tage schon mit gesenktem Blick in die Kirche

wandern und ein Aussehen tragen, als ob der Tod einer Fledermaus ihnen

unsägliches Herzweh bereiten könnte. Der Schelm hat ausgetobt und muß sich

sür so und so viele Monate ruhig verhalten. — Aber mit dem Neujahrstage tritt

er wieder hervor. Leider verbietet dann die Winterlälte das Fliehen in die

Waldeseinsamkeit, und der eisige Keller ist lein lockender Zusluchtsort. Man

unterwirst sich dem Unvermeidlichen und össnet mit christlicher Ergebung sein

Haus den Horden, die nur daraus warten. Vom srühen Morgen bis in die

späte Nacht ist dann der gemüthliche Herd nichts als eine Kneipe. Truppweise

kommen sie dahergegangen. Da sühlt der Amerikaner sich in seinem Wasser.

Eine flüchtige Bekanntschast berechtigt zum Uoxv-Ve»r« (>uII, und Diejenigen,

denen man ein Kunde ist, würden sich einer schweren Unterlassungssünde

schuldig glauben, wenn sie nicht kämen. Das Einsühren von einem halben

Dutzend Freunde, mehr oder minder «inladenden Aussehens, macht das der

Hauptpersonage werdende Willkommen um so wärmer, als dieses halbe Dutzend

die Liste der Besuchenden um so viel verlängert und durch ihre Gesammtzahl

die gesellschastliche Stellung des betressenden Hauses bestimmt wird. Es ist

eine höchst schmeichethaste Auszeichnung, es bis aus sünshundert zu bringen;

doch erzählt man sich, daß vor so und so vielen Iahren Iemand der Besucher

sast achthundert zählte, und einen beneirenswerthen Tod in Folge der dadurch

hervorgerusenen Ausregung mit obliaalem Wein und Kuchen erlitt. So beu

ginnt denn das Iahr mit einem Märtyrerthum, und wer die Völlerei ohne krank

zu werden durchmacht, und seinen Arm durch die Tortur des Händeschüttel«s

nicht zu serneren Diensten untauglich gemacht sieht, der hat dies weniger dem.

Elser seiner Freunde, als seiner körperlichen Zähigkeit zu verdauken.

Beinahe hätten wir vergessen, einer kleinen Flankendemonstration zu ge

denken, deren Zeuge die gemüthliche Häuslich'eit an diesem Tage ist. Während

oben in den Parlors die „seine" Welt haust, entsaltet sich im Erdgeschoß die

S..rategie der Köchin, des Zimmermädchens und der Wärterin. Herr So und

So zieht oben mit dem Schwung «iner zahnärztlichen Hand an der Klingel, um

durch das laute Schellen die hob« Wichtigkeit seiner Persönlichkeit anzudeuten;

Iaek, Iim und Cris klopsen unten an, aber enthalten sich des lärmenden Aus

tretens, denn das seine Ohr von Bridget und ihrer Kollegin hört das

leiseste Klopsen viel leichter als das lauteste Schellen. Im Basement ist

ein Tisch gedeckt, gerade wie oben im Parlor, denn die Königin der Küche

würde sich verietzt sühlen, wenn die Dame des Hauses ihren Gasten weniger

böte als ihren eigenen. Freilich sind es, wie unten steis und sest behauptet
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wird, nur Vrüber, Väter und Cousins der Mädchen, die sie besuchen, aber

ihre Ansprüche sind die des ersahrensten Feinschmeckers. Iim wiegt sich in dem

weichsten Frühstückssessel, Iack dehnt sich gemüthlich aus dem Sosa aus und

läßt dort die Spuren seiner Fersen zurück, und Cris beschert Dir ein Andenken

in der Tabacksjauche, mit der er die wunderlichsten Figuren aus Deinem Teppich

zeichnet, zuweilen gar in Keilschrist den Namen Bridgel's aus demselben einätzt,

als bleibendes Zeichen seiner hohen Verehrung. Bevor es Abend wird, be

mächtigt sich der Damen unten eine große Vergeßlichkeit der Pslichten, die sie

oben zu ersüllen haben; das Schellen mnß wiederholt werden, und wird die

Thür endlich geössnet, so sieht Mary aus als ob sie mit dein Besucher kra»

lehlen wolle und wirst die Hausthür mit donnerndem Getöse zu. Dies sührt

vom Einen zum Andern, und nicht selten ereignet es sich, daß vor Mitternacht

der Hauseigenthümer seine Wohnung von dem Dienstpeisoual verlassen sieht,

das er während des Tages gastlich unterhalten. Es ist ein würdiger Schluß

der Feier und eine logische Consequenz jener praktischen Anwendung der Gleich»

verechligungstheorie, die Bridget neben der Herrschast ihre Gäste «mpsan»

gen ließ.

Ersahrungen dieser Art in der guten, bessern und besten Gesellschast —

denn über diese drei Straten der Gesammtheit erstreckt sich die eben bezeichnete

Feier des Neujahrstag.es in der Stadt New»Vorl — riesen in uns schon lange

den Wunsch wach, einmal das Gebuhren der unteren Schichten an diesem

Tage beobachten zu können. Ein Freund, der dasselbe Verlangen hegte, bot

uns seine Gesellschast an, und sroh, dem langweiligen Ceremoniell daheim

entrinnen zu können, traten wir spät am Neujahrsabend den Weg nach den

Negionen an, die unserem Forschergeist den bedeutendsten Wirkungslreis zu

erössnen versprachen. Aus dem Stationshause des zweiten Bezirks vor»

gehend, suchten wir dort einen passenden Cieerone aus, und erhielten einen

solchen in der Gestalt eines stämmigen Sergeanten in Civil, eines Mannes von

breiter, gutmüthiger Gesichtsbildung, aber, wie man uns versicherte, von „allen

Hunden schon geh.,tzt" und " iip to unull", ein Ausdruck, der aus jenem

klassischen Voden der schmeichethastesten Anerkennung der geistigen Potenz des

Vetressenden gleichkommt. Dem Mr. D. wollte die Aussührung unserer Absicht

gar nicht einleuchten, und er suchte uns unter der Behauptung davon abzubrin»

gen, daß der „Elephant" an solchen Tagen gar nicht zu sehen sei, indem Alle

das Neujahr seierten; aber das war ja gerade Wasser aus unsere Mühle, und

das versührerische Anerbieten ausschlagend, uns am nächsten Tage Alles in

den schimmerndsten Farben zeigen zu wollen, schritten wir durch das Schnee»

gestöber unserm Ziele zu.

Ein ziemlich breiter Hosraum sührt uns an ein sünsstöckiges Hinterhaus,

«ine Matrosenherberge in Cherrv»Street.

„Sonst ist's hier lebhast", erklärt D., „aber wie ich Ihnen sagte —

heute ist nichts los."

..L

5
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3Kr der untere Stock ist hell erleuchtet, und als wir die Tbür össsnen, besin»

den wir uns in einer großen Stube, in welcher der Tabacksaualm so dicht ist, dal!

wir die Vermittler desselben kaum sehen können. Eine Menge lerniger Ge»

stalten sitzt um einen unbedeckten Tisch, aus dem eine kolossale Punschbowle

dampst. Man sieht hier die schwarzen Augen des Spaniers und Italieners,

das Flachshaar des Dänen und Schweden, das platte Gesicht des Finnen uno

den struppigen Kops des Irländers. Ein Mensch, aus dessen Antlitz alle Far»

ben des Negenbogens schimmern, kommt uns grinsend entgegen; es ist Charley,

der Wirth. Er muß mit D. gut bekannt sein, denn dieser schüttelt den Haken,

den Charley statt einer Hand am rechten Armstumps trägt, und wünscht ihm

sröhlich Neujahr. „No. 49, 50 und 5l !" schreit hinten eine noch junge Frau,

mit der Charley in morganatischer Ehe lebt, und bezeichnet aus diese Weise uns

drei Besucher trinmphirend aus ihrer Tasel. Dann solgen Erklärungen. Der

Schenktisch eiistire an solchem Tage nicht, meint Charley, indem er aus die ge»

schlossene Var hinweist; die Bowle aber sei gratis sür Alle da, und sie sei gut.

da er selbst der Versasser. Man ladet uns ein, am Tisch Platz zu nehmen;

wir thun's und lauschen der Unterhaltung. „ Das ist die größte Tyranuin ge»

gen Matrosen, die aus zwei Beinen geht," slüstert Mr. 2. und blickt nach der

Wirthin hin. „Sie schindet sie bei lebendigem Leibe — lein Haus verlaust

mehr betrunkene Seeleute an die Liverpooler Packetsahrer als dies." — Die

Fahrt aus diesen Schissen ist der Schrecken aller Matrosen, und um sie zu be»

maüuen, wird nicht selten die ganze Besatzung in bewußtlos berauschtem Zu»

stande au Bord gebracht, um aus der untern Vai durch krästige Zusprache eines

Tauendes zur Erkenntniß ihrer Lage und Ersüllung ihrer Pflichten gebracht zu

werden. Aber heute ist Frau Charley höchst leutselig. Sie beobachtet neu»

gierig einige deutsche Matrosen, die Querhölzer an einen Stock gehestel Haben

und daraus die Enden von Talglichtern brennen, um sich nachträglich das Weihu

nachtsseit zu vergegenwärtigen. Sie singt sogar aus allgemeines Verlangen

ein Lied und ladet dann zu erneuertem Trinken ein. „Sind Sträflinge im

Hause?" sragt Mr. D. den Wirth. Dieser weist aus zwei trübselig ausse»

hende Wichte hin, die neben der Frau sitzen und ihr Glas anscheinend unbe»

rührt lassen. „Konnte sie doch nicht oben hocken lassen — sind ja doch auch

Menschen, und an solchen Tagen rislirt man, daß derartige Menschen «H rei»

ner Verzweiflung zum Fenster hinausspringen, was mir achtzig Dollars kosten

würde." — Unser Cieerone erklärte uns was das bedeute. Die beiden

Matrosen, die ihm bezeichnet werden, waren in der Herberge ties verschuldet,

und nicht gut genug als Seeleute, um durch den immer im Voraus bezogenen

Lohn die Nechnung des Wirthes zu decken. Nur an die Liverpooler Packelsah»

rer konnten sie zu einem entsprechenden Preise verhandelt werden, aber dagegen

sträubten sie sich und konnten auch nicht vermocht werden sich zu berauschen, um

dann ohne ihr Zugeben Charley's Nechnung zu tilgen. So wurden sie denn

Sträflinge, d. h. Eingesperrte, bis sie mürbe würden, was bei schmaier Kost

und steten Drohungen nicht sehr lange währt; aber an diesem Tage schwoll selbst
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Charley's Herz von Großmuth gegen sie, oder auch hossste er, daß der ver»

kockende Punsch und das Zureden der Kameraden das Ihrige thun würden.

Als wir gehen wollten, össsnete sich plötzlich die Thür und ein aus den Beinen

nicht sehr sester Matrose taumelte herein. „No. 52!" hörten wir noch die

Wirthin kreischen, und dann solgte ein Tumult von Stimmen, unter welchem

wir den Nückzug bewerkstelligten.

„Ich habe es Ihnen schon gesagt", wars Mr, D. entschuldigend ein, „es

ist hier nichts los. Sonst tanzt man hier, aber heute sehlen die Mädchen."

Wir bedauerten dies nicht, und iolgten unserm Führer. „Lont oomme

eKo? nou8," wagte Fuund M. zu bemerken; „nur in der Oertlichkeit, den

Personen und dem vertilgbaren Stoss etwas verschieden." — Ein strasender

Blick genügte, seine lose Zunge verstummen zu lassen, und weiter ging es in

die schneeige Nacht hinein.

Abermals war es ein Hinterhaus, das wir besuchen sotlten. Ein langer,

enger Gang sührte zu demselben, der D. wieder einige Bemerkungen entlockte.

„Dieser Gang", sagte er, „sührt zu verschiedenen Häusern und steht eben

nicht im besten Geruch. Sehen Sie, er ist so eng, daß man sast mit Denen,

die des andern Weges kommen, zusammenstoßen muß, und da liegt dann im»

mer die Provokation vor, das Messer oder den Knittel zu ziehen, hauptsächlich

wenn man eine soiche sucht." —

„Ia, aber weshalb sollte das geschehen?" sragte M. unschuldig.

„Nun, versteht sich, des Plünderns wegen — wozu sollten die Dirnen

denn sonst wohl Männer hierher locken ?" —

M. mochte wohl eine Gänsehaut überlausen. In dem trüben Licht sah

der gute Sergeant mit seinem langen Nock auss Haar wie ein Weib aus. M.

blieb stehen.

„Nur weiter, mein Herr," ries Mr. D.; „in meiner Gesellschast sind Sie

volllommen sicher, und überhaupt ist am Neujahrstage nichts zu besürchten.

Die Geschäste ruhen; ich hab's Ihnen ja gesagt." —

„Ia, aber in solche Gesellschast. ..." meinte M. und hielt dann plötzlich

inne. „Und Sie kennen diese Leute und diese Löcher", sragte er wieder, „und

verhindern es nicht, daß solche Thaten hier vollbracht werden?" —

„Ei, da müßten wir ja allgegenwärtig sein, oder die Hälste der untern

Stadt niederreißen und das Erbauen von engen Gäßchen und Gängen verbie

ten. Nur mir nach, meine Herren." —

Das Ende des Ganges ist erreicht, und vor uns liegt ein hohes, bansälli»

ges Haus, von dessen Fenstern viele erleuchtet sind. Laute Stimmen lassen

sich hören; schallendes Gelächter dringt bis aus den einsamen Hos. Indem

dunkeln Thüreingang regt sich etwas, reißt schnell die Thür aus und macht sie

wieder zu.

„So", sagt der Polizeisergeant, „hier ist also Iemand im Hause, der

lieber von Besuchern meines Schlages nicht gesehen werden will. Ich wette,

die Thür ist verschlossen." —
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Sie ist wirklich verschlossen. Drinnen ist es plötzlich stiller geworden, doch

summt es dort wie ein sernes Stimmenmeer. Die Thür wird wieder geössnet

und der Kops eines Weibes kommt zum Vorschein, um die Situation zu er»iit.

teln. Zahlreiche Köpse erscheinen auch an den Fenstern, und selbst bis nach

oben muß das Gerücht des unerwarteten Besuches gedrungen sein, denn auch

dort beugen sich Gestalten weit über das Gesims hinaus über den dunkeln Hos.

uAh! Mr. D.!" spricht endlich das Weib, nachdem es den Sergeanten

reeognoseirt hat, aber immer noch uns den Weg vertretend; uwomit kann ich

dienen?" —

„Wollen Elier Neujahrssest mitmachen." —

„lind Die da?" sragt sie, nach uns zeigend.

„Grüne." —

Freund M. macht eine Faust im Sack über das Compliment und hätte

gewiß gern seinen Bürgerschein vorgezeigt, um die Aussage des Sergeanten zu

entlrästen. Aber dazu war leine Zeit.

„Gott, wie ich mich erschrocken habe!" stöhnt das Weib. „Also nur der

Grünen wegen kommen Sie her — uII t»ir un<1 Squ»re, 8erZo»nt?" —

„Ia wohl — der Schrecken mag übrigens wohl seine guten Gründe ge»

habt haben." —

Wir gehen hinein. Ein Saal, groß und lustig wie der der Matrosenher»

berge. Eine große Menschenmenge, aber nicht die lernige Gestalt des Matrosen

oder das Abandon seiner Kleidung. Man könnte sich unter einer seinen Ge.

sellschast wähnen, denn hier sind große Toiletten, hier sunkeln Steine aus laster»

beschwerter Brust, und von den Männern tragen viele die weiße Halsbinde des

modernen Salons. Der vorherrschende Typus ist der amerikanische, doch unter

den „Herren" sieht man auch hin und wieder die eckigen Gesichtszüge des Ir»

läulers. Um die Fensterrahmen und den Spiegel schlängeln sich Guirlan»

den aus den Blättern des wilden Lorbeer, und von der Decke Hängen Kränze

aus dem Laub des Lebensbaumes herab. Ein mächtiger Tisch steht in der

sernen Ecke und ist mit Delikatessen und Weinen beladen, deren ein Patrizier

sich nicht zu schämen brauchte. Freund M. sühlt sich, wie er später erklärte,

ganz „aus dem Leim." Er weiß nicht recht, ob er sich verbeugen und Iedem,

wie der Hausirau insbesondere, seinen Glückwunsch zum Iahreswechsel ab»

statten, «der sich, was die Etikette betrisst, aus die Nolle eines Grünen beschrän»

len soll. Seine Hand liegt an dem Nande seines Hutes, wie die Iemandes,

der sich nicht sicher sühlt, ob er ihn ausbehalten oder abnehmen soll. Ein ileiner

Nippenstoß genügt, um ihn zu Ersterem zu bewegen, und er gewinnt dadurch

sichtlich an Selbstvertrauen.

Das etwas mürrische Gesicht unseres Cieerone klärt sich ans. „Vom Ge»

schäst ist zwar nicht die Nede am Neujahrstage", sagte er, „aber hier sehen

wir doch mehr von dem Elephanten als ich erwartet hatte. Mutter Ieunings

ist doch 'ue kluge Frau." —

Diejenige, von der er gesprochen, steht lächelnd vor uns. Sie ist nicht
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mehr jung, doch ihre Züge tragen uoch lebhaste Spüren srüherer Schönheit.

Seidene Kleider sind sür sie nicht zu theuer, noch läßt sie sich ächte Spitzen ab

gehen. An der seiten Hand schimmern Iuwelen, und Haar und Nacken sind

mit Gold beladen. Für uns hat sie kaum einen Mick, sür Mr. D. das leutse»

ligste Lächeln.

„Da sag' mir nun noch Einer, daß ich uicht begünstigt bin", hebt sie

an. „Wissen Sie, welche Nummer Sie tragen, Sergeant? — Lizzv, welche

Nummer?" —

„Hundertdreinndsiebzig", lräht eine Fistekstimme vom Tische her.

„Hundertdreinndsiebzig! Und was hatte Molly nebenan?" —

„Um zehn Uhr erst hundertzweinnddreißig", — antwortet dieselbe Stimme.

„Dann bleiben wir um wenigstens sünsundzwanzig voraus. Lizzy schreib

nieder, Sergeant M., hundertdreinndsiebzig." —

Wir bekamen, wir waren keine Nummer!

Die sette Frau will gnädig und ausmerksam sein, will uns Alle zu Tische

sühren, aber D. schlägt es ihr ab.

„Lassen Sie uns nur allein wirthschasten, Mutter Ienuings", sagt er,

„wir sind hier nur um zu sehen." —

Ein zweiselnder Blick lnsst ihn, aber D. nickt bejahend und damit ist die

Sache entschieden. Wir besinden uns aus neutralem Voden. Ein Kopsnicken

, hat den Arm der Gerechtigkeit gesesselt, und sortan wird es Iedem leicht ums

Herz und N emaud kümmert sich um uns.

„Sie möchten jetzt etwas Näheres über die Gesellschast hier hören," sagte

unser Führer. „Ich werde sie Ihnen zeichnen, und Sie dürsen den Leuten,

so lange Sie bei mir sind, dreist in die Augen sehen; aber draußen, wenn Sie

allein, würde es Streit geben, salls Sie sie sixirten."

Wir erklärten uns mit Allem einverstanden.

„Zuerst also die Wirthin," suhr D. sort. „Sie ist eins der verschlagenu

sten Weiber, mit denen wir zu thun haben; sie weiß Nath sür jeden ihrer

Kunden, gleichviel wie bedrängt die Lage sei, in der er sich besinden mag; weiß

von Allem Bescheid, was schon von diesen Vanden vollbracht ist und noch

beabsichtigt wird; weiß tausend Verstecke, wo man die Beute sicher unterbringen

kann, und würde sich eher in Cotelettes zerschneiden lassen, als daß sie ein

Gebeimniß verriethe oder einen ihrer Kunden, gleichviel wie niederträchtig er sie

auch behandeln mochte, in's Pech sührte. Ihre heutige Angst ist mir uneru

klärlich, und es muß hier irgend eine sehr anrüchige Persönlichkeit im Hause

stecken, sonst hätte Mutter Iennings sich nicht so gehen lassen — ah, sehen

Sie den kleinen Kerl in Schwarz dort ?"

Wir unterschieden ihn in der Menge an dem prüsenden Blick, welchen der

Betressende m demselben Moment aus den Sergeanten wars. Es war ein

kleines, starkes Männchen mit goldener Brille, die in Verbindung mit einer

breiten Glatze, ernsten, sast seierlichen Gesichtszügen und weißer Halsbinde ihm

ein sast ehrwürdiges Aussehen gab.
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„Das ist der Allerwelts»Bürge," suhr D. sort, „ein Tausendsasa von

einem Kerl. Er steht uns mehr im Wege als irgend ein Anderer."

„So, als Strohbürgschaststeller, nicht wabr?"

„Sttobbürgschast! ja, das wäre nett, dann würden wir ihn schon sassen;

nein, eben weil er ein reicher Kauz und seine Bürgschast so gut ist wie die von

Astor oder Vanderbilt, wird er uns so gesährlich. Sehen Sie, Sie können alle

diese Menschen hier als eine große Familie betrachten. Sie hängen Alle

zusammen wie die Kletten, und passirt Einem was Menschliches, b. h. sällt er

in unsere Hände, so stellt Onkel Davy die Caution, und alle diese Familien»

Glieder tragen ehrlich ihr Theil dazu bei, ihn zu entschädigen und ihm noch

obendrein ein hübsches Bonus zu geben. Dann wird der Uebelthäter plötzlich

unsichtbar, Onlel Navy wird vom össentlichen Anwalt zur Zahlung der Caution

gezwungen, und Mutter Iennings mit ihren Kindern lacht sich ins Fäustchen."

„Allerliebst — aber wer ist jener Mensch mit der Cigarre im Munde und

der Schmarre aus der Wange ? Er sieht aus wie ein Kchlabschneider!"

Es war ein spindeldürrer, aber zäh und starklnochig aussehender Mensch,

nach dem wir zeigten. Das Brutale seiner Gesichtszüge wurde noch tausend»

sach durch das süßliche Lächelu erhöht, mit dem er zu einem der Mädchen sprach.

Unsere Frage wurde weniger durch die gewählte Toilette der Letzteren, als dureh

die slustern Blicke angeregt, die wir ihren Begleiter hin und wieder aus uns

Drei wersen sahen.

„Ah, diesmal haben Sie den Nichtigen getrossen," antwortete Ti., „ob»

gleich von Kehlabschneiderei nicht die Nede ist; — solche Leute kommen hier

nicht, wohl aber nebenan, wo wir später hingehen. Dieser Kerl, der wie ein

Gedankenstrich aussieht, ist ein würdiges Seitenstück zu den beiden Andern. Er

ist einer der bedeutendsten Hehler und der Hauptkunde der Gäste von Mutter

Iennings. Seine Schmelzliegel sind Tag und Nacht im Gange, und kommen

wir nur zehn Minuten nachdem die Beute ihm überliesert ist, so sinden wir sie

in flüssigem Silber oder Gold vor, und Iackson lacht uns in's Gesicht. Aber der

Kerl sieht mir so bös aus diesen Abend, daß ich mir immer wiederholen muß,

es sei hier etwas im Werke, was um so sonderbarer ist, als ich unter Wassen»

stillstandsflagge hierher gekommen bin."

Wir Grünen waren natürlich diese Flagge. Aber dies Bewußtsein störte

uns nicht in der Anschaunng de,r Seene, die sich mit jedem Augenblick lebhaster

gestaltete; die Stimmen erhoben sich indeß selten über den in seinen Salons

üblichen Unterhaltungston, und in manchem Parkor der höheren Gesellschast

geht es am Neujahrstage lauter zu als in dem der Mutter Iennings.

„Und die übrigen Männer?" sragten wir.

„Nnn, Sie können sich denken," war die Antwort, „Laden» und Tasehen»

diebe, Händler mit salschen Noten und Gott weiß was sonst, aber Alle dem

Hr,rx2r lenäom solchen Gelichters angehörend, und hier ist Keiner, der sich

so weit vergessen würde, Hand an Iemanden zu legen."

„Und heute nimmt Keiner von diesen eine Börse ?"

/'
,^»'
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„Bei Leibe nicht. Das Geschäft ruht; es ist ja NenjahrZtag. Char»

mante Leute!"

»Gewiß; und diese Mädchen gehören wohl der leichtsertigsten Klasse an?"

„Fehlgeschossen. Iede ist natürlich die Freundin eines dieser Menschen,

aber gegen Andere keusch wie eine Ophelias Ein loses Wort von Ihnen gegen

diese Mädchen, und ich würde Sie laum schützen können, und . . . "

Mr. D. wurde durch das plötzliche Erscheinen eines Negers in halb be»

trunkenem Zustande unterbrochen, den wir aus Mutter Iennings zugehen sahen,

mit der er dann eine lebhaste, von den wunderlichsten Gestikulationen begleitete

Unterredung hielt. Wir sahen sie zornglühend ihn am Kragen ergreisen

und zu uns herzerren.

„Sehen Sie, Mr. D., das niederträchtige Volk, diese Dienstboten,« hub

sie an; „da haben sie den ganzen Tag geschlemmt, und jetzt, da sie trunken sind,

lassen sie mir sagen, daß sie herauskommen möchten um zu tanzen. Wollen Sie

den Tagedieben nicht einmal ihren Standpunkt klar machen ?"

"lout oorrimo cliS2 nou8," flüsterte der uiwerschämte M. uns aber»

nmls zu. „Sehen Sie, mein Lieber, von den Toiletten herab bis aus die

Dienstboten Alles dasselbe."

Es hatte sich ein Kreis um uns gebildet, anscheinend um dem sakomonischen

Ausspruche des Sergeanten zu horchen, thatsächlich aber zu einem ganz andern

Zweck. Kaum war D's Ausmerksamkeit gesesselt, als hinter der Neihe geputzter

Mädchen eine leichte, behende Gestalt in gebückter Stellung die Thür zu erreichen

suchte. Dem raschen Auge des Sergeanten war sie nicht entgangen. Ein

Ausrus sreudiger Ueberraschung, ein Sprung rückwärts, und dann schoß D.

wie ein Blitz hinter dem Flüchtling drein. Wir hörten noch einen Warnung?»

rus der Mutter Iennings, und dann erlosch urplötzlich das Gaslicht. Tobende

Elemente umkreisten uns; Alles drängte sich der Thür zu, und so erreichten

auch wir das Freie. Dort brannte das Gas lustig sort, und zu unserer nicht

geringen Freude erblickten wir den Sergeanten, der sich eben von einem bösen

Fall erholte. Von der Herberge her tönte lautes Lachen, wodurch die Siim»

mung des Mr. D. wahrlich nicht gehoben wurde. Er zog uns mit sich sork,

bis er tobend und fluchend die Straße erreichte. Dann erklärte er uns den

Vorsall. In der Gestalt, die an uns vorbeihuschte, halte er einen Menschen

erkannt, den die Diener der Gerechtigkeit seit mehreren Tagen versolgt hatten,

und der ihnen immer entwischt war. Die Größe der Versuchung, sich dieses

Individunms zu bemächtigen, halte D. die Neutralität des Bodens vergessen

kassen; doch erhielt er seine Strase dadurch, daß einer der Gäste von Mutter

Iennings, die Möglichkeit einer solchen Vergeßlichkeit ahnend, draußen gewartet

nnd ihm vor dem dunklen Gange ein Bein stellte, wodurch der Sergeant sehr

unsanst zur Erde geworsen wurde und den Flüchtling verschwinden sah.

„Ietzt weiter, meine Herren," schloß er seine Erzählung. „Ich bin nun

eben in der Laune, und es kann losgehen."

Wir protestirten um so lebhaster, als der etwas nervöse Händedruck von
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Freund M. uns sagte, daß er sich keineswegs in der Versassung besinde, noch

weitere Abentheuer zu suchen. Wir dankten daher und gingen nach Hause.

„Nächstes Iahr noch einmal?" sragten wir M., als wir uns trennten.

„Niemals wieder. Das letzte kleine Intermezzo ausgenommen, geht es

eigentlich in diesen Svelunken gerade so zu, wie anderswo; aber ich werde

doch lieber daheim zum Märtyrer."

Im Grunde hatte er Necht, und wir verziehen ihm den so prosan schei»

nenden Vergleich. Dasür stimmte er aber auch später unserer Ueberzeugung

bei, daß bei der Menschenrasse, die wir an jenem Abend ausgesucht, der natio»

nale Festtag eine ungleich würdigere Feier sinde als bei den übrigen, und daß

es so übel nicht sei, wenn sür sie jeder Tag Neujahrstag wäre.

Beethovens Sturm-Snmphonie. C-moll.

Von Hrlnrlch »eck«. (Filnllu« a. M.)

Die O-mall'Symphon ie stammt aus dem Iahre 1807. Es

war das Iabr der tiessten Erniedrigung sür Deutschland. 1805 war,

unter Preußens Zusehen , Oesterreich von Napoleon zusammengeschlagen

worden; 1806 das deutsche Neich, das mit Oesterreichs Niederlage leinen ein»

heitlichen Zusammenhalt mehr hatte, in Trümmer gegangen ; deutsche Fürsten

hatten mit dem Eroberer einen Bund geschlossen. Ende 1806 und Ansangs

1807 war das übermüthig gewesene, aber nun verlassene Preußen in erschreck»

licher Weise gestrast worden. 50,000 seiner Söhne waren in der einen Schlacht

bei Iena getödtet, verwundet oder gesangen worden; in sechs Wochen war das

ganze pieußische Land erobert, lurz daraus auch sein Bundesgenosse Nußland

auss Haupt geschlagen. Der Kaiser Aleiander mußte um Frieden bitten, und

der Konig von Preußen wurde behandelt, wie im Iahre 1866 die kleinen

Fürsten Deutschlands von dem preußischen König— «i wurde nicht einmal der

Ehre der persönlichen Friedensverhandlung gewürdigt. Der Sieger diltirte:

2700 Quadratmeilen Landes mit süns Millionen Bewohner sallen an Frank»

reich, und nur aus Achtung sür den russischen Kaiser wird der König von

Preußen im Besitz seiner noch übrigen Länder gelassen.

Kein deutscher Fürst dachte mehr an einen Kamps gegen den Unterdrücker;

sie beeilten sich, in seiner Gunst sich zu erhalten, und zogen es vor, eher ein

Knechtesleben zu sühren, als die werthlose Krone auss Spiel zu setzen. Nur

e i n Fürstenhaus wagte zum vierten Mal den verzweiselten Kamps, das alte,

stolze Haus der O e st e r r e i ch e r. Drei Iahre nach der eignen Niederlage,

zwei Iahre nach der Demütbigung Preußens, erhob es die Wassen und ries die

Völler Deutschlands in den Kamps. «Die Freiheit Europa's hat

sich unter die Fahnen Oesteritichs geflüchtet! « Mt diesem Losungs»

^



137

wort entsesselte es die gebundenen Völler Süddeutsckilands und sührte sie

beaeisterungsvoll in den Kamps gegen den Hemeinsamen Unterdrücker. Die

Erzherzoge Karl Iobann und Ferdinand drangen mit ihren Heeren in Vaiern,

Tyrol, Italien und Polen ein. A ndreas Hoser, der Sandwirth vom Passeyer,

übern^annte die Baiern und jagte die Franzosen von dannen. Ueberall standen

die Völler aus zu dem großen Kamps der Vernichtung wider den Feind der

Nation.

Das österreichische Kaiserhaus sührte den Kamps sür die Freiheit Europa's;

es war in der That ein Kamps um die Freiheit, wenn auch um die Freiheit

der Fürsten, doch zugleich um die Freiheit der Völler. Wer aber war es, der

diesen Gedanken zuerst gedacht, zuerst ihn ausgesprochen hatte ? Kein Ge»

jchichtsweil hat es noch erzählt; denn keines hat bis jetzt der Kunst die Stel»

lung in der Geschichte zugewiesen, die ihr gebührt. Daß Beethoven mit

den Fürsten Kinsly, Lichnowsly, Lobkowitz täglich verkehrte, daß er der Lehrer

und Freund des Erzherzogs Nudols war, daß er bei dem Kaiserhaus in großem

Ansehen stand, ist Allen, die seine Geschichte kennen, bekannt. Daß diese

Männer von seiner Kunst mächtig ergrisssseu wurden, daß sie ganze Nächte in

hoher Begeisterung mit ihm aushielten, wird uns erzählt. Aber nirgends

wird uns berichtet von seinem Einfluß aus das politische Leben der bedeutenden

Männer seiner Zeit. Wer aber aus bekannten Thalsachen die Geschichte aus

zulegen versteht, der muß erkennen, daß lein Anderer die Idee zu jenem Aus»

stand sür die Freiheit Europa's erdacht haben konnte, als Beethoven.

Denn es lebte kein Mann in jener Zeit, der das Schicksal seines Vaterlandes

mehr am Herzen getragen hälte, wie er; keiner, der den Geist seiner Nation ,

besser auszusprechen vermocht hätte, > wie er; leiner, der in Wahrheit eine so

große geistige That vollbracht hätte, wie Beethoven in seiner V-moll»

Symphonie. In der That, die 0-nioII'Symphonie ist nichts Anderes,

als das Vorspiel sür den Völler st urm, der zwei Iahre nachher begann ;

er ist dieser Sturm in seinem geistigen Gehalt selber!

Vier Iahre zuvor, als er seine Helben«Symphonie (Eroiea)

schrieb, hatte er noch an den politischen Nesormator Europa's, den jugendlichen

Vürgergeneral (Bonaparte) geglaubt, der mit kühner That die morschen Throne

gestürzt, die verrotteten Vorurtheile ausgetrieben und ein srisches Leben in die

Völler gebracht hatte. In ausrichtiger Verehrung halte er ihm seine Helden»

Symphonie gewidmet. Als Napoleon die Kaiserkrone vom Tisch des Herrn

nahm, zerriß er die Widmung und schleuderte das Werl von sich mit dem Aus:

„Auch Der ein Tyrann!" Mit diesem Augenblick war jeder Gedanke an

eine gewaltsame Völlerbeglückung von Oben in ihm zerstört. Ietzt erkannte er

nur eins: selbst die Hand ans Schwert gelegt! Damals schon hat er vielleicht

in seinem Zorn das Wort gerusen: „Ietzt ist es aus!" (das Motiv

der Sturm»Symphonie). Drei Iahre später sollte es zur That werden. In

dee 6-moII'Symphonie erhebt er den Nus mit einem gellenden Schrei, der

durch alle Lande hallt. .Ietzt ist es aus! Ietzt ist es aus!" so durchzuckt der
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Wuth» und Schmerzensschrei alle Völler; ein Schrecken packt den ruhigen

Bürger, den sriedlichen Vauer, er greist zur Pflugschar, zur Sense; der Nach»

bar gesetlt sich zum nächsten, es rotten sich die Schaaren zusammen, sie kommen

gezogen in Hausen, brausend loben sie heran — „das Volt steht aus, der

Sturm bricht los!"

Was die ostdeutschen Sänger, Arndt (aus Pommern), S ch e n u

l e n d « r s (aus Ostpreußen) und Körner (aus Sachsen), vier, süns Iahre

später in Worte saßten, das hatte der w e st b e u t s ch e Veethoven, der mit

süddeutschem Geist genährte Nheinsranle, ihnen längst in seiner

Stutm»Svmphonie vorgesungen. Der Hostheater»Dichter Körner hat sogar

unmittelbar aus diesen Klängen in Wien sein großes Gedicht geholt, dessen

Worte wir oben eitirten. „Das Voll steht aus, der Sturm bricht los!" Das

ist bis aus den Nhythmus Beethoven nachgedichtet.*)

Ein geistvoller Aesthetiler, dem wir einst den Gedanken mitcheilten, sagte

tressend: „Gewiß. Iene (Arndt, Schenkendors und Körner) waren nur die

einzelnen Trompeten, Posaunen und Hörner, unter die sich zuweilen noch

Flöten und der Klingklang der Leier mischten; Beethoven aber repräsentirte,

wie immer, das große Orchester. Er leitete das Völlereoneert, in dein Iene

nur ein einzelnes Instrument zu spielen hatten.

Nur Einer hatte vor ihm und mit ihm den Gedanken schon ausgesprochen,

das war Schiller in seinem Teil. Die v-moII»Symphonie ist der Tell

in Musik gesetzt, oder vielmehr die Ergänzung zum Tell. Der er st e Theil

des T e l l schildert die N o t h des Voltes: wie die Tyrannen der Bauern

Güter rauben, in Haus und Hos dringen, Weib und Kind nicht schonen und

die gräßlichsten Frevel an wehrlosen, Greifen begehen. Das Ungeheure ist g?»

schehen. „Welch Aeußerstes ist noch zu sürchten, wenn der Stern des Auges

in seiner Höhle nicht mehr sicher ist?" so ruft der unglückliche Melchthal aus

Iammer über den geblendeten Vater. Die drei Männer, Walter Fürst, Wer»

ner Staussacher und Arnold Melchthal, schwören Nache und vereinigen sich in

heiligem Bund. Was ihre Seele sühlt, das durchzieht das ganze Land; ein

Nus der Nache dringt durch alle Thäler uud tönt wieder von den sernsten

Bergen.

Diesen Nus hat Beethoven im ersten Hauptstück seiner Symphonie

ausgesprochen; es ist der genannte: „Ietzt ist es aus!" '*) Wie er als Schrei

der Entrüstung aus der gepreßten Seele des Patrioten entstürzte, so lehrt er in

kausendsachem Echo wieder, leinen andern Nebengedanken zulassend. Wie aber

das Bewußtsein der Krast in diesem Nus liegt, so konunt auch das Sieggesühl

dazu; der Nus mündet deshalb in ein srohlockendes Gejubel, das Vorgesühl des

künstigen Sieges.

») Nicht dieser Tymvhonie, «her de« Beethoven'schen Nhythmus, «der ber Beethoven»

Schiller'schen Sprechweise.

") Um nicht mißverstanden zu werden, sagen wir es ausdrücklich, daß Beethoven sich

durchuu« nicht «n den Tell «ulehnte; die Situation ist aber hier ganz die nimliche, lvie sie

Beethoven sich zu diesem Hauptstück gedacht haben «ug.
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Den zweitenTheildesTell bildet die Verschwörung ImNütli.

Von den drei Ur»Cautonen waren die Männer nächtiger Weue aus der heim»

lichen Wiese am User des Bierwaldstädter Sees zusammengekommen. Dort,

wo sie „aus eigenem Erb' und väterlichem Boden verstohlen zusammenschlichen,"

holten sie sich ihr gutes Necht. Di lauschten sie der weisen Nede des wackeren

Staussacher von dem großen Volle, „das vom Norden nach der Mittagsonne

durch deutsches Land mit dem Schwert sich geschlagen bis an das Hochland die»

ser Waldgebirge," wo sie den Wald gerodet, Häuser gebaut und gewirthschastet

haben. Bis aus den Tag sind sie des gemeinsamen Ursprungs gedenk, aber

auch des Nechtes und der Thaten ihrer Väter, die das Necht vertheidigten.

„Kein Kaiser lann, was unser ist, verschenken, und wird uns Necht ver»

sagt vom Neich, wir löunen in unsern Bergen auch des Neichs entbehren. So

sprachen unsre Väter! Sollen wir des neuen Ioches Schändlichkeit erdulden,

erleiden vom sremden Knecht, was uns in seiner Macht lein Kaiser durste bie»

ten?" — So von Stolz ersüllt aus ihre Nechte, erkennen sie sich nicht als die

wenigen Männer — „die Besten sind zugegen, das Herz des ganzen Volls ist

hier." So ziehen sie stolz von dannen im Hochgesühl der großen That, zu der

sie jetzt den Keim gelegt. Ueber den Häuptern der heimathlichen Berge erglüht

das Morgenroth, das Licht des jungen Tages, der ihnen die Freiheit bringt.

„Indem sie zu diei verschiedenen Seiten abgehen," schreibt der Dichter am

Schluß, „sällt das Orchester mit einem prachtvollen Schwung ein; die Seene

zeigt das Schauspiel der ausgehenden Sonne über den Eiöbergen." —

Das ist die Musik vom zweiten Hauptstück der Symphonie. In

stolzem, leicht hüpsendem Schritt beginnt der Gesang, die hohe Freude über den

großen Gedanken, eine große Hossnung verkündend. Zum ernsten Werl ge

ziemt ein ernstes Wort; so erhebt sich der leicht hüpsende Gesang zur breiten

Hymne, zur Feier des Opsers, das vom Voll im Geist begangen wird. Die

Hymne schließt mit dem Ausrus zur That; das „Horn von Uri" ertönt mit dem

Nus: „Aus zur Schlacht!" in den die ganze Volksmasse jubelnd einsäilt.

Den dritten Theil des Teil bildet diese besreiende That,

zuerst des in Vanden geworsenen Helden, dann des g a n z e n V o l t e s.

Der Dichter hat diese That in drei Akten dargestellt. Für den Musiker war es

nur ein einziger Alt: der Auslaus zum Sturm konnte nur ein einziges Mal ge»

schehen. Wollen wir deshalb die Erklärung zum dritten Hauptstück der

Symphonie sinden, so müssen wir den Ansang zum sünsten Alt des

Teil ausschlagen. „Seht ihr die Feuersignale aus den Bergen ? Hört ihr

die Glocken über'm Wald ? Wo ist der Stier von Uri ? Steigt aus die Hochu

wacht, blast in euer Horn, . daß es weilschmetternd in die Berge schalle und,

jedes Echo in den Felsenklüsten ausweckend, schnell die Männer des Gebirges

zusammen ruse!" So beginnen in der S Y m p h o n i e zweimal in dumpsem

Ausrus die Basse, und wie ein Echo antworten die Biolinen, Fagott, Clarinette

und Flöten. Dann erhebt sich ein hell klingender Weckrus der Hörner, der sich

zum srohen Siegesgesang steigert. Eine Schanr ist schon herangezogen; die

10
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Nuse ertönen von Neuem und weilen aus anderen Ecken die Männer heraus;

eine zweite, eine dritte Schaar erscheint. Unter dem sröhlichen Getümmel der

Bässe im Trio sehen wir die Schaaren sich zusammenschließen und mit den

sröhlichen Nusen dahinziehen.

Einige Augenblicke der seierlichen Stille verkunden das serne Kamps»Ge»

lümmel. Der Kamps ist nur kurz; denn es gilt nur den Einen zu verjagen.

Der Wächter aus der Hdchwacht winkt uns mit sreudigem Zeichen zu; das sie»

gende Volt lehrt zurück, das Getümmel kommt immer näher — aus einmal

bricht Alles in einem Trinmph»Gesang herein (Viertes Hauplstück). Das

ist ein Gejubel, ein Gejauchze, ein Frohlocken ohne Ende. Hier erscheint jede

Dichtung dürstig gegen das, was die Mnsik vermag. Die Schweizer rusen nur

e i n Mal: „Es lebe Tell, der Schütz und der Erretter!« Die Musik beginnt

hundertmal ihren Lobgesang, und als wäre es nicht genug mit dem Trinmph,

so beginnt sie wieder mit dem Weckrus, um neue und immer neue Schaaren

herbeizuholen zum jubelnden Gesang, bis Alles, Alles von dem Iauchzen und

Frohlocken hingerissen wird.

Der Schluß (oas vierte Hauptstück) ist der großartigste Trinmph»Gesang,

oen Beethoven jemals anstimmte. Er hat nur ein Mal etwas Aehnliches ge»

schassen, was diesem an Neinheit, Stärle und Gewalt der Idee gleichkommt,

das ist der Iubelgesang am Schluß des „Fidelio": „Wer ein solches Weib

errungen, stimm' in unsern Iubel ein!" Der Anlaß zum Iubel ist auch dei

gleiche; hier wie dort wird die herrlichste That besungen, de Menschen voll

sühren löunen, die Thal der N e s r e i u n g ! —

Terezia Cabarrus.

Frauenbild aus der Nevolution.

Von »iewr Vinfi.

«

Im vorigen Iahrgang der Monatsheste wurden den Lesern zwei Frauen

der Nevoluiion vorgesührt. Wir werden sie jetzt mit einer dritten bekannt

machen, welche weder mit Charlotte Corday, noch mit der Prinzessin Lamballe

Aehnlichkeil hat, aber trotzdem kürzlich durch einen jungen Schriststeller, Arsene

Houssaye, unter dem Namen Notre»Dame de Thermidor zum Gegenstand einer

Apotheose gemacht wurde und jedensalls eine mteressani« Erscheinung ist.

Terezia Cab«nus wurde im Iahre 1775 in Saragossa geboren. Ihr

V'ter stammte aus Bayonne, war nach Spanien übergesiedelt und vom Könige

Karl dem Drilten au die Spitze einer Vank geskellt worden. Terezia verlebte

ihre Iugend theils in Madrid, theils aus der Besitzung Cariwanchel, welche jetzt

der Gräsin Montiso gehört. Zur Vollendung ihrer Erziehung wurde sie nach

Paris gesandt und einem Freunde ihres Vaters zur Obhut übergeben. Sobald

sie in der Pariser Gesellschaft erschien, wurde sie durch ihre Anmuth und Schön»
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heil Gegenstand der Bewunderung. Ein Mann, der zwar viel aller als sie,

aber sehr reich war, hielt um sie an aud wurde angenommen. Sie zählte da»

mals erst sechszehn Iahre. Vald waren die Festlichkeiten aus dem Schlosse Fon»

tenay weit und breit berühmt, und die junge, versührerisch« Marquis« zählte

unter die Steru« erster Größe. Es war damals die Blüthezeit der Nevolution,

die Zeit, in der Alles in goldenen Träiunen von Freiheit, Gleichheit und

Menschenwürde schwelgte und sich dadurch geistig und sittlich gehoben sühlte.

Dem schönen Nahn sollte ein schreckliches Erwachen solgen. Gegen Ende des

Iahres 1793 wollte die Marquis« mit ihrem Manne eine Zuslucht in Spanien

suchen ; aber im Begriss, sich einzuschissen, wurden sie in Vurdeaui verhastet.

Diese Stadt besand sich damals unter der Herrschast Tallien's, welcher

dort seit Oktober 1793 die Schreckensherrschast eingesührt hatte. An den

Convent schrieb er: .Die Entwassnung wird mit unglaublicher Eile in's Werl

gesetzt, und es giebt sür unsere lieben Sanseulotts «ine Menge tresslicher Was»

sen. Schon haben wir Flinten gesunden, die mit Gold eingesaßt sind. Das

Gold geht in die Münze, die Wassen erhalten die Freiwilligen, und die Föde»

rausten kommen unter die Guillotine." Letzteres Instrument hatle der erst 24»

jährige Proeonsul unter den Fenstern seines Hotels ausstellen lassen. Als

Mitglied des Couvents zeichnete er sich durch eine Sprach« aus, welche selbst

die leidenschastlichsten Nepublikaner degoutirte. Während des Prozesses Lud»

wigs des Sechzehnten hatte die Versammlung beschlossen, daß der König un»

gehindert mit seiner Familie verkehren dürse. Tallien ries von der Tribüne

aus: „Ihr mögt es immerhin beschließen; will die Commüne es nicht, so wird

doch nichts daraus." Und als das Todesurtheil über den unglücklichen Mo»

narchen gesprochen war, verlangte Tailien, unter dem Vorwande, die Leiden des

Verurtheillen abzukürzen, daß die Hinrichtung noch an demselben Tage stattsinde.

Das war der Mann, vor welchem die schöne Marquise jetzt als Gesangene

erschien, und der durch ihre Neize gesesselt wurde. Sie gehörte zu den Frauen

— sagt Lamartine — deren Schönheit eine Macht ist, und deren die Natur

sich, wie der Cleopatra oder Theodor«, bedient, um Die unterthan zu machen,

welche die Well unterjochen, die Seele der Tyrannen zu tyrannisiren. Sosort

saßle der Proeonsul, vor dem Alles zilterte, den Entschluß, sie erst ihrem Ge»

mahl, dann dem Kerker zu entreißen, den Marquis de Fonlenay zur Flucht

nach Spanien zu zwingen und aus der Marquise, der berühmten Aristokrat!n,

«ine republikanische Siegesgöttin ^u machen. Sie halte nur zwischen Tallien

und dem Tode zu wählen, und entschitd sich sür Tallien. Ist man schissbrüchig,

schrieb sie später, so zaudert man nicht lange, die Neltungsplauke zu ergreisen.

Es ging jetzt plötzlich eine wunderbare Veränderung mit ihr vor. Wie durch

einen Zauber wurden ihre Manieren, ihre Sprache, ihre Kleidung völlig

umgestaltet. Aus der Schönheit der Salons des Faubourg St. Germain

wurde eine begeisterte Verehrerin der Nevolution. Die Nepublikaner jauchzten

ihr in ihrer neuen Nolle enthusiastischen Beisall zu. Als Amazone, das Hüt»

chen mit einem dreisarbigen Federbusch geziert, brach!« si« der Nepublik ihre
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Huldigung dar. Vald sährt sie, anmiühig in altgriechisches Kostüm Meidet,

in einer glänzenden Equipage durch die Stadt, bald erscheint sie, strahlend

von jugendlicher Schönheit, im Wagen auirecht stehend, die Pike in der

Hand, die rothe Mütze aus dem Haupt. Uebrigens muß man ihr die Gerech

tigkeit widersahren lassen, daß sie ihren Einsluß im Interesse der Humanität

geltend machte und der Guillotine manches Opser entriß. Nobespierre saßte

Mißtrauen gegen Tallien, ries ihn nach Paris zurück, und Terezia Cabarrus

solgte ihm dorthin. Im Monat März 1791, während des Prozesses Danton's

und Hebert's, sührte Tallien den Vorsitz im Convent, aber schon war sein

Untergang beschkossen. Das ausziehende Gewitter tras zuerst Terezia. Am

22, Mai 1794 wurde sie arretirr und in das Gesängniß der Foree gebracht.

Erst sür sich allein gesetzt, bewohnte sie späler eine Zelle mit acht andern

Frauen, und in dieser schrecklichen Lage zeigte sie nicht nur Geistesgegenwart

und Muth, sondern selbst Heiterkeit. Aus der Athenienserin war eine Spar»

tanerin geworden, welche die Leidensgesährtinnen durch ihre Seelenstärle ausu

richtete. Solche Beispiele waren übrigens nicht selten. Die Atmosphäre der

Nevolution theilte Denen, welche in ihr athmeten, eine Art Fieber mit, das sie

allen Gesahren trotzen und dem Tode lächelnd in's Auge blicken ließ.

Es gelang ihr, sich mit Tallien in schristliche Verbindung zu setzen; aber

er bemühte sich umsonst, sie zu retten, und der Entscheidungstag lam heran.

Am Morgen des 7. Thermidor theilte der Kerkermeister der Bürgerin Cabarrus

mit, daß sie sich bald nicht mehr der Mühe zu unterziehen brauche, ihr Nachtlager

zu bereiten. Da schrieb sie an Tallien die mit Necht berühmt gewordenen Worte:

„So eben verläßt mich der Administrator der Polizei. Er kündigt mir an, daß

ich vor dem Tribunal zu erscheinen, also das Schasset zu besteigen habe. Das

erinnert sehr wenig an den Traum, den mir die verslossene Nacht gab. Nobes»

pierre existirte nicht mehr, und die Gesängnisse waren ossen. Dank Deiner

Feigheit, wird es bald Niemanden mehi in Frankreich geben, der diesen Traum

zur Wahrheit machen kann." u

Es unterliegt keinem Zweisel, daß dieses lakonische Billet Tallien den

Muth zum Entscheidungslamps einstößte. Er begriss sehr wohl, daß das einzige

Mittel, Terezia Cabarrus und sich selbst zu reiten, der Sturz Nobespierre's sei,

und sein Entschluß war gesaßt. Wem sind nicht die Details der Sitzung vom

9. Thermidor gegenwärtig ? Die srüher als gewöhnlich versammelten Depu»

litten liesen tumultuarisch durch die Gallerieen. Tallien stand, seine Bundes»

«enossen ermntbigend, neben einer der Thüren des Saales und ries, als Saint«

Iust aus die Tribüne zuschritt: „Der Augenblick ist gekommen! Tretet ein!"

Die ängstliche Ausregung so vieler Menschen, welche um ihren Kops spielten;

die Spannung, womit das Auditorinm dem Niesenkamps solgte; das tiese

Schweigen, welches dem Sturm vorherging; die drohende Nede des Saint»

Iust; die Antwort Talliens; das Zögern der Deputirten; das allmälige An»

schwellen ihres Muthes; ihr erst schüchterner, dann enthusiastischer Applaus,

als Tallien iies: „Ich verlange, daß der Schleier zerrissen werde!" Und
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als er, vor Wuth und Nachsucht zitternd, die sür Nobespierre tödtlichen Worte

sprach: „Als ich die Armee des neuen Cromwell sich bilden sah, habe ich mich

mit dem Dolch bewassnet, der seine Brust durchbohren soll, wenn es dem Con»

oent an Muth gebricht, ihn unter Anklage zu stellen!" da erschallen die

Verwünschungen von allen Seiten. Endlich wird beschlossen, die beiden Nobes»

pierre, Couthon. Saint»Iust und Lebas unter Anklage zu stellen. Aber noch

jetzt slößten diese Männer eine solche Furcht ein, daß die Gerichtsleute der

Virsammlung es nicht wagten, sie in Verhast zu nehmen. „Vor die Schran»

lenl" ries es durch den Saal. Und endlich stiegen die süns Angeklagten hinab.

Die Thal des 9. Thermidor war lein Erlösungswerl. Die, welche Nobes»

pierre stürzten, waren nicht besser, sondern schlechter als er. Auch wurde die

Schreekensherrschast nicht mit dem Sturze Nobespierre's, welcher ihr eben ein

Ende machen wollte, abgeschlossen, sondern eher verschärst. Noch am Tage

daraus, am 10. Thermidor, wurden siebzig Mitglieder der Commüne ohne

weitere Formalität en mu88S hingerichtet. An demselben Tage erklärte Va»

rere im Convent, der Sturz der Tyrannei müsse die Macht der Nevolutions»

Negierung verzehnsachen, und verlangte die Ausrechthaltung aller drakonischen

Gesetze. Halte das Blutvergießen bald ein Ende, so verdankte man dies nicht

Tallien und seinen Genossen, sondern dem Einsluß der von dergleichen Seenen

übersättigten össentlichen Stimmung. Nicht aus Milde, sondern um seine Ge

liebte zu besreien, sprach Tallien die Worte: „Man klage die in Freiheit gesetzten

Individuen als verdächtig an, und sie werden sosort wieder in den Kerker wan»

dern. Ich meinerseits lege hier das Geständniß ab, daß ich lieber zwanzig

Aristokraten in Freiheit, als einen einzigen Patrioten im Kerker sehen will.

Wie, die Nepublik mit ihren zwölshunoert Tausend bewassneten Bürgern sollte

sich vor einigen Aristokraten sürchten? Nein, dasür ist sie zu groß; überall

wird sie ihre Feinde zu sinden und zu tressen wissen."

Am 12. Thermidor (30. Iuli 1794) verließ Terezia Cabarrus den

Kerker, in dem sie zwei Monate und acht Tage zugebracht hatte. Sie heirathete

jetzt Tallien und össnete ihren berühmten Salon. Tallien war in dieser Zeit

einer der populärsten Männer von Paris, und seine Frau gab sich dem Traume

hin, durch ihn die Leiden der Nevolution in Vergessenheit bringen zu lassen.

Weder der Mann, noch die Frau war einer solchen Nolle gewachsen; aber die

noch immer bezaubernd schöne Madame Tallien erwarb sich wenigstens das

Verdienst, die sranzösische Gastsreundschast, den Paris eigenen gemüthlich geselu

ligen Ton, wieder in Ausnahme zu bringen. Es war dies eine Ausgabe, welche

unaussührbar schien, denn nie hatte es so viele Streitpunkte, nie so vielen An»

laß zum Haß und Groll gegeben. Sobald die Nede aus politische Gegenstände

kam, schrie Alles wild durcheinander. Die Künste waren verpönt, der Neich»

thum wagte nicht, sich zu zeigen. Es lamen aber doch schon wieder einige

Adelige zum Vorschein, welche Frankreich nicht verlassen hatten, und hier und

da zeigte sich ein Lieserant, welcher die Strenge des Wohlsahrtsausschusses

nicht mehr sürchtete. Die Theater waren noch geschlossen, und die Schauspieler
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der Comtzdie Franyarse saßen im Gesängniß; aber ei gab doch schon Ceneerte,

und der Sänger Garat wurde wie toll beilatscht Es machte sich immer mehr

das Bedürsniß geltend, nach den überstandeneu Schrecken sich in den Taumel

des Vergnügens zu stürzen, und da gab es denn schrosse, grelle Gegensätze.

Der alte Kirchhos von Saint Sulp!« wurde in einen össentlichen Balisaul ver»

wandelt, und neben der lateinischen Inschrist des Friedhoss las man die Worte:

V»l (lo8 2^ti)^«. Neue Moden lamm in Ausnahme Die Frauen ent>

sagten dem Puder und dem Neisrock; sie trugen griechische Gewänder, Binden

um das Haar und Sandalen.

Dies war die Glanzepoche der Frau Tallien's. Die Periklesse der Ne»

volntion wollten ihre Aspasien haben, und alle Anderen überstrahlte die Heldin

des 9. Thermidor. Es ersüllte sie das Bedürsniß zu gesallen, der Wunsch,

Andern dienlich zu sein, eine gleichmäßig heilere Stimmung, der instinktive

Zauber, welcher liebeniwürdigen Naturen eigen ist. Sie suchte eine Ehre

darin, die Aertreter der entschiedensten politischen Extreme, Terroristen und

Girondisten, Iakobiner und Emigrirte in ihren Salons zu vereinigen. Deutu

lich lönuen wir sie uns mit ihrem schönen schwarzen Haar, ihren sansten,

glänzenden Augen, ihrer lebhasten, versührerischen Physiognomie vorstellen, wie

sie sür Ieden ein Wort der Versöhnung und Beruhigung hatte und Todseinde

bewog, einander die Hand zu drücken. Eines solchen Wesens bedurste es, um

solche Wunder zu bewirken, und nicht immer gelang es ihr, ost ließen bittere

Demüthigungen und Beleidigungen sie sür ihre Trinmphe büßen. Uebrigens

herrschten inmitten des Wiedererwacheus der Geselligkeit in Paris traurige

Zustände. Das Papiergeld war aus den tausendsten Theil seines Nennwertbes

gesunken, der Hunger richtete in den Arbeitervierteln seine Verheerungen an,

die Thüren der Bäcker und Fleischer waren Tag und Nacht von wehklagenden

und wuthschnaubenden Weibern belagert. Zu diesem düstern Gemälde standen

die Feten der Tallien in einem Contrast, der nicht unbemerkt blieb. Man

klagte sie an, die Leiden des Voltes zu vermehren, mit den Blutsaugern und

Aristokraten unter einer Decke zu spielen, und Tallien sand es nothwendig, sie

össentlich zu vertheidigen. Im Ianuar 1795 sagte er im Couvent: „Man hat

von der Bürgerin Cabarrus gesprochen. Wohlan, ich erkläre hier in Ge

genwart meiner Collegen, in Gegenwart des Volles, welches mich hört, daß

diese Frau meine Gattin ist. Ich lernte sie vor achtzehn Monaten in Nordeaux

kennen. Ibr Unglück und ihre Tugenden Machten sie mir theuer. Zur Zeit

der Unterdrückung nach Paris gekommen, wurde sie ins Gesängniß geworsen.

Ein Emissär des Tyrannen wurde zu ihr gesandt und sagte zu ihr: Schreibe,

daß Du Tallien als schlechten Bürger gekannt hast, und man wird Dir nicht

nur die Freiheit, sondern auch einen Paß zur Neise in's Ausland geben. Mit

Entrüstung wies sie dies niederträchtige Ansinnen zurück, und erst am 12ten

Thermidor verließ sie das Gesängniß. Das, Bürger, ist meine Gattin."

Während der sünszehn Monate, welche zwischen den 9ten Thermidor und

dem Ende des Convents s26. Oktober 1795) verslossen, üble Tallien noch im»
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mer einen gewissen Einsluß aus, winde aber nach und nach beiden Theilen veru

dächlig. Eines Tages, als er von der Tribüne aus Cambon, den Finanzveru

walter des Couvents, angriss, wars dieser ihm die vernichtenden Worte entgegen:

„Was, Du wagst meine Nedlichkeit zu verdächtigen? Wohlan, so werd' ich

Dir beweisen, daß Du ein Dieb und ein Mörder bist. Ich habe die Belege

dasür in Händen, daß Du dem Seeretair der Commüne leine Nechenschast ab»

gelegt, und Du hast 1,500,000 Franken sür einen Zweck verlangt, der Dich

mit Schande bedecken wird. Ueber Deine Verwaltung in Bordeaux sehlt auch

noch die Nechenschasts»Ablage. Von dem Verdacht der Mitschuld am Septem«

ber»Verbrechen kann Nichts Dich reinigen; Deine eigenen Worte haben Dich

derselben aus eine Weise übersührt, welche Dich sür immer zum Schweigen ver»

urtheilen sollte." Tallien wußte darai.s nichts zu antworten.

Um sich bei der Bergpartei wieder in Ausnahme zu bringen, sorderte er

gegen die Expedition von Quiberon (Iuli 1795) die entschiedensten Maßregeln

und oeraulaßte, daß er als Cemmisjair an Ort und Stelle gesandt wurde. Die

Emigrirten ergaben sich zwar ohne sörmlich« Kapitulation; aber die Soldaten

hatten ihnen zugerusen, es solle ihnen nichts geschehen, und der General Hoch«

war zweisethast darüber, ob er das Necht habe, sie, als mit den Wassen in der

Hand ergrissen, süsiliren zu lassen. Aus Tallien's Besehl wurden alle diese

711 Gesangenen erschossen. Es scheint nicht, daß seine Frau diesmal ihren

Einfluß zu Gunsten der Mildl geltend machte; vielmehr that sie sich bei den

Festen, welch« Tallien nach seiner Nückkehr von Quiberon gab, besonders her»

vor. Beim Gastmahl kam es an diesem Tage zu einem politischen Gespräch,

welches sich zum hesligen Gezänk gestaltete und in blutige Conslikte auszuarten

drohte. Da beschwichtigte sie den Sturm durch den noch eben zur rechten Zeit

gesprochenen Toast: „Ich bringe dieses Glas dem Vergessen, dem Vergeben,

der Versöhnung aller Franzosen l"

Während des Direetorinms begann der Stern der Bürgerin Tallien zu er»

bleichen. Salondame und nichts weiter, konnte sie nicht aus längere Zeit Ge»

müther sesseln, die von wichtigeren Dingen in Anspruch genommen waren.

Ueberdies bekam sie eine gesährliche Nebenbuhlerin in der Frau von Stael,

welch« im August 1795 mit ihrem Manne, dem schwedischen Gesandten, nach '

Paris zurückgekehrt war und durch den überlegenen Glanz ihres Geistes die

ausgezeichnetsten Persönlichkeiten um sich versammelte, während die Gesellschas»

ten der Tallien immer weniger besucht wurden. In den Memoiren der Her»

zogin von Abrantes besindet sich solgende bezeichnende Aneedote. Iunol über»

reichte die in Italien eroberten Fahnen dem Direktorinm und wurde mit Glanz

empsangen. Beim Hinausgehen bot er Madame Bonaparte, der Frau seines

Generals, den einen, Madame Tallien den andern Arm, und sührte sie so die

Treppe des Luiembourg hinab. Das Volt ries: Es lebe die Bürgerin Bona

parte! „Das ist Aotro-V»me äes victoire«!" sagte eine Frau. Du hast Necht,

sagte eine Andere, und die am andern Arm des Oisizie« ist Uotrs-Vnms

äu 8«Ptemdrs! — Eine unverdiente, aber s^i die schwindende Popularität

der Tallien charakteristische Beleidigung.;

^
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Von Tallien ließ sich sagen, daß er, vor der Zeit gealtert, sich selbst über»

lebt habe. Die Verschwörungen waren sein Element; als die Zeit derselben

vorüber war, wußte er nichts mehr mit seiner Person anzusangen. Zur nn»

dankbaren Nolle des Gatten einer Mode. Dame paßte er nicht, ftine Mittel

reichten sür die Ansprüche einer solchen Gemahlin nicht aus, seine Finanzen

waren auss Aeußerste zerrüttet, und überdies lebte er stets in der Besorgniß,

wie so viele seiner srüheren Genossen, nach Cayenne deportirt zu werden. Dies

Alles flößte ihm das lebhaste Verlangen ein, Frankreich zu verlassen, und er

erwirkte sich vom General Bonaparte die Erlaubniß, ihn aus der Expedition

nach Egypten zu begleiten. Er sowohl wie seine Frau konnten Ansprüche aus

die Dankbarkeit Bonavarte's erheben. Tallien hatte die erste Verwendung des

jungen Ossizies dadurch, daß er ihn Varrss empsahl, bewirkt, und es bedurste

der damals allmächtigen Fürsprache der Bürgerin Tallien, damit Der, welcher

bald den Mantel der Cäsaren tragen sollte, in den Stand gesetzt werde, eine

vom Wohlsahrtsausschuß versügte Unisorm»Veränderung aus Kosten der 3le»

publik vornehmen zu lassen. Bei ihr machte Bonaparte auch die Bekannt»

schast von Iosephine Beauharnais, und bei seiner Traunng mit ihr waren

Varrös und Tallien die Trauzeugen. Endlich aber hatte Ter:zia Cabarrus

(welche sich damals nicht mehr Marquise von Fontenay und noch nicht Bürgerin

Tallien nannte) sich im Kerker der gleichzeitig mit ihr eingesperrten Iosephine

angenommen, ihr in der Thal durch eine List das Leben gerettet, mit ihr das

Gesängniß verlassen und sie an ihrer Hand in die Welt eingesührt Trotz sol»

cher Erinnerungen stand Tallien bei Bonaparte nicht in besonderer Gunst, und

wurde von ihm in Egypten nur in sehr untergeordneten Nollen verwendet. Im

Iahre 1801 wurde er nach Frankreich zurückgesandt. Unterwegs wurde er

von brittischen Kreuzern gesangen genommen, in London aber zum Gegenstand

von Ovationen gemacht. Tories und Whigs wetteiserten darin, ihm Ausmerk»

samkeiten zu erzeigen.

Diese Ausnahme in London war aber auch das letzte Echo seiner Popula»

rität. Als er von dort nach Paris zurückkehrte, machte er die Ersahrung, daß

er nicht nur völlig vergessen sei, sondern daß obendrein seine F«m ein Verhält»

niß mit dem Matador aller Lieseranten, Ouvrard, angeknüpst habe. War es

meine Schuld, sagte sie später, daß Tallien nach Egypten ging, während er loch

hätte hier bleiben müssen? Daß eine bei weitem nicht aus der niedrigsten

Stuse des Anstandsgesühls stehende Frau eine solche Entschuldigung vorvrinu

gen konnte, charakterisirt die Sittenzustände jener Epoche. Es konnte unter

diesen Umständen eine Scheidung nicht ausbleiben. Terezia bot dem von ihr

verlassenen Gemahl eine Pension an. Er besaß Ehrgesühl genug, die eigen»

thümliche Ossserte abzulehnen; aber aller Nessoureen entblößt, mußte er, der einst

Allmälbtige, um ein Amt bitten, und der ehemalige Präsident des Convents,

Derjenige, welcher Nobeöpierre gestürzt, war sroh, das Consulat in Alieante zu

erhallen.

Kurz nach ihrer Scheidung von Tallien heirathel« Terezia Cabarrus den

5"
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Grasen von Caraman, welcher später durch eine Erbschast Furs! von Chimay

wurde. Ihr ehemaliger Gatte wurde nicht ganz von ihr vergessen, sondern

erhielt während der letzten, in tiesster Zurückgezogenheit zugebrachten Iahre sei»

nes Lebens mehrmals einen Besuch von ihr. Obgleich sie ihn nicht bewegen

konnte, Geld von ihr anzunehmen, zwang sie ihn doch, das Haus zu bewohnen,

in dem sie einst, lurz nach ihrer Entlassung aus dem Gesängniß, als seine

Gattin geglänzt. Aus unbekannten Gründen wurde nach der Nestauration das

Gesetz, welches die sogenannten Königsmörder verbannte, nicht aus ihn ange»

wendet. Er starb am 16. November 1826, in bitterster Armutb, welche nur

durch die versteckten Almosen seiner ehemaligen Lebensgesährtin gemildert

wurde.

Als Fürstin von Chimay mußte Terezia in mancher Beziehung sür ihre

Vergangenheit büßen. Es war ihr ansänglich Alles darum zu thun, in die

Kreise der belgischen Aristokratie ausgeuommen zu werden ; aber diese zeigte

sich unerbittlich gegen Die, welche den Namen Tallien's getragen. Der

König Wikhelm weigerte sich hartnäckig, sie bei Hose zu empsangen, und es

mußte ihr dies um so lränkender sein, als ihr Gatte Kanzler und Mitglied der

ersten Kammer der Generalstaaten war. Sie suchte sich während des langen

Zeitraums, welcher ihr noch blieb, von 1805 bis 1835, sür die ihr auserlegten

Entbehrungen und Demüthigungen durch den Kultus der Künste und die ge»

wissenhaste Ersüllung der Pslichten einer Familienmutter zu trösten. Das

Schloß des Fürsten von Chimay war der Sammelpunkt der ausgezeichnetsten

Schriststeller und Künstler. Es verkehrten dort Cherubini, Lemereier, und

Anber, der liebenswürdige Componist der Stummen von Portiei. Letzterer sagte

von ihr: „Trat sie in den Saal, so wurde es zugleich Tag und Nacht — strah

lender Tag sür sie, düstere Nacht sür Andere, die neben ihr nicht beachtet

wurden."

Das Ende dieser eigenthümlichen Frau, welche nichts so sehr sürchtete wie

die Erinnerung ihrer Vergangenheit, war so sanst und ruhig, wie der erste Theil

ihres Lebens bewegt gewesen. Sie starb am 15. Ianuar 1835, aus Chimay,

umgeben von der Liebe der Ihrigen, die allen Grund hatten, sie zu vergöttern.

„O mein Freund!" sagte sie zu Edmund Cabarrus, den sie an ihr Sterbebett

hatte rusen lassen, „welch ein Leben liegt hinter mir! Ist es nicht ein Traum ?"

— Wir aber sinden, daß Terezia Cabarrus leinen Anspruch daraus hat, unter

die Heiligen der Nevolution versetzt zu werden, sondern daß sie trotz ihrer gro»

ßen und liebenswürdigen Eigenschasten lediglich eine ächte Französin mit allen

Schwächen und Fehlern einer solchen war.
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Marie.
No«elle von « a « h ! u r u «.

(Fortsetzung.)

Natürlich erwartete Ich jetzt unter hestigem Herzklopsen Marens Besuch

und machte mich aus eine der Seenen gesaßt, die er so unausstehlich sand, und

die mir jetzt unvermeidlich schienen. Diese aber ersolgte nicht. Mar kam weder

am Nachmittag noch am Abend zu mir und verbrachte die Nacht nicht zu

Hause. Ebenso war es am solgenden Tage, und mit der Abenddämmerung

zog eine namenlose Angst und Beklemmung in meine Brust. Gegen zehn Uhr

endlich hörte ich seinen Schritt aus der Treppe — hörte ihn sein Zimmer be»

treten und dasselbe nach wenigen Minuten wieder verlassen; aber dieses Mal

wandte er sich nicht der Treppe, sondern meinem Zimmer zu. O wie schlug

mein Herz so stürmisch verlangend i h m entgegen, den ich unmer noch mehr

liebte als mein Leben! Er össnete die Thür, und Alles vergessend, Alles ver«

gebend, wollte ich mich an seine Brust wersen — aber sein eisiger Blick sesselte

meine Schritte, nnd die Worte, die er nun sprach, sieleu wie Eiszapsen in

inein ausgeregtes Herz, um die Gluti) darin zu verlöschen.

„Marie, Du wirst mich so lange nicht zu Dir sprechen hören, so lange

mich überhaupt nicht im Hause sehen, bis Du Deinen Eigensinn Deinem und

meinem Frieden geopsert hast. Ich werbe jeden Abend eine Stunde in meinem

Zimmer zu sinden sein, wo Du mich dann aussuchen magst."

Und ohne Gruß ging er wieder. Als sein Schritt verhallte, sank ich wie

vernichtet auss Sopha nieder, und dort verbrachte ich die Nacht unter nutzlosen

Thränen und Klagen. Aber mein Entschluß war endlich doch der, nicht

nachzugeben, um meinen Mann durch den Schein der Gleichgültigkeit endlich

zu mir zurückzusühren. Denn daß er mich damals noch lieble, d. h. so liebte,

wie ein Egoist wie er, wenn seine Leidenschast besriedigt ist, lieben kann —

daran zweiselte ich weder zu jener noch zweifle ich daran zu jetziger Zeit.

Ich ließ einen, zwei Tage vergehen, ohne meinen Entschluß zu ändern.

Am dritten Tage — ermüdet vom vergeblichen Hossen und Harren aus Marens

Nachgiebigkeit — sing ich an zu wanken und zu überlegen. Doch ich schwankte

immer noch, bis mir der Kops brannte, die Pulse sieberhast flogen und meine

Gedanken sich verwirrten in diesem Kamps meiner Liebe und meiner Grundsätze.

Sollte ich derselben und somit meiner Selbstachtung verlustig werden, indem ich

mich in dem Punkte meinem Manne unterordnete, den ich vom Standpunkt

des Nechts aus verdammen mußte? Nimmermehr!

Nimmermehr! hallte es wie ein höhnendes Echo in meinem Herzen wie»

der. Nimmermehr ? Auch dann nicht, wenn Mai sortsuhr, sich mir zu ent»

ziehen — mich allein zu lassen in einer sremden Welt, die ich nur seinetwegen

betreten, die mir so kalt, so öde erschien? Allein mit dem kranken, aus Liebe

zu ihm erkrankten Herzen — allein mit meinem wankenden Muth, mit meinem

schwindelnden Kopse — kurz allein mit mir selbst, allein mit meinem Charakter,
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der sich ohnehin nie einer unwandethasten Festigkeit hatte rühme.n können? O,

diese Leiden, diese Kämpse der ersten elenden Tage meines Ehestandes, ich

werde sie nie vergessen! Sie waren ja nur der Ansang einer Kette von Wider»

wärtigkeuen und Kränkungen, von denen ich in meinen glücklichen Mädchenu

jahren auch nicht einmal eine Ahnung hatte. O Gott! Ich hatte doch Max

geliebt mit der ganzen unendlichen Innigkeit, deren meine Seele sähig war,

und ich hatte in meiner schwärmerischen Verblendung leinen Fehier, leinen

Makel an seinem Charakter gesunden. Und jetzt war er es selbst, der mit kalu

tem Hohne den Altar niederriß, den ich ihm in meinem Herzen erbaut hatte —

der meinen Glauben an ihn erschütterte.

Emma! verachte mich nicht, wenn ich Dir jetzt etwas sage, was eben die

meisten unserer Mitschwestern im gleichen Falle so elend macht wie mich. Ich

hörte aus, Max zu achten; ich wollte aushören, ihn zu lieben — aber ich konnte

es nicht! Es war, als klammere sich mein Herz doppelt sest an diese Lieb«

nach dem Untergange meines Vertrauens zu ihm; tausend Mal versuchte ich

sie, als meiner unwürdig, mit Gewalt zu ersticken; tausend Mal erlag ich ihr

wieder.

Glaube mir, Emma! die meisten Frauenherzen sind von dem Unglück,

ohne Vernunst zu lieben, versolgt, und viel zu schwach, um ruhig die Liebe mit

dem Vertrauen einsargen zu können; sie halten sie sest, ob sie ihnen auch

Höllenqual bereitet; — sie halten sie sest wie den letzten Nettungsanker vor

vollkommener Verzweislung. Die Liebessähigkeit und Liebeszähigkeit der Frau

bildet ihr Glück; sind sie groß, so ist auch, was immer ihr Erdenloos ist, eine

Himmelsmelodie in ihr Leben eingewoben, die in der größten Freude wie im

tiessten Schmerz ihre Seele harmonisch durchbebt; — sind sie aber klein, nun,

so ist allerdings der größte Schmerz — der, den uns das zähe Festhalten an

unsern Idealen, selbst wenn sie zertrümmert zu unsern Füßen liegen, bereitet —

erspart; aber das Herz ist dasür auch so öde und so arm wie eine Wüste!

Doch zurück zu meiner Erzählung. „Ich unterlag; ich verlor den Mutl),

weiter zu kämpsen der öden Wirklichkeit gegenüber. Ich schämte mich meiner

selbst, als ich am Abend des vierten Tages meine Schritte dem Zimmer meines

Mannes zukenkte. Ich össsnete zögernd die Thür. Mar, der mich längst er»

wartet zu haben schien, kam mir sreundlich entgegen, schloß mich in seine Arme

und sagte spöttisch: „Also endlich, Marie!"

Ueberwältigt von all den Gesühlen, die mich in diesen Tagen so gequält

hatten, besonders aber von Scham über meine moralische Schwäche, murmelte

ich leise: „Hab' Erbarmen mit mir, Max; ich sühle mich so elend."

Lachend, übermüthig, tändelnd sührte er mich zu einem Sessel, wars sich

wie in srüheren Tagen zu meinen Füßen, legte seinen Kops in meinen Schooß

und slüsterte mir die süßesten Liebesworte zu; — aber Erbarmen hatte er nicht

mit meinem „kindischen Eigensinn", wie er es nannte. Er verhöhnte mich

wegen meines harten Kopses, der stels im Kamvse liege mit meinem weichen

Herzen. Er sprach so viul von srüheren schönen Stunden, von Liebe und
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Glück; — er blickte mir so treuherzig in's Anne, indem er von dem verhaßten

Besuche sprach, den wir nun nothwendig am nächsten Morgen bei der Varonin

von G. zu machen hätten; er verlachte seine kleine Eisersüchtige und tadelte und

geißelte alle Schwächen der G., daß ich nach kurzer Zeit im wahren Sinne des

Wortes nicht mehr wußte, ob er oder ich Unrecht halte.

Todmüde und erschöpst, mit brennenden Kopsschmerzen, zog ich mich bald

in mein Zimmer zurück, wo ich vergebens den Schlas suchte. Am srühen Mor»

gen erhob ich mich mit denselben Schmerzen und lies hinaus in den Garten, in

die kalte, srische Morgenlust, um meine brennenden Schläsen zu kühlen. Es

hals Alles nicht. Trotzdem blieb ich bei dem Entschlusse, Marens Wunseh zu

ersüllen. Ich kleidete mich elegant; ich verbrachte Stunden vor dem Spiegel;

ich wollte ihm besser gesallen als jenes verhaßte Geschöps. Kannte ich doch

meines Mannes Eitelleit; sie war die Zwillingsschwester seiner Liebe, und

durch sie allein konnte ich siegen.

Max kam und war so lieb und gut wie am Abend vorher; er musterte

und billigte meinen Anzug und küßte mich, schmeichelnd und kobend. Im

Wagen siel ihm meine ungewohnte Blässe ans; er sprach scherzend darüber und

war so witzig und piquant, daß ich lüchelu mußte, aber lächeln mit blutendem

Herzen. Ich sühlte mich so schwaeh wie nie zuvor; aber ich beherrschte mich

mit all der Willenslrast, die mir geblieben war, als wir der Baronin gemeldet

wurden.

Madame war in einem reizend sein sollenden NegligK, dem weder Ge»

schmack noch Grazie sehlte, das aber zugleich einen Mangel an Zartgesühl ver»

rieth. Sie erhob sich lächelnd, eilte aus mich zu, umarmte und küßte mich und

nannte mich ein reizendes Kind; sie sragte Mar, wo er die „Perle" gesunden

und wie er sie erworben. Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie mich in

einen Sessel nieder und wars sich wieder aus ihr Nuhebett. Alles das that sie

mit einer ganz unbegreiflichen Schnelligkeit, und mit einer Anmuth, die mich bei

jeder Anderen entzückt haben würde, in diesem Fall aber immer mehr erbitterte.

Darum waren denn auch meine Antworten markirt und meine Bemerkungen

nicht eben sehr gutmüthig. Schien es mir doch, als lege Madame in höchst

liebenswürdiger Weise meinen „Provinzideen" oder meiner „Ignoranz" ge»

sährliche Fallen, um mich in den Augen meines Mannes, der mich trotz der

anscheinenden Ausmerksamkeit, die er einigen Albums zu widmen schien, schars

beobachtete, herabzusetzen. Es gelang ihr aber nicht. Meine Eisersucht und

meine Erboßtheit aus dieses Weib, das ich glühend haßte, schärsten meinen Witz

und meine übrigen VerstandesIräste, und ich erstaunte selbst über die Kühnheit

und anscheinende Leichtigkeit, mit welcher ich aus ihre Themas einging. Obschon

sie eine vollendete Herrschast über ihre Züge bewahrte, bemerkte ich dennoch aus

dem Ton ihrer Stimme und der Art ihrer serneren Neden, daß sie sich ärgerte

und Maxens Züge sich immer mebr erheiterten.

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, brach meine erlogene Kraft, und

als mich Max im Wagen mit den Worten: „Mein süßes Kind, ich war so stolz
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aus Dich, wie die G. wüthend sein wiid über ihre Niederlage!" in die

Arme schloß, wurde ich ohnmächtig. Zu Hause angekommen, mußte man mich

hineintragen, und ich legte mich, um erst nach wochenlanger Krankheit wieder

auszustehen.

„Und wie benahm sich Dein Mann, meine arme, arme Marie, in jener

Zeit?" sragte ich, bitteren Groll gegen denselben im Herzen.

„Es schien als sähe er sein Unrecht ein, indem er liebenswürdig und voll

der zartesten Ausmerksamkeiten gegen mich war — bis ich genas. Dann trat

die srüher schon so bitter empsundene Ungleichheit seines Benehmens wieder

ein, und mit ihr die ewig veränderlichen Launen. Ich mußte die Varonin

empsangen, ost empsangen, und gewahrte unter den größten Seelenqualen,

daß sie mit ihrem intriguanten und diplomatischen Kops meinem Manne eine

viel größere Anziehung, eine viel werthere Gesellschasterin war als ich.

Er disputirte und argumentirte mit ihr über Sachen, deren er bei mir

nicht einmal erwähnte. Und geschah es einmal zusällig, daß ich meine Mei»

nung darüber abzugeben ausgesordert wurde, so ignorirte er sie mit spöttischem

Lächeln, während sie mich herablassend viotegirte. Es war entsetzlich, wie sehr

mein Stolz und mein Herz unter solcher Behandlung litten. Ich wurde bitter,

mürrisch und zanksüchtig. War es «in Wunder, wenn unter solchen Umstän»

den meine Handlungsweise in der Folge tadelnswert!) wurde ?

Und doch gab es in eben jener Zeit Augenblicke des reinsten Glückes sür

mich, die mich eigentlich jene bitteren Ersahrungen hätten vergessen lassen

sollen. Dies Glück, das einzige ungetrübte Glück, gewährte mir mein Kind,

mein süßes Töchterchen. Sein reines, strahlendes Auge, sein holdes Lächeln

ersüllten mich mit unaussprechlicher Freude. Das Kind war mein Trost, mein

Nettungsanker vor den Dämonen des Hasses und der Verzweislung, wenn ich

mich erschöpst, unsähig, länger geduldig zu ertragen, was mir das Verhältnis;

Mllxens zu jenem Weibe auserlegte, an die Wiege meines Kindes slüchtete.

Iene Thränen, die wie Thautropsen aus des Kindes blonde Locken sielen,

waren ebenso zahllos wie wohlthuend — sie waren lindernd sür die brennenden

Wunden meiner Seele. Mein Inneres war in einer so wilden Ausregung, in

einer so unnatürlichen Spannung, daß ich jetzt noch nicht begreise, wie ich es

überhaupt ertragen habe. Ich glaube, Gott gab mir gerade zu jener Zeit mein

Kind zum versöhnenden Engel; denn ohne dasselbe wäre ich zur Selbstmörderin

geworden.

Und dennoch hatte ich eigentlich leinen bestimmten Grund sür diesen un»

aussprechlich ausgeregten Zustand, weil mir alle Beweise sehlten, daß das Ver»

hältniß meines Mannes zur Baronin ein sinnliches, und somit unerlaubtes

war. Es war als sände Eins im Andern die Ergänzung seines geistigen „Ich",

als könne eben Eins ohne das Andere nicht besriedigend denken und handeln.

Sie tauschten ihre Gedanken aus, die ost in genauester Uebereinstimmung wa

ren, ost auch in die schreiendste Disharmonie geriethen und dann zum lautesten,

oft mit abscheulicher Hestigkeit und wirklicher Gemeinheit gesührten Nortstreit



153

sührten. Beide exaltirt, leidenschastlich, verschmitzt, geistreich und beißend iro

nisch, tam es bei ihren Disputationen zu Austritten, die sie zur Megäre, ihn

zum Wütherich machten. .

Und doch schadete das ihrem Gesallen an einander gar nicht, so daß sie,

wenn an einem Tage Austritte vorsielen, welche Menschen von Charakter sür

ewig geschieden hätten, sich am nächsten Morgen wieder aussuchten! Ich

wurde weder beachtet noch berücksichtigt; ich schien meinem Manne nichts mehr

zu sein, als die Mutter seines Kindes, das er mit einer Zärtlichkeit, deren man

ihn laum sür sähig gehalten hätte, liebte. Wollte ich aber dieses Gesühl ein»

mal zu meinen Gunsten benutzen, ihm mein vernichtetes Glück, mein sreudloses

Dasein vorhalten, dann lehrte sein böser Genins, der ihn am Vettchen seines

Kindes verlassen hatte, zurück, und ich belam die verletzendsten Nedensarten

von ihm zu hören. Deshalb schwieg ich endlich ganz, sann aber aus andere

Mittel, mir, wenn nicht Marens Liebe, so doch seine Ausmerksamkeit wieder zu

erwerben. Ich sprach eben von der Liebe zu meinem Kinde; sie war bei mir

zur Leidenschast geworden, aber meine Liebe zu Mai war größer, trotzdem sie

unbegründet war, sie war reine Tollheit. Ihr hätte ich mein Leben, mein Alles

zum Opser gebracht, ihr gegenüber stand ich selbst nicht an, meinen Nus aus's

Spiel zu setzen!

Verurtheile mich nicht, meine Emma! Mein Herz wußte ja nichts von

den Gesahren, denen ich mich auszusetzen im Begriss stand ; sonst hätte es mich

gewarnt und ich würde ihm sicher gesolgt sein. Meine Mittel, um zu dem Ziele

zu gelangen, dein einzigen Ziele, das sür mich erringenswerth war, Mar zu mir

zurückzusühren, waren in der Thal sehr unrecht; mir jedoch, verblendet wie ich

war, erschienen sie in ganz anderem Lichte. Ich versiel nämlich aus den Ge>

danken, mich derselben Wassen zu bedienen, die er sührte. Ich wollte ihn

eisersüchtig machen, wollte ihn glauben lassen, daß er mir gar nichts mehr sei,

und dann ihm nach und nach den Argwohn beibringen, ich liebe einen An

deren. Es siel dabei meiner von der einen sixen Idee gauz ausgesüllten

Seele nicht ein, daß man nie ungestrast eii iso srevethastes Spiel treibt, und

ich dachte ebenso wenig daran, daß ich überhaupt ein Spiel treibe; es erschien

mir so ernst, mein Unternehmen; es galt ja etwas Theurerem, als meinem Le»

ben selbst!

Bei meiner Ankunst in Paris hatte man mich zuvorkommend, ja mit

sreundlicher Auszeichnung in verschiedenen Kreisen ausgenommen. Ich de»

merkte nicht, oder richtiger, ich beachtete es nicht, daß verschiedene der mir vor»

gestellten Herren beständig in meiner Nähe waren, ,/daß selbft einige derselben

mir augenscheinlich den Hos machten. Ich ließ sie.ganz ruhig gewähren, wenn sie

mir wie mein Schatten solgten, und dachte gar nicht oder nur in der Weise an sie,

daß ich überzeugt war, sie würden dieses einseitigen Vergnügens bald genug müde

werden. Ihre Unterhaltung war so trivial, ost so geradezu srivol, daß ihre

Ausmerksamkeiten nicht einmal vermochten, meiner Eitelkeit zu schmeicheln.

Aber es hatte mir Vergnügen gemacht, vaß ein Mensch ganz anderer Galtung,
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ein Mann von Geist, von Herz, von Nang und im gesetzten Aller — einer

jener Männer, die sich in Folge ihrer Prominenz überall Ansehen zu ver»

schassen wissen — sich mir genaht hatte und von meiner Unterhaltung angezo

gen zu sein schien. Es war der Minister des Innern, Herr von S. .. . Ich

glaube, meine Eitelleit kam mit ins Spiel, denn dieser Mann, der mich suchte,

um sich „an meinen natursrischen, ungekünstelten Anschauungen zu erquicken",

wie er sich ausdrückte, war die auserlesene Zielscheibe der eoquellen Sturmläuse

vieler der ersten Damen dieser gewählten Zirlel, worin mein Mann in Folge

eines be.n Minister zusällig geleisteten Dienstes Zutritt erhalten hatte. Da er

trotz seiner sünsundvierzig Iahre schön und unvermählt, dazu geistreich und

einer der ersten Manner des Königreichs war, so waren diese Croberungsver-

suche erklärlich. Mir ging es wie vielen dieser Damen, die nicht begreisen

konnten, was denn eigentlich diesen bedeutenden Mann zu mir unbedeuu

tender Frau hinzog. Daß er sich aber in der That wohl in meiner Nähe

sühlte, bemerkle bald auch Max, und ich schien dadurch bedeutend in seiner

Achtung zu steigen. Dies stachelte mich an, weiter zu gehen und in mein Veu

nehmen gegen Herrn von S eine berechnende Coquelterie zu legen. Mai

sorderte mich aus, die Gunst des Ministers zu seinem Vortheil zu benutzen, um

ihn «ine schnelle Carriere machen zu lassen. Diese Zumuthung meines Mannes

war meinem Gradsinn entschieden zuwider, und ich erklärte ihm geradezu, daß

ich nie darüber gegen Herrn von S ein Wort zu verlieren gedächte. Max

wurde wüthend und nannte mich eine einsältige Landvslanze, bei der alle Au»

suche, sie zu eivilisiren und ihr eine richtige Weltanschaunng beizubringen, ver

gebens gemacht seien.

Ich glaube, er hatle in gewisser Beziehung Necht; nämlich was die Welt

anschaunng betras. Mit einer leichteren Gemüthsart, mit einer minder schwer

sälligen Veurtheilung der Menschen und Verhältnisse wie sie sind, wäre ich viel

leichter und bequemer durch's Leben geschritten, und hätte weniger zu leiden

gehabt! Aber ich konnte nun einmal meine von mir so hartnäckig sestgehaltene

Norm sür das, was sein und nicht sein sollte, nicht zerstören.

Ich hatte also beschlossen, Herrn von S uls Stuse zu meinem höchu

sten Glück, mir Maxens Neigung wieder zu erwerben, zu benutzen. Ich wollte

ihn immer mehr sesseln und ihn in seinen Ausmerksamkeiten gegen mich ermun

tern, um Maxens Eisersucht zu wecken. Im Ansang schien mir dies auch zu

gelingen; Max schien ausgeregt und nur mich zu beachten. Die Baronin

«xistirte wenigstens an jenen Abenden, wo wir mit Herrn von S . . . . zusam

mentrasen, nicht mehr sür ihn.. Beim Nachhausesaheen gab es jedes Mal

Vorwürse und Anklagen in Menge. O wie glücklich machten sie mich — wie

mußte ich mich beherrschen, um nicht Max um den Hals zu sallen und ihm

jubelnd zuzurusen: „Es ist ja Alles, Alles nur um Deinetwillen; Alles, Alles

nur um Deine Liebe zurückzurusen, Max!"

Aber ich hielt an mich, und kühn gemacht durch dielen Ersolg mein« klei

nen Intrigue, wollte ich noch mehr, «och vollkommener siegen.
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Es war dies grenzenlos unbedacht von mir, aber ich war wie mit Blind»

heit geschlagen 5 ich beachtete es gar nicht, daß die Welt so laut über die Liebe

des Ministers zu mir zu slüstern begann, daß ich selbst es hörte. Es war mir

auch, im Bewußtsein meiner volllommenen Unschuld, die, wie ich wähnte, nie

durch dies Verhältniß wirklich leiden konnte, voltlommen gleichgültig.

Zudem benahm sich Herr von S mir gegenüber so ganz und gar

sreundschastlich, daß ich lange Zeit hindurch überzeugt sein zu können glaubte,

sein Gesühl sür mich sei nichts Anderes, als das einer innigen, wirklichen

Freundschast. Ich glaube, ich hatte Necht darin, und daß sich erst dann eine

wärmere Neigung daraus entwickelte, als ich — immer kühner gemacht durch

Maxens Eisersucht — meine Versuche, Herrn von S zu sesseln, verdop»

pelte. Ich bemerkte diese Neigung, diese Liebe, gegen die ich eine unübersteig»

bare Grenze in dem Faktum erblickte, daß ich ja „Frau" sei — kange nicht,

und dann endlich so allmälig, daß ich schon am Nande des Abgrundes stand

als ich seine Existenz zu ahnen ansing.

Herr von S hatte, ohne irgend welche Anregung meinerseits, meinem

Manne eine viel vortheithasleee Stellung verschasst als die srühere; dann halte

«r einige lilerarische Arbeiten Maxens protegirt und ihm dadurch wesentliche

Dienste geleistet; er erzeigte uns überhaupt täglich Freundschastsdienste von

Werth, und ich dankte ihm aus warmem Herzen sür all diese Güte.

Aber wosür ich ihm am meisten dankte, das durste, das konnte ich nicht

einmal aussprechen — es war sür die erneuerte Ausmerlsamkeit und die aus»,

sallendere Nücksichtnahme Maxens aus mich; es war sür dessen allmälige Zu^

rückziehung von dem Weibe, dos ich haßte.

O, wie dankte ich Gott sür alle diese Wohlthaten; wie sest waren meine

Vorsätze, mich jetzt auch von Herrn von S , dessen Liebe ich in jener Zeit

zu ahnen begann, langsam und vorsichtig und mit Nücksichtnahme aus seine so

unvorsichtig von mir hervorgerusenen Gesühle loszumachen.

Und dann wollte ich die Idylle unserer Liebe im Brautstande und aus der

Hochzeitsreise zurückrusen. O, welch selige Thränen weinte ich beim Anblick

seines und meines Kindes! >

Plötzlich erkrankte dasselbe leicht, aber mein ängstliches Muttergesühl

ließ mich zittern. Eines Morgens wähnte ich mein Töchterchen, von dessen

Vettchen ich leine Sekunde gewichen war, kränker, und trotz der Beruhigung

des Arztes beeilte ich mich, Max vom Büreau heimzurusen.

Ich flog zum Schreibtisch, sand in der Eile lein Papier und begab mich

deshalb in meines Mannes Arbeitszimmer. Ich öjinete seinen Seeretär und

zog eine der Laden in der Absicht heraus, Papier^iraus zu nehmen. Ich

sand leines darin vor, und .so riß ich denn mit ungestümer Hast alle Laden

aus. Ich sand nichts darin, und als ich eben die letzte mit einem Seuszer der

Ungeduld zurückschieben wollte, siel mein Blick aus eine verhaßte Handschrist, die

ich nur zu wohl rannte. Ich begann zu zittern wie Espenlaub, und da ich bei»

nahe vor Schreck zu Boden gesallen wäre, so rassle ich alle Briese, die im Fach
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logen, zusammen und stürzte damit auss Sopha hin. Ich riß die Briese aus

— ich überslog sie; aber die Buchstaben tanzten mir vor den Augen, ich konnte

nicht lesen. Ich sprang aus, lies durch's Zimmer, und suchte mich zu sammeln.

Es gelang mir erst nach längerer Zeit, und dann kas ich. Und was las ich ?

Gerechter Gott! Was tras mich aus diesen Briesen wie ein zerschmetternder

Blitzstrahl? Was war's, das mich so sehr entsetzte, das meinen Körper im

Fieber schüttelte und mein Herz in eisigem Kramps erstarrte ? Was es war ?

Es war nichts — als das Ende meines schönen Traumes vom wiedergelehrten

Glück, als der Anblick des geössneten Grabes aller meiner Hossnungen, all

meines Friedens; es war der Beweis, daß ich düpirt worden war von dem

Weibe, das ich am meisten haßte aus Erden, und dem Manne, den ich am

meisten geliebt hatte.

Der erste dieser Briese, den ich las, lautete:

„Unsinn das! Weshalb einander nicht sehen, wenn doch Dein „Taubu

chen" so blind ist, daß es nicht einmal bemerken kann, wie erkünstelt Deine

Liebkosungen sind? Diese Süßwassermenschen sind mir ein Gräuel; sie

kennen leine Leidenschasten — leinen Haß und — lerne Liebe. Sie leben

und gehen unter in einer entsetzlichen Einsörmigkeit. Aus ihrer Stirn brennt

nicht der Lueisersluß der Schöpsung; — sie können weder ringen noch streben

noch sich auslehnen gegen den Fluch der Alltäglichkeit; sie sind eben ein Stück

derselben! — Sie können auch nicht — sallen; — im Fallen selbst nicht noch

ein Stück Himmel mit sich herabreißen und sich zu eigen machen, wie wir!

Was liegt daran, ob wir wie sie zurücksallen in ewiges uNichts"; — wir wa

ren ein Theil des „Geistes in der Natur" — sie Materie — nichts als Ma»

lme; — nach Iahren, wie jetzt, Staub zu unseren Füßen! Ich würde

Dir sagen: Schüttle ihn ab von Dir, den Staub! — wenn Du nicht mit Deiner

ersinderischen Seele eben im Begriss wärest, ihn umzukneten zu der Form D e i»

nes — meines zukünstigen Glückes. Deshalb will ich warten, will selbst

meinen Herzschlag entbehren — will Dich, meine Welt, meinen Gott, meinen

Lueiser, machiniren lassen, ohne mich — sür mich, sür uns, die wir eins

sind, und ohne Schranken sein müssen!"

Der solgende enthielt weniger Worte, aber mehr Pläne, und lautete wie

solgt:

uWelch' gloriöser Beweis Deines berechnenden, nie irrenden Verstandes,

Deiner Combination, war der, den Du mir gestern in den schönen, gestohlenen

Stunden gegeben. O diese gestohlenen Stunden sind göttlich, — ich zweifle,

hält» ich ein legitimes Necht an sie, ob sie so dämonisch schön sür mich wären.

Hätte ich ein legitimes Necht an Dich — wie — wie das „Gänseblümchen",

das sich Dein eigen nennt — - .

Das „Gänseblümchen!" der köstliche Vergleich hat mich oer Schlußsolge

rung beraubt. Es ist mir ein Näthsel, wie Du, sür den recht eigentlich nur eine

rolle, glühende Feuerlilie geschassen, wie D u an dem „Gänseblümchen" Ge

sallen gesunden. Ich denke mir immer, Du hättest ihn genossen, durchkostet,

11 ,
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durchwühlt bis aus die Neige, den Liebesrausch aller Lebens»Feuer»Liebe ath»

Menden Blnmen, und übersättigt von allem Licht, von aller Fülle, aller Pracht

— warsst Du Dich ermüdet nieder in's Gras, um Dich von Deiner Erschöpsung

zu erholen. Und als Du geruht und wieder um Dich schautest, sahst Du un»

sern ein Gänseblümchen sich zu Dir neigen. Und Du erbarmtest Dich seiner

Einsamkeit, weil es so unbedeutend und eben deshalb so ganz anders war, als

alles srüher Gesehene. Es war das ganz natürlich; eben wie es auch ganz

natürlich ist, daß Du seiner bald müde werden mußtest.

„Doch was sollen diese Nebensachen? Wir vergaßen gestern einen vor»

tresslichen Plan, wie wir das Gänseblümchen am schnellsten in den Besitz des

„diplomatischen Narren" bringen lönnen. Ich werde Dich deshalb in seinem

Treibhaus erwarten, sobald Du sicher bist, daß er als Wirth und Verliebter

hinlänglich beschästigt ist. Die heutige Soiree bei ihm wird uns Gelegenheit

bieten, ohne Aussehen nach Herzenslust von unseren Plänen sür die Zukunst

plaudern zu können. Wir "

Ich hatte genug gelesen, die anderen Zeugen meines Elends waren mei

ner zitternden Hand entsallen. Wie könnte ich Dir schildern, was ich empsand,

was ich litt? Tausend verschiedene Gesühle zerrissen mein Inneres, vor allem

aber ein unsäglicher Sehmerz über die verächtlich« Heuchelei und die Nieder»

trächligleit des Mannes, dem ich nach dem Gesetze meines Glaubens sür ewig

angehörte. Seine empörende Gemeinheit, mir neue Liebe zu heucheln, wo seine

Seele sich mit den elendesten Plänen beschästigte, mich moralisch zu verderben,

war beinahe zu groß, um sie sosort ganz begreisen zu tonnen. Ich mußte das

elende Blatt wieder und wieder lesen, um mich zu überzeugen, daß ich nicht

träumte. Gott, wie elend war ich, als ich endlich ganz begriss! Es ist schauer»

lich, so plötzlich jeden Glauben an das, waj wir liebin, unwiederbringlich da»

hin schwinden zu sehen; alles Vertrauen, alle Achtung mit zu verlieren! Da

wird uns die Welt zum Chaos, in dem Atles bunt, wilo durcheinander wirbelt,

in dem nichts mehr zn erkennen ist von dem, was uns einst theuer und anzie»

hend war. Es scheint uns von bösen Geistern bevölkert, die höhnend, spottend

uns umschwärmen, uns immer näher rückend mit ihrem entsetzlichen Laiben, uls

wollten sie uns, nachdem sie uns vor Schrecken und Angst gelähmt haben, als

Opser ihrer Bosheit in den Abgrund stürzen, der unserer verzagenden, gequäl»

ten Seele überall entgegen gähnt.

Aber das menschliche Herz kann viel ertragen; man sürchtet ooer hosst

auch vst, es möge brechen; — aber das geschieht selbst unter der schwersten Last

dennoch nicht. Seil ich so viel gelitten ohne davo» erdrückt zu werden, glaube

ich nicht mehr an die Mährchen von „gebrochenen Herzen"; nur physisch«

Leioen mögen das bisweilen zu Stande bringen. Die geistigen Leiben zu

tragen, schus Gott die Menschen; deshalb sind ihre Kräste denselben gewachsen

und darum vermögen sie anch selbst die schwersten zu erdulden. Ich glaube an

den Wahnsinn, den sie bei tiessühlenden Menschen hervorrusen können; ich be»

greise auch, daß diese der äußersten Verzweiflung unterliegen, so baß sie ihr«
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elenden Existenz selbst ein Ende setzen; aber den Tod herbeisühren, das können

die Leiden nicht. Vermöchten sie es — ich läge längst begraben. Ich will nicht

behaupten, daß andere Menschen nicht ebenso viel litten; aber mehr können sie

nicht erduldet haben, als ich in jenen elenden Tagen. Doch höre, was mir

noch ausgespart war.

Nachdem ich mich etwas gesammelt hatte, erinnerte ich mich meines Kin»

des. Ich schloß dl« Briese wieder ein uno begab mich, mit bebenden ilmeen

und von lalten Fieberschauern durchschüttele zurück in's Krankenzimmer. Mein

Kind war eingeschlummert. Es lag da, ein Bild des Friedens und der Nein»

heil; ein Bild, so himmlisch süß, daß sein Anblick erschütternd und später beru

higend aus mich einwirlte. Ich siel unwilllürlich aus meine Kniee und sing zu

beten an, zu beten heiß und innig sür meinen reinen Engel dort in der Wiege,

daß ihm diese verzehrende Qual, die jetzt meine arme Brust zerriß, ewig sern

bleiben möge. Dann erhob ich mich und vermochte nachzudenken, was aus

dem Allen werde und wie ich zu handeln hätte. Das Nesultat meiner Nach»

sorschung war der Vorsatz, trotz meines kranken Kindes diesen Abend in jene

Gesellschast zu gehen, meinen Mann und diese Elenve zu täuschen, ihnen zu

solgen, sie in ihren Plänen zu belauschen und dann hervorzutreten. Dann

halle ich Grund, den Plan auszusühren, der sich mir mit unabweislicher Noth»

rvendigleit ausdrängte — nämlich Max, von dem ich jetzt überzeugt war, daß

er nie jene Creatur ausgeben werde, zu verlassen und mit meinem Kinde zu

meiner Mutter zurückzukehren. Ich mußte endlich Ruhe haben ; oder ich hatte

sür meinen Verstand zu sürchten, das sühlte ich.

Als sich die Zeit der Soiree näherte, stand ich am Putztisch; — mein

lrankes Kind kag keine süns Schritte von mir entsernt, und tausend Mal unter»

brach ich mich, um mich über dasselbe zu beugen und es leidenschaftlich zu küssen.

Es war ja mein Eins, mein Alles in dieser Welt, und nichts, nichts sonst hätte

mich vermocht, mich auch nur eine Sekunde von ihm zu entsernen, als die

brennende, mich ganz und gar beherrschende Sehnsucht nach Nuhe, nach dem

Ende dieser Martern. Zehnmal stand ich im Begriss, den elenden Flitter von

mir zu reißen und mit Füßen zu treten ; er paßte weder zu meinem Innern,

noch zu meinem Aeußern, dessen sahle Blässe Zeugniß von meinem Gemütbs»

zustand ablegte. Aber ich war wie von Furien gepeitscht; ich mußte und

mußte gehen.

Mar lam, mich abzuholen, und musterte mich mit unverschämten Blicken.

Mir war es unmöglich, ihn anzusehen; ich hätte mich dann nicht mehr zu be

herrschen vermocht.

Es kochte sörmlich in mir vor Ausregung, und was mich nur noch mehr

erbitterte, war die grenzenlose Unbesangenheit, die unverschämte Gleichgültig»

keil, die er an den Tag legte. Er schwatzte von hundert gleichgültigen Gegen»

ständen, ganz in derselben pikanten, ironischen Weise wi« sonst. Er schien es

nicht einmal der Mühe werth zu halten, mich im Geringsten zu beobachten.

Meine Dummheit machte ihn so sicher!

^
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Ich empsand nie mehr die eitle Nichtigkeit gesellschastlichen Treibens, als

an diesem Abende. Die Musik, die Menschen, die Toiletten, die Unterhaltung

widerten mich an; — aber ich beobachtete schars. Ich ballte meine Hand

krampshast zusammen und wäre beinahe davongestürzt, als sich mir das ver»

ächtliche Weib nahte und mich mit der süßesten Freundlichkeit anredete. Ich

wollte mich beherrschen und ihr antworten; — aber das war zu viel. Meine

Lippen bewegten sich nur eonvulsivisch, und ich wandte ihr dqnn den Nücken

und schritt der andern Seite des Saales zu. Ich gönnte ihr nicht serner den

Genuß, sich über mich zu belustigen, und nahm deshalb des sich mir nahenden

Herrn von S Arm, um mit ihm in die Neihen der Tanzenden zu treten.

Max, den ich schars beobachtet hatte, war schon seit längerer Zeit meinen Blicken

entschwunden, und jetzt bemerkte ich auch, daß Frau von S. sich langsam der

Nichtung, in welcher die Orangerie lag, zuwandte.

Ich weiß nichts von dem, was der Minister zu mir sprach — ich weiß

nur, daß ich mich plötzlich zu ihm wandte und ihn mit den Worten unterbrach:

„Herr Minister! Sie sagten mir srüher einmal zusällig, daß Ihr Arbeitszimmer

mit dem Treibhaus durch einen geheimen Gang in Verbindung stehe. Ich

beschwöre Sie, geben Sie mir nur sür zehn Minuten den Schlüssel zu jener

Thür. Ich kann Ihnen nicht sagen, weshalb ich ihn haben möchte; genug,

ich muß ihn haben! Geben Sie ihn mir, und ich werde Ihnen zeitlebens dau

sür dankbar sein."

Ich erinnere mich nicht, was er antwortete; ich erinnere mich nur, daß

ich wenige Sekunden später den Schlüssel leise in's Schloß der kleinen, vom

Innern der Orangerie aus durch Blumen verzierten Thür steckte, und dieselbe

vorsichtig, unhörbar össnete. Neben dem Eingange besand sich in einer Nische

ein Sessel, in den ich mich geräuschlos niederließ, ehe ich zu lauschen oder einen

Blick durch den magisch erleuchteten Blumensaal zu senden wagte. So viel ich

zuerst sehen konnte, war der Naum leer. Doch nein! Nahe an der Thür,

über einen knospenden Kamelienstrauch gebeugt, stand Max, Mar allein. Die

Varonin mußte aus dem Wege zum Treibhaus ausgehalten worden sein; aber

ich brauchte nicht lange zu warten, bis ich das leise, melodische Lachen derselben

zu hören bekam. Es war schade um dieses dem Aeußeren nach so vollkommene

Weib. Alles an ihr war voll Anmuth, selbst ihre Stimme und ihr Lachen;

schade darum, daß ihr Inneres so umwöllt war von Sünde und Gemeinheit.

Max empsing sie rauh und unsreundlich, und überhäuste sie mit Vorwür»

sen über ihre Uuvernünstigkeit, hier allein mit ihm sein zu wollen, was Beide

bei dem bekannten srüheren Verhältniß zu leicht eonlpromitliren könne. Sie

lehrte sich nicht daran und sragte einsach, ob er im Zimmer reeognoseirt habe,

daß Niemand horche. Er versicherte hieraus, vor ihrer Ankunst jeden Winkel

durchsucht zu haben. Sie sühlten sich jetzt sicher, o so sicher, daß sie Arm in

Arm lachend im Zimmer aus und ab gingen und von dem wohlberechneten

Plane redeten, mich — denke nur, wie gräßlich! — zur Maitresse des Ministers

zu machen und dann dahin zu arbeiten, denselben bei mir zu überraschen.



159

Max würde ihm dann die Wahl lassen, ihn und mich vor der Welt zu eompro»

mittlren, indem er eine gerichtliche Scheidung beantrage, oder — die Vedin«

gungen zu ersüllen, die sie jetzt naher beleuchteten.

Erlaß mir, mehr davon zu reden, Emma! Genug, Max wollte Sarriere

machen durch die Untreue seines Weibes — und die Varonin wollte dann mir

gegenüber das Necht erlangen, ganz srei vor meinen Augen das sündhaste Ver»

hältniß sortzusetzen.

Ich war hergekommen mit der Absicht, nachdem ich Alles gehört hätte,

hervorzutreten und ihnen ihre Schande in's Gesicht zu schleudern. Aber, o

mein Gott! als ich den Mann, den ich mit einer abgöttischen Liebe mehr als

meine Neligion und mein Kind geliebt hatte, — den Mann, der geschworen,

mich vor jedem Schmerz zu bewahren und mich zu schützen vor jeder Gesahr —

als ich ihn kalt, herzlos, ohne auch nur «inen Gewissensbiß, davon reden hörte,

mich, sein eigenes Weib, die Mutter seines Kindes, zu verderben — da schwand

mir jede Krast. Ich verlor das Bewußtsein, d.h. nicht körperlich; ich suhr

sort zu hören, aber die Worte waren nur leerer Schall; ich sah sie auch sich

entsernen, aber meine Seele war so vollkommen gelähmt, daß ich nichts mehr

zudenken und zu begreisen vermochte; ich saß da, regungslos, wie zu Stein

geworden. Später erblickte ich vor mir den Minister;, er sprach zu mir, ich

weiß nicht was. Er reichte mir den Arm, und ich solgte ihm willenlos den

Weg, den ich gekommen.

In seinem Arbeitszimmer angelangt, sührte er mich, meine Todesblässe

gewahrend, zu einem Sessel, beseuchtete mich mit Eau de Cologne, kniete vor

mir nieder und preßte unter stürmischen Fragen nach dem, was mir sehle,

meine Hand ein Mal über das andere an seine Lippen. Ich hatte leine Wil»

lenslrast mehr, sie zurückzuziehen; ich ließ ihn gewähren. Gereizt, geängstigt,

entsetzt durch mein Schweigen — ich war keines Wortes mächtig — flüsterten

seine Lippen das Bekenntnis; einer leidenschastlichen Liebe, verbunden mit den

flehentlichsten Bitten, ihm zu sagen, was mir sehle. Entsetzlich! Das sehlte

noch! Aber «3 war, als träte durch diesen neuen Schrecken eine Neaktion in

meinen geistigen Fähigkeiten ein, als erwache in mir wieder ein neues, krästiges

Leben zum Kamps gegen Sünde und Unrecht. Der Zorn brachte das Blut

zurück in meine sarblosen Wangen, und meine Augen brannten vor Entrüstung,

als ich meinen Blick dem Minister zuwandte.

Ehe ich jedoch «in Wort gesprochen, lag er zu meinen Füßen und flehte

um Vergebung, da mein Blick ihm deutlich gesagt, was er zu erwarten hatte.

Und trotzdem jener Mann mich so eben tödtlich beleidigt hatte, war sei» jetzt so

edel männliches Wort, in dem die bitterste Neue ausgeprägt war, daß er sich

im Augenblick der Angst um mich hatte hinreißen lassen, d a s zu gestehen, was

er sich selbst geschworen halte, ewig als Geheimniß zu bewahren — hinreichend,

meinen Glauben an ihn, und somit an einen Theil der Menschheit, wieder aus»

zurichten. Es war eine edle Natur, die ich ja selbst durch mein srevethastes

Spiel irre geleitet halte. "
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Ich reichte ihm stumm die Hand und bat ihn daraus, mei.niu Wagen zu

bestellen. Ich war so schwach durch diese Erschütterungen geworden, daß ich

mich kaum dahin zu schleppen vermochte. Der Minister küßte meine Hand zum

Abschied mit einer so zarten Ehrsurcht, daß ich meine Achtung vor ihm und vor

mir selbst zurück!ehren sühlte, denn in der eigeilen Achtung war ich ties, sehr

ties gesunken. Glaube mir, Emma, leine Frau, die ganz tadellos ist, hört je

Worte, wie ich sie so eben gehört habe. Entweder ist ihr Leichtsinn, ihre Co»

quelterie oder ihre Eitelleit schuld daran, daß ihr Charakter in zweiselhastem

Lichte erscheint ; wenn eine Frau ihre Würde nie auss Spiel gesetzt hat, sei

es nun aus mehr oder minder tadelnswerthen Ursachen, so ist dieselbe so unau»

tastbar, so heilig und streng, daß Niemand, auch selbst der größte Wüstling

nicht, sie anzugreisen wagt.

Ich kam nach Hause, Mein Kind lag im hestigsten Fieber ; seine Schläsen

pochten, seine Pulse klopslen hörbar. Ich schickte zum Arzt und entriß dann

der Wärterin mein Kieinod, mein unaussprechlich geliebtes Kleinod. Fürchter

licher Hohn des Schicksals ! Da lies ich im Gewand der Freude — denn ich

. hatte den Vallstaat noch nicht einmal abgelegt — mit blutig zerrissenem Herzen.

Eine Gattin, so elend betrogen, so verlassen und verhöbnt ; eine Mutter, Ver

zweislung im Herzen, mit der ganzen Krast der leidenschastlichsten Liebe dem

Tode sein Opser entreißend l

Es hals Alles nicht ! Meine glühenden Gebete, meine brennenden Thrä

nen, meine an Gott und Menschen verzweiselnden Verwünschungen — sie waren

alle, alle umsonst.

Am andern Morgen lag mein Kind, das einzige, das ich je gehabt, meine

einzige, meine letzte Hossnung, todt in meinen Armen. Ich tauschte gegen

mein Balllleid das Trauerkleid ein, das ich nie mehr abgeiegt habe.

Kannst Du begreisen, Emma, daß ich alles dies ertrug ohne zu eru

liegen ?

(Schluß solgt.)

Uordnlbingiens DichterKreise.

I.

Will man in Deutschland einen speeisischen Unterschied zwischen Nord und

Sud gelten lassen, so wird derselbe besonders darin zu sinden sein, daß der

Nordetl ernster, der Süden heiterer ist, daß im Norden die Tendenz, im Süden

der Lebensgenuß überwiegt. Der nach dem Süden versetzte Norddeutsche wird

dovt ansänglich in geselligen Kreisen als schwersällig «rscheinen, der nach dem

Norden verschlagene Süddeutsche sich unter den ernstern Genossen, bis die Ve.

rührungspunkte gesunden sind, unbehaglich sühlen. Vesonders ossenbart sich

dieser Unterschied auch in den Liedern, welche das Voll zu den seinigen gemacht.
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den am weiften in den Geist des Volles übergegangen, während der Süden die

reine Lyril der Tendenz»Poesie vorzieht. Im Norden kann man sich nicht beim

Glase Wein oder Punsch vereinigen ohne daß sosort der Geist des Vaterlandes

und der Freiheit den Vorsitz sührt; die bei sestlichen Gelegenheiten im Snden gesun«

genen Lieder sprechen mehr von Wein und von Liebe. Unter Süddeutschen bricht

beim Iahreswechsel ein ausgelassener Iubel los; im Norden setzt man sich beim

zwölsten Glockenschlage nieder und singt mit Andacht das schauerlich ernste Lied

des wackeru Iohann Heinrich Voß: „Des Iahres letzte Stunde", wobei selbst

dem Heitersten sich Wollen aus der Stirn sammeln. Ueber das, was vorzu»

ziehen ist, läßt sich nicht streiten. Ieder wählt eben das, was seinem Bedürsniß

entspricht. Wie wenig der Unterschied in die Tiese geht, zeigt die Leichtigkeit,

mit welcher er sich bei näherer Belanntschast verwischt. Es kommt nur daraus

an, daß man einander nicht mißversteht, daß nicht der heitere Süddeutsche vom

Sohne des Nordens sür leichtsinnig und oberflächlich, der ernste Norddeutsche

vom Sohne des Südens sür philiströs und schwersällig gehalten wird. Der

Zweck vorliegender Arbeit ist, die engere Heimath des Versassers, die endlich

dem großen Vaterlande aus inuner zurückgegebene Nordmark, in welcher der

Ernst am aussälligsten hervortritt, gegen den Vorwurs in Schutz zu nehmen,

welcher in den Worten liegt: 2ol8utm nou «mt»t. Ich möchte Deutsch»

land an das erinnern, was seine nördlichsten Söhne ihm an geistigen Schätzen

mit in den nationalen Haushalt bringen, und da wird es mir denn gestattet

sein, künstlich gezogene Grenzen zu ignoriren, welche wohl aus der Landkarte,

aber nicht in Geist und Gemüth des Volles zu sinden sind.

Als den Nepräsentanten der südlichen Nichtung möchte ich Göthe, uls den

der nördlichen Klopstock bezeichnen. Ersterer hatte eine entschiedene Abneigung

gegen den Norden. Italien durchstreiste er nach allen Nichtungen, und weiß

uns viel von seinen Wundern zu erzählen; die herrlichen Buchen» und Tannen»

Wälder, die stillen Seen und lieblichen Buchten Nordalbingiens hat er aber nie

kennen gelernt. Klopstock dagegen sühlte sich überwiegend vom Norden an»

gezogen, und brachte die dreißig letzten Iahre seines Lebens dort zu. Auch ist

« das hervorragendste Mitglied des ersten nordalbingischen Dichterkreises, aus

welchen hier die Ausmerksamkeit des Lesers gelenkt werden soll. Da wir eben

Göthe und Klopstock einander gegenübergestellt haben, sei hier zugleich daraus

hingewiesen, daß bei ihnen, während sie ansänglich einander innig verehrten,

zuletzt die Verschiedenheit des eingeschlagenen Weges zur Verkennung, zur an

Feindschast grenzenden Abneigung sührte, und Bielen möchte es nicht bekannt

sein, wie der Bruch herbeigesührt wurde, welcher die beiden großen Manner

aus immer von einander trennen sollle. Sie geriethen in den Fehler, vor dem

oben mit Bezug aus Nord und Süd gewarnt wurde: sie verkannten einander.

Klopstock hörte viel von der heillosen Witthschast, welche am Hose zu Wei»

mar herrschen sollte; er glaubte das Schlimmste . und hielt es sür seine P'licht,

den jungen Freund zu warnen. „Hier einen Beweis meiner Freundschast,

.5
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liebster Göthe!" schrieb er unlerm 8. Mai 1776 aus H.imburg. „Er wird

zwar ein wenig schwer, aber er muß gegeben werden. Lassen Sie mich nicht

damit ansangen, daß ich es glaubwürdig weiß, denn ohne Glaubwürdigkeit

würde ich ja schweigen. Denken Sie auch nicht, daß ich Ihnen, wenn es aus

Ihr Thun und Lassen ankommt, einreden werde; auch das denken Sie nicht,

daß ich Sie deswegen, weil Sie vielleicht in diesem oder jenem andere Grund»

sätze haben als ich, strenger beuübeile. Aber Grundsätze, Ihre und meine,

beiseile, was wird der unsehlbare Ersolg sein, wenn es sortsährt ? Der Herzog

wird, wenn er sich immer bis zum Krankwerden betrinkt, anstatt, wie er sagt,

seinen Körper dadurch zu stärken, erliegen ,iind nicht lange leben. Es haben

sich wohl starlgeborene Iünglinge, und das ist denn. doch der Herzog gewiß

nicht, aus diese Weise hingeopsert. Die Deutschen haben sich bisher mit Necht

über ihre Fürsten beschwert, daß diese mit ihren Gelehrten nichts zu schassen

haben wollen. Sie nehmen jetzo den Herzog von Weimar mit Vergnügen ans.

Aber was werden andere Fürsten, wenn Sie in dem alten Ton sortsahren,

nicht zu ihrer Nechtsertigung anzusühren haben ? Wenn es nun wird geschehen

sein, was ich sürfte, daß geschehen wird. Die Herzogin wird vielleicht ihren

Schmerz setzu noch niederhalten können, denn sie denkt sehr männlich. Aber

dieser Schmerz wird Gram werden. Und läßt sich der denn auch etwa nieder«

halten? Louisens Gram, Göthe! Nein, rühmen Sie sich nur nicht, daß Sie

lieben wie ich! Es kommt aus Sie an, ob Sie dem Herzog diesen Bries

zeigen wollen, oder nicht. Ich sür mich habe nichts dawider. Im Gegentheil;

denn da ist er gewiß noch nicht, wo man die Wahrheit, die ein treuer Freund

sagt, nicht hören mag."

Mochte der in diesem Bries liegende Vorwurs gerechtsertigt sein oder nicht,

jedensalls verrieth der Bries ein edles Herz, und selbst ein Göthe konnte wohl

stolz sein aus solchen Beweis der Freundschast von einem solchen Manne.

Seine Antwort ist aus Weimar, den 21. Mai 1776 datirt und lautet: „Ver»

schonen Sie uns künstig mit solchen Briesen, lieber Klopstock! Sie helsen uns

nichts, und machen uns immer ein paar böse Stunden. Sie sühlen selbst, daß

ich daraus nichts zu antworten habe. Entweder ich müßt' als ein Schulknabe

ein ?2ter pooonvi anstimmen, oder sophistisch entschuldigen, oder als ein

ehrlicher Kerl vertheidigen, und käme vielleicht in der Wahrheil ein Gemisch von

allen Dreien heraus; und wozu? Also lein Wort mehr zwischen uns über

die Sache. Glauben Sie mir, daß mir lein Augenblick meiner Existenz über»

bliebe, wenn ich aus alle solche Anmahnungen antworten sollte. Dem Herzog

tbat's einen Augenblick weh, daß es ein Klopstock wäre. Er liebt und ehrt

Sie, von mir wissen und sühlen Sie eben das. Leben Sie wohl. "

Und nun Klopstock's Neplik ? Sie ist kurz und bündig. „Hamburg, den

29. August 1776. Sie haben den Beweis meiner Freundschast so sehr ver

kannt, als er groß war, besonders deswegen, weil ich unausgesordert m ch höchst

ungern in das mische, was Andere thun, und da Sie sogar unter alle solche

Briese nnd alle solche Anmahnungen (deun so stark drücken Sie sich aus) den

?
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Bries warsen, welcher diesen Veweis enthielt, so erkläre ich Ihnen hiermit, daß

Sie nicht werth sind, daß ich ihn gegeben habe."

Hätte dem deutschen Volke die Wahl zwischen Göthe und Klopstock obgele»

gen, so könnte das Nesultit nicht zweisethast sein. Klepstock ist sast vergessen,

Göthe lebt in Aller Munde. Was aber die von ihnen vertretenen N i ch tu n »

gen betrissst, so hat der glücklichere Nachsolger Klopstocks, Friedrich Schiller,

dasür gesorgt, daß die Tendenz»Poesie bei der Wahl nicht zu lurz gekommen ist^

Nichts könnte tressender sein, als das Epigramm Lessing's:

Wer wird nicht einen Klopstock loben ?

Doch wird ihn Ieder lesen ? Nein!

Wir wollen weniger erhoben,

Und sieißiger gelesen sein.

In seinem Messias hat Klopstock sich aus ein Terrain begeben, aus welches

das Voll ihm zu seinem eigenen Heil nicht solgte, und er beging den großen

Mißgriss, zu seiner Nation in einer Sprache zu reden, die derselben unverdaulich

war. Vor mir liegt eine Ausgabe der Oden vom Iahre 1796, erschienen bei

Georg Ioachim Göschen in Leipzig. Seume hat die Correktur davon gelesen.

Auss Gerathewohl greise ich die ersten Zeilen der Ode an Cidli heraus.

uUnersorschter, als sonst etwas den Forscher täuscht,

Ist ein Herz, das die Lieb' empsand,

Sie, die wirklicher Werth, nicht der vergängliche

Unsers dichtenden Traumes gebar,

Iene trunkene Lust, wenn die erweinete,

Fast zu selige Stunde kommt,

Die dem Liebenden sagt, daß er geliebet wird!"

Wer Lust hat, kann sich daran machen, diese Klopstock'sche Sprache in geu

nießbares, verständliches Deutsch zu übersetzen. Und wie sehr hat er dadurch

gesündigt, daß er die schöne Muttersprache in ein sremdes, antikes Gewand zu

zwängen suchte! Wie vollkommen war er anderer Laute sähig! Laß dich an

deinem Klopstock nicht irre machen, werther Leser! Versöhne dich mit ihm

durch das köstlich melodische Gedicht

Das Nosenband.

Im Frühlingsschalten sand ich sie.

Da band ich sie mit Nosenbändern.

Sie sühlt' es nicht, und schlummerte.

Ich sah sie an ; mein Leben hing

Mit diesem Blick an ihrem Leben;

Ich sühlt' es wohl, und wußt' es nicht.

Doch lispelt' ich ihr sprachlos zu,

Und rauschte mit den Nosenbändern;

Da wachte sie vom Schlummer aus.
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Sie sah mich an ; ihr Leben King

Mit diesem Blick an meinem Leben,

Und um uns ward's Elysinm

Und dann das Vaterlandslieb, dessen erste Verse kauten>

Ich bin ein deutsches Mädchen!

Mein Aug' ist blau und sanft mein Blick.

Ich hab' ein Herz,

Das edel ist, und stolz, und gut.

Ich bin ein deutsches Mädchen!

Zorn blickt mein blaues Aug' aus Den,

Es haßt mein Herz

Den, der sein Vaterland verlennt.

Ich bin ein deutsches Mädchen!

Ciköre mir kein ander Land

Zum Vaterland,

Wär' mir auch srei die große Wahl!

„Hält' ich hundert Stimmen, ich seierte Galliens Freiheit nicht wie sie es,

verdient, sänge die Göttliche schwach!" sang Klopstock in einer seiner schönsten

Oden. Besteht ein Widerspruch zwischen dem Sänger des Messias und dem

der Freiheit ? , Wer das behauptet, hat die Messiade salsch ausgesaßt. Aba»

donna ist dem Dichter die gesallene und geknechtete Menschheit, Alramelech das,

was sie niederdrückt und sesselt, der Messias die reinigende, erlösende Freiheit.

Aus dem Kirchhose zu Ottensen, bei Mona, steht ein Vau«, dessen An

blick jeden Natursreund mit Ehrsurcht ersüllen muß, auch wenn er nicht weiß,

aus welche Stätte dieser Vaum seinen Schatten wirst. Es ist die Linde, welche

Klopstock im Iahre 1758 aus das Grab seiner geliebten Metu, udie ihni so srüh

entrissen wurde und in deren Arm ihr Neugebornes schläst", pslanzen ließ, und

unter der er jetzt selbst ruht. Ist es doch als hätte die Natur es daraus «nge»

legt, diese Linde zu einer ihrer Meifterschöpsungen zu machen. Man kann

durch das ganze weite Land der Eichen und der Linden reisen, ohne eine

Blätlerkrone zu sinden, welche an Majestät diese übertrisft. Klopstock, uder

Oberste der Varden Teuts", der Sänger des Vaterlandes und der Freiheit, der

Ehrenbürger der sranzösischen Nepublik, ruht nicht in einer Fürstengrust. Nicht

weit von seinem Grab besindet sich ein anderes, dessen Stille nicht minder

laut zum Herzen des Wanderers spricht. Dort, aus jener Wiese, schlasen

„Väter, Mütter, Brüder, Töchter", dreizehnhundert un der Zahl, die von

Daooust in jener eisigen Winternacht aus Hamburg vertrieben wurden, deren

sich Niemand annehmen konnte, und die verhungerten und ersroren. „Man

merkt des Iammers Größe nicht an dem kleinen Grab." Wir aber sreuen uns,

daß der Boden, welcher solche Gräber birgt, wenigstens nicht länger vom Fluch

und von der Schande der Fremdherrschast entweiht wird.
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Wenn man im Lande nördlich von ber E!be andeuten will, daß etwas

nicht viel werth sei, so sagt man: Das gilt in Wandsbeck. Woher diese Ne»

densart stammt, mö«vte schwer zu eriuitteln sein; Thatsache aber ist, daß von

Wandsbeck Dinge ausgegangen sind, welche noch jetzt im ganzen Teutschland

und darüber hinaus gelten. Mit dem Namen Wandsbeck ist der des Wands»

becker Voten unzertrennlich verbunden. „Das Veste, was ich von neuern Sehris

ten der Gattung gelesen", sagt Herder in einem Briese aus dem Iahre 1771,

„sind einige sliegende Blätter und sast nur Neihen von meinem Freunde Clau»

dins, ohne Gelehrsamkeit und sast obne Inhalt, aber sür gewisse Silbersaiten

des Herzens, die so selten so gerührt werden." Wenn ein Herder Claudins

ftinn! Freund n«nnt und durch ihn Saiten angeregt sühlt, die sonst nicht

leicht Iemandem zugänglich waren, su muß doch wohl etwas mehr als Ge»

wohnliches im Wandsbecker Boten gesteckt haben, und dieser Meinung ist

ossenbar auch das deutsche Volk, welches seine Lieder bis aus den heutigen

Tag singt.

Indem wir das Grab Klopstocks verlassen und das sreundliche Wandsbeck

in der Nah« von Hamburg besuchen, veranlaßt uns die Pietät, an den Hügel

zu treten, unter welchem der Bote sein Nuheplätzchen gesunden hat. Er

stößt hart an die Kirchhossmauer, und einige verwellte Kränze liegen daraus.

Das einsache Denkmal trägt den Namen des Dichters und den Bibelspruch:

„Also hat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingebornen Sohn gab." Etwas

enttäuscht wenden wir uns ab. Der, welcher uns in seinen Liedern so unmit«

telbar zum Herzen spricht, soll aus dem Grabe nicht durch Vermittlung einer

mystischen Sentenz zu uns reden. Die Zierde Wandsbecks ist sein Wald —

«in Ueberbleibsel des alten Sachsenwaldes, welcher sich mit seinen hohen

Eichen und Buchen stundenweit erstreckt. In einer Lichtung gewahren wir

einen moosbewachsenen Felsstein, in dessen glatte Seite schlicht und recht der

Name Matthias Claudius gehauen ist, und durch den Wald rust die

Wachtel ihr: Liebst du mich! Da haben wir unsern Claudins wie wir uns

ihn wünschen. Hier hat er gewandelt, hier seine srischen Weisen gesungen,

hier am ersten Mai sich gewälzt und vor Freude gejauchzt. Hier tönt uns

sein Lied „Im Walde zu singen":

„Wenn hier nur kahler Boden wär',

Wo jetzt die Bäume stehn,

Das war' ja doch bei meiner Ehr',

Ihr Herrn, nicht halb so schön!"

Der Contrast zwischen diesem Wald» und jenem Kirchhoftdenkmal charak»

terisirt den Widerspruch, welcher leider zwischen dem jungen und dem alten

Claudins besteht. Der, welcher so kindlich sroh i n die Welt hinein lachte, der

versteckte Silbersaiten in den Herzen zu sinden und zu rühren wußte, versank

nach und nach in Pietismus, und in den letzten Bänden des Wandsbecker

Voten erkennt man den Dichter des Rheinweinliedes und des Niesen Goliath

nicht wieder. Sei es drum; dort liegt der Pietist begraben, hier lebt der Poet.
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Ersterer ist längst vergessen; Letzterer ist jedem Teulseben ein Freund und wird

es bleiben. Die Bedeutung unsers Claudins in der deutschen Literatur hat

Herder in jenen Worten tresslich gezeichnet; es wußte Keiner so wie er den Ton

zu tressen, welcher die einsachsten, lieblichsten und reinsten Empsindungen im

Herzen wach ries. Keiner redete so wie er zum Volt in seiner eignen Sprache,

in seiner eignen Aussassungs» und Denkweise, während er es zugleich hob,

und trotz des Mangels an Gelehrsamkeit und tiesem Inhalt selbst dem au»

spruchsvollen Gelehrten wohl «hat.

Giebt es wohl ein schöneres Frühlingslied als das „Heute will ich

sröhlich, sröhlich sein" ? Dringt wohl irgend ein Trinklied mehr zum Herzen

als das „Am Nhein, am Nhein, da wachsen unsre Neben" ? Und kann

wohl der Uebermuth, welcher sich aus rohe Gewalt stützt, beißender, toller,

lecker gegeißelt werden als durch das Lied vom Niesen Goliath, der Knochen

hatte wie ein Gaul und eine sreche Stirn, und ein erschrecklich großes Maul,

doch nur ein kleines Hirn; der Iedem einen Nippenstoß gab, und slunkerte und

groß prahlte ? Versucht es einmal, einem Bramarbas und Eisensresser, während

er im vollen Fluß ist, dies Lied zu reeitiren ; er wird sich beschämt ans dem

Staube machen und in Eurer Gegenwart nicht zum zweiten Mal stunkern und

prahlen. Wer sühlt sich nicht eigenthümlich zauberhast berührt durch die Worte

des Abendliedes:

Der Mond ist ausgegangen,

Die goldnen Sterne prangen

Am Himmel hell und klar.

Der Wald ist schwarz und schweiget,

Und aus den Tiesen steiget

Der weiße Nebel wunderbar.

Die Vaterkandslieber des Nandsbecker Boten sind nicht die am wenigsten

gelungenen. Prächtig ist der deutsche Iüngling, den er Klopstocks deutschem

Mädchen an die Seite gestellt hat.

Ich bin ein deutscher Iüngling!

Kraus ist mein Haar, breit meine Brust.

Mein Vater war

Ein braver Mann. Ich bin es auch!

Ich bin ein deutscher Iüngling.

Beim süßen Namen Vaterland

Sträubt sich mein krauses Haar empor,

Und mein Gesicht wir» seuerroth.

Und dann das Lied, welches er sich am Neujahrsmorgen, „an einem Eich»

baum hangen bleibend", von Braga zuslüstern ließ, und welches beginn!:

Der allen Varden Vaterland,

Das Vaterland der Treue,

Dich, sreies, unbezwungnes Land,

Weiht Braga hier auss Neue
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Zum Schutze deiner Hütten.

Wir lieben deutsches Fröhlichs»M,

Und alte deutsche Silten.

Wir stellten oben Göthe und Klopstock einander gegenüber. Es möchte

gewagt sein, auch Göthe und Claudins neben einander zu nennen. Dennoch

geschieht dies in einer so betitelten Neslexion des Deutschen Museums vom Iahre

1777, welche wir hier einschalten, um noch einmal zu zeigen, wie wenig es dem

Wandsbecker Boten, welcher übrigens lange nicht so ungelehrt war wie er sich

stellte, unter seinen auserlesensten Zeitgenossen an Werthschätzung und Aner»

lennung sehlte.

„Wärst du lieber der Sonnenmann oder der Geweihte des Mondes ? In

ewiger Urlrast flammt hoch die Sonne und weckt zur Thal um sich her ; der

Mond dämmert labende Nuhe. Verzehrend in der,Nähe ist ihr Feuer, blendet

sern den starren Blick und demüthigt ihn. Aber das leise Wort des Mondes

ist Sympathie ; geheim ist seine ausrichtende Krast, so ein naher, stiller Lieber,

der Frieden um sich her verbreitet und Genuß in seinem stillen Neiche. — Der

Mond ist lieb ; die Sonne ist groß. Der Mond ist groß weil er lieb ist ; die

Sonne ist lieb weil sie groß ist. — Wärst du lieber der Sonnenmann, oder

der Geweihte des Mondes ? Beide sind dein Meisterstück, o Gott !"

Aber mit einem krästigen Klang wollen wir Abschied nehmen von Clau»

dins, und darum mögen noch die letzten Verse von dem Waldliede solgen, dessen

erster oben angesührt wurde :

hoch sitzt im Sovha der Baron,

Der Schweizer an der Thür.

Hie Fürsten sitzen aus dem Thron,

Und wir, wir sitzen hier.

Aus bloßer Erde, seucht und lalt,

Und wir, wir sitzen hier,

Und sreu'n uns über diesen Wald,

Und danken Gott dasür.

Das Feld der HeilgymnastiK.

Von Dr. « u u

Wenn die Naturwissenschasten im Allgemeinen im Laus unseres Iahrhun»

derts wahrhast riesige Fortschritte gemacht haben, so läßt sich ein Gleiches von

der eigentlichen Heilwissenschast wohl kaum behaupten. Die größten Natursor»

scher srüherer Zeiten würden heut zu Tage lein einsaches Schuleiamen in

ihren entsprechenden Fächern zu bestehen im Staude sein ; wenn aber ein beu
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rühmter Arz!, ber seit hundert uud mehr Iabreu begraben liegt, auserstände, so

würoe er möglicherweise in der Bebaicklung eines Kranken ebenso glücklich sein,

wie der gelehrteste Arzt der Gegenwart. Wir haben in der richtigen Erlenntniß

der Krankheiten und der Kunst, sie zu verhüten, außerordentliche Fortschritte

gemacht, — in der, sie zu heilen, sind wir verhältuißmäßig nur um ein

Geringes vorwärts gekommen.

Was die legitime Wissenschast nicht zu leisten vermochte, das hat die Empirie

und das Experiment zu leisten versucht. In der ersten Hälfte unseres Jahru

hunderts sind die Heilmethoden und Heilversahren wie Pilze aus der Erde

gewachsen ; wer irgend nichts Besseres zu thun wußte, der sann sich eine Idee

aus, wie er das wahre Lebenselirir zusammensetzen und der Menschheit schon

hienieden zur Unsterblichkeit verhelsen könne. Dabei hatten aber die Krankhei»

ten nach wie vor ihren Laus uiu) die Todtengräber wurden keineswegs außer

Nahrung gesetzt. Daß diese heillose Fluth der Heilsysteme im Laus der letzten

25 Iahre merklich abgenommen hat, ist das beste Zeichen, baß wir endlich aus

dem rechten Wege sind, eine wirkliche Heilwissenschast auszubau«!.

Unter dem vielen Unsinn, Widersinn oder geringen Sinn, den jene Mensch»

heitsbeglücker zu Tag« gesördert, besanden sich nun allerdings einzelne Goldu

körner, die, ansänglich noch von vielen Schlacken umgeben, nach und nach doch

zu Tage traten und in ihrem vollen Werch erkannt wurden. Als solche betrachten

wir hauptsächlich die Wasser» und die Bewegungsheilmethrde. Der Umstand,

daß beide nicht von wissenschastlich gebildeten Aerzten, sondern von schlichten

Männern aus dem Volke ersunden wurden, die ihren werthvollen Fund ansangs

mit allerlei ungehörigem Vallast beschwerten, war der Verbreitung dieser Heil»

systeme lange Iahre hindurch hinderlich, ja selbst heut zu Tage noch sehlt es

nicht an Aerzten und Nichtärzten, die sich ihrer Vorurtheile gegen dieselben

nicht ganz zu entschlagen vermögen. Quacksalber uno Ignoranten nahmen die

Sache in die Hand und versielen natürlich sosort der Einseitigkeit und Ueber»

treibung als unvermeidlichen Folgen der Unkenntniß, und ihr gewissenloses

Treiben trug gleichsalls viel dazu bei, die an und sür sich gute Sache bei

dem denkenden Publikum in Mißeredit zu bringen. Erst nach langer Zeit, man

kann sagen erst während der letzten beiden Jahrzehnte, nahm sich die Wissen«

schast der genannten beiden Methoden an, wies die Wirksamkeit ihrer Versah»

rungsweisen aus physiologischen Gesetzen nach, stellte die Anzeichen und Formen

ihres Gebrauches sest — mit Einem Wort : sonderte den Weizen von der Spreu

und gab uns rationetle Systeme statt des bisherigen Experimentirens und Ge»

sasels in's Vlaue.

Wasserheilkunst und Heilgymnastik sind heut zu Tage so ziemlich als legi»

tim« VranclM der medizinischen Wissenschast anerkannt, und ein wirklich gebilu

deter, vorurtheilssreier Arzt kann nicht umhin, von ihnen Notiz zu nehmen, ihre

Lehren in seiner Praxis zur Anwendung zu dringen. Natürlich sind beide

Systeme nicht im Stande gewesen, wie jedes derselben sich ansang« vermasi,

den ganzen bisher gebräuchlichen Heilapparat und alle anoeren Kurmethoden in
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die Numpellammer zu wersen ; aber sie haben doch das große Verdienst, manches

zweisethaste Mittel durch ein sicheres ersetzt und manche bis dahin sm unheilbar

gehaltene Krankheit in die Neihe der heilbaren versetzt zu haben. Bielleieht liegt

aber ihr allergrößter Nutzen darin, die Menschen zur Einsachheit und Willens»

krast zurückzusühren und somit den Krauken nicht nur zu heilen, sondern auch

ihm zur Selbstlenntniß zu verhelsen, ihn körperlich und geistig zu veredeln und

dadurch zur Ersüllung seines irdischen Beruss gesckickter zu machen.

Die Heilgymnastik, deren Feld wir hier etwas näher untersuchen wollen,

gilt gewöhnlich sür eine Ersindung des Schweden Ling. Man thut dem guten

Manne damit zu viel Ehre an, denn die Idee ist eigentlich uralt und Hunderte

von Leuten vor ihm haben sich schon ganz in derselben Weise wie er über den

Nutzen ausgesprochen, den gymnastische Uebungen und Muskelbeweguugeu sür

die Heilung von Krarkheilen haben mögen. Doch dem alten Schweden gebührt

das große Verdienst, die längst bekannte Idee weiter ausgebildet, ein reiches

neues Material herbeigeschasft und dasselbe in übersichtlicher Weise geordnet zu

haben, so daß die praktische Anwendung nun ungleich weniger Schwierigkeiten

verursachte. Wie Prießnitz war er ein Mann der Thal, ein rastloser Agitator

sür seine Idee, der sich mitunter bis zum Fanatismus verstieg. Aber gerade

eine solche Natur wm ersorderlich, um die Sache endlich einmal in Gang zu

dringen und die Schläsrigen aus ihrer beschaulichen Nuhe auszurütteln. Er

verstand es, Propaganda zu machen und sich Anhänger zu verschassen. In

geschlossenen Colonuen, wie einstmals die strenggläubigen Truppen Gustav

Adolss, drangen von Norden her die iu verbu müzistri schwörendeu Heil»

gymnaftirer in Deutschland ein und eroberten sich gewaltsam einen Boden, der

ihnen hartnäckig genug streitig gemacht wurde und Hum Theil noch streitig gemacht

wird. Die Aerzte blickten mit Erstaunen aus die neue Lehre ; viele bekämpsten

sie und mochten, als einer gehaltlosen Neuerung, sich nicht mit ihr besassen ;

andne — und zwar die weitsichtigeren — unterzogen sich der Mühe einer Prü»

sung,, saßten daS ihnen Gutdünkende aus und bildeten es weiter aus. Su

entstand oder entsteht vielmehr eine rationelle Kinesiatrik, die sich ihrer weiter

vorgeschrittenen Schwester, der Hydriatrik, immerhin schon ebenbürtig zeigt.

Das große Publikum sreilich steht zu derselben noch in sehr unsicherer Bezie»

hung und kann sich auch bei den Aerzten nicht immer Naths erholen, da viele

nichts davon wissen und andere nichts davon wissen wollen ; in dem ihm

eigenthümlichen Mißtrauen, welches sich, namentlich hier zu Lande, meist immer

an der unrechten Stelle äußert, hält es oft sür Beutelschneiderei und Humbug,

was doch wissenschastliche Thatsache ist. Es ist daher das Thema der Heilgym

nastik sicher ein solches, dessen populäre Behandlung in einem ver össentlichen

Unterhaltung und Belehrung gewidmeten Organ leiner weiteren Nechtu

sertigung bedars.

Sagt man von einem Menschen, daß er gesund sei, so bedeutet das nilbls

Anderes, als baß die sännntlichen Organe seines Körpers in regelmäßiger Weise

sungiren, bah sich in seinem gesammten Organismus nirgends «ine Störung
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oder Stockung bemerklich macht. Nur ein nach allen Nichtungen gleichmäßig

ausgebildeter Körper ist völlig gesund; bleibt irgend eine körperliche Kr«st oder

körperliche Verrichtung unausgebildet, außer TKätigkeit, oder wird sie nur selten

in Anspruch genommen, so tritt allmälig ein lokales Leiden ein, welches im Verlaus

der Zeit den ganzen Körper mehr oder weniger in Mitleidenschast ziehen wird.

Am häusigsten ersahren eine solche mangelhaste Ausbildung die Newegungsorgane .

des Körpers, im Gegensatz zu den Denk» und Empft^dungsorganen. Wer bei

dem Worte „Vewegungsorgane" lediglich an die Ortsbewegungen, die mecha»

nischen Verrichtungen der Hände und Füße denkt, — was bei der Mehrzahl der

Laien der Fall sein dürste — dem werden die Folgen einer solchen mangel»

basten Ausbildung kaum als besonders wichtig erscheinen, und obschon sich

wohl so ziemlich ein Ieder bewußt ist, daß seine Glieder durch Krast, Uebung

und Ausdauer an Geschicklichkeit gewinnen, so halten doch die Meisten solche

Vorzüge nicht sür wichtig genug, um zu ihrer Erlangung in ihrem einseitigen

Beruss», Erwerbs» und Genußleben wesentliche Aenderungen oder Beschrän»

lungen eintreten zu lassen.

Aber so gewiß die erwähnten Vorzüge durch systematische Mu,Uelthätig»

leit erlangt werden können und so entschieden das Streben danach nicht blos

eine Frage der persönlichen Liebhaberei, sondern ein Ergebniß des Pslichtge

sühls bei jedem Menschen sein sollte, so sind sie doch nicht der einzige Gewinn,

den die Pflege des Muslellebens gewährt, ebenso wenig als die Musleln blos

in Ortsbewegung und Handarbeiten ihre Ausgabe ersüllen. Es giebt vielmehr

gar lein Organ und leine Verrichtung im Körper, welche außer allem Zusam»

menhang mit der Muskelthätigkeit stände. Vor Allem ist die Cirkulalion und

Blutbildung, womit der Athemprozeß in innigem Zusammenhang stebt, und

weiterhin die Ernährung und Funktion der Organe, in der größten Abhängig»

leit davon, und es läßt sich somit schon Vornweg annehmen, daß das Muslel»

leben als einer der wichtigsten Faetoreu der Gesundheit des Mensehen sich

erweisen müsse.

Die Ersahrung bestätigt diese Annahme vollkommen. Es stände wohl

um ein gutes Theil besser, als es jetzt der Fall ist, um die Geltung und Macht

der Heilwissenschast, wenn wir in allen Krankheiten so sicher aus die Ursache

zurückgreisen und durch Entsernung derselben die Krankheit heben könnten, wie

dies in den durch totalen und theilweisen Vewegungsmangel hervorgerusenen

lrankhaslen Veränderungen der Fall ist.

Nachdem man einmal diese Ersahrung gemacht hatte — und sie ist im

Grunde schon eine ziemlich alte — erscheint es wunderbar, daß man nicht schon

längst aus eine systematische Verwendung der Muslelthätigkeit zum Zwecke des

Heilens von Krankheiten gesührt wurde. Freilich ist es schon eine sehr alle

Praxis, daß man bei gewissen chronischen Krankheiten, die als Folge einer

sitzenden Lebensweise, eines aussallenden Mangels an körperlicher Uebung aus

treten, Spazierengehen, Fußreisen, namentlich auch Garten» und Feldarbeit,

Holzspalten und dergleichen empsahl; allein man erreichte damit gar manchmal
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nicht den erwünschten Zweck, ja mußte wohl gar mitunter sehen, daß statt einer

Besserung, ossenbare Verschlimmerung des Leidens eintrat, oder daß sich nun in

Folge der ungewohnten Anstrengung anderweitige Beschwerden einstellten. Wie

konnte das geschehen ? Hatte man sich in der Art und Weise der Krankheit geirrt

und war vermehrte körperliche Bewegung überhaupt nicht am Platze ? Keines»

wegs; es war nur die spezielle Art der Bewegung, die gerade sür diesen Fall nicht

paßte. Einzelne Musleln des leidenden Körpertheils wurden stärker in An»

spruch genommen,' als es geschehen sollte, andererseits aber eine große

Neihe von Muslelgruppen gar nicht in Thätigkeit gesetzt. Man mag sich zum

Beispiel die Beine müde lausen oder durch Graben, Holzhacken und dergleichen

bis zur völligen Erschöpsung anstrengen, ohne dadurch aus die Muslelgruppen

des Nrustkastens, deren Thätigkeit aus gewisse Brustleiden von sehr heilsamem

Einfluß sein würde, irgend welche Wirkung zu äußern. Man lam nicht aus

den glücklichen Gedanken, die Bewegung in gleicher Weise zu speeialisiren und

in Qualität und Quantität» dem vorliegenden Falle anzupassen, wie man es seit

undenklichen Zeiten bei anderen Medieamenten sür nöthig erachtet hatte. Der»

selbe Arzt, der mit Necht Denjenigen sür einen gesährlichen Qualsalber erklären

würde, der sich beikommen ließe, bei jedem beliebigen Nervenleiden ohne Wei»

leres Opinm in stärkster Gabe zu verordnen, nahm seinerseits vielleicht nicht

den mindesten Anstoß, einem Brustleidenden Feldarbeit oder ermüdendes Sva»

zierengehen anzurathen. Seit man zur Erlenntniß gelangt, daß die bei allen

anderen Heilmitteln geltenden Grundsätze auch aus die Gymnastik angewendet

werden müssen, insosern dieselbe zur Beseitigung von Krankheiten dienlich

sein soll, hat man erst ihre überraschende Heillrast kennen und schätzen lernen.

Die naheliegendste Anwendung der Gymnastik in der Heilwissenschast,

die sich denn auch iu der Thal zuerst Bahn brach und an deren Zweckmäßigkeit .

heut zu Tage wohl so leicht Niemand mehr zweiselt, war die gegen äußere

Formveränderungen des Körpers, Glieder»Verkrümmungen,

Verkürzungen, Verwachsungen «id wie alle die verschiedenen Entstellungen

heißen mögen, denen der nach göttlichem Ebenbilde geschasssene, von seinem

Besitzer aber leider oft schmählich vernachlässigte und mißhandelte menschliche

Körper unterworsen ist.

Die äußere Form des Menschen ist in der Hauptsache das Ergebnis; der

Anordnung und Eniwicklung des Knochen» und Muskelsystems, und wird beim

Gesunden nur einigermaßen modisieirt durch mehr oder minder lebenslrästiges

Strotzen der Gewebe, durch größere oder geringere Fettablagerung. Bis zu

gewissem Grade ist sreilich die Gestalt durch erbliche Anlage und allerlei äußere

Verhältnisse bedingt. Sich um einen Fuß größer oder kleiner zu machen, eine

kurze, untersetzte Gestalt in eine hohe, schlanke zu verwandeln, ist ein Ding der

Unmöglichkeit; gleichwohl sind die Grenzen, innerhalb welcher die individuelle

Gestaltung ihren Verlaus nehmen kann, so weit gesteckt, daß es. der noch in

Wachsthum nnd Ausbildung begrissene Mensch in den meisten Fällen völlig in

seiner Gewalt hat, ob Ebenmaß der Glieder und allseitige Brauchbarkeit, also

Schönheit, seine Person sür's Leben zieren soll oder nicht.

!^ H
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Welchen außerordentlichen Einsluß Thäligkeit und Bewegung aus die Entu

wiekelung einzelner Körpertheile äußern, ist allbekannt. Man vergleiche nur

die Hand eines Schmieds od« sonstigen rüstigen Arbeiters mit der einer ver»

weWichten, in Luxus und Nichtsthun ausgewachsenen Dame. Sogar die

Entwickelung der Knochen mid ihrer Verbindungen wird durch Thäligkeit gesör»

dert, wie dies die ganz gewöhnliche Erscheinung beweis!, daß die rechte Hand

breiter und kerniger ist als die linke, was sich selbst noch am Knochenskelett leicht

erkenuen läßt. Wie üppig sich das Mustelsleisch durch Uebung und Thäligleit

emwickelt und wie dadurch die äußeren Umrisse der menschlichen Gestalt eine

totale Veränderung ersahren, war schon den alten Griechen zur Genüge be»

kannt, denn ihren Herkules stalteten sie mit einer wahrhast riesigen Muskulatur

aus, während sie dem in süßer Nuhe aus. seinem Sonnenwagen hingegossenen,

nur den schönen Künsten obliegenden Apollo weiche, schmelzende, sast weibliche

Formen verliehen.

Noch mehr als die Entwickelung der einzelnen^heile des Knochen» und

Muskelsvstems ist sür die Haltung und Gestalt des Körpers die Nichtung

maßgebend, in welcher sich jene Tbeile des Skeletts mit einander verbinden.

Diese Nichtung hängk, angeborene oder durch Verletzungen erlittene Desormi»

täten abgerechnet, wesentlich von dem Zuge ab, welchen die an den betresssenden

Knochentheilen besestigten Musleln ausüben.

Eine allgemeine Bemerkung drängt sich hier zunächst dem Beobachter mit

großer Negelmäßigkeit aus: je mehr die bloße Einwirkung der Schwerkrast be»

schläukt ist, je mehr der Wille durch Vermittelung der Musleln seinen Einfluß

aus die Haltung und die Bewegungen geltend macht, desto strassser, sicherer und

graziöser werden bieseiben sein. Wo die Wirkung der Schwere weniger durch

Hie Musleln in Schranken gebalten wird, da wölbt sich der Nücken mehr und

mehr, der Hals und die Schultern schieben sich vor, die Brust wird skacher und

alle körperlichen Bewegungen nehmen jenen Charakter der Schkassheit und

Eckigkeit, jenen Mangel an Elastizität an, wodurch namentlich gerade unsere

amerikanische Iugend in so kläglicher Weise entstellt wird. Man betrachte hier

die jungen Leute im Alter von vierzehn bis zwanzig Iahren. Unter Zehn

wird man kaum Einen sinden, der eine selbstbewußte männliche Haltung zur

Schau trägt. Mit einwärts gebogenen, schlottrigen Knieen schlendern sie nach»

lässig umher; die slache Brust, das Vorstehen von Hals und Schultern giebt

ihnen ost schon dann das Ansehen Schwindsüchtiger in vorgerücktem Stadinm,

wenn die Krankheit noch gar nicht vorhanden ist. Beim weiblichen Geschlecht

thut die Eitelleit das Ihrige, um ihm eine bessere Haltung beizubringen. Die

Folge davon ist eine im Allgemeinen glücklichere und gesälligere körperliche Eut»

wickelung, die gewiß noch einen weit höheren Grad erreichte, wenn hier nicht

wieder andere Schädlichkeiten ins Spiel kämen, welche sie beeinträchtigen.

Bildet sich jene schlechte körperliche Hallung weiter aus, und kommt dazu

eine vorwiegende Vernachlässigung einer Seite, so sehen wir allmälig die seit«

liche Nückgialsverlrümmuna entstehen.
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Veim Zuftandelrmmen dieser leoiglich durch den Vewegungsapparat her»

ve>«eriienen Verkrümmung (muskulären Slolil.'se) wirken die Musleln

in eoppelter Weise ein. Werden die Wirbel häusig, z. V. duich gewohnheits»

mäßigeu Gebraueh eines Armes, in einer und derselben 3tichlung getrümmt, so

erlangen allmälig die Bäne>er und die Zwischenwirbelscheiben aus der eonveien

Seite eine größere Dehnbarkeit und vielioicht sogar eine bedeutendere ^äng:,

als die aus der eoneaven, weroen also aus jener Seite die Wirbel weniger strass

aneinander halten, und s wird so, unter Mitwirkung ler betressenden, ihren

Antagonisten gegenüber durch die häusigere Thätigkeit gestärkten Miskeln, die

häusig wiederholte Stellung der sraglichen Wirbel zu einauder in eine dauernde

übergehen. Wenn auch dann noch durch die Kunst leine Ausgleichung herbei»

gesührt wird, so werden die Wirbellörper und Vandscheiben der eoneaven Seite

in Folgt des dort einwirkenden stärkeren Druckes weniger ernährt werden und

illlm^lig an Höhe abnehmen. Die aus diese Weise bewirkte Mißgestaltung

wird dadurch noch vermehrt, daß in Folge besonderer mechanischer Verhältnisse

die Wirbellörver noch weiter seitlich ausweichen, als die an ihnen sich hinten

ansetzenden Wirbelbögen, daß somit die Wirbelsäule eine Drehung nm ihre

Längsachse vornimmt, welcher die an ihr besestigten Nippen und die aus diesen

austiegenden SchulierMtter natürlich solgen müssen. Dies« Ungleichheit der

Schulterblätter ist gewöhnlich das zuerst bemerkte Symptom der beginnenden

Skoliose.

Der Uebergang der zeitweiseu in eine anhaltende Auibiegung wird noch

dadurch beschleunigt, daß die Musleln, welche in Folge häusiger» Thätigkeit

stärker ernährt und umsangreicher, also krästiger geworden sind, nun auch dann,

wenn die gleichnamigen der anderen Seite mit ihnen in Thäligkeit gesetzt wer»

den, doch einen stärkeren Zug ausüben und auch in der Zeit der Nuhe vermöge

der elastischen Spannung sortwährend schädlich einwirken. Dieser einseitig

überwiegende Muslelzug und die Schwere der aus der Wirbelsäule ruhenden

Körpertheile sind es, welche eine stete Verschlimmerung einmal bestehender Ver»

krümmungen bewirken, wenn nicht krästig dagegen eingeschritten wird. Es ist

ein verderblicher Wahn, dem sich sorglose Eltern so gern überlassen, daß eine

beginnende Nückgralsverkrümmung ihrer Kinder sich auswachsen werde. Von

der Zeil ist bei diesem Uebel nichts zu erwarien, sie wird es nur verschlimmern.

Welche Mittel zu ergreisen sind, um derartige, durch Muskelzug hervor»

gerusene Mißbildungen der Wirbelsäule zu besei> gen, lehrt uns die Beschrel»

bung ihrer Entstehungsmeise; mau hat die Coneavität der Wirbelsäulenkrüm»

mung zu lüften, also die Wirbelsäule zu strecken und die vernachlässigten und

schwächer gebliebenen Muskelporiionen zu üben und zu krästigen. Das Erste

allein wird niemals zum Ziele sühren, das Andere alkein langsam und

unvollständig. Denn wenn man, wie man es srüher in den orthopädischen

Instituten that, durch Druck und Zug die Krümmung auszugleichen sucht, so

wird man allerdings eine Lockerung der verkürzten Vandverbindungen erreichen

und den Druck aus die in der Coneavität liegende Hälste der Wirbel ausheben ?
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während der Dauer der Behandlung aber «erden Musleln und Schwere immer

wieder in der Nichtung der Schädlichkeit wirlen und den etwa erreichten Nutzen

ausheben. Es müssen daher diese Ursachen beseitigt werden. Die Schwere

wird theils durch horizontale Lagerung des Patienten in ihrer schädlichen Ein»

wirkung ausgehoben, theils durch Unterstützung de« Oberlöipers in der Art,

d.iß man einen Theil der Last von der Wirbelsäule aus die Hüsten überträgt,

beschränkt, theils endlich, was allerdings in dem gewöhnlich angewandten

Streckhang nur vorübergehend, und sür längere Zeit blos in der Kunde'schen

Gehmaschine möglich ist, bei hoch stxittem Oberkörper selbst zur Ausgleichung

der Krümmung verwendet.

Die wesentlichste Nolle bei der Heilung der Nückgratsverkrümmung haben

inzwischen die Musleln zu spielen, die Uebelthäter, die den ganzen Schaden

angerichtet. Die in der Ernährung bevorzugten und daher krästiger und kürzer

gespannten Musleln ausschließlich zu schwächen, sind wir leider nicht im Stande;

es bleibi uns daher nur übrig, die einseitig vernachlässigten und zurückgeblie

benen Musleln zu stärken. Aber selbst wenn wir die Wahl hät en, müßten

wir den letzteren Weg wählen, weil nur so eine Bürgschast sür die Dauer der

Heilung erlangt und dem Körper zugleich ein Zuwachs an Leisiungs» und Wi

derstandssähigkeit gebracht wird.

Die sragliche Stärkung der schwachen und zu nachgiebigen Musleln er

langen wir durch gymnastische Uebungen, welche natürlich sorgsäklig auszu

wählen und dem individuellen Falle anzupassen sind. Aus diesem Wege wird

man sehr bald dahin kommen, die bisher schwächeren, also gedehnteren Mis

keln gegen die verkürzten in's Uebergewichl zu setzen; doch dars man nicht ver

gessen, daß der Widerstand der Letzteren mit der Spannung wächst, und daß

man daher ein genügeudes Nesultat nur dann erlangen kann, wenn man die

Uebungen der Ersteren mit größter Ausdauer so lange sortsetzt, als sich noch ein

Ersolg beobachten läßt. Die Grenze der Heilbarkeit wird durch die Knochen

gesetzt, welche sich zwar in ihrer Verbildung hemmen, aber nach unserer bishe

rigen Ersahrung sich aus einer einmal angenommenen abnormen Form nicht

wieder in die uisprünglichu zurücksühren lassen. Die Heilausgabe ist daher bei

weil vorgeschrittenen, veralteten Verkrümmungen, wo die Beweglichkeit bereits

verlolen gegangen ist, lediglich die Verhütung einer noch immer sortschreitenden

Verschlimmerung, und zugleich Verbesserung dei räumlichen Verhältnisse sür die

inneren Orgaue, dadurch aber Schutz der Gesundheil gegen die schädlichen Fol

gen und Leiden, welche das Formübel später unausbleiblich nach sich ziehen

müßte.

Da bei Vethätigung der erschlassten, „relaxitten" Musleln gewöhnlich

zugleich auch eine Ausgleichung ber Krümmung und eine Dehnung der ver

kürzten Bänder ersolgt, so könnte man geneigt sein, die Heilung allein durch

gymnastische Uebungen bewerkstelligen zu wollen, eine Ansicht, welche der de»

kanute Anhänger des schwedischen Systems, Dr. Neumann in Berlin, eine Zeit

kang lebhast vertreten hat. In der Thal wird man bei leichteren und im Ve»

ginn der Entwickelung stehenden Verkrümmungen aus dieiem Wege seinen

Zweck erreichen. Es ist eine solche Wirksamkeit aber nicht etwa eine spezisische

Eigenthümlichkeit des schwedischen Systems, sondern kommt auch den passend

gewählten und modissieirten deutschen Turnübungen zu, wie in der Thal z. B.

Schreber in Leipzig lange vor Neumann leichte Hkolio,en blos aus diesem Wege

geheilt hat. (Schluß solgt.)
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New-VorKer Correspondenz.

N e w . V o r l , im Ianuar. Das neue Iahr beginnt mit verschiedenen

Disharmonieen. Unter den Verehrern des „sreien Sonntags" herrscht Heulen

und Zähneknirschen, Wuth und Verzweiflung, denn das gegen ihn gerichtete

Gesetz ist vom höchsten Gericht des Staates sür konstitutionell erklärt worden

und wird in Folge dessen bis aus Weiteres wieder mit drakonischer Strenge

durchgesührt. Wir bemitleioen Die, welche an einem der Tage in der Woche

dam verurtheilt sind, ihren Durst an einem andern als dem gewohnten Orte

zu löschen, wollen aber, da es an Lamentationen ohnedies schon nicht sehlt, hier

lein Klage» und Nachelied anstimmen. Auch an sonstigen Dissonanzen hat es

nicht gesehlt. Belanntlich ist die Stadt aus der Manhaltan»Insel ein ziemlich

ansehnliches Etablissement. An 'Größe und Neichthum, an Unternehmungs»

geist und Ausbreitung des Verkehrs, an Pracht der Gebänoe und Mannigsal

tigkeit des Lebensgenusses steht sie wenigen nach, und mit Stolz nennt sie sich

die Metropole einer Welt. Und nun denke man sich, wie die neuerwählten

Vater und Verwalter dieses modernen Babylon, dieses amerikanischen Paris

oler London, in ihrer ersten Iahressitzung sich nicht etwa in guten Vorsätzen

ob der Größe und Verantwortlichkeit ihrer hohen Ausgabe überbieten, sondern

einander buchstäblich in die Haare gerathen. Ein ehrenwerthes deutsches Mit

glied nennt den Präsidenten des Colleginms einen Schust und Verräther

und wirst ihm das Tintensaß an den Kops. Der Präsident hat sich sür alle

Fälle vorgesehen, zieht einen Nevolver und wird am Abseuern desselben durch

Andere, die ihm in die Arme sallen, verhindert. Es entsteht eine allgemeine

Keilerei, und die Polizei ist so vernünstig, sowohl den Präsidenten, wie den

Tintensaß»Schleuderer zu verhasten und vor den Mayor zu sühren, welcher

ihnen das nicht ganz Passende ihres Benehmens vorhält und sie gegen ihr

Ehrenwort, sich künstig mit mehr stadtväterlicher Würde zu benehmen,

wieder entläßt. Gleichzeitig debüliren neu gewählte Vertreter des großen,

reichen, schönen, mächtigen New»Vork als Gesetzgeber in Albany. Sie beneh»

men sich so, daß die eignen Parteigenossen sich ihrer schämen und Niemand in

ihrer Nähe sitzen mag. Sie wollen sich hervorthun, uno stellen Anträge, welche

eine so vollständige Unkenntniß parlamentarischer Negeln, einen solchen Mangel

an Logik verrathen und überdies in so sonderbarer Spache vorgebracht werden,

daß sie allgemeines Gelächter erregen. Einer von diesen Edlen beantragt,

daß eine Abstimmung vios vers», statt Viv» voeo, vorgenommen werde.

So nehmen sich die Erwählten der amerikanischen Metropole aus, und so be

ginnen dieselben das Iahr 1867. Muß man sich da nicht wundern, daß eine

solche Commüne nicht nur existiren, sondern auch emporblühen kann, daß in

ihrem Bereich nicht Alles zu Grunoe geht und noch irgend Iemand seines

Lebens und Eigenthums sicher ist ? Wir brauchen nur daraus hinzuweisen,

daß einer der Vertreter New»Vorls sür den nächsten Congreß seit seiner Er»
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wählung wiederum, wie schon verschiedene Male zuvor, eines gemeinen, zucht

hauswürdigen Verbrechens angeklagt ist, und nur deshalb wahrscheinlich strasles

ausgeben wird, weil Die, von welchen die Gestaltung seines Schicksals abhängt,

nicht besser sind als er selbst, um die Behauptung zu rechtsertigen, daß nur die

Gemeinheit und sittliche Verworsenheit in New»Vork Anwartschast aus amtliche

Ehren und Würden erössnet. 3taus» und Trunkenbolde, Spieler, Fälscher und

Strauchdiebe vertreten und verwalten eine Stadt, an deren Gedeihen zwei

Welttheile interessirt sind. Fern sei es von mir, die von dm Bessirn ruhig

geduldete Pöbelberrschast in Schutz zu nehmen. Die, ven welchen sie ausgeht,

sind nicht mehr schuldig, als Die, welche ihr nicht entgegentreten. Daß die

Stadt nicht darunter leidet, wird lein Steuerzahler, wie überhaupt kein Ein

wohner und Keiner, der New»Vork besucht, behaupten. Man braucht nur einen

Blick aus die Straßen zu wersen, um die Schmutz» und Schandwirthschast nach

Gebühr zu würdigen. Auch möge Niemand sich einbilden, daß der Credit, der

Handel und Verkehr New»Vorks nicht dadurch beeinträchtigt wird. Tritt uns

dennoch eine so mannigsaltige Blüthe entgegen, so läßt sich dies nur durch die

überaus günstigen Verhältnisse,. welche New»Vorl unter andern Umständen

schon jetzt zur ersten Stadt der Welt gemacht hätten, und daraus erklären, daß

hier zu Lande überhaupt so wenig regiert wird, daß man so wenig daran ge»

wöhnt ist, sein Heil bei den Behörden zu suchen, sondern es vorzieht, mit ber

hoben Obrigkeit so selten wie möglich in Berührung zu kommen. Eine euro»

päische Stadt würde unter ähnlichen Einslüssen längst zu Grunde gegangen

sein, während sich's in New»Dork immer noch ganz leidlich leben läßt und Nie»

m,ind sich so leicht von hier sortsehnt. Aber es ist denn doch an der Zeit, daß eine

Aenderung geschassen wird, denn von Iahr zu Iahr vergrößert sich das Uebel,

und unmöglich kann es so sortgehen ohne daß zuletzt trotz aller Segnungen, mit

denen Himmel und Erde New»Vorl überschüttet haben, der allgemeine Nuin ein»

tritt. Unter den besseren Elementen tröstet man sich mit der Hossnung, daß

das Heil uus Albany komme, daß die „Bauern" sich über die Städter erbar

men und ihnen Negenten geben, welche nicht in össentliche Strasanstalten ge

hören. Es ist ein demüthigendes Gestäudniß sür die größte Stadt der neuen

Welt, daß sie nicht im Stande ist, sich selbst zu verwalten; aber das Faltum

liegt vor, und die Abhülse muß eben gesucht werden wo sie zu sinden ist.

Da wir einmal bei der Legislatur sind, so sei einer dort vorgekommenen

Verhandlung gedacht, aus der erhellt, daß es aus diesem gesegneten Continent

Orte girbt, in denen es, obgieich sie nicht die Entschuldigungen vorzubringen

haben, die eine Weltstadt sür sich namhast machen kann, noch toller hergeht ais

hier. Wiederholt ist darüber geklagt worden, daß das Canadische User des

Niagara eine gar unsichere Gegend sei. Wer selbst dort war, wird bestä

tigen können, daß man schwerlich irgendwo ärger geprellt werden kann als

dort. In der letzten Zeit ist aber häusig die Klage laut geworden, daß sich der

Prellerei die Gewaltthat hinzugesellt. Der arglose Besucher der großen Fälle

wird von Leuten angeredet, welche sich erbieten, ihm die schönsten Punkte un»

^
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entgeltlich zu zeigen. Geht er daraus ein, so sühren sie ihn etwa in das

Gebäude unmittelbar neben dem HuseiseN'Fall, welches sich des großartigen

Namens „Museum" ersreut. Mancher Niagara» Pilger wird sich dieses Hauses

erinnern und ans eigner Ersahrung wissen, wie leicht es ist, dort hinein, wie

schwer, ungerupst wieder heraus zu kom men. Oben besindet sich ,ein Zimmer,

in dem man bequem sitzt und eine wundervolle Uebersicht hat. So wie man

sich aber entsernen will, werden extravagante Forderungen erhoben. Berust

man sich aus den Kontrakt, welcher Alles gratis sein ließ, und will wenigstens

nur einen anständigen Preis zahlen, so wird man übersallen und dermaßen

gemißhandelt, daß man sroh sein kann, mit dem Leben davonzukommen. Es

ist dies eine so alltägliche Praxis geworden, daß in der Legislatur die Sache

zur Sprache gebracht und einstimmig beschlossen wurde, Schritte dagegen zu

ergreisen. Die Canadie? müssen ,versuchen, eivilisirt zu werden.

Unserer dem Fenianismus huldigenden irländischen Mitbürger hat sich

«ine Ausregung bemächtigt, deren Gegenstand nicht zu beneiden ist. Vor einiu

gen Monaten wurde Stephens, der Präsident der Irischen Nepublik in spo,

unsichtbar, und sein letztes Work war eine Wiederholuila, des Versprechens,

daß noch in diesem Iahre, d.h. vor dem Isten Ianuar 1867, aus dem

Boden der grünen Insel sür die Freiheit des Vaterlandes das Schwert gezogen

werden solle. Man hielt es sür ausgemacht, daß er nach Europa gegangen

sei; bald wurde er in London, bald in Paris gesehen, und ein halbes Dutzend

Male gemeldet, daß man ihn jetzt ganz bestimmt verhastet habe. Aengstlich

harrten die Fenier aus jeden Dampser, welcher ihnen die vom Telegraphen

böswilliger Weise vorenthaltene Nachricht vom Ausbruch de»» Nevolution und

von der Vertreibung der brittischen Tyrannen bringen sollte. Aber'bie Nach»

richt blieb aus, man hörte nur von Verhastungen und Gewaltmaßregeln, von

Noth und Elend, und begann eigenthümlichen Gedanken über den Präsidenten

Stephens Naum zu geben. Plötzlich sindet man aus, daß derselbe gar nicht

übers Meer gegangen, sondern ruhig in New»Vorl geblieben ist und sich hier

verborgen gehalten hat. Seine vertrautesten Freunde wußten nichts davon,

und da er nicht die Nachstellungen brittischer Häscher zu besürchten hatte, so lag

der Schluß nahe, daß er sich vor seinen Landsleuten verbergen wolle. Von

einem irischen Mädchen, welches in dem Hause diente, in dem erunter salschem

Namen Quartier genommen, wurde er, während er im Vette lag, erkannt, und

da auch sie ihr Scherslein beigesteuert halte, war ihre Wuth leine geringe.

Stephens merkte, daß seines Bleibens in diesem Hause nicht länger sei, und

machte sich aus dem Staube, wurde aber doch wieder ausgespürt und sörmlich

bewacht. Aus einet Versammlung wurde beschlossen, ihm Nechenschast über

die ihm anvertrauten Gelder — es wird von mehreren hunderttausend Thalern

gesprochen — abzusordern. Die betressende Deputation sand ihn sehr klein»

müthig und erbötig, seine erhabene Stellung innerhalb der Oraanis.lt.on mit

einer sehr untergeordneten zu vertauschen, wenn man ihn nur in Nuhe lassen

wolle. Die zurückkehrende Deputation erklärte, um hie Ausregung zu beschwich»
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tigen^ daß er lein Verräther, sondern nur ein Feigling sei, sand aber damit

wenig Glauben. Es gelang ihm abermals, sich unsichtbar zu machen, und es

wird ihm jetzt von den Bundesgenossen in sämmtlichen Häsen der Nord»

staaten und Canadas ausgepaßt, um sein Entwischen nach Europa zu verhin»

dern. Wird man seiner habhast, so möchte es ihm schlecht ergehen. Daß er

ein Schwindler ist, wird jetzt von Niemandem mehr bezweiselt, und der schon

häusig laut gewordene Verdacht, er sei nichts weiter als ein brittischer Spion,

gewinnt sehr an Glaubwürdigkeit. Sind die Irländer auch in unserer 3ie»

publil die Träger der Corruption, so wollen sie doch in ihrer eigenen von der»

gleichen nichts wissen. Dies dars man wohl als das Ende einer Bewegung

betrachten, welche seiner Zeit mit der größten Prätention austrat, England mit

namenloser Angst ersüllte und den Frieden der Welt zu stören drohte. Hatte

man ihr hier zu Lande nicht so ziemlich sreien Spielrckim gelassen, so wäre die

Enthüllung nicht so schnell ersolgt, und der Schwindel hätte noch Iahre dauern

können. Die, welche srüher an Stephens glaubten, wenden sich jetzt seinem

Nebenbuhler Noberts zu. Sehr möglich ist es aber, daß sie an diesem dieselben

Ersahrungen machen, und jedensalls ist dadurch, daß das Vertrauen geschwun»

den, einer Bewegung die Spitze abgebrochen, welche, so ausrichtig es auch Biele

meinen mochten, nie einer! vernünstigen Hintergrund hatte.

Aber genug vom Schwindel und von der Corruption. Als Uebergang

zum Besseren möge uns die Fahrt der drei amerikanischen Machten über den

Atlantischen Oeean dienen. War auch mehr als eine Wette dabei im Spiel,

so haben wir doch etwas mehr als eine gewöhnliche Wettsahrt vor uns. Was

besonders imponirt, ist die dabei entsaltete Männlichkeit und die an den Tag

gelegte Geschicklichkeit. Um ein Wagniß war es nicht zu thun; es haben schon

kleinere Fahrzeuge die Fahrt über das stürmische Weltmeer gemacht. Es war

auch kein sträfliches Beginnen, wie das der Nußschaale 3led, White H Blue,

welche im Frühjahr die große Neise unternahm, denn alle drei waren seetüchtig.

Es handelte sich um die Schnelligkeit, welche eine Hauptbedingung des Verkehrs

und damit einer der Haupthebel der Civilisation ist, sowie um die Gewandtheit

in der Handhabung der Schisse. Und welchen Fortschritt sehen wir da vor

uns! Mit den Segeln wurde mehr geleistet als noch vor wenigen Iahren mit

Damps, und selbst jetzt gehört die Fechrt eines Dampsschisses, welches leine län»

gere Zeit gebraucht als jene drei Vachten, zu den recht günstigen. Es macht

doch einen eigenthümlichen Eindruck, wenn man ersährt, daß alle drei eher

ihren Bestimmungsort erreichten als der erwählte Preisrichter, welcher ein so

srühes Eintressen sür unmöglich gehalten hatte. Etwas weniger als vierzehn

Tage gebrauchte die Henrietta, und dabei hatte sie zwei Tage still liegen müs»

sen, während die anderen beiden mit schweren Stürmen zu kämpsen halten.

Die Tragweite der Leistung dars man nicht gering anschlagen. Sie gewinnt

den Amerikanern als Seeleuten ein gewaltiges Ansehen und legt den europäiu

lchen Mächten die Gesährlichkeit nahe, sich mit ihnen aus einen Strauß einzu

lassen. Ueberdies wird sie einen Wetteiser in der Vervolllommnung der
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Schissibaulunst wachrusen, welcher die schönsten Nesultate verspricht. Die

Ehrenbezeugungen, welche unsern Argonauten drüben zu Theil werden, sind

wohl verdient; sollte aber selbst eine von den Jachten dort in einer Wettsahrt

an der Küste den Kürzern ziehen, so wird doch erst dann von einer ersolgreichen

Coneurrenz die Nede sein können, wenn brittische Vachten mit ihnen die Fahrt

nach Amerila antreten und sie hierin überslügeln. Die Jachtklubs, erscheinen jetzt

plötzlich in einem neuen Lichte. Ihr Streben ist etwas mehr als ein Spiel,

denn es lann und wird von ihnen eine Nesorm sür die gesammte Schiffsahrt

ausgehen.

Und nun zur Kunst. Die internationale Vorstellung, der ich in «feinem

vorigen Briese gedachte und an die ich einige nicht lobende Bemerkungen

knüpste, hat einen Ersolg gehabt, den ich nicht in Aussicht zu stellen wagte.

Dawison, Booth und Frau Methua»Scheller haben zusammen einen Trinmph

in der vollsten Bedeutung des Wortes geseiert. Der Amerikaner Booth war

ein Iago, welcher würdig dem deutschen Othello Dawison zur Seite stand, und

die deutsch»englische Ophelia erschien als wahre Künstlerin. Beim ersten Aus

treten des Othello entstand ein zweideutiges Gemurmel als er ansing zu spre»

chen, und aus vielen Gesichtern sah man ein ironisches Lächeln. Aber bald

brachte das Spiel die Sprache vollständig in Vergessenheit, und ein wilder

Applaus, ein enthusiastischer Hervorrus solgte dem andern. Dawison war

wohl nie einem so stürmischen Publikum gegenübergestanden, und es zeugt sür

seine Bühnengewandtheit, daß er sich durch die Neuheit der Seene nicht außer

Fassung bringen, sondern nur inspiriren ließ. Als Künstler wird er in dieser

Vorstellung ohne Zweisel die interessanteste erkennen, in der er jemals mitge»

wirkt. Alles besand sich.in einer gehobenen Stimmung, wie vielleicht noch nie

. zuvor in New.Vork. Die Impulsivität des amerikanischen Publikums zeigte

sich als Dawison in Folge eines, wie er versichert, nicht berechneten, sondern

unwillkürlichen Antriebs dem mit ihm hervorgerusenen Booth die Hand reichte.

Man erbliekte darin ein Symbol der Verbrüderung, und es brach «in unbe»

schreiblicher Sturm des Iubels los. Die Voistellung wurde zweimal wieder»

holt, und jedesmal bei unersülltem Hause. Das erste Mal wurden doppelt so

viele Billets gesordert, als ausgegeben werden, konnten. Dawison hat wahr»

hast einen Sieg über das Vorurtheil errungen, nicht nach und nach, sondern

mit einem Schlage, und das will etwas sagen. Die Amerikaner sind zu

stolz, um dem ftemden Künstlet eine Ueberlegenheit über den einheimischen

zuzugestehen; aber wenigstens müssen sie bekennen, daß er diesem ebenbürtig

ist, und damit ist viel gewonnen. Und der Gewinn ist ein gegenseitiger. Wir

dürsen nicht vergessen, daß auch bei uns Vorurtheile nicht sehlen. Wir sind

gewohnt, in amerilanischen .Schauspielern neben den unsern nicht in Be

tracht kommende Erscheinungen zu erblicken, und davon sind wir einigermaßen

zurückgekommen, denn der Iago stand dem Othello durchaus nicht nach. Da»

wison hat bei dieser Gelegenheit überhaupt nur sreundliche und wohlthuende

Eindrücke empsangen. Unter den amerilanischen Kunstgenossen wurde ihm das
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liebenswürdigste Entgegenkommen zu Tbeil. VWu sügte sich seinen Anordu

Klingen mit züvorkommender Bereitwilligkeit selbst da, wo sie der Tradition

schross widersprachen, und kam jedem seiner Wünsche entgegen. Booth hat er

wahrhast lieb gewonnen, und eine ebenso warme Zuneigung hat er dem ame»

rilauischen Tragöden eingeslößt. Kurz, die Vorstellungen waren in jeder Be»

ziehung ein Ereigniß, und allgemein, im Publiknm sowohl wie in der amerila»

nischen Presse, wird der Wunsch ausgesprochen, die Beiden auch in andern

Shakespeare'schen Dramen zusammen austreten zu sehen. Von Frau Metbua»

Scheller läßt sich nur sagen, daß sie die bei weitem schwierigste Ausgabe hatte,

und derselben mit untadethasler Meisterschast gerecht wurde, wie überhaupt

rühmend hervorgehoben zu werden verdient, daß trotz der Tprachvermischung,

welche leicht zu Verwirrungen hätte Anlaß geben können, das Zusammenspiel>

nichts zu wünschen übrig ließ.

Der Ersolg Dawison's soll in den deutschen Künstlerkreisen einen großen

Eindruck gemacht und Andere zu dem Entschluß bewogen haben, gieichsalls

einen Abstecher nach Amerila zu machen, um sich hier Nuhm und Geld, oder

Geld und Nuhm, zu holen. Dem Vernehmen nach ist der Erste, den wir hier

nach Dawison zu «(warten haben, der Tragöde Otto Lehseld. Der deutschen

Presse jenseits des Oeeans ist in dieser Beziehung «in achtungs» und taktvoller

Ton dem amerikanischen Publikum gegenüber anzurathen. Es möchte soust

Alles verdorben werden. Schon sind Lehseld Bemerkungen vorausgegangen,

welche in amerikanische Blätter übergingen und mit ebenso scharsen wie gerech»

ten Commentaren begleitet wurden. Wird dem Künstler in dieser Weise vor»

gearbeitet, so kann er hier unmöglich Ersolg sinden, sondern wird nur bitteren

Ersahrungen begegnen. Möge man sich drüben an den Gedanken gewöhnen,

daß diesseits des großen Wassers leine Böotier wohnen. Meines Bissens ist

Dawison hier noch nicht besungen worden, und dazu wünsche ich ihm Glück.

In Deutschland scheint er mit poetischen Huldigungen desto ärger gemißhandeli

zu werden. Ihm selbst muß es widerlich sein, wenn er in der Leipziger Theater»

Chronik aus solgende Weise angesungen wird:

Des Weltmeers Wellen bringen Kund' atfs Kunde

Der alten Heimatb zu von Deinem Nuhm;

Ia, wieder macht Dein Lob die größte Nunde.

Und Deutschland nennt Dich stolz sein Eigenthnm!

Gewaltig greisst Du in das volle Leben —

Der Vankee staunt — "HurraK tor D»wison l" —

Doch während Iene volles Gold Dir geben,

Hebt Dich die I n t e l l'g e n z aus ihren Thron !

Hier nur „volles Gold", drüben „Intell'genH". Der Esel, welcher die

Dummheit geschrieben, heißt Adolph von Hirsch. Uneas.

»»> u <u»
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MusiKalische Revue.

Von Th. Vag«n.

New'Vorl gewährt uns in oieser Saison aus dem musikalischen Gebiete einen

Anblick, den wohl augenblicklich keine andere Stadt der Welt darbieten dürste.

Wir sinden nämlich die vier Opern, welche die musikalische Welt kennt, in einer

Stadt vereinigt— die deutsche, die italienische, die sranzösische und die englische.

Wenn irgend etwas, so ist diese Thatsache geeignet, den kosmopolitischen Cha

rakter unserer Stadt zu reslektiren. Selbst London mit seinen großartigen Di»

.mensionen und wirklich sehr hervorragenden musikalischen Nessoureen, haupt»

sächlich von Fremden ausgehend, muß in dieser Beziehung vor 3lew.Vorl

zurückstehen. Es hat meistens blos eine Oper, die italienische; selten die eng»

lischr. In Paris sinden wir die italienische und sranzösische, in Deutschland

natürlich die deutsche und dann und wann die italienische oder sranzösische Oper

vertreten ; aber die vier Schulen, wenn man sie als solche gelten lassen will,

praktisch illustrirt zu sehen — das kann blos New»Iurk ausweisen. Für den

Musikschüler wie auch sür den Künstler ist dies von großer Wichtigkeit. Er

kann aus eigener Anschaunng in wenigen Stunden lernen, was ihm in andern

Städten nur mit Hülse von Bibliotheken, und oann auch bei weitem nicht in so

lebendiger und anregender Weise, geboten werden kann. Von diesem Gesichts»

punkte aus betrachtet, war und ist die Thätigkeit, welche aus diesem Felde au»

genblicklich in New»Vork herrscht, eine höchst interessante. Was auch immer in

einzelnen Fällen gegen die Aussührung gesagt werden mag, die Werle selbst

lassen sich dennoch in ihren wesentlichen Merlmalen erkennen. Freilich ist die

Entwickelung der eigentlichen Oper in den letzten dreißig Iahren eine solche ge»

wesen, daß sich die Grenzlinien zwischen den verschiedenen Schulen mehr und

mehr verwischt haben. Seit dem durch Meyerbeer eingesührten Etletlieismus

sinden wir Franzosen, die das Deutsche mit dem ihnen Nationaien verbinden,

wie bei Gounod ; Engländer, die in allen möglichen Stylen wirthschasten, wie

Wallaee in seiner Lurline und Amberwitch; Italiener, die den dramatischen

Prunk der sranzösischen großen Oper annehmen, wie Verdi; und endlich Deut

sche, welche einsehen gelernt haben, daß sie in Bezug aus Steigerung des Es»

sekls auch viel von den Fremden lernen können, und demgemäß ihre Opern

zurichten, wie Nass, Abert und Andere; aber trotz diesem Allen ist Bellini's

„Somnambüle" ächt italienische, Boieldieu's "1^2 ä»mo dlsnoKe" ächt sran»

zösische, Mozarl's „Zauberstote" ächt deutsche und hie und da eine Ballade in

der Hand von Maesarren und Valse ächt englische Musik. Die Zeit ist noch

nicht gekommen, wo diese Unterscheidungsmerkmale in der Musik wegsallen,

ebenso wenig wie wir sie in dem Charalter und Leben der Völler umgehen

können. Sowie es heute noch Franzosen, Deutsche und Italiener giebt, so

haben wir heute noch eine sranzösische, deutsche und italienische Oper. Und im

Grund ist dies auch das Nechte. Meyerbeer hat durch den Ersolg seiner allen

Systemen huldigenden Opern mehr sür die Zersplitterung der Kräste deutscher
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Compomsten gethan, als irgend ein Anderer. Wir glauben mit Necht behaup»

ten zu dürsen, baß hier der Sitz des Krebsschadens ist, welchem wir den Nicht»

ersolg der meisten neuen deutschen Opern zuzuschreiben haben. Wagner hat

dies auch wohl erkannt, indem er sür seine musikalischeu Dramen in die deutsche

Sag: greist, und mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln in ächt deut»

scher Weise zu bauen versucht, mag man nun über den Werth oder Unwerth

der Letzteren deuken wie man witl.

Wenden wir uns jetzt speeiell an die verschiedenen Unternehmungen,

welche uns in dieser Saison diese Mannigsaltigkeit aus dem Opernselde geboten

haben, so müssen wir wohl zuerst der deutschen Oper erwähnen, die im Thalia»>

Theater ihre Vorstellungen giebt, und anscheinend bis jetzt einigen Irsolg gehabt

hat. Die Truppe besteht zum großen Theil aus Mitgliedern, welche dem

New»Vorl:r Publilum bekannt sind. Aber es sind auch neue hinzugekommen,

und dies giebt derselben eine Vollständigkeit, welche die deutsche Oper bis jetzt

in diesem Lande nicht gehabt hat. Außer Frau Himmer und Fräulein Dzinba

wirk! noch Mlle. Naddie, «ine Französin, die Deutsch gelernt hat und mirde»

stens in Betress der Aussprache manche ihrer deutschen Colleginnen beschämen

kann. Als Sängerin leidet sie an Ineorreetheit der Intonation und an Mangel

in lunstgebildeter Technik. Aber sie hat Lebhastigkeit des Ausdrueks, Darstel»

lung2talent, und ist überdies eine augenehme Erscheinung. Sie ist aus jeden Fatl

verwendbar. Fräulein Seelig, ebensalls eine neue Aequisition, ist eine von

den vielen deutschen Sängerinnen, deren Noutine ersetzen muß, was ihnen an

wirllicher Schule abgebt. Ihre Stimme ist schars, eben weil sie nicht von der

Kunst geschlissen ist. Frau Himmer ersreut noch immer durch ihr schönes, voll»

tönendes Organ. Aber dies allein thut's nicht, und vor der Hand hat sie nicht

viel ulehr. Alles, was sie singt, was sie thut und sagt, ist eckig und plump,

es sehlt die Grazie, der Schliss, die Abrundung, mit einem Worte die Kunst.

Fräulein Dzinba hat ebensalls ein hübsches Material; aber sie ist erst im Be<

ginn ihrer künstlerischen Ausbildung. Es ist schlimm, daß die meisten deut»

schen Säuger und Sängerinnen diese Ausbildung erst aus der Bühne durchu

machen. Das Nesultat ist nicht blos sür sie selbst, sondern auch sür die Ent»

wickelung der deutschen Oper ungünstig.

Herr Himmer, der erste Tenor, ist ein ehrenwerther Künstler. Er weiß

mit den ihm gebliebenen Mitteln hauszuhalten und singt mit Geschmack und

Verständniß; auch ist seine Darstellung stets angemessen und wirksam. Herr

Groschel, der neue Tenor, hat bis jetzt weder durch seine Stimme, noch durch

seinen Vortrag besonders interessiren können. Herr Withelm Formes ist einer

veu oen wenigen deutschen Varitonen, die hier waren, welche wirklieh Stimme

haben. Es geht ihm die Noblesse der Aetion ab, aber in gewissen Nollen, wie

z. V. als Papageno, ist er sehr wirksam. Herr Chandon, der neue Bassist,

hat leine große Stimme; aber er weiß sie in verständiger Weise zu behandeln.

Seiu Ansatz ist etwas näselnder Natur. Darstellungstalent scheint ihm vor

der Hano noch abzugehen
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Dies sind ungesähr die Hauptkräste, mit welchen die deutsche Oper wirkt.

Ersreulich ist, daß diese Wirksamleit sich bis jetzt aus die Vorsührung von Opern

erstreckt hat, die nicht blos das Ohr, sondern auch Geist, Herz und Gemüth beu

sriedigen lönnen. Wir rechnen hierzu Don Iuan, Freischütz, Zauberslöte, Fi»

garo's Hochzeit und Die wciße Dame. Zwar sind zwei dieser Opern, Zauberu

slöte und Figaro's Hochzeit, vom dramatischen Standpunkt nicht, was unsere

Zeit mit Necht sordern kann; aber aus jeden Fall gewähren sie so mannigsache

Momente der Anregung und künstlerischen Besriedigung, daß sie uns den Manu

gel an dramatischer Steigerung übersehen lassen.

Die sranzösische Oper bewegte sich hauptsächlich aus dem Gebiete der Pa

riser opeiA» oomiyne. Ihr Hauptvorzug bestand darin, daß sie uns mit

einigen der neueren Erzeugnisse des dortigen Nepertoire bekannt machte. Wenn

irgendwo, hat sich in der o^oru oomic^ue das nationale Element der Franu

zosen erhalten. Freilich ist die Ausdrucksweise eine andere geworden, die schönen

Tage Boieldieu's und Herold's sind »«rüber; aber so großen Nespekt wir auch

vor dem Melodieensluß dieser Herren haben, so lönnen wir uns denn doch nicht

verhehlen, daß Manches in den Partituren ihrer Opern heut zu Tage etwas

zu veraltet klingt. Selbst Herold's „Zampa" macht davon leine Ausnahme.

Mag man z. B. in Bezug aus Ideengehalt gegen Osssenbach's „Orpheus" auch

sehr viel einzuwenden haben, die Partitur deutet dennoch in einzelnen Con»

struktionen und in der Instrumentation aus Essekte, die nur in unserer Zeit ent»

wersen und ausgesührt werden konnten. Die sranzösische Gesellschast brachte

die Oper in einer höchst mangekhasten Weise vor das Publikum und verdarb

sich somit selbst das Spiel, welches sie aus dem Nuin, in den sie sich gestürzt,

hätte retten lönnen. Burleslen wie komische Opern verlangen nichv blos die

beste Inseenirung, sondern auch bei der Darstellung wirkliche Künstler, um eine

einschlagende Wirkung zu erzielen. In der sranzösischen Truppe giebt es aber

laum einen einzigen Künstler, sondern nur Dilettanten.

In der italienischen Oper sieht es schon besser aus. Die Sängerin Louise

Kellogg, der Tenor Mazzoleni, der Variton Bellini und der Bussso Noneoni

bilden ein Künstlerquartett, wie es kaum in irgend einer Stadt übertrossen wer

den lann. Dazu kommt noch der Vassist Antonueei, der in rein italienischen

Opern, die nicht die Entwickelung einer großen dramatischen Krast verlangen,

von sehr guter Wirkung ist. Herr Maretzek, verschon manches Talent ausgespürt,

hat nun den Genannten auch noch ein junges Mädchen deutscher Abkunst bei»

gesellt. Sie heißt Hauck und ist allerdings eine viel versprechende Erscheinung.

Ihre Stimme erinnert in der Tonsarbe etwas an die der Adeline Patti, nur

ist sie nicht so umsangreich. Die Ausbildung ist ungewöhnlich vorgeschritten,

und zwar in emer Weise, die mit Necht vermuthen läßt, daß hier ein unge»

wöhnliches Talent vorliegt. Mit Ausnahme des Trillers scheint sie schon

aus allen Feldern der Technil ziemlich zu Hause zu sein; überdies ist ihr Vor

trag von Geist und Phantasie belebt. Ob diese Frühreise zu einer wirklichen

Künstlerschast sühren wird, ist eine andere Frage. Wir haben manche junge
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Sängerin iin Anfange ihrer Carriere noch mehr versprechen sehen als dieses

junge deutsche Mädchen, und sie lonnte sich dennoch nicht zu einer bedeutenden

Stellung hinausschwingen, wie zum Beispiel Mlle. Duprez, die Tochter des

einst berühmten sranzösischen Tenors. Vor allen Dingen möchten wir Fräulein

Hauck Eins rathen. Möge sie nicht all den Applaus und alle die Lobeserno

bungen der Presse sür baare Münze nehmen, und möge sie nie vergessen, daß

die wahre Künstlerschast einer Primadonna eine stetige Ausbildung von Geist,

Herz und dem verliehenen musikalischen Talente bedingt.

Die Vorstellungen der italienischen Oper sanden im Wintergarden statt, in

einem Theater, das sür derartige Unternehmungen höchst unpopulär genannt

werden muß. Die Folge davon waren natürlich leere Häuser, und Herr Ma»

retzet muß einen nicht unbedeutenden Verlust erlitten haben. Hosfentlich wird

das Nesultat ein anderes sein wenn die neue Aeademn os Musie vollendet sein

wird, was mit Zuversicht sür Ende Februar in Aussicht gestellt ist.

Kommen wir endlich zu der englischen Oper, die im Olympie»Theater ihre

Vorstetlungen giebt, so läßt sich zwar gegen die Truppe selbst nicht viel ein»

wenden, zumal wenn man die Verhältnisse berücksichtigt; aber das Nepertoire

kann unmöglich ein besriedigendes genannt werden. Fra Diavolo, Don Pas»

quale, selbst Martha sollten der englischen Oper sern bleiben. Wir sind schon

gegen die Ausnahme von Opern wie Zampa und Fra Diavolo in das italieni»

sche Nepertoire; aber in dem englischen sind sie noch mehr außer Platz. Die

Truppe sollte sich an Maesarren's, Valse's und Wallaee's Op:rn halten, in

denen sie aus jeden Fall wirksamer sein würde, als in Werlen, welche die seinste

Darstellung, die größte Technil des Gesanges und das abgerundetste Ensemble

verlangen. Weder Miß Nichings, noch Miß Zelia Harrison, noch die Herren

Campbell, Castle und Seguin tönnen sich dieser Eigenschasten rühmen. Sie sind

stimmbegabte, routinirte Sänger, aber mit Ausnahme von Miß Nichings meiu

stens noch Ansänger aus der Bühne.

Von Conzerten brauchen wir blos die vierte Symphonie»Soiree des

Herrn Theodor Thomas zu erwähnen, das einzige Conzert, das einigermaßen

ein höheres Interessesu Anspruch nehmen konnte, obgleich es dem Programm

nach gar Manches zu wünschen übrig ließ. Die Fragmente aus Mendels»

sohu's Oratorinm Paulus waren wohl nicht ganz am Ptatze; auch hätte die so

ost gehörte D-uwIl Symphonie Schumann'« wegsallen können. Am intens»

santesten war die erste Nummer, eine Suite von Nass in 0, die geistvolle Com»

binationen und höchst wirksame Instrumentation ossenbarte. Gegen die Wie»

deraussrischung der alten Suite, im siebenzehnten Iahrhundert ausgebildet und

seit dem Ansange des unsrigen sast ganz in Vergessenheit gerathen, ließe sich

übrigens viel sagen. Vermuthlich ist diese Form von unsern modernen Com»

ponisten wieder ausgenommen wouden weil sie einsehen, daß aus dem alten

Symphoniegebiete nichts mehr zu machen ist. Aber unserer Ansicht nach ist

der einzelne Symphoniesatz, oder vielmehr die symphonische Dichtung, doch noch

immer das Entsprechendste sür unsere Zeit.

lleisende Agenten für die Monatshefte:

Carl Wieland.

Iulius Gosch. »



Europäisches WanK- und Mechsel-cheschäst.

Eiununnii, GKio.

(?OIi8l?I^^1' iiior ?ren88en, L»^orn, ^Vuerttemdei^, H»nnover,

L»cnnon, L»äen, Oläendurss, 6ro88ller2uZt,num unä Xrn>

fuor8ten<,üum H«88en, lleckIendur^.Ftrelitl: unä Lonworin,

Ku832U, 8üousoN'Uelningen uncl HltendurZ und

l'rünlri.urt u. Nl.

HILI^NI^ <^ Od.,

Bank- «.Inkassogeschäft,

No. 3 Chamberstr., New-Zjort,

zeben Wechsel und Creditbriese aus alle größeren Ptätze Europa'«, uersenden Gelder nach jedem Orte

Deutschkands mittelst des deutschen Postverbandes. und besorgen den Einzug uon Erbschasten und Benno»

zm vermittelst Vollmachten uus schnellste und billigste Weise.

llM^ Anftiigen äug dem K!nde finden prompte Br>lch<nng. ^U

Die porösen Psiaster des Dr. Allcock.

Tiese Pslaster werden jeden Tag mehr und mehr bekannt. Iedermann, der

. Schmerzen im Nücken oder in der Brust hat, wird nach

Anwendung eines solchen sosort geheilt.

Ein Herr low heute in die Ossiee und enäoli, daß er mit vielen Schmerzen in der Vrust geblag! loai

«nd mit einem einzigen Pskaster vollkommen geheilt wurde. Ein Anderer sagte dassetbe uon Nheumoti«,

mu« in seiner Schulier. Der letztere Hm kann in No. 15 Beekmann Street. NewKorb, obenaus, geseheu

werde!u. Wir besitzen Zeugnisse «on Tausenden «on Doktoren, welche alle uoll Lobes sind.

Heilunz einer zerquetschten Brust.

Den 7. Mai i8«L.

Meine Herren ! — Im Dezember 133» wurde mein Brustknochen uon einem schwerem Niegel zer.

quetscht und schlimm «erwundet. Ich wurde besinnungslos nach Hause geschasst, wo ich einige Wochen den>

lob« r»be tag. Meine Aerzle konnten sehr wenig sür mich thun und ich mußte unendtiche Schmerzen lei.

5en. Der Arzt dachte, daß das Nasenrslaster, aus die Vrust getegt, mir helsen würde, ich bachte aber, da.

sür eins uon Alleon"« porösen Pslastern m versuchen. Ich legte eins aus meine Vrust und Seite, und uon

da un ftbite ich besser und war in einer Woche gesund, srei uon Schmerzen und sähig, mein Geschäst wie»

der zu besorgen. Jedermann kann kommen und meine Brust sehen, und ich will ihm ein neue« Wunde,

uon Heilnng zeigen. I. K. Buck, No. 2 South Fisth Street, Williomshurg, N. I., Tho«. Meock H

Co., No. 4 Unoin Square. Hauptosfi« Brandrttb Buiiding, New-Aork. Zu verkausen in No. 4 Union

Square hei allen Händlern und jedem respektablen Druggist.

ßolloway's Pillen und Salbe.

Dou 3«u«nl« der Welt. Wunde Beine, alte. Schwären «. Geschwüre in den Beinen, welche

«lln lrMchen Kunst und Wissenschast ttotzten, weichen in kurzer Zeit diesen unschätzbaren Heitmitteln,

»nb zwar. aus ganz natürlichen Gründeu, denn man muß bedenlen, iaß Wunden und Geschwüre nur

eine Wirkung sind, welch» nicht beseitigt werden Iunn wenn man nicht der Ursache aus den Grund geht.

Hollowa? sucht die Ursache im Blnt, und die Ersahrung hat in allen Theilen der Wett gelehrt, daß seine

Auffassung die richtige ist. Die Pillen reinigen das Blnt, die Saide «beliet ihnen uon außen entgt.

gen, nnd du muß b«« Uebel weichen, mag es wollen oder nichts I «7



Das große

Frühlings- unil Sommer-Aperient.

Leidende an kr^nkbastem Korsschmerz,

Leidende an Unrerdanlichleit,

Leidende <m nervösem Kovsschmerz,

Leidende an versauertem Magen,

Leidende an bitiösem Kovsweh,

Leidende an Hartleibigkeit,

Leidende un Soolbrennen,

Leibende an Piles,

Leidende an Seekrankheit,

Leberleidende.

Leidende an Indigestionen,

werden durch

«us sich«t, «ngenehm« und dauernde Weis« hiervon sowie von ähnlichen Leiden gehellt weroen.

Mein angesertigt von

278 Greenwich-Ttreet, New-York.

>V" Zu haben in atlen Apothelen.

308 öUI^ON LLÜNN^,

Staten Island.

Barrett, Nephew & Co.,

No. 269 Fulton», Ecke von Tillary Street, Hrooklyn,

und No. 47 North 8 e Straße, Philadelphia.

fth'tN sort, »uwen. und Herrenrieider ,u särben und zu reinigen ! <«>d«n«, T«m».u, Merino «.,

andere «teider, M«nuul, u. s. w. werden mit Ersolg gereinigt, ohne ausgetrennt zu werden. Ebenso

H«rr«nru«r«, Hosen, Westen u. s. w.

. „ «>u"«.H«nusel>uh« und Fuderu gesärbt oder gereinigt. Lange Ersahrung und Geschäst«!ennwi!se

besähigen die Unterzeichneten, ihre Arbeiten mit Ersolg zu betreiben. Waaren werben «er Erpreß aebbl!

und zuruclgeschickt. '

Barrett, »eph«» « <zo,

5 und 7 John Stteet, und 718 Broodwa», New»Iorl,

L«9 Fulton», Ecke uon Tillar, Stteet, Brookluu,

und 47 North 8te Straße, Mlabelphl«.



Deutsch- Amerikanische Monatshefte

s«

Literatur. Kunst. Wissenschaft und

öffentliches Kleben.

Nedigirt uon

Nudolph Lexow.

IV. Jahrgang. I. Band. 1867.
März-Hest.

Von Kurl Nt!n».

Ihu wißt, Tyrmnen sind »ogtiftel.

Vlaten.

Als Mikarbeiter an den „Monatshesten" nehme ich heute einen Platz in

Anspruch zur Vertheidigung meines Sohnes. Was ich hier schreibe, ist von

mir allein zu verantworten; die Nedaktion ist in Kiner Weise dabei betheiligt

Sie wird durch Ausnahme des Nachsolgenden nur den Negel« der Billigkeit

entsprechen. Ich selbst ersülle, indem ich am Grabe des theuern Todten wache

eine Pflicht, in der man mich nie säumig sinden soll. '

„Ich hatte es einmal aus der Zunge« — schreibt C. L. Bernays in

einem Aussatz über d i e Tugendhasten in der Politil— einem

du Allergesinnungstüchtigsten unter ihnen zu erklären, daß es eigentlich "gerade

die „verdammten Iesuiten" gewesen seien, die den modernen Königsmord er»

sunden hätten; daß der Pater Mariana in Toledo im Iahr 1599 ein ganz

vortresslich geschriebenes und durch und durch demokrach'ch gedachtes — natür

lich trotzdem im Dienste der Hierarchie versaßtes — Auch herausgegeben das

den Königsmord empsiehlt; daß drei andere Iesuiten, unter ihnen der berühmte

Molina, össentlich als Vertheidiger der That Navaillae's austraten; und daß

zuletzt noch ein deutscher Iesuit, der Pater Keller, unter Zustimmung des Chess

der Iesuiten in Norddeutschland, des belannten Pater Busäus, Mariana's Buch

gegen die Angrisse ealvinistischer Prediger vertheidigte; — da es mir aber

plötzlich einsiel, welch schreckliches Durcheinander ich im Kopse eines Menschen

anstisten würde, sür den der jange V l i n d das Modell eines Gesinnungstüch

ligen, Gras Bismaick dagegen der Urtyp eines politischen Iesuiten sei, so be»

hielt ich mein Bischen Weisheit sür mich, da es ja ohnehin Leute genug giebt

denen diese Tbatsachen nicht sremd sind, und die Demagogen und gehänselte

Ignoranten im 16ten so gut wie im 19ten Iahrhundert unter allen Costümen

herauszusinden wissen.«

e
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Es ist das zweisethaste Halbdunkel dieser angesührten Worke, was mich

zur literarischen Klarstellung der darin berührten Frage veranlaßt. Und da der

Versasser in seinem Aussatz die eingeborenen, „praktisch" denkenden Amerikaner

in günstigen Gegensatz gegen die theoretisirenden deutschen Bürger der Union

stellt, so will ich, ehe ich zur weiteren Erörterung schreite, vorerst ein amerilani»

sches Urtheil hier verzeichnen, das von M. D. Conway, dem Abolitionisten,

in Bezug aus das Necht, die Tyrannen zu tödten, gesällt worden. Er schreibt:

„Bismarck hat den Trinmph gehabt, Europa in Krieg zu stürzen. Aber

leine ächte That ist ganz machtlos in dieser Welt. Der Stoß, den der Iüng»

ling sührte, war der Stoß Deutschlands; noch jetzt küssen deutsche Vaterlands»

sreunde schmerzvotl das Bildniß des jugendlichen Helden, während sie dem

Tyrannen, der in der Glorie des siegreichen Unrechts daher stolzirt, sluchen.

Und spreche Keiner hier von der großen Sünde des Mordes; überlasset das

dem Despotentrug. Ob der Krieg überhaupt «in Unrecht ist, das sei hier nicht

erörtert; aber ob Heere auseinander prallen, oder ob Iohn Brown mit

einer kleinen Kämpserschaar die Sklaverei angreist, oder ob ein Iüngling mit

der Schußwasse einem deutschen Thron entgegentritt — es ist Alles dasselbe;

es ist Krieg! Die Tyrannen hassen den Tyrannenmord, weil es die einzige

Art ist, wodurch die Schwachen sich den Starken gleichstellen können. Die

Gesetzesverächter wollen von Gesetz reden! Die Mörder von Tausenden wollen

den Königsmord verdammen! Ich billige die Methode in manchen Fällen nicht,

aber ich glaube? daß Ferdinand Blind vom edelsten Gesühl inspirirt

war; daß es eine That der reinsten Selbstausopserung von Seiten eines Man»

nes gewesen ist, sür den das Leben ungewöhnlichen Neiz hatte (denn aus jeden

Fall war er zum Sterben entschlossen); und daß die That daher eben so natur»

krästig und Notbwendig war, wie das Zucken des Blitzes, das er am Horizonte

sah, als der Entschluß in seiner Seele reiste und sein Gemüth inmitten des

Sturmes ruhig ward. Ia, mit Wordsworth glaubend, daß „alle Tugend

Ersolg hat", werde ich ins Künstige einen gewissen unsicht»

baren Geist mit dem Grasen Bismarck ringen sehen;

einen Geist, dem kein Panzerhemd widerstehen kann: und das anscheinende

Mißlingen Ferdinand Blind's wird daher, das hosse ich sest, schließlich sich als

bloße Hülle eines höheren Ersolges erweisen. Krieg und ungestüme That sind

nur bann zu dulden, nur dann von wahrhastigem Charakter, wenn sie so aus

einem überzeugungsvollen Menschenherzen quellen, das um gewöhnliches Treiu

ben sich nicht kümmert; dann sind diese Thaten aber auch wahre Donnerkeil«

der Gottheit; sie versehlen ihres Zieles nimmermehr."

(S. "Itw Rnäie»l", Bostoner Monatsschrist, vom August 1866.)

Die Aeußerung, daß „es eigentlich gerade die ,verdammken Iesuiten' g«»

wesen seien, die den modernen Königsmord ersunden" haben, hält vor der

Literaturgeschichte nicht Stich. Warum „moderner" Königsmord ? und warum

„ersunden" ? da doch aus den Werlen der Geister aller Iahrhunderte zahlreiche

Stellen angesührt werden können, in welchen die Niedermachung politische!
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Unterdrücker nicht blos gerechtsertigt, sondern als eine edle Thal verherrlicht

und zur Nachahmung empsohlen wird ?

Mir ist wohl belannt, daß dasNecht, Negentenzu tödten, auch vom theo»

kralisch psässischen Standpunkte vertheidigt worden ist, von Gregor dem Großen

an bis aus die neueren Iesuiten herab. Auch de Maistre; auch der Absolutist

Solar della Margherita; auch Archenholtz; auch Gentz, der Protokollsührer der

Heiligen Allianz, lönnen hier genannt werden; sie hatten bei ihren Aussüh

rungen allerdings leine wahren Freiheitszwecke im Auge, wenn auch ihre

Sprache häusig so gesaßt ist, daß sie, allgemein genommen, mit den Ansichten

der besten Freiheitssreunde aller Iahrhunderte zusammenzutressssen scheint. ,

Die religiös Gläubigen mögen sich im dritten Capitel des Buches der

Nichter, wo Eglon, der Moabiter König, durch Ehud, den Besreier, getödtet

wird, oder im vierten Capitel desselben Buches, wo Ioel den Cananiter

Häuptling Sissera erschlägt, oder im Buche Iudith über die Anschaunng der

allen Iuden Naths erholen. Der Gesang der Prophetin Deborah : uHöret zu,

ihr Könige, und merket aus, ihr Fürsten !" sei hier besonders empsohlen als

eine Probe des krästigsten Unabhängigkeitssinnes.

Doch genießbarer als die Verse des alten Testamentes, sind die Stellen

aus altgriechischen und römischen Dichtern und Schriststellern. Die Blüthen»

lese ist aber hier so groß, daß die Ansührungen leicht zu einem Buche anschwel»

len könnten. Es ist bekannt, daß die Alten den Tyrannenmord nicht blos als

ein Necht, sondern als eine bürgerliche Pflicht betrachteten, und daß in den

meisten griechischen Freistaaten ein sörmliches Gesetz oder wenigstens eine all«

gemein angenommene Ueberlieserung bestand, zusolge welcher jeder Bürger,

der einen Usurpator tödtete, als „tugendhast" betrachtet wurde. Die

Thaten des Harmodios und Aristogeiton, des Pelopidas und

und anderer Nächer der Freiheit wurden in begeisterten Gesängen Iahrhunderte

hindurch geseiert. Eines der berühmtesten dieser Lieder ist die Ode des Kalli»

stratos, die so anhebt :

„Ich will mein Schwert in Vlyrtenzweige winden,

Das Schwert, das den Tyrannen schlug."

Man weiß, daß die Kallistratische Ode häusig bei Vollsversammlungen

und anderen sestlichen Gelegenheiten mit entsprechendem Geberdenspiel vorge»

tragen wurde, und die Wirkung soll eine große gewesen sein. In England

sind gereimte Uebersetzungen von Prosessor Wilson, von Sir William Iones

und dem ehemaligen Oberrichter Dennan erschienen. Einer der ersten englischen

Kenner der hellenischen Dichtkunst sprach sich solgendermaßen über die Ode

aus : — „Konnte man auch nur im Entserntesten sürchten, daß ein zweiter

Pisisiratus abermals versuchen würde, die Stadt zu unterdrücken, wenn bei

jedem Gastmahl, ja sogar in den Straßen und in den gewöhnlichsten Versamm»

lungen des Volles diese Ode täglich gesungen wurde, die den Namen des

Kallistratus trägt ? Ein Autor, der uns nur durch dies eine Lied belannt ist,



188 K
das ihn jedoch genügend als einen bewunderungswürdigen Dichter und einen

ausgezeichneten Bürger erscheinen läßt ! Hätte, nach den denkwürdigen Iden

des März, einer der Tyrannentödter dem Volke ein solches Gedicht wie dieses

vorgetragen; hätte er es aus den Versammlungen,am Forum mitgelheilt oder

in den Mund des Volles gelegt, so wäre die Herrschast der Cäsaren und ihrer

Anhänger völlig vernichtet worden : wie ich denn sest überzeugt bin, daß eine

einzige Stanze dieser einsachen Harmodios»Melooie wirksamer gewesen wäre als

alle Philippiken Cieero's."

Der bloße Ersolg galt übrigens den Allen nicht als Maßstab sür die

, Nechtmäßigkeit des Tyrannenmordes. Die Verschwörung des Harmodios und

Aristogeiton gelang, wie man weiß, blos zum Theil. Der Tyrann Hivvarch

siel ; zugleich aber siel auch Harmodios. Hippias, der Mitregent, wurde dann

des Ausstandes Meister und ließ Aristogeiton eines grausamen Todes sterben.

Die Tyrannei hielt sich aus diese We!se noch mehrere Iahre. Immerhin hatte

der Tödtungsversuch die Wirkung, den herrschenden Despotismus sinsterer und

mißtrauischer zu machen ; und das Ergebniß war zuletzt doch der Fall der Ge»

waltherrschast und die Einsührung des Freistaates.

Auch unter den Nömern war es zur Lehre erhoben, daß im Fall eines

despotischen Angrisss aus die republikanische Versassung jeder Bürger zum

Nichter gegen den Gesetzesübertreter berusen sei ; und dieses Nichteramt auszu»

üben oder seine Ausübung wenigstens zu versuchen, war eines jeden Freien

Necht und Pflicht. Man hielt aus Nechtsgesühl, abgesehen vom Ersolg. S»

hat denn die Thal des B r ut u s und C a s s i u s ihre begeisterten Fürspre»

cher gesunden, wenn auch — aus Gründen, die hier zu entwickeln zu weit

sühren würde — die Tödtung Cäsars nicht die Folgen hatte, die sie unter an»

deren Umständen gehabt haben würde. Alle sreiheilliebenden Schriststeller jenes

Zeitalters kommen darin überein, die Vernichtung von Unterdrückern als ein

lobensmerthes Unternehmen zu preisen. In einem der Briese des Brutus

wird die Aeußerung ihm in den Mund gelegt, daß er zum Schutze der Freiheit

„seinen Vater wieder tödten würde, wenn er aus die Erde zurückkehrte."

Wie in der klassisch»römischen, so sindet sich in der italienischen Literatur

des Mittelalters bis aus die neueste Zeit herab ein reichhaltiges Material zu

Gunsten der Lehre von der Berechtigung des Tyrannenmordes. Aus Petrarea

und Maechiavell, aus dem gelehrten Muralen, aus Monti, Alfteri, Ugo Fos»

eolo u. s. w. könnten Stellen eilirt werden. Unter den Deutschen der Neuzeit

seien Herder, Lessing, Schiller, Iean Paul und Platen genannt. Unter den

Franzosen : Montesquieu, Nousseau, Bietor Hugo und Andere. Unter den

Engländern : Milton, Algernon Sidney, Sidmouth, Cobbett, Byron und

Disraeli, d. h. zur Zeit als der Letztere noch radikal war. Damals sang dieser,

später zum Tory umgewandelte Mann ein prächtiges Loblied aus den Dolch

des Nömers und den Pseil des Schweizer Landmannes. Ia, aus alle Zeiten

hinaus sprach Disraeli den Segen über die Tapsern, die mit entschlossenem

Stoß ihr Vaterland von Unterdrückern besreien :
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„VI«83«ä de ins Qunä tlmt ä»i ou to^,iolä

Ins N«Fioiäa1 «teol tKut »K»ll roäoom

H. nlition'u «nllerinZ ^itd. u t^rarit'u dlooä !"

Seitdem Benjamin Disraeli von dieser alten, tugendhasten Anschaunng

abgesallen, hat er sich sreilich zum Schatzkanzler Ihrer Majestät in Tory»Cabi»

netten und zum Vertheidiger aller Mißbräuche qualisizirt.

Die englische Literatur ist außerordentlich reich an Aeußerungen zu Gun

sten der Nechtmäßigkeit des Tyranneumordes. Drei Schristen Milton's (loono»

olgstes; Ilie Detsnoo ol td« ?eople olNnZwull; und lue Lenuro

ol NiiZ8 HNÄ Hlü^intr»tes) enthalten eine Fundgrube von krästigen Stel-

len. In der letztgenannten Schrist beweist Milton, „daß es gesetzlich ist und

in allen Zeitaltern sür gesetzlich gehalten wurde, daß Ieder, der die Macht dazu

hat, einen Tyrannen oder schlechten König zur Nechenschast ziehen", ja, „ihn

vom Leben zum Tode bringen dürse, wenn die gewöhnliche Magistratur ihre

Pflicht zu thun versäumt hat oder sie zu thnn sich' weigert." „Das", sagt

Milton, „bekenne ich srei als wesentlichen Theil meines Glaubensbekenntnisses,

daß, wenn es irgend einen Fürsten giebt, aus dessen Besehl massenhaste Metze

leien gegen seine getreuen Unterthanen ausgesührt wurden — mag er König,

Tyrann oder Kaiser sein : das Schwert der Gerechtigkeit ist über ihm ; und in

wessen Hand genügende Macht gesunden wird, um diese Vergießung schuldlo»

sen Blutes zu rächen: der hat das Necht, das Schwert der Gerechtigkeit zu

gebrauchen." „Die Griechen und Nömer", sährt Milton sort, „wie ihre

hauptsächlichsten Schriststeller bezeugen, hielten es nicht blos sür gesetzmäßig,

sondern sür eine ruhmreiche und heldenhaste That, die man össentlich mit Bild»

saulen und Blumengewinden belohnte, einen insamen Tyrannen zu jeder Zeit,

und ohne Urtheil, niederzumachen (tu kill »n int»nwuu t^r»nt »t «ver^

timo vitllont triu1) ; und es ist nur recht und billig, daß Der, welcher alles

Gesetz mit Füßen tritt, nicht die Wohlthat des Gesetzes genießen solle. Dies,

sagt Milton, ist so wahr, daß Seneea, der Trauerspieldichter, den Herkules

(in englischer Uebersetzung) mit solgenden Worten einsührt :

„Iders oun do slli!n

Ilo uacrilie« to 6oä mor« ucosptHnIo

IKsn an niiM8t unä ^viokoH Tii,^."

Ich gehe über zahlreiche ältere englische Aeußerungen hinweg und ans den

liberalen Schriftsteller William Cobbett über, der bei Gelegenheit eines aus

Napoleon I. gemachten Tödtungsversuches Folgendes schrieb : — „Die Lage

des Lersen gegenüber den Franzosen gleicht derjenigen eines Näubers (dur^Iur)

gegenüber dem Herrn des Hauses, in das er eingebrochen; und wer von uns

würde nicht dem Schurken, der einen Einbruch und einen Diebstahl bei uns

versuchte, gern das Gehirn ausblasen ?" Und serner : „Derjenige würde ein

edetherziger Franzose, ein wahrer Freund seines Landes sein, der die Erde von

einem Tyrannen besreien würde, aus dessen Gewissen eine solche Fluth von
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Blut lastet." An anderer Stelle sührt Cobbelt aus, daß „das sranzösische

Volk, gemäß den allgemein angenommenen Gesetzen des Krieges, «in unzwei»

sethastes Necht habe, Bonaparte zu tödten."

In unseren Tagen sinden wir den unlängst verstorbenen Walter Gavage

Laudor als einen Prediger des Tyrannenmordes, den er als „gerechtsertigte

und preiswürdige Tödtung" von u88288inntion unterscheidet. Er erklärte

sogar die Tödtung Bomba's und anderer sürstlichen Ungeheuer, mit Namens»

nennung, als ein verdienstliches Werk, und bot zu dessen Förderung einen

Theil der nöthigen Geldmittel.

Es wäre ein Leichtes, aus der neueren Geschichte und Literatur Englands

noch eine Menge Beispiele anzusühren, die daraus hinweisen, daß die Nechtser»

tigung der Tyrannentödtung von den gebildetsten Klassen dieses, dem gesetzli»

chen Fortschritt huldigenden Landes als ein lobenswerther politischer Grundsatz

angenommen worden ist — was auch in einzelnen Fällen heutzutage von den

Führern der össentlichen Meinung in England gesagt werden mag. Aus den

englischen Hochschulen ist das „Für und Wider" in Vezug aus die Niedermau

chung Cäsar's und die Nechtmäßigkeit der Hinrichtung Carl's des Ersten ein

stehendes Thema. Und es braucht kaum gesagt zu werden, daß bei der Ab»

stimmung sast immer das „F ü r" die Mehrheit hat.

Zu Frankreich übergehend, mag bemerkt werden, daß die dortige Literatur,

zumal seit der Milte des 17len Iahrhunderts, eine Menge Anspielungen aus»

weist, welche die gewaltsame Ausrottung von Unterdrückern rechtsertigen. Fran

zösische Dichter und Prosaiker wetteisern in der Anpreisung der jetzt so vielsach

geächteten Lehre. Selbst ein Montesquieu nannte den Angrisss aus das Leben

der Despoten eine Tugend, die sich vergesse, um sich selbst zu über

tressen; und ersragt, wie es denn möglich sei, eine Usurpation, die alle

Gesetzesordnung zu Nichts gemacht und außer Wirksamkeit gesetzt habe, anders

zu strasen, als durch eine Tödtung ?

In sranzösischen Schriststellern der revolutionären Nichtnng sindet sich

natürlich Material genug sür den vorliegenden Zweck. Aber selbst Vattel, die

anerkannte Autorität im Völlerrechte, schrieb : „Wenn ein Fürst zur Geißel

des Staates wird, so entwürdigt er sich selbst ; er ist dann nicht besser, als ein

össentlicher Feind, gegen den die Nation sich vertheidigen dars und soll; und wenn

er seine Tyrannei aus den höchsten Gipsel erhoben hat, warum sollte das Leben

eines so grausamen und treulosen Feindes der Gesellschast geschont werden ?"

An anderer Stelle bezeichnet Vattel einen Usurpator als einen „Feind des Ge»

meinwesens und eine Pest der Menschheit" — eine Pest, die man ihrem Cha

rakter gemäß behandeln müsse.

Doch der Stoss wächst mir unter der Hand, und ich will daher blos noch

erwähnen, daß sich in unseren eigenen großen Schriststellern und Dichtern nicht

minder zahlreiche Stellen sür die Berechtigung des Tyrannenmordes sinden.

Herder nennt in seinen „Ideen zur Geschichte der Menschheit" d.'n Dolch die

„liaurige, aber nothweudige Zuflucht aller Unglücklichen." Jean Paul's
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schwärmerische Milde schreckt nicht vor der Lehre zurück ; er erhebt die enkschlos»

sene Thal der altrömischen Verschworenen als preizwürdig, des Nacheiserns

werth. Er zieht dabei eine Grenzlinie zwischen den politischen Tödtungen, die

von der Hand eines Freiheitssreundes geschehen, und denen, die einer despoti»

schen Absicht ihren Ursprung verdanken. Zwischen ihnen, sagt er, sei „ein

Unterschied wie zwischen Tugend und Verbrechen."

Ich brauche aus Schiller nicht hinzuweisen. Daß der Versuch des jungen

Ctapß, Deutschland von dem Ioche Napoleons zu besreien, und die spätere

That Sand's bei vielen unserer Gelehrten der damaligen Zeit Billigung sand,

dars als bekannt vorausgesetzt werden. Platen saug in seinem Unterirdischen

Chor (Polenlieder) :

Nun schwingt die Schlangen,

Ihr Furien alle ;

Zerstört dem Würger

Der besten Büra»

Jedwede Lust,

Und setzt die Kralle

Ihm aus die Brust l

Ihr mögt ereilen

Tas Ungethüm

Mit Euren Pseilen ;

Ihr mögt umspannen

Im Netz den Eber

Den Kettenweber

Der Selaverei l

Ihr wißt, Tyrannen

Sind vogelsrei.

Zum Schluß nur noch eine Stelle aus einem neuesten sranzösisehen Dichter.

In seinen „(ItMiments" (XV I,o Lorel 6« !u Hler) läßt Bietor Hugo

das Schwert, den Meilenstein, das Grab, das dahineilende Schiss am Horizont,

den Wind, eine Stimme in der Lust, das Meer, die Erde, die Gerechtigkeit, die

Freiheit, den Eioschwur, das Vaterland, alle, alle nach der Ermordung des

Tyrannen rusen.

Das Vaterland.

Mein Sohn ! ich bin in Ketten. Mein Sohn, ich bin deine Mutter .

Aus meines Kerkers Tiese streck' ich die Arme nach dir !

Haimodius.

Wie ! in der Nacht, bei der Heimkehr, ihn zu erdolchen ?

Wie, unter schwarzem Himmel, im Angesicht endloser Meere?

Vor diesem dunkeln, schrecklichen Abgrund,

Im Schatten dieser Unendlichkeit.

Soll ich das Eisen mit seinem Blute röthen ?
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D a s Gewissen.

Du kannst diesen Menschen in Nuhe tödten !

(In I>eUX tuer eet Komm« uvoll tr»nHuiI1it.ö !)

Hier sind in Kürze die Dichter und Denker angedeutet, mit denen mein

Sohn sich in Uebereinstimmung wußte, als er, der Einzelne, «3 unternahm,

den Anzettele! eines von der Nation versluchten, von der Nation aber nicht

verhinderten Krieges nach Kriegsrecht zu belangen. Daß über das Necht, die

Tyrannen zu tödten, auch einige der Freiheitspartei nicht ungehörige oder

seindliche Männer geschrieben haben — was sicht das uns an ? Auch unsere

Widersacher schreiben sich das Necht der Kriegsührung und der Insurreetion zu,

und ihre Kriege und Ausstände sind ost nichts als ungeheure Verbrechen. Weil

dem aber so ist, wird dadurch das Necht eines Volles, das Necht eines Ein»

zelnen, sich durch Krieg, Erhebung oder muthige Angrisssthat gegen die Gewaltu

herrschast zu wehren, irgendwie gemindert ? Oder dars es gestaltet sein, ein

zweiselhastes Licht aus solche sreiheitliche Handlungen zu wersen ?

Ich meinerseits werde sortsahren, auch in der Politik zwischen Necht und

Unrecht zu unterscheiden, und trügen nicht alle Zeichen, so sind die prak»

tischen Amerikaner gerade eben jetzt daran, einen scharsen Strich zwischen den

Beiden zu ziehen und hossentlich ein Exempel zu statuiren. Wir in Europa

zumal haben noch manchen harten Kamps zu kämpsen ; da laßt uns denn wis»

sen, wer Freund, wer Feind ; was die Fahne, was der Grundsatz. Ohne solche

Unterscheidung ist der Kamps des Opsers nicht werth ; ohne Opser aber leine

Aussicht aus Sieg l

Siebenhundert Meilen in der Stage.

(Von Oregon nach Calisorn'en.)

3ourlsiisch.elhnogiaphiIcht Skizze «on theodoi «lichhoff.

I.

Es war gegen das Ende des Monats Oetober 1865, als ich, nach einer

Abwesenheit von über zwei Iahren, vom oberen Columbia wieder in der Stadt

Portland im Staate Oregon anlangte, von wo aus ich über Land mit der

Ltage nach San Franeiseo zu reisen gedachte.

Zwei Iahre sind eine lange Zeit in Amerika. Die Entwickelung von

Ländern und Städten schreitet sast überall aus diesem Continente mit solch

reißender Schnelligkeit voran, baß der Neisende, welcher ih.n bereits bekannte

Gegenden wieder besucht, ost schon nach einer kürzeren Abwesenheit, als die

oben genannte, die alten Grenzsteine kaum wieder erkennt. Dieses galt

auch in meinem Falle in bedeutendem Maßstabe von der Stadt Portland,

welche seit meiner zweisährigen Abwesenheit ein großstädtisches Kleid angezogen

hatte. An den Hauptstraßen waren neue und staltliche Steingebäude in ganzen
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Neiben gleichsam aus dem Boden emporgewachsen. Das elende, aus schiesen

Bretterbohlen gebaute Holzpslaster machte schnell einer neuen und eleganten

Pslasterung aus demselben Material Platz, welches aus Wurseln bestand

und, durch eine Asvhaltmasse dicht verkittet, in regelmäßigen Figuren nie»

dergelegt ward, — eine Art der Pslasterung, welche sich in mehreren älteren

Städten der Union, z. V. in Chieago, bereits als sehr praktisch erwiesen hat.

Das geschäst,Zmäßige Getriebe in den »Ltraßen und der reiche Waaremnhalt

der geschmackvoll eingerichteten Stores machten aus einen Fremden einen äußerst

vortheithasten Eindruck.

Vald hatte ich es mir in dem großstädtischen Hotel bequem gemacht, wo

die elegant gekieideten Negerauswärter ein wenig elegantes Französisch spra

chen, und mir sür sünszig Dollars in Gold ein Ticket verschassten. Sechs Tage

und sechs Nächte ohne Nast und Ausenthalt in der Stage zuzubringen, bot

allerdings wenig Einladendes; aber ich war sicher, viel Neues und Interessantes

aus dieser Neise zu sehen, weshalb ich diese Noute der mir bereits bekannten zur

See vorzog.

Es war der 25ste des Monats Oetober, als ich Morgens um sechs Uhr

aus dem Kutscherbocke der mit vier Pserden bespannten Stage Platz nahm und

Portland Lebewohl sagte. Bald halten wir die Stadt hinter uns und lustig

trabte unser Biergespann gen Süden, das Thal des Willamelteslusses hinaus»

und dem sernen goldenen Thore entgegeneilend.

Silberner Neis, der erste Frost des diesjährigen Winters, lag aus den

Gräsern und grünen Sträuchern nahe uns am Wege, und ein kühler Nordwind

jagte die Erstlinge goldener Blätter von den hohen Eichen spielend vor uns

aus der Landstraße hin. In der That, es war recht winterlich kühl, so daß ich

während der ersten Stunde unserer Fahrt meine Oregon»Wollendecke sehr eom» ,

sortabel sand. Vald gewann die Sonne die Oberhand über den winterlichen

Lusthauch, der Wind legte sich und das Welter wurde wunderschön.

Manchen Blick wars ich linker Hand, seitwärts hinter mich, wo die gewal

tige, schneegekiönte Kuppe des an 14,000 Fuß hohen Mount St. Helens ma

jestätisch in den blauen Aether ragte und mir ein Lebewohl vom grünlichen

Columbia nachzurusen schien. Ihr gegenüber, weiter nach Süden und uns

gerade zur Linken, stand der alte, um mehrere tausend Fuß höhere Mount Hood,

eine blitzende, gen Himmel ragende Eispyramide, während Mount Nainier,

ein Bergkoloß von über 14,000 Fuß Höhe, sein breites Schneehaupt ge

legentlich hinter dem schönen Mount St. Helens heevorstreckte, als ob er uns

neugierig nachschaute.

Mit wie ganz anderen Augen betrachtete ich jene leuchtenden Gipsel, als

sie vor zwei Iahren zum ersten Male vor mir standen, aus ein mir noch unbe»

kanntes, sabethastes Land hinweisend, das Ultima Thule der Civilisation des

neunzehnten Iahrhunderts! Schnell dahingerollt sind die Iahre, reich an

Geistessreuden und seltenen Abentheuern, und die Namen und Wunder jener

entlegenen Länder, an deren Schwelle diese Vergkolosse stehen, sind mir zu
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etwas Alltäglichem geworden. Ob ich euch je wieder begrüßen werde, ihr Vleisteru

werke des ewigen Architekten ? Wer könnte solche Frage auch nur annähernd

beantworten in dieser Spanne irdischen Daseins? Aber vergessen werde ich

euch nimmer. Leuchtende Denksteine sollt ihr mir bleiben im Heiligthume der

Eunnerung, und in entlegenen Zonen will ich ost noch an den zwischen euren

schneegelrönten Felsenmauern hinbrausenden Niesenstrom des unersorschten

Oregon denken, der mir goldene Bildzi im Schmucke der Heimalb aus seinen

grünlichen Wellen in die Seele spiegelte.

Die Landstraße, aus der wir hinsuhren, sührte durch eine nach amerilani»

schen Begrissen wohl angebaute Gegend, in der Prärie, Wald und Farmen mit

einander abwechselten. Besonders zahlreich waren die Obstgärten, aus denen

ein unerschöpslicher Vorrath von Früchten, insbesondere von Aepseln, aus die

Märkte von Portland und San Franeiseo gesandt wird. Wie ergiebig die

diesjährige Ernte gewesen sein mußte, verdeutlichte mir ein großer, mit köftli»

chen rothbackigen Aepseln beladener Vauernwagen, der vor einem am Weg«

gelegenen Schweinestalle hielt und dessen Inhalt als Fütlerung in den Schwel»

nekoben geschauselt ward. Einem mit mir reisenden Goldgräber aus dem

Territorinm Montana, wo solche Aepsel zu Z Dollar das Stück verlaust

werden, schien diese Verschwendung der edien Frucht unverantwortlicher Leicht»

sinn zu sein.

Das Thal des Willnmetteflusses ist das bedeutendste und produetivste des

äußersten amerikanischen Nordwestens, und als solches auch in den älteren

Staaten der Union ziemlich bekannt. Der Willameltesluß, mit einem Strom»

laus von etwa 18() englischen Meilen Länge, entspringt in der Bergkutte der

Caseade Nange. Nordwärts strömend, ergießt er sich, nachdem er ein außeru

ordentlich sruchtbares Thal durchzogen, in den Columbia, etwa einhundert eng»

lischt Meiien oberhalb dessen Mündung, und ist sür kieinere Dampser aus einer

Strecke von hundert Melen schissbar.

Das vom Willamettesluß durchströmte Thal hat, wie bereits bemerkt, einen

außerordentlich ergiebigen Boden und ist theils mit herrlichen Waldungen

bedeckt, theils birgt es ausgedehnte Prärieen. Die bedeutendste der Letzteren

erstreckt sich, vier Meilen südlich von Oregon City beginnend, bis nach Spen»

eer's Butte, 96 Meilen in Länge, ^iei einer Breite von 20 bis zu 70 Meilen

des sruchtbarsten Bodens. Der südliche Tbeil des Thales besteht meistens aus

Prärie. Zwischen dem Fluß und der Coast Nange ist sie von 20 bis zu 40

Meilen breit. Im Osten wird das Thal von der Caseade,, im Westen von der

Coast Nange begrenzt. Die Abhänge dieser' Berge sind überall mit reichem

Vaumwuchs, namentlich von Kiesern (2r), bedeckt und durch zahlreiche Seilenu

thäler leicht zugänglich.

Das Klima des Willamettethals ist ein außerordentlich mildes. Schnee

und Eis sieht man un Winter nur selten, und wenn der Boden des Nachts ge

sriert, so thaut die Sonne ihn sicherlich am solgenden Tage bis Mittag wieder

aus. Wenn man die hohe nördliche Lage dieses Thales betrachtet, welches

i-H5
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zwischen dem 44sten und 46sten Grad nördlicher Vreile liegt, so ist ein solches

gemäßigtes Klima in Vergleich zu den unter demselben Breitengrade liegenden

Ländern am Atlantischen Meere bemerlenswerth. Dieses ist jedoch mehr oder

weniger mit allen Küstenländern am nördlichen Stillen Oeean der Fall, und

laut sich aus solgende Weise erklären:

Sowohl die Caseade»Gebirge als deren südliche Ausläuser, die Sierra

Nevada, haben eine Nichtung von Nord nach Süd, mit einer starken Bogen»

schwenkung nach West, bei einer Höhe von durchschniülich 8000 bis zu 10,000

Fuß, die sich in einzelnen Gipseln der Caseade» Gebirge bis zu der enormen

Höhe von 18,000 Fuß steigert. Die Staaten Calisornien und das westliche

Oregon, sowie eiu großer Theil des Territorinms Washington liegen westlich

von diesen Höhenzügen, welche sich im Norden, am Prinz William Sund, im

6dsten Breitengrade an den Großen Oeean lehnen. Die von den Polarländern

kommeudeu eisigen Nordwinde tressen diese Gebirgszüge aus ihrem inneren,

eoneaven Bogenabhange und werden in die östlich gelegenen Plateaus, zwischen

ihnen uno den ihnen parallel lausenden Felsengebirgen, abgeleitet. Während

so diese Gebirge gleichsam einen Schild sür die Küstenländer am Stillen Meere

gegen den eisigen Lusthauch des Nordens bilden, leiten sie zu gleicher Zeit die

mit Feuchtigkeit geschwängerten lauen Südwestwinde nordwärts an ihren w est»

lichen Abhängen hin.

Ein der Vegetation außerordentlich günstiges und seucht»warmes Klima

ist hier die Folge dieser Lustströmungen, wogegen die östlich von den genannten

Gebirgszügen liegenden Länder, den Nordwinden ossen und von dem über das

Stille Meer fließenden seuchten Luststrome ausgeschlossen, statt der grünen

Thäler und des üppigen Graswuchses der Küstenländer mit nnr wenigen Aus»

nahmen — wo geschützte Thäler liegen — eine dürre, von Vegetation ent»

blaßte Vergwüste biloen, in denen trockene Fieberhitze im Sommer uno sibirische

Temperatur im Winter die widerwärtigsten klimatischen Verhältnisse zeigen,

welche, so weit meine Ersahrung reicht, nur irgendwo aus Erden zu sinden sind.

Als besondere meteorologische Merkwürdigkeit will ich hier beiläusig er»

wähnen, daß es westlich von den Felsengebirgen — wenigstens in Oregon —

nie donnert. Vankeespelulauten mit Blitzableitern haben bereits zu ihrem Schaden

diese Entdeckung gemacht und vermeiden sortan diese Länder auss Sorgsältigste.

Während meines zweijährigen Ausenthalts in Oregon habe ich nie ein Ge»

wilter beobachtet.

Das im Willameltethale herrschende Klima ist dem des mittleren Georgia,

unterm 33sten Grad, gieich. Während der Wintermonate, hier die Hauptreu

genzeit, sind Hügel, Thäler und Prärieen mit dem sastigsten Grün bekieidet.

Rindvieh und Pserde lausen das Iahr über im Freien umher und sinden hin»

reichenden Lebensunterhalt zu jeder Iahreszeit.

Dieses Land ist die Freude der Gärtner. Alle Arten von Gemüse und

Früchten gedeihen in's Niesenhaste, ähnlich wie in Calisornien. Nüben von

26 Zoll im Umsange, die von 15 bis zu 16 Psund wiegen, sind etwas
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Gewöhnliches. Kartossseln läbt man in der Nessel ruhig in der Erde liegen, wo

sie gewachsen sind, und gräbt sie mitten im Winter je nach Bedars aus, echne

besürchten zu müssen, sie würden ersrieren. Kohl blüht mitten im Winter,

und Zwiebeln, Nadiese, Spargel, Kresse und ähnliche Gartensrüchte wachsen

üppig im Deeember. Im Anbau des Weizens leistet dieses Land so viel wie

eins in den Vereinigten Staaten. Gerste, Haser, Erbsen und Bohnen, Kür»

bisse und Melonen, und namentlich alle Arten von Obst gedeihen auss Beste.

Unter Letztgenanntem liesert die Aepselernte, wie bereits srüher erwähnt, einen

Massenertrag, der an's Unglaubliche grenzt. Mais dagegen gedeiht hier nur

mittelmäßig, wahrscheinlich in Folge kalter Nachtwinde, welche von den nahen

Schneebergen herrühren.

Es regnet im Willamettethale sehr viel, man möchte sagen, zu viel; na

mentlich im Winter, zu welcher Iahreszeit das Negenwetter ost sast ununter

brochen monatelang anhält. Im Sommer dagegen sind Negenschauer seltener,

so daß das Einbringen der Ernten durch dieselben nicht beeinträchtigt wird.

Der Negen scheint den Bewohnern dieses Thales zum Lebensbedürsniß gewor»

den zu sein. Ihren Gesichtszügen hat er den Stempel der Schwersälligkeit

'ausgedrückt, die sich auch in allen ihren Bewegungen rund giebt. Neben der

lebendigen und thatkrästigen Bevöllerung der nahen Minenländer haben die

.ss.edloot (Schwimmsüßler), wie die Bewohner des Willamettethales verächl»

licher Weise von ihren jenseits der Caseade»Berge wohnenden oregonischen

Brüdern genannt werden, mehr den Anschein pslegmatischer Holländer, als

von Sprößlingen derselben angelsächsischen Naee wie Iene. Charakteristisch ist

die knauserige Genauigkeit der .Wodloot in Handel und Wandel, was den le»

benssrohen und sreigebigen alten ealisornischen Goldgräbern ein wahrer Gräuel ist.

Ihr sruchtbares Thal ist die Kornkammer der nördlichen Minendistrikle,

vom östlichen Oregon bis nach Idaho, Montana und Kariboo, hin, deren Ve»

wohner ohne ihre .Wodioot»Lieseranten vor Hunger umkommen müßten.

Zahlreiche Dampsmühlen produeiren ein vorzügliches Mehl, welches in Säcken

von je 50 Psund von den Felsengel) irgen bis nach San Franeiseo hin ver»

schisst wird.

Die Biehzucht ist bedeutend. Pserde und Maulesel werden sür den Trans»

vorlbedars der Minen, wohin die Waaren meistens aus Packthieren besördert

werden, zahlreich gezogen. Nindvieh sieht man jedes Frühjahr in endlosen

Zügen, ebensalls nach den Minen, das Thal des Columbia hinauswandern.

Die ausgezeichneten Weidegründe am Willametteslusse machen diesen Zweig

der Biehzucht besonders belohnend. Auch die Schaszucht ist bedeutend, und

Wollensabrilen verarbeiten im Lande die gewonnene Wolle in Decken und

Tuche, welck,e in den Minen sehr gesucht sind.

Obgleich nun die Bewohner dieses gesegneten Thales das Ihrige zu thun

scheinen, aus der Kornkammer Oregons guten Nutzen zu ziehen, so wird doch

das alte Sprichwort: „Nur immer langsam voran!" bei ihnen in hohen Ehren

gehalten, woran jedoch wohl nur der unvermeidliche Negen Schuld hat. Unser
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Kutscher, ein ergrauter Schwimmsüßler, schien entschieden von demselben Grund

satze beseelt zu sein und es sür Tierquälerei zu halten, sein Biergespann selbst

aus dem besten Wege in einen schlanken Trab zu setzen. Stichelude Vemer»

lungen meinerseits hatten nicht den geringsten Ersolg, seinen Ehrgeiz anzuspor»

nen. Als ich ihm erzählte, wie die ealisormschen Stagelutscher immer nur im

Gallopp sühren, bemerkte er, daß das Leben dort wohl nicht viel werth sei. Meh»

rere mit uns reisende Goldjäger, worunter zwei aus dem Territorinm Montana,

die eine etwa 60 Psund schwere, mit Goldstaub gesüllte Nolle bei sich sühr

ten, wuiden durch unsern pslegmatischen Kutscher sehr bitter gestimmt und be»

merkten, daß man in Montana solche träge Kutscher sehr bald lebendig machen,

oder, salls dieselben unverbesserlich seien, sie als nutzlose Mitglieder der menschu

lichen Gesellschast aus dem Lande jagen würde.

Im langsamen Schritt ging's weiter, bis wir uns am srühen Vormittage

dem romantisch gelegenen Städtchen Oregon City näherten. Diese Stadt liegt

an den sogenannten Fällen des Willametteslusses, welche die Schisssssahrt hier

unterbrechen. Um das Umkaden zwischen den vbern und untern Dampserli

nien, welche den Willamettesluß besahren, zu erleichtern, war man eisrig beu

schästigt, einen Canal durch diese Untiesen zu sprengen. Wo das Wasser un

terhalb der Fälle am tiessten, sollte der Canal durch eine Wehre gesperrt wer

den, so daß vie obern und untern Dampser sich daselbst begegnen und, nur von

der Wehre getrennt und der eine Dampser um mehrere Fuß höher als der an

dere liegend, ihre Fracht umladen könnten, indeß der Fluß sich weiter nach links

hin sür seine Hauptwassermasse einen Weg über die Untiesen suche. Das

Werl hatte sür mich viel Interesse und schien mir eines praktischen Ersolges

sicher zu sein. An der Stelle des projeetirten Canals wurde das Wasser, um

die sortzusprengenden Felsen im Flusse bloszulegen, durch temporär erbaute

Dämme seitwärts abgeleitet, und Alles war Leben und Thätigkeit im und am

Flnsse.

Die Umgebungen dieser Stromschnellen, von den Amerikanern höchst un

passend „die großen Fälle des Willamette" genannt, sind sehr romantisch. Hohe

Felssa^aden treten am rechten Stromuser ganz nahe an's Wasser heran, so daß

man durch Sprengungen einen Weg sür Fuhrwerke gewinnen mußte. Ienseits

des wild brausenden Flusses liegen hohe, mit Fichten und Kiesern bewachsene

Berge. Die Stadt Oregon City lehnt sich zwischen den Felsen ans rechte

Stromuser und giebt dem ganzen Gemälde einen lebendigen Anstrich. Die

hier so leicht verwendbare Wasserkrast hat bereits mehrere Fabriken ins Leben

gerusen, und die Zukunst dieses Platzes ist ohne Frage eine bedeutende.

Unserer langsam sahrenden Stage zu Fuße voraneilend, marschirten die

meisten der Passagiere lustig aus der engen Fahrstraße hin, die brausenden

Stromschnellen zur Nechten in nächster Nähe von einer Menge im Wasser

watender und beim Sprengen beschästigter Arbeiter belebt. Als wir aus dem

Engpaß heraustraten, begegnete uns eine Vanle von Seiwasches (Indianer)

beiderlei Geschlechts, in zerlumpten Kieidern, zu dem Stamme der Callapoyas
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gehörend, welche vom Lachsspeeren kamen und mit mehreren, je vierzig bis

siniszig Psund schweren Salinen bekaden warin, welche sie nach Oregon City

aus den Marlt brachten. In den Monaten Mai und Iuni ist die Lachsen,!«

an den Fällen, wo die Salme sich anhäusen, ganz besonders ergiebig. Im

Herbste dagegen sind es nur die Nachzügler der stromaus rückenden Lachsarmer,

welche hier gesangen werden. Zum nicht geringen Erstaunen meiner Mon

tanasreunde tnüpste ich mit den Seiwasches in den euphonischen Klängen des

von allen zahlreichen Stämmen des äußersten amerikanischen Nordwestens ge»

sprochenen sogenannten Iargon ein Gespräch an, und verabschiedete mich schließ»

lich von dem Tei » i (Ansührer der Vande) mit dem Anstande eines Hidalgo.

Abwechselnd sahrend und marschireud, bald durch schattige Waldungen,

bald über sonnige Prairieen und an wohl angebauten Farmen, Obstgärten und

sreundlichen Niederlassungen vorbei, ging's bei dem schönsten Wetter munter

vorwärts. Zwanzig Meilen südlich von Oregon City kamen wir durch einen

besonders wohl lultivirten Landstrich, lronoli ^r»irio genannt, der seinen

Namen nach den allen sranzösischen Ansiedlern sührt, welche von der jetzt ein

gegangenen Pelzeompagnie nach Oregon gebracht wurden. Die Mehrzahl

derselben nahmen sich Squaws zu Frauen, und ihre Industrie beschränkte sich

daraus, Weizen sür den Bedars der verschiedenen Posten der Pelzeompagnie

anzubauen. Die gemischten Nachkommen derselben reden noch heut zu Tage

ein schlechtes Französisch, sind gute Katholiken und haben nur wenig Umgang

mit den Amerikanern, welche ihre gallischen Nachbarn als Eindringlinge scheel

ansehen.

Wir suchten uns aus der Neise die Zeit mit dem Vortragen von Abenu

Heuern aller Art so gut wie möglich zu vertreiben. Meine beiden Montana»

Freunde erzählten gern von ihrer Neise in Damenbegleitung und mit den

Goldsäcken sechshundert Meilen durch die Wildnisse, welche von Indianern

und roiid »Zontu (der in den Goldlanden übliche poetische Name sür Straßen»

räuber) unsicher gemacht wurden, ganz allein per Maulesel und unr ihre guten

Heniy»Nisles und Nevolver zur Hand, um sich die mitunter recht lästigen In»

dianer vom Leibe zu halten. In der Stadt Birginia, dem Hauptorte des

Territorinms Montana, hatten die sriedliebenden Bewohner dieses Goldhaseus

lurz vor der Abreise meiner neuen Freunde recht lustige Zeiten gehabt, indem

das daselbst zu den stehenden Einrichtungen gehörende Bigilanz»Commiltee

einer Näuberbande aus die Spur gekommen, deren Hauptmann der Sherisss des

Countys war. An einem Tage wurden blos 42 Vanditen ausgeknüpst, wovon

ich bereits in The Dalles gehört halte. Einer der Gevehmten, ein in idylli»

schem Stillsein außerhalb des Lärmens der Stadt wohnender ro»ä uFont,

hatte sich in seinem Hause verschanzt und wurde daselbst von den Vigitanten

sörmlich belagert. Ei verwundete mehrere seiner Angreiser, welche zuletzt eine

alte Kanone herbeischassten, seine Beste eine Zeitlang bombardirten und als»

dann ihm das Haus über dem Kopse anzündeten. Als er, von den Flammen

versolgt, in's Freie flüchtete, singen sie ihn, nachdem sie ihn mit Schüssen ver»

wundet, und warsen ihn schließlich in's Feuer, wo er lebenoig verbrannte.
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Unter dergleichen den Geist anregenden Erzählungen nebst interessanten

Ausschlüssen über die neu entdeckten ülüoktoot » Minen, verging die Zeit

schnell. Vher als wir es dachten, zeigten die länger werdenden Schalten an,

daß der Tag sich seinem Ende' entgegenneige, gerade als wir das sreundliche

Salem, die Hauptstadt des jungen Freistaates Oregon, sünszig Meilen von

Portlaud entsernt, vor uns liegen sahen.

Die Stadt Salem, welche inmitten einer ausgedehnten Prairie liegt, an

deren östlichem Nande sich die Caseade»Gebirge, mit den schneebedeckten Berg»

riesen Mount Hood und Mount Iesseijon gekrönt, majestätisch hinziehen, erhält

durch ihre zerstreute Bauart und zahlreichen Gärten ein sreundlich»ländliches

Aussehen. Die Straßen sind von der Mutter Natur selber mit sauberem Kies

gepslastert, und zwei klare Bäche rieseln kühlend durch die Stadt. Außer den

nicht unbedeutenden Neaienmgszebäillichleiten sind mehrere ansehnliche Fa»

brilen im Ort, welche dem Handel und Wandel einen bedeutenden Ausschwung

gegeben haben.

Bald wieder besanden wir uns aus der Landstraße, gerade als die Sonne

hinter den Gipseln der Coast Nange sank und den über den Caseade»Gebirgen

hoch in den blauen Aether ragenden schneebedeckten Scheitel des, Mount Hood

mit einer Goldkrone schmückte.

Ohne Ausenthalt ging's bei ungemüthlich kalter Witterung, wozu sich noch

ganz unerwartet ein ächter ^vedioot»Negen geseilte, die Nacht hindurch wei

ter, so viel ich im Halbdunkel erkennen konnte, durch eine wohl angebaute

Gegend. Oesters passirten wir durch ansehnliche Niederlassungen und kleinere

Ortschasten, unter denen sich die Stadt Cornwallis besonders hervorthat. Diese

Stadt, welche ihren Namen nach dem Spanischen sührt, "oor vu1Ü3", der

Mittelpunkt des Thales, liegt in dem reichsten Distrikt des Willamettethales,

aus einer hohen Prairie, und hart am User des Stromes. Nechter Hand be

merkte ich deutlich die Vorbeuge der Coast Nange, welch« sich hier ausnahms

weise bis aus vier Meilen gegen den Fluß in die Prairie hinausschieben. Die

Gebirgslette der Coast Nange liegt hier zwischen dem Willamettethale und dem

Oeean. Sie erstreckt sich, bei einer Breite von 40 bis zu 60 englischen Meilen,

von der Mündung des Columbia bis zur Vai von San Franeiseo, ungesähr

650 Meilen, parallel der Küste. Nur der Umpqua»Fluß durchbricht diese

Bergkette, welche sonst dem Verkehr zwischen den inneren Längethälern von

Calisornien und dem westlichen Oregon und der Seelüste sast unübersteigliche

Hindernisse entgegenstellt. Obgleich man ansehnliche Summen aus den Bau

von Landstraßen verschwendet hat, ist, außer aus der Verbindungsstraße durch

das Querthal des Umpqua»Flusses, der Uebergang bis jetzt doch nur sür Pack»

thiere ermöglicht worden.

Die Bergkette der Coast Nange besteht nicht aus einem ununterbrochenen

Höhenzuge, wie die der Caseade»Gebirge, sondern vielmehr aus unzähligen,

ohne jegliche Ordnung gleichsam durcheinander gewürselten Bergkuppen und

Bergrücken, welche von tiesen Caüous in allen nur denkbaren, Nichtungen



200

durchschnitken sind. Nie losen Steinmassen, aus denen diese Bergkette gebildet

worden, bestehen theils aus Sandstein, theils aus solchen, die der Einwirkung

vullanischer Feuer unterworsen gewesen sind, und sind meistentheils von einer

außerordentlich sruchtbaren röthlichen Erde bedeckt, aus der majestätische Kieser»

und Fichtenwälder emporsprießen. Die hier wachsenden Väume, rothe, gelbe

und weiße Kiesern (ür), Fichten (pino), Silbereedern (^vliit.« ooä»r), P^.ch»

tannen (n^iiioo), und unzählige Arten von Laubhölzern, erreichen kolossale

Dimensionen und werden nur von den Mammuth»Bäumen aus der Sierra

Nevada irgendwo aus Erden an Größe übertrossen. Man hat «inen vom

Sturm entwurzelten Kiesernbaum gemessen, der 338 Fuß lang war und am

untern Stammende einen Umsang von 43 Fuß hatte. Vaumriesen, anschei

nend jeder über 200 Fuß hoch, stehen ost so dicht zusammengedrängt da, daß

man, namentlich in den Cailons, mitunter Mühe hat, sich zwischen den Stäm

men hindurchzuzwängen.

Eine Nachtsahrt in der Stage ist eines der unvermeidlichen Uebel sür den

Neisenden, der die Länder des sernen Westens von Nordamerika durchstreist,

wo das eiserne Noß noch eine Fabel ist. Freuen kann man sich, wenn

das Innere des Wagens, das aus drei Quersitzen sür sechs und im Nothsall sür

neun schmächtige Passagiere berechnet ist, nicht noch einen Zuwachs von einem

paar Zweihundertpsündern erhält, in welchem Falle es in der That erstaunlich

ist, wie die schmächtigeren Passagiere sast in verkörperte Schatten zusammen»

schrumpsen. Ich hatte mir, als die Nacht hereinbrach, statt des Sitzes aus dem

Kutscherbock einen Nücksitz im Innern des Wagens genomnen, den ich mit

einem alten Bekannten aus Canyon City theilte. Ich wußte aus Er

sahrung, daH aus einem Nücksitz ein Zuwachs an Neisenden wenig zu besürch

ten ist, indem derselbe wegen der an stürmische Seesahrt und die damit ver

bundenen Uebeln erinnernden schaukelnden Bewegung, von den meisten Passa

gieren vermieden wird. Ich war daher zu der Hossnung berechtigt, dort

wenigstens ab und zu ein Biertelstündchen schlummern zu können.

Es währte auch nicht lange, als der Kutscher, bereits lange vor Mitter

nacht, die Wagenthür össnete und den Passagieren kurzweg andeutete, Platz sür

drei Damen zu machen. Da wir bereits sieben und eine halbe Person — ein

junger Montaner als halbe Größe gerechnet — geladen hatten, so protestirten

wir zuerst einstimmig und aus's Feierlichste gegen einen solchen Zuwachs unserer

Familie, und betrachteten mit seindlichen Blicken durch den noch immer hestig

strömenden Negen die drei, mit einer Menge von riesigen Hutschachteln und

unnennbaren Bündeln ausgerüsteten, von Negen tröpselnden, massiv anzu

schauenden, belrinolinten und bewassersallten Töchter Eva's. Herren aber

haben, wie bekannt, Damen gegenüber leine Nechte in Amerika, am aller

wenigsten in einer Stage. Meine beiden Montana»Freunde, welche sich's,

nebst der halben Größe, im Fond bequem gemacht hatten und eben aus einem

behaglichen Schlummerchen erwachten, wurden von den drei Neuankömmlingen,

die, wie verkappte Nixen, wohlbehaglich, ohne Schirme, im hestigen Negen vor
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uns standen, sehr bestimmt ausgesordert, ihnen Platz zu machen, da sie nicht

iückwäns sahren könnten.

Mit schwerem Herzen gaben die aus Wem Traume so uneeremoniös Er»

weckten ihre Plätze aus, welche die drei Wasserdamen sosort in Beschlag nahmen,

ohne unsere biederen Goldgräber auch nur eines Dankes zu würdigen. Die

halbe Größe nahmen mein Freund aus Canyon City und meine Wenigkeit in

ihre Mitte, da der unbequeme Mittelsitz bereits von drei Schwimmsüßlern

besetzt war.

Da es ein absolutes Ding der Unmöglichkeit war, unter so bewandten

Umständen im Innern des Wagens Platz zu sinden, so kletterten die beiden

Montaner mit ihrer schweren Comtena oben aus die Stage, wo unter dem

kallen Negen an Schlas gar nicht zu denken war. Außerdem waren die dort

Camvirenden gezwungen, ein scharses Auge aus die gelegentlich gegen das

Dach der Stage anschlagenden Vaumzweige zu haben.

Ihren Schatz ließen sie nie aus den Augen. Auch zu den Mahlzeiten nahmen

sie ihre Comtena regelmäßig mit sich, wobei sie dieselbe vor sich unter den Tisch

legten und Ieder die Füße daraus stellte. Solche Vorsicht ist in diesem Lande

durchaus nicht überslüssig, da es keineswegs zu den Seltenheiten gehört, daß

einem so mit Gold beschwerten Neisenden mitunter aus unerklärliche Weise un»

terwegs die Last des Metalls erleichtert wird. Daß jeder Neisende, um sich

gegen ossene Gewaltthäligkeiten in diesen, das Eigenthumsrecht nur oberflächlich

respeklirenden Ländern zu schützen, wenigstens einen Nevolver schußsertig im

Gürtel stecken hat, versteht sich von selbst. Unsere beiden Montana»Freunde

sührten außerdem noch Ieder einen mit Gold «ich eingelegten Henry»Nisle mit

sich, eine schreckliche Wasse, aus der man ein Dutzend Spitzkugeln, ohne zu

laden, schnell nach einander abseuern kann. Die Ervreßboten von Wells

Fargo Hl Co.'s Eivreß»Compagnie, welche den größten Theil der Goldschätze

von den Minen nach San Franeiseo geleilen, sind sast Alle mit solchen Büchsen

bewassnet, um sich die ro»ä u^ents damit vom Leibe zu halten.

Unendlich sroh waren wir, als der junge Tag durch die mit menschlichem

Dunste verschleierten Fenster in's Innere der Stage blickte, wo die verschlasenen

Augen und die während der Nacht in unpoetische Unordnung gerathenen Was

sersälle der drei Grazien einen sehr melancholischen Eindruck machten. Wen

unter so bewandten Umständen Gott Amor mit seinen Schmerzenspseilen ver

wunden kann, Den bedauere ich auftichlig. Liebe und eine Neise in der Stage

sind zwei Dinge, die sich unmöglich vereinbaren lassen. In unserem Falle

waren wir seeleusroh, als uns die zarten Geschöpse mit ihren Hutschachteln und

unnennbaren Bündeln, ihren Crinolinen und Wassersällen, bereits beim näch

sten Stagewechsel wieder verließen.

Da unsere Montana»Ireunde ihren alten Platz wieder einnahmen, um. die

verlorene Nachtruhe durch ein Stündchen Morgenschlas wieder einzuholen, so

benutzte ich die Gelegenheit, da auch der Negen ausgehört, meinen Platz von

Tags zuvor beim Kuticher wieder einzunehmen, nm eine sreie und ungehinderte

Aussicht in's Freie zu genießen. »

14 1
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Die Gegend, durch welche wir hinsuhren, war der vom vorigen Tage

ziemlich ähnlich: Prairieen und Holzungen, hie und da mit Farmen und Obst»

gärten untermischt. Aus den Caseade»Gebirgen stand Mount Hood mit seinem

Silberscheitel immer noch wie ein riesiger Hiinmelsträger majestätisch da, halte

sich aber bereits ziemlich weit nach rückwärts gezogen. Ein anderer schneebe»

deckter Bergriese, den wir bereits Tags zuvor von Salem aus beinerlt, Mount

Iesserson, stand uns linker Hand gerade gegenüber, und weiter gegenüber ge»

wahrte ich gelegentlich die leuchtenden Kuppen der "IKree Linteru", die,

nahe an einander gedrängt, gleichsam neugierig mit einander plaudernd, über

die niedrigeren Verge der Coast Nange in das blaue Meer hinauszuschauen

schienen.

Interessant waren die Annoneen, welche ich östers am Wege bemerkte,

entweder aus Taseln an die Bäume genagelt, an die Fenzen gemalt oder sonst»

wo angebracht, je nach der Ersindungsgabe der Anzeiger und wo sie sich dem

Auge des Vorbeipassireuden am leichtesten bemerlbar machten. Hier lese ich

z. V. an einer himmelanstrebenden Kieser ii! großen, weißen Buchstaben aus

einer schwarzen Tasel:

„Wer guter Bemkleider bedars und sich nicht von prineipienlosen Händlern

beschwindeln lassen will, sollte sich unsehlbar an die Herren Dusenberg, Moses

und Alexander in Portland wenden. Pariser Eleganz und lächerlich billige

Preise sind unsere Empsehlungskarte."

Weiterhin hat Iemand in großen rothen Buchstaben an die Fenz gemalt:

«Neä ?uekot Vitteru, Universalmittel gegen den Tod!!! — Zu haben

bei Liwei, NoseiHaum H Co. in Salem."

Diese Art des Anzeigens, eine Vankee.Ersindung, wurde in srüheren

Iahren in ausgedehntem Maße auch in den älteren Staaten der Union als

Sporn sür das laus» und schaulustige Publikum angewendet, bis es dort damit

so arg wurde, daß die Besitzer von Gebäuden, Fenzen, Ställen, Schweinekoben,

Bäumen le. sich über die Verhunzungen ihres Eigenthums ernsthast betlagten

und die Polizei gegen den Unsug einschritt. In den Minenländern am Stillen

Meere steht diese Art des Anzeigens gegenwärtig in höchster Blüthe.

In den Vergwüsten von Washoe sind die Anzeigetaseln, wie Meilenzeiger

an Stäben besestigt, am staubigen Wege hingepflanzt, und der vor Durst sast

umkommende müde Wanderer mit wunden Füßen kann sich hier schon an den

Bildern der Zukunst ersreuen, denn es steht geschrieben, daß Herr Silberberg

in Virginia City ein großes Assortiment von »Füßen" zu Spottpreisen los»

schlägt, — daß ebendaselbst, beim Aaron, die besten Cocktails in der Welt, zu

50 Cents in Silber, gemacht werden, — und daß neben Aarons, im

Barbier»Salon, bei dem Herrn Cato, Sturzbäder, zu einem Dollar in Silber

oder Gold, dich erquicken werden. Wer nur Greenbacks hat, kann diese an

allen drei genannten Plätzen zu sünszig Cents am Dollar jederzeit ausgeben."

Oben aus dem breiten Gebirgszuge der Sierra Nevada sindet man diese

Art von Anzeigen ganz besonders häusig; im düsteren Urwald an zwei» bis
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dreihundert Fuß hoch ausragende Niesensichten oder an nackte Felsen gemalt. In

der Nähe des Sees Bigler zog eine pittoresk Felsenwand meine Ausmerksam»

leit durch ihre besonders schrosse und schwindelnde Höhe aus sich. Als unser

Sechsergespann donnernd an derselben vorbeisagte und ich in poetischer Ve»

geisterung das Denkmal des ewigen Vaumeisters betrachtete, das sich steil und

gewaltig hart am Hege über uns emporthürmte, gewahrte ich plötzlich zu mei»

uem Schrecken ganz oben an der Felswand in weiß flammender Schrist die

Worte:

„Velästigen dich die Hühneraugen, mein Freund, so wende dich nur an

den wellberühmten Operateur und Prosessor Monsieur de la Croix in Saera»

rnento, und es soll dir geholsen werden!"

Meine poetische Begeisterung wurde erklärlicher Weise sosort von hundert

Grad Hitze bis ties unter Zero abgekühlt. Unbegreiflich war und blieb es mir,

wie Monsieur de la Croir es möglich gemacht, seine Schrist dort oben anzu

bringen. Vermuthlich hielt Iemand den Prosessor, an einem Strick baumelnd,

über dem Abhange, als er die Schrist malte.

In einer romantisch»düstern Schlucht am Hood Niver in Oregon hatte sich

eine Madame Proserpina aus Paris sogar den Herren Goldtouristen als Wahr»

sagen« in San Franeiseo empsohlen. — „Autographische Zeugnisse ihrer

Kunst von sast allen gekrönten Häuptern Europas müssen selbst den Ungläu»

bigsten überzeugen, daß er es in diesem Falle nicht mit einem Charlatan zu

thun hat."

Eine Kleidersirma in San Franeiseo, Heuston, Hastings K Co., hat ihre

Annoneentaseln von St. Diego bis nach Olympia hinaus durch's ganze Land,

zu beiden Seiten sowohl der Sierra Nevada als der Caseade»Gebirge, an allen

hervorragenden Plätzen angebracht. Man mag kommen wohin man will, in

Calisornien, Washoe, Oregon, Idaho und Montana, sogar in den sernen Ve»

sitzungen der "mont Fr»eiouu" Königin Bietoria, — überall an den Haupt»

straßen und srequentirtesten Plätzen sindet man die Anzeigetaseln der Firma,

immer dieselben Worte, die man zuletzt unwillkürlich auswendig lernt. In

San Franeiseo besucht mancher Neisender zuerst aus bloßer Neugierde dieses

Geschäst, von dem er so ost gelesen, und kaust, ehe er den Laden verläßt, dort

seinen Kleiderbedars. Die Kauflustigen in's Haus zu ziehen, giebt einem guten

Verkäuser schon halb gewonnenes Spiel.

Doch genug von diesem neuesten Industriezweige des ersindungsreichen

neunzehnten Iahrhunderts!

Dort sehe ich einen Nitter kommen, der Einen unwillkürlich in das Zeil»

alter des Daniel Voone zurückversetzt. Er hat einen Anzug aus Elkleder an,

wozu er das Material selber geschossen, gegerbt, ausgeschnitten, genäht und

ornamentirt hat. Die Bemtleider, welche reichlich eng gerathen, sind an den

Seiten mit Ledersranzen geziert; bei d.e Weste hat er die Haare, die er nach

außen trägt, abwechslungshalber beim Gerben am Felle sitzen lassen. Vom

Nock ist leider nicht viel zu sehen, da er seinen saumlosen Mantel darüber ge»
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hängt hat. Dieser besteht einsach aus einer roth und weis; breitgestreisten

Wollendeck«, in deren Mitte er einen geraden, elwa dreimertel Fuß langen

Schnitt gemacht hat, wodurch er den Kops gesteckt, so daß die Mar.teldecke ihm

graziös über die Schultern sällt. Aus dem Haupte sitzt eine schirmloje Mütze,

aus Waschbär»Fellen versertigt, die einer Vaschkirenmütze in meines Vaters

Pelterlammer, ein Erinnerungsstück an den Nussenkrieg vom Iahre 1812, aus»

sallend ähnlich sieht.

Er sitzt in einem mit halbgegerbtem Leder überzogenen hölzernen Sattel,

mit hohen Hörnern hinlen und vorne, «in sür den Neiter sehr bequemer Sitz,

in dem man aus noch so lange Neise gar nicht ermüdet, ganz unähnlich den

weich gepolsterten Vankee»Sälteln, die meistens nur sür's Auge berechnet sind.

Die Steigbügel, gleichsalls aus Holz, sehen entsetzlich kolossal aus, sind aber,

wie der Sattel, äußerst praktisch. Dieselben haben die Gestalt eines umgelehr»

ten Omega und sind roh zugeschnitzt. Der Fuß ruht so sest darin, als ob er

aus dem Voden stände, und ein Stück starken Leders, das vor dem Steigbügel

angebracht ist, verhindert das HindurchsHlüpsen des Fußes, so daß es ein

Ding der Unmöglichleit ist, bei vorkommendein Unsall im Steigbügel hängen

zu bleiben.

Unser Nitter hat einen Strick aus Lederstriemen um den Hals des Psei»

des gebunden und zusammengerollt am Satteltnopse hängen, der sowohl als

Lasso dient, als den Zweck hat, das Pserd Nachts daran grasen zu lassen. An

den Füßen trägt er riesige meiilanüche Sporen, an denen die Stacheln andert»

halb Zoll lang sind. Kleine Glöcklein daran zeigen, daß er rin musikalisch aus»

gebildetes Ohr hat. Mit einem spanischen Stangengebiß, das eine surchtbare

Hebellrasl bat, vermag er den Uebermuth seines Nosses mit Leichtigkeit zu

zähmen, und lann ihm nöthigeusalls mit einem krästigen Zuge das Maul ganz

entzwei reißen. Zwei große Nevolver, die in Ledersutteralen vom Gürtel aus

die Hüsten hängen, und ein großer, uralter baumwollener Schirm, den er

ausgespannt hält, bilden den Nest der Stassage unseres Nitters — ein Neiter»

bild, das zugleich naturwüchsig und Don Quirotte»artig aussieht.

Sein Noß, ein heimtückischer Kai»uhß»Puny, eine Abart der mexikanischen

Mustangs, thut nichts lieber, als nach jedem Vorbeigehenden uno zuweilen

auch nach seines Herrn Beinen zu beißen, und stellt mitunter erstaunliche Cau

priolen aus den Hinterbeinen an.

Es wird dem Leser vielleicht nicht uninteressant sein, zu ersahren, wie

diese halbwilden Mustangs zugeritten werden — gebrochen, wie es hier zu

Lande in der Pseibezüchtersprache heißt.

Nachdem der unbäudige Sohn der Pralrieen mit dem Lasso eingesangen

ist, schnürt man ihm zuerst die Kehle halb zu, wirs! ihn nieder und verbindet

ihm die Augen. Dann läßt man ihn wieder ausstellen und schnürt ihm deu

Sattel mit starken Lederriemen möglichst sest aus den Nücken. Der Neiler,

meistens ein Halberwachsener, der sich schon im Voraus aus den Spaß des

wilden Nittes sreut, nimmt seinen 2itz und läßt sich gleichsalls mit Lederriemen,
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und zwar über die Schenkek, aus den Sattel sestschnallen, woraus man dem

Pserde das sreie Athmen wieder gestattet, ihm die Binde von den Augen ge»

nommen wird und der Nitt beginnt. Der erboßte Gaul springt, sobald er

wieder srei athmen und sehen kann, um die ungewohnte Last abzuschütteln,

zuerst hoch in die Luft und kommt mit allen Bieren aus einmal mit steisen

Knieen wieder zur Erde ; dann bäumt er sich lebhast, trümmt den Nücken und

steckt den Kops zwischen die Vorderbeine, wobei er vielleicht ein dutzend Mal lurz

nach einander mit den Hinterbeinen ausschlägt, nach des Neiters Füßen beißt

und die unglaublichsten Kunstreilerübungen anstellt, während dessen der Neiter

ihm milden anderthalb Zoll langen Eisenstacheln seiner Sporen die Weichen

blutig reißt und ihn unbarmherzig mit dem Ende seines Lasso prügelt. Zuletzt

rennt der Mustang, der zur Ueberzeugung gelangt ist, daß diese gymnastischen

Uebungen ihren Zweck, den Neiter abzuschütteln, gänzlich versehlen, auss Wü»

thendste querseldein, wobei die Schläge vom Lasso unaushörlich aus ihn sallen.

Diefts Kunstrennen wird so lange sortgesetzt, bis der Gaul todmüde und gänz»

lich zahm geworden ist, woraus der Neiter ihn nochmals tüchtig durchprügelt

und einsperrt. Der Mustang wird jetzt sür zugeritten erklärt und vergißt Zeit

seines Lebens die ersten Prügel nicht. Ein heimtückischer Charakter aber ist

ihm geblieben, der sich mitunter trotz aller Erziehung lundgiebt.

Gegen Abend erreichten wir den Gebirgszug der Callavoya. Berge, welcher

die Wasserscheide zwischen den Thälern des Willamette» und Umpqua»Flusses

bildet. Letzterer nimmt seinen Laus westlich zum Stillen Meer, durch ein brei»

tes Thal, welches den östlich gelegenen Counties einen guten Verbindungsweg

«it der Seelüste giebt; wie bereits srüher bemerkt, die einzige sahrbare Straße,

welche die Coast Range durchbricht.

! u <»! u» ,

Li e lies lieber.

Von <kd. Dvtsch.

Was sträubst du dich ?

Was sträubst du dich, wenn meine Hand

Vir Frucht und Blüthe bietet,

Zu nehmen meiner Neigung Psand,

, Das sie nur sester nietet ?

V'.üh'n Blumen nicht aus jeder Flur

Vor Augen uns und Füßen,

Als wollte gütig die Natur

Mit ihrem Dust uns grüßen?

Was kannst du Großes darin seh'n,

Daß ich dir solche streue ?

Laß sie verwellen und vergeh'n,

Der Morgen bringt uns neue.
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Und wenn bei Sommers Glutben nun

Uns kühle Früchte sprießen,

Was lann der Weise Bess'res thun,

Als jelig zu genießen ?

Ist nicht die sastgesüllte Frucht^

Geschassen zum Genusse ?

Geliebt von Allen und gesucht,

Wie Mädchens Mund zum Kusse ?

Die Frucht ist wie ein Quell, der ll«

Entsprang au« kühlem Schachte, —

Du aber, reich' die Lippen dar,

Den Quell, wonach ich schmachte l

Die Sinne.

Mein Kind, du Nagest die Sinne an,

Als sinnlich auch meine Liebe, —

Was haben die Sinne dir denn gethan,

Die edelsten unserer Triebe ?

Wenn ich in unerklärbarem Drang

Mein Inn'res zu eigen dir gebe,

Mit meinen Armen, mit meinem Gesang

Dich ganz zu besitzen strebe :

Was marktest du da ? was zählst du mir vor,

Wie viel du mir darsst gewähren ?

Zählt denn der Frühling den Blumenflor,

Der Sommer die goldenen Aehren ?

Wenn ich in jauchzendem LiebesglüH

An's Herz mich dir sühle gezogen,

Was birgst du vor meinem beseligten Blick

Des Busens schneeige Wogen ?

Schlägt nicht dein Herzchen — das nicht von Stein,

Warm unter der lieblichen Fülle?

Und wenn die Schläge des Herzchens mein,

Ist's weniger dessen Hülle ?

Und wenn ich dich seiere im Gedicht,

Dich preise durch meine Lieder,

Dann mein' ich allein die Seele nicht,

Ich mein' auch den Leib und die Glieder.

«
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Ich meine vereinigt Seele und Leib,

Ich meine den Kern und die Schale.

Ich seire das ganze lebendige Weib,

Den Neltar im goldnen Pokale.

Ich bin lein Zecher, der unbedacht

Aus irdenen Krügen trinket.

Ich liebe den Wein, doch hab' ich auch Acht,

Aus welchem Krystall er mir blinket.

Verzehrt dir die Lippen mein brennend« Kuß,

So sind's nicht die Lippen alleine.

Ich lüsse in ihnen dir Hand und Fuß,

Dein Ganzes ist's, was ich meine.

Ich habe dich nur durch die Sinne erkannt,

Wie anders hält' ich es können ?

Mein Aug' ruht sest an deines gebannt,

Warum mir das Auge mißgönnen ?

Ich höre selig, ich höre entzückt

Der Stimme Flüstern und Kosen.

Ich sehe und sühle so hoch beglückt

Der Wangen Lilien und Nosen.

Und drängt mich dann weiter der Liebesmuth,

Daß nichts mehr zu wünschen mir bliebe, —

Auch sinnliche Gluth ist heilige Gluth

Aus dem Altare der Liebe.

Was du mir bist.

„Was bin ich dir ? was lann ich sein,

Daß du mich liebst?" so sragst du mich.

Mein Kind, du bist der Sonnenschein,

Der in den schatl'gen Wald sich schlich.

Du bist der Negen, bist der Thau,

Der aus verwelkle Blumen siel,

Daß sie auss Neu' zum Himmelsblau

Entsenden ihrer Düste Spiel.

Du bist der zweite Frühling mir,

Der Frühling, der zur Herbstes;«u

Nochmals den Veilchen macht Quartier,

Nachdem es Flocken schon geschneit.
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Du bist die Muse, die zum Klang

Die rost'gen Saiten wieder stimmt,

Daß gotlbegeistert mein Gesang

Den Flug nach Oben wieder nimmt.

Und auch der Lorbeer bist du mir,

Nach dem das Herz des Sängers ringt,

Der Lorbeer, dessen goldne Zier

Sich kühl um heiße Schläse schlingk.

Du bist mir jene heil'ge Frucht

Am Vaum des Lebens, Liebste mein,

Die zu erstreben ich gesucht,

Um allen Göttern gleich zu sein.

Du bist der goldne Siegespreis,

Vom Liebesgott an's Ziel gestellt. —

Ich ringe, ach ! wie rinn' ich heiß,

Daß er mir in die Arme sällt l

^« u <»

Die Sünden der österreichischen Militäruersassung.

Von Edmund Cor! Vieitz.

Zweite Antlieilung.

I.

Wie gliedert sich die Armee, und welches ist der Modus

ihrer theoretischen, praltischen und moralischen

Heranbildung?

Zur Erhaltung der Schlagsertigkeit einer Armee gehört in erster Instanz

eine logisch durchgesührte Organisation im Frieden. Nur eine solche lann es

ermöglichen, daß die Armee lm Kriegssalle ein verläßliches Instrument in der

Hand des Feldherrn ist.

Was nun die Organisation der österreichischen Armee lm Ganzen betrisst,

so ist wohl nicht in Abrede zu stellen, daß diese zum Feldzug« 1859 als vollends

logisch durchgesührt angesehen werden mußte. Bei der 1860 eingetretenen

Neorganisirung sand es ein hochgelahrter Kops aus Ersparungsrucksichten jedoch

angemessen, den Divisionsverband auszuheben, welche Maßregel, obwohl der

Feldjug von 1864 gegen Dänemark sie als höchst unpraktisch qualisieirt halte,

zu jenem von 1866 dennoch ausrecht erhalten wurde. Napoleon I. und alle

anderen Armeeorganisatoren der neueren Zeit haben den Divisionsverband als

Basis eines logischen Systems beibehalten, weil es bei Ausbruck eines Krieges

leichter ist, die im Frieden ausgebildeten, mit ihren Führern bereits vertrauten
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Anneedivisionen in Armeeeorps zu sormiren, als solche aus zusammengewür»

seilen, mit der nächsten Oberleitung ganz und gar unvertrauten Brigaden zu»

sammen zu stoppeln. Der ganze Körper muß durch seine erst in elsler Stunde

bewerlstelligte Geburt jedweder sesteren Vasis entbehren. Der Feldzug von

1866 war wieder der schlagendste Beweis, daß jener General, der sür seine

tapseren Thaten aus dem Papier mit einem hohen Orden deeorirt und sogar in

den Freiherrenstand erhoben worden war, eine ansehnliche Bresche in die logi»

sche Gliederung der Armee geschossen hatte. Es war ein total versehltes Er»

periment, da gerade bei jungen Truppen, aus welchen die Armeen zumeist

bestehen, die gute Führung zur Hauptsache gehört, Führer also in genügender

Zahl nie sehlen dürsen und schon im Frieden herangebildet und mit den Trup

pen vertraut sein sollen. Preußen hatte den Divisionsverband in seiner Armee

beibehalten, konnte daher auch leichter und sicherer «periren, und hatte leinen

Mangel an geschulten, mit den Truppen vertrauten Generalen. Die Herstel»

lung des Divisionsverbandes in Oesterreich war nach den neuesten Nachrichten

der erste Schritt zur Neorganisation der Armee, ein Beweis, daß den gegenu

wärtig an die Spitze derselben gestellten Ossizieren die Augen ausgegangen sind.

Die Cavallerie als eigenes Corps sür den Frieden zu sormiren, könnte

unterbleiben, da es ausreichend und nur in Ungarn möglich ist, sie, in Diviu

sionen sormirt, sowohl in administrativer als taktischer Beziehung bei den Ar»

meeeorps zu belassen, zumal diese Cavalleriedivisionen im Kriegssalle, wie es

1859 und 1863 geschehen ist, entweder als selbstständige Divisionen bei den

Neserveeorps auszutreten bestimmt sind, oder auch als Neserve»Cavalleneeorps

aus den Divisionen im Bedarsssall« sormirt werden lönnen. Bei den anderen

Armeeeorps würden, den bestehenden Disloeationsverhältnissen gemäß, blos

leichte Cavalleriebrigaden, wie es der Fall ist, einzutheilen sein, weil die leicht«

Cavallerie, bei den Armeeeorps im Felde in kleinere Abtheilungen sormirt,

zumeist nur berusen ist, in zerstreuter Gesechtsordnung zu wirken. Diese Ein»

theilung besteht sowohl in administrativer als taktischer Beziehung in Preußen,

und war trotzdem, daß man vor Beginn des Krieges aus den Divisionen der

verschiedenen Corps erst die Armeeeorps sormirte, die administrative Eintheilung

nicht beirrt. In Frankreich hat man dagegen nach Beendigung des Feldzuges

1859 erst die Marschallate geschassen, dabei aber den Divisionsoeiband als

, Vasis der taktischen Eintheilung beibehalten.

Um weiteres sür die Schlagsertigkeit mit Ausgebot der geringsten Mittel zu

erreichen, müßte die Armee sür den Frieden in eine mobile und stabile einge»

tbeilt werden. Die mobile wäre berusen, bei Ausbiuch eines Krieges sogleich

in's Feld zu rücken, daher die unbedingte Schlagsertigkeit bei dieser vor Allem

gesördert werden müßte; die stabile hingegen würde zur Bildung der Neserve»

Armee dienen und die Depol»Cadres enthalten, welche den Abgang bei der

mobilen zu decken und die Ausbildung und Absendung der Nachschübe ,pi de»

sorgen häite. Dieser Vorschlag ist nicht neu. Leider hat er bis zue Stunde

lein Gehör gesunden; vielleicht daß die Zukunst ihn uns in verkorperter Gestalt

endlich vor die Augen sührt.
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H.. Organisation der Fußtruppen.

Insanterie und Iäger.

Ersahrungsgemäß wird das richtige Verhältniß des Friedens» zum Kriegs»

stande bei den Fußtruppen zu zwei Drittel des Letzteren angenommen und diese

Negel als Vasis bei allen Armeen sestgehalten. In Oesterreich besteht nahezu

das umgekehrte Verhältniß. »

Iu Frankreich zählt der Stand der Compagnieen sür den Krieg 100

Mann, wovon bei der Insanterie 60, bei den Iägern 70 im Frieden präsent

bleiben; in Preußen, welches durch die seit sünszig Iahren eingesührte allge

meine Wehrpflicht Gelegenheit gehabt hat, viele Ersahrungen in dieser Nezie»

hung zu machen, wurde zur Erhaltung der Schlagsertigkeit der Armee eine

dreijährige Präsenzzeit als unerläßlich erlannt und das Verhältniß des Friedens»

zum Kriegsstande per Compagnie bei den Fußtruppen mit 130 Mann im

Frieden bei 180 im Kriege bestimmt. Dieses Verhältniß ist noch günstiger als

das zu zwei Drittel, und gewinnt noch mehr sür sich wenn man bedenkt, daß

die Vollsbildung aus einer höheren Stuse steht und die einheitliche deutsche

Sprache mit geringer Ausnahme die vorherrschende ist. Oesterreich bezissert

seinen Kriegsstand per Compagnie mit 130 Gemeinen und I6 Gesreiten, also

146 Mann in üleih' und Glied, und hat den Minimal»Friedensstand aus 54

Gemeine und 6 Gesreite iestgestellt, wonach das Verhältniß unter die

Hälste des Kriegsstandes herabsinkt.

Wo soll da, bei einer Präsenzzeil von zwei ein drittel Iahren und unter

den erschwerenden Umständen der Nationalverschiedenheiten und Voltsintelli»

geuz, eine den gesteigerten Ansorderungen der Neuzeit entsprechende militärische

Ausbildung herkommen? Wie soll die taktische Gelenkigkeit im Manöveriren und

der so nothwendige rasche Ueberblick der Commaudanten in den verschiedenen

Situationen erzielt werden ? Wenn das Vataillon zur numerischen Schwache

einer Compagnie herabgesetzt wird, wie sollen die Untereommandanten die rich»

tigen, in der Gesechlslage begründeten Dispositionen bei Feldübungen erkennen,

beurtheilen und aussühren lernen ? Was der minder entwickelte Verstand nicht

sieht, begreist er schwerer, und wenn man die Unterosssiziere gewohnt, der

Phantasie mehr Spielraum zu lassen als dem nüchternen Verstaude, so wiesen sie

im entscheidenden Moment auch selten Nath und gewöhnen sich an eine im

höchsten Grade verdammenswerthe Kurzsichtigkeit. Das Uebel pslanzt sich von

Stuse zu Stuse weiter. In letzter Instanz hat selbst der Brigadier keine O<»

legen lieit, sich des großen Körpers völlig bemeistern zu lernen, und scheitert,

wenn er mit ihm irgend etwas unternehmen soll, an seiner eigenen Unwissenheit'

im Manöveriren. Der beklagenswertbe Zustand der Finanzen läßt eine längere

Präsenzzeit im Frieden alleroings nicht zu; indessen giebl es Wege und Mittel

genug, das angestrebte Ziel auch ohne sinanzielle Ueberbürdung des Staates zu

erreichen. Man prüse nur die zahlreichen Vorschläge, die von intelligenten

! Gliedern der Armee in dieser Beziehung gemacht worden sind, und überwinde
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den blöden Gedanken, daß sür Oesterreich alles Gute erst vom Auslande kom»

men müsse. Giebt es denn wirklich leine anderen Wege zur Erkenntniß, als

jene, die nach Solserino und Königsgrätz gesührt haben? Muß die österreichische

Armee denn immer und immer der Sündenbock sein, an welchem sich die Neue»

rungen im Kriegswesen sremder Staaten erproben sollen ? Wenn man das

System der mobilen und> stabilen Heereseintheilung adoptiren wollte, würde

man wirtlich so viel dabei risliren, wie einzelne Kanzleiwürmer im Kriegsmini»

sterinm geheimnißvoll slüstern ?

„Prüset Alles, und das Veste behaltet!" sagte Pönitz, der bekanntlich

lein Oesterreicher war. Wohlan denn! hier ist gute Gelegenheit, der alten

Devise treu zu bleiben. Folgt der Stimme des sremden Propheten,; aus die

Einheimischen wollt ihr ja doch nicht hören. Folgt ihr, es kann wahrhastig

nicht schaden.

Die nach dem Feldzuge von 1859 durchgesührte numerische Abschwächung

der Vataillone in den Negimentern, und die Vermehrung dieser Letzteren von

62 aus 80, sowie die gleichzeitige Vermehrung der Iägerbataillone aus 38,

waren zeitgemäße, wenn auch blutig abgerungene Nesormen. Sie haben nicht

nur in administrativer, sondern auch in taktischer Beziehung große Erleichtern«»

gen gebracht.

. Es beträgt die Linien»Insanterie Oesterreichs aus vollem Kriegssuß: 80

Insanterieregimenter, das Negiment 4 Vataillone, das Vataillon 6 Compag»

nieen, also 385,324 Mann oder 1020 Compagnieen. Von diesen vier Va»

taillonen rücken der Bestimmung nach drei in's Feld, während das vierte, das

im Frieden nur aus Cadres besteht, als Depotbataillon zurückbleibt. Es sind

also in runder Zahl 388,000 Mann Linien»Insanterie sür den Ausmarsch zu

verwenden; serner 14 Grenz»Insanterieregimenter und das Tyroler Iäger»

Negiment, letzteres zu 8 Vataillonen, beide zusammen aus voller Kriegsstärke

53,200 Mann. Wie viele von den Grenz»InjanterieregimeMern mobil gemacht

werden können, ist nicht vorher bestimmt. Nimmt man 25,000 Mann, also

etwa die Hälfte, an, so wird dies das Maximum sein, da die lange Grenze der

übrigen Hälfte zu ihrem Schutze nothwendig bedars. An Iägern 38 Vataillone,

das Vataillon zu 6 Compagnieen, also 228 sür den Ausmarsch bestimmte und

38 Depot»Compagnieen, in voller Kriegsstärle zusammen 48,800 Mann, da»

von eiiea 40,000 sür den Ausmarsch. Es giebt also in Oesterreich an ge»

sammter Insanterie 486,780 Mann, einschließlich der Ossizieie. Dies hin

sichtlich der Quanta. In Betress der Organisation muß seiner erwähnt werden,

daß seit den Iahren 1848 und 1849 den historischen und nationalen Interessen

der Armee nicht nur gur leine Nechnung getragen ^worden ist, sondern densel

ben— obwohl sie vielwiegende Faktoren — von den pedantischen Svstematitern

mit Mißachtung begegnet und sie mit Vorbedacht hintangesetzt wurden. Wir

wollen hier nur z. B. aus das versehlte Experiment mit der Vermischung der

verschieoenen Nationalitäten in den Negimentern hinweisen; welche Fatalitäten

dabei zu Tage getreten sind! So bekam ein Negiment aus Siebenbürgen

/^
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(Nomanen) im Iahre 1852 zu Verona 600 Mann Nelruren aus Kroatien zu»

gewiesen, von welchen Niemand diese Sprache verstand. Zum Glück lag ein

lroatisches Negiment in Mantua, von welchem man sich die Chargen zur Ab

richtung der kroatischen Nekruten borgen konnte. Ein anderes lehrreiches Bei

spie! liesert die Versetzung alter Nationalregimenter in neue Ergänzungsbezirle

anderer Nationalitäten, wie jene des altschlesischen Negimentes No. 29 in den

Ergänzungsbezirl Großkikinda im Banale.

Wie ost ist das tiesste Bedauern über diese Verwechselung ausgedrückt

und daraus hingewiesen worden, welchen Impuls die Erinnerung an ihren

berühmten Inhaber, den Feldmarschall Loudon, bei den braven Schlesiern bei

ernsten Gelegenheiten hervorgebracht, und welche vortresssliche Wirkung diese

Anregung zur Folge gehabt hatte!

Freilich ist der Name Loudon in Schlesien traditionell und in jeder Kinder

stube noch bekannt. Was weiß aber der Serbe und Banate von Loudon zu

erzählen ? Der Nuhm der Väter sollte sich auch aus die Kinder vererben ; da

durch würde das historische Interesse genährt und der gute Geist gehoben. Das

böhmische Insanterieregiment König von Hannover Ro. 42 schlägt wegen be

sonderer Auszeichnung in der Schlacht von Wagram den Generalmarsch der

Grenadiere, und der Negimentskommandant kann mit Stolz zu den Soldaten

sagen: Diese Auszeichnung haben sich euere Väter durch ihren Muth erkämpst;

seid ihrer würdig! Bei Medole 1859 haben diese Worte wie ein Blitz ge»

zündet. Das Negiment hat sich üb:r alles Lob erhaben geschlagen. Wie wäre

es aber gewesen, wenn es ein ungarisches geworden wäre ? Man hatte bei

der Formirung der Insanterie 1860 die Gelegenheit, diesen Mißgriss, der 1859

so schlechte Früchte getragen, wieder gut zu machen; aber man dachte nicht

daran. Wozu auch ? Die Beseitigung des Institutes der Grenadiere bei der

Organisation im Iahre 1860 war gleichsalls ein historischer Mißgriss. Die

Helden von Stockach, Aspern, Wagram und Znaim hätten wohl diese Beach

tung verdient, weil man sich dadurch nach der Oräro äs det»ilI« von 1809

wie der große Erzherzog Carl eine Neserve geschassen hätte, die im Momente

des Bedarses trotz aller Zündnadelgewehre die Entscheidung mit der nachdrück

lichen Wucht des Vayonnettangrisses herbeizusühren im Staude gewesen wäre.

Im Feldzuge von 1859 beskanden zwar noch die Grenadiere; aber statt sie als

wuchtige Neserve zu sormiren, um im richtigen Momente die Entscheidung her

beizusühren, ha! man sie in vorderster Linie als Tirailleurs sechten lassen. Dus

war gewiß leine geniale Verwendung derselben. Hatte man denn ganz und

gar vergessen, wodurch weiland Schwarzenberg die Entscheidung bei Leipzig

herbeisührte ? Weiß man nicht mehr, was die Grenadiere in den Feldzügen

unter Prinz Eugen und im siebenjährigen Kriege unter London geleistet haben ?

Derlei Traditionen sollten nicht so leicht ausgegeben werden; ihnen Nechnung

zu tragen, wird eine nicht unwesentliche Ausgabe sür die gegenwärtige Heeres»

leiiung sein.

Was die taktische Ausbildung der Armee betrisst, so können die größeren
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Uebungen, so außerordentlich wünschenswerth und nothwendig es auch ist, der

großen Kosten wegen nicht alle Iahre durch Coneentrirung ganzer Armeeeorps

oder Beziehung von Standlagern in's Leben treten. Aber ohne große Kosten

zu veranlassen, könnte die Brigade» und Divisions»Coneentrirung im Bereich«

der Generaleommanden stets angeordnet werden. Man kömue die Truppen

zur Coneentrirung hin und zurück zu Fuß marschiren lassen, wodurch dem

Manne während seiner ohnehin kurzen Dienstzeit die Gelegenheit geboten

würde, sich aus größeren Märschen behelsen zu lernen. Diese Maßregel wird

auch in Preußen eingehallen und hat, wie alle Welt weiß, leine schlechten

Früchte getragen.

Aus diese Weise würde die Armee die Mische Ausbildung zur Erhaltung

der Schlagsertigkeit jedensalls sördern löunen. Behuss theoretischer Ausbil»

dung der Osssiziere, um sie mit der höheren Kriegslunst und den Fortschritten

in derselben und in den anderen Wassen aus der Höhe der Zeit zu halten, soll»

ten während der Wintermonate Vorlesungen über Krieg und Kriegsührung ab

gehalten werden. Iedensalls wäre dies nützlicher als ein trockenes Vorlesen

von Neglements und das Ausarbeiten von Themas, das zumeist irgend ein

guter Freund aus Gesälligkeit übernimmt. Dasselbe sollte auch bei den Depot»

körpern geschehen, wo die meisten Ossiziere in der Regel dem süßen Nichtsthnn

sich hingeben und an körperlichen Dimensionen gewinnen, was sie an geistiger

Frische uud Elastieität verlieren. Die träge dahin schleichende Zeit in den

langweiligen Garnisonen würde dadurch sehr nützlich ausgesüllt, nicht zu geben»

ten der vortheithasten wissenschastlichen Anregung, die entstehen und sortleimen

müßte. Die militairischen Fachblätter liesern ein ausreichendes Material,

welches aus diese Weise tresslich verwerthet werden könnte. In jedem Va»

kaillon oder jeder Division sollte wenigstens ein Exemplar dieser Zeitschristen

vorhanden sein. Leider aber giebt es nicht nur viele Ossiziere, sondern sogar

ganze Abheilungen, die von der Existenz dieser Fachblätter kaum Kenn tniß

haben. Wo soll da die Fortbildung und der Fortschritt herkommen ? Die

Betressenden wollen sicherlich einstens Generäle werden, besassen sich aber, um

si<ti dazu heranzubilden, des gründlichsten Studinms der Nangsliste und des

Militair»Schemalismus, in welchem sie allerdings Außerordentliches zu Tage

sördern und sich bei jeder Gelegenheit geberden, als wenn ihren Verdiensten

nicht gebührend Nechnung getragen würde. Dieser Avaneement»Heißhunger,

der jedem Kameraden so balo wie möglich den blauen Bogen zugedacht wissen

will, ist der Sarg der ächten Wassenbrüderschast und ein sehr bedeukliches

Smnptom.

Zu den berührten Vorlesungen oder Vorträgen gehört außer den Fach»

blättern auch eine Bibliothek, denn Wissenschast ist — wie Herr von Schmerling

tressend sagte — Macht, und im Kriege wird wenig praktisch erprobt, was nicht

in der Theorie vorbereitet wird. Der Festungskrieg, der heut zu Tage eine

große Nolle zu spielen berusen scheint, sollte jede,u Insanterie»Osssizier, der dabei

jederzeit eine der Hauptausgaben zu lösen berusen war und sein wird, minde»
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stens theoretisch gelehrt werden, ohne daß man sich dabei in abstrakte Grüb»

lelen über Systeme, die gar nicht ausgesührt verbanden sind, oder Desilements

einzulassen brauchte. Das Dürre von Linien und Winkeln könnte, um das

Interesse rege zu erhalten, gleichsalls vermieden werden. Wie nothwendig die

Kenntniß der Besestigungslunst und des Festungslrieges sür jeden Ossizier im

Allgemeinen, speeiell aber sür den Insanterie.Ossizier, ist, hätte man bei der

Belagerung von Malghera und Venedig 1849 zur Genüge ersahren können.

Nachdem einige sehr satale Anordnungen bei der Aussührung der Trancheen,

wie auch bei den ersten seindlichen Aussällen, vorgekommen waren, sahen die

Ingenieur Ossiziere ein, daß diese Art der Kriegssührung den Insanterie,Oisi»

zieren zum größten Theile neu und völlig unbekannt war, und sanden sich ver»

anlaßt, den Abtheilungskommandanten in den Zeuggärten vor dem Eintritte

zum Trancheendienste sörmliche Vorlesungen über die Ausstellung und das

Verhalten der Lausgrabenwache und Arbeiter mit einem Brouillon der Arbeit

und Stellung abzuhalten, damit das richtige Verständniß der Ausgabe erzielt

und den Störungen vorgebeugt werde. Wie es der Ersolg gezeigt, hat dieser

Vorgang sich bewährt.

Da nun jeder Ossizier von Ambition die Stuse des Generals zu erreichen

sich vorsetzt, so resultirt, daß sür jeden General die Kenntniß und das richtige

Verständniß des sortisikatorischen Theiles des Krieges unerläßlich sei, daher der

Vortheil solcher Vorlesungen einleuchtend ist. Die zu solchen Vorlesungen

ersorderlichen Werl« sind allerdings so kostspielig, daß sie von dem Einzelnen

nicht so leicht angeschasst und überdies bei der Mobilität der Armee nicht mit»

gesührt werden können; wir sind aber der Ansicht, daß diesem Uebel durch

Creirung von Garnisonsbibliothelen — einem wiederholt össentlich ausgespro»

chenen Bedürsniß — abgeholsen werden könnte. Was nützen die mitunter

sehr guten und reichhaltigen Negimentsbibliothelen, wenn sie den größten Theil

des Iahres, ostmals auch jahrelang, in den Ergänzungsbezirksstationen verpackt

liegen ? Ein einziger Ausrus des Kriegsministerinms, und alle Ilegimenter

würden, vom ächt soldalischen und patriotischen Gemeingeist ersüllt, durch srei»

willige Abtretung ihrer Bibliotheken das schöne Ziel erreichen helsen, ohne um

die Mittel dazu erst jahrelang und dann erst noch ersolglos petilioniren zu

müssen. Die Anregung muß immer von Oben kommen. Das Ministerinm

und das Armee»Oberkommando sind die Centralbebörden, denen es obliegt, sür

Bildung, Ausklärung und Fortschritt in der Armee zu sorgen. Thue Ieder

leine Pflicht, dann sind Mahnungen allerdings überflüssig. Die seientisische

Ausbildung der Chargen und Soldaten, sowie jene der Ossizierslanoidaten, leidet

in demselben Maße wie jene der Ossiziere. Der Soldat bringt — ebensalls

in Folge der übermäßigen Standesredueirung im Frieden — den größten

Theil seiner Dienstjahre im Schildwachstehen und in Kasernselaturen, so wie im

gedankenlosen Drillen aus der sogenannten Flegelwiese zu. Die Lese», Schreib»

und Nechenschulen, sowie alle übrigen Bedürsnisse geistiger Ausklärung, sind

im höchsten Grade ungenügend und sast überall ohne besonderes Nesultat.
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Warum ? Der Soldat, vom Wachdienst, Exereleren und Paradiren abgehetzt,

sebnt sich nach Nuhe, geh! nur mil Widerwillen zur Schule und sucht sich der»

seiben aus alle nur mögliche Weise zu entziehen. Sein Kriegerthum ist eben

lein sreiwilliges, seine Existenz nicht sein erwählter Berus, und sein Loos wie

bekannt nicht eben ein glänzendes. Es giebt serner Unterossiziers» und Feld»

webelsschulen, die hin und wieder wohl sehr ersreuliche Nesultate geliesert ha»

ben, in der Negel aber den Ansorderungen nicht entsprechen und sehr ober»

slächlich gehallen werden. Die Lust zum Fortdienen über die gesetzliche Zeit

und der mit ihr verwandte Trieb nach geistiger Ausklärung sind eben auch bei

den Unterossizieren in sehr geringem Maße vorhanden, weil auch sie — wenn»

gleich ihr Loos doch immer noch erträglicher ist als das der Soldaten — selten

eine Zukunst zu erwarten haben. Der Grund hiervon liegt wieder in der Na»

tioniilitätsverschiedenheit. Die Dienstsprache ist deutsch, die Kenntniß der

deutschen Sprache also sür Ieden, der im Militairstande sein Unterkommen sinden

will, unerläßlich. Wo soll sie der Ungar, der Pole, der Serbe, Kroate, Böhme

«. :e. hernehmen, wenn sie nicht eben im Lande herrschend ist ?

Man erlasse ein Gesetz, dasi der brave Unterossizier auch dann zum Ossizier

besördert werden kann, wenn er nicht in der deutschen, sondern nur in seiner

Mutter» oder Negimentssprache ausgebildet ist, und man wird bald die Ersah»

rung machen, welch schlummerndes Element in der Armee steckt. Die Neser»

virung von nur einem Biertel der Ossiziersstellen sür Chargen müßte dieses

Element wecken und der Armee eine Krast geben, die sie unüberwindlich macht.

Wie viele Italiener, Franzosen :e. sind avaneirt, und wie viele stehen noch heute

in der Mitte des großen Heeres, die der deutschen Sprache nicht mächtig waren

und es noch immer nicht sind ? Haben diese Ausländer Fortschritte in der

deutschen Linguistik machen können, warum sollten es die Ungarn, Slaven :e.

nicht auch vermögen, besonders dann, wenn man wie in Frankreich und

Preußen gemeinschastliche Ossizierstaseln zur Pslicht macht ?

Die Behauptung, daß die Entlassung zahlreicher Ossiziere nach dem Kriege

Zeugniß von der Unzulänglichkeit des österreichischen Ossiziers » Nelruti»»

rungssystems ablegt, zeugt nur von willkürlicher Auffassung und Verdrehung

der Thalsachen, die sich ein Gebildeter niemals zu Schulden kommen lassen soll.

Wir wolleu uns Mühe geben, dieses seinsollende Kriterinm geistloser Schwätzer

näher zu beleuchten.

Das Prinzip, nur solche Individuen zu Ossizieren zu besördern, die deut»

sche Bildung besitzen, lockte und lockt noch immer eine Menge Subjekte vom

Laoentisch, dem Hörsaal «. «. zum Eintritt in das Heer, und namentlich in

solche Negimenter, die außerdeutschen Provinzen angehören. Mit der Aus

stellung der Grenadier» und Depot»Bataillone erschöpste sich das alte Cadetten»

und Anstalten»Oisizierseontingent, und die Besörderungstour kam so an Iene,

die vermöge ihrer Präeedentien am wenigsten hierzu geeignet waren. Der

Friede räumte aus, und die Meisten lehrten wieder dorthin zurück, woher sie ge»

kommen waren — zum Leidwesen einer Armee, deren Ehre stets malellos war.



216

Die Iuden, welche Deutsch sprechen und die Dollmetscher ber Ossizier« bilden,

sind meistens chargirt. Unter Zehn sind es gewiß Acht, und nicht etwa wegen

ihrer Intelligenz oder ausgezeichneten Verwendung, sondern lediglich — aus

Sprachrücksichten. Weder Zulagen noch die Aussichten aus Civilanstellungen

sind geeignet, die Unterossiziere an die Fahnen zu sesseln. Für subjektive

Grund« substituire man leine objeetive, wenn man sich nicht täuschen lassen

will. Nicht das Geld — der Ehrgeiz ist das Triebrad soldatischer Eitelleit.

Es gieht keinen Arbeiter, der sich nicht täglich einen Gulden verdient, und

so viel kann lein Staat dem Unterossizier geben. Ein Verheiratheter denkt

höchstens aus eine Anstellung, von der ihn noch einige Iahre trennen; der

größte Theil denkt aber nur von heute aus morgen. Die Negierung giebt und

verspricht dem Soldaten Alles, und dennoch zeigt sich nirgends eine Lust zum

Fortdienen. Carriere, Avaneement, Zukunst sind die Hauptmoloren des Bleiu

bens und Gebens; setze man diese in Bewegung, und man wiro Unglaubliches

erreichen. Nimmt man die Iahre 1848, 1849, 1859 und 1866 als Maßstab

militärischer Leistungen, so sindet man, daß der Ossiziersersatz nicht so schwer zu

bewerkstelligen ist, wie es im Allgemeinen scheint. Die Iahre 1859 und

1806 waren eine Ausnahme und leine Negel. Kein Staat der Welt vermag

eine Armee von 8 oder 9(X),0lX) Soldaten mit einem durchgängig intelligenten

Ossizierseorps zu dotiren. Im Uebrigen sind auch die eigentlichen Ossiziers»

Candidaten — die Cadetten — nicht viel besser daran als die Unterossiziere.

Sie müssen die Dienste verrichten, welche die von ihnen bekleidete Charge soroert,

beziehen leine größere Gebühr als jeder andere Unterossizier, und müssen den

Winter über ihre Zeit in den sogenannten Negimenis»Cadetlenschuleu znbrin»

gen, woselbst zwar vieies gelehrt, aber wenig gelernt wird, und schon deshalb

lein geistiger Wettkamps sich entwickelt, weil die Protektion Einzelner immer

mächtiger ist als das Verdienst Vieler, und bei Besetzung der Ossiziersstellen

nicht etwa die Nesultate der Schul« und des Dienstes, sondern gemeiniglich die

persönliche Ansicht des Negimentseommandanten oder der Einsluß hoher Gönner

entscheiden. Das Quantum der aus den Militärbildungsanstalten tretenden

Zöglinge wiegt den Bedars an Ossizieren, zumal bei Ausbruch eines Krieges,

nie aus, und die Ursachen, warum die Armee anderwärts leinen genügenden

Nachwuchs hat, sind sehr in die Augen springend.

Wir nennen darunter in erster Instanz zu große Neduktion der Chargen»

Cadres im Frieden, — zu umsangreiche Errichtung neuer Truppentheile im

Kriege, — mangethaste Heranbildung der Cadetten bei der Truppe, — unge

nügende peeuniäre und zu wenig hervorragende gesellschaftliche Slellung der

Ossiziere, weshalb sich intelligente Ossizierieandidalen nicht in genügender

Menge sinden, — ungünstige Avaneementsaussichten, — unzureichende Ver»

sorgung — und eine Behanolungsweise von Seilen vieler Vorgesetzten, die

sehr häusig mit dem Wesen der Ossizierscharge im Wwersvruche steht.

Wir kommen nun zu einem der wichtigsten Punkte, zur Negelung der

Avaneements'Verhältuisse der Insanterie, dem Regiments»Inhaberswesen und

dem pekuniären Emgel» der verschiedenen Dienstesstusen.
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Diese Gegenstände wurden bereits zu wiederholten Malen össentlich be»

sprochen, sie wurden in Brochüren und^Fachblättern eingehend behandelt und

es wurde dargethan, aus welche Weise sie erledigt werden könnten. Alles

vergeblich. Obwohl das Unzweckmäßige des eingehaltenen Vesörderungswe»

sens nach der Aneiennität einer eingehenden Analyse unterzogen und, durch

Thatsachen belegt, nachgewiesen worden ist, obwohl man aller Orten weiß, daß

der Gradmesser militarischer Tüchtigkeit weder in der Zahl der Dienst» noch

der Zahl der Lebensjahre zu sinden ist, hält man doch immer noch an der so

genannten Eselsleiter sest und scheut sich, der Intelligenz jenen Vorzug einzu»

räumen, der ihr gebührt. Daß man ein sehr tüchtiger Hauptmann, aber ein

sehr ungenügender Stabsossizier sein kann, ist bekannt; daß man ein brillanter

Corpssührer und ein höchst mittelmäßiger Armeeeommandant werden kann, ist

gleichsalls erwiesen; warum also zögert man, der Armee zu geben, um was sie

so lange schon bittet und was ihr schließlich trotz aller Opposition doch wird

werden müssen: ein liberales, gerechtes, zeitgemäßes Avaneementgesetz ? Als

der mährische Laudtagsabgeordnete Dr. Skene seiner Zeit im Wiener Neichs»

rathe diese Frage stellte, erwiderte der Kriegsminister Gras Degenseld, daß

Fragen innerer, rein organisatorischer Natur außer dem Bereiche der Wirlem»

leit des Neichstages lägen und sich deshalb von selbst schon jedweder parteileiu

denschastlichen Diseussion entzögen. Die Armeeverwaltung kenne ihre Pslichten

und werde ihnen zu genügen wissen. Sie sei in diesen Fragen Seiner Mau

stät allein Nechenschast schuldig, und man müsse sich aus ihre Einsicht und ihren

Patriotismus verlassen. Damit war die Sache erledigt. Man hat seither lein

Wort mehr von Aenderungen im Avaneementgesetz gesprochen, und es blieb,

wie immer, beim Alten. Warum? Weil Diejenigen, die an der Spitze der

Verwaltung stehen oder die höchsten Stellen in der Armee bekleiden, einen

gioßen Theil ihrer Macht verlieren würden, wenn ihnen in ihrer gewöhnlichen

Eigenschast als Negimentsinhaber das Necht, Ossiziere bis zum Hauptmann

uä liditurn in ihren Negimentern zu ernennen, entzogen und in die Hände

der Centralbehärde gelegt werden würde. Das Negimentsinhaberwesen ist

ein Wespennest, in das man ohne Gesahr, zu Tode gestochen zu werden, nicht

greisen dars. Die Zahl seiner Anhänger ist sehr gering, jene seiner Gegner

Legion. Man spricht in gewissen Kreisen, wo man, wie wir bereits erwähnt,

das Historische und Traditionelle mit Fußtritten behandelt hat, wenn von dem.

Inhaberwesen die Nede ist, mit einer entsetzlichen Ehrsurcht von dieser allen,

aber auch sehr altersschwachen Institution. Hier ist das Traditionelle heilig,

weil es zum Beutel spricht; dort ist es jedweden Glanzes baar, weil es nun

eben so und nicht anders in den Kram hineinpaßt. Aus ein bischen Ineouse»

quenz kommt es ja dabei nicht an. Das Negimentsinhaberwesen ist «ine der

vielen Eigenthümlichleiten, an denen die kaiserliche Armee reich ist. Ursprüng

lich wurde bestimmt, daß einzelne Negimenter zur besondern Auszeichnung und

Belohnung der Verdienste hervorragender Generäle deren Namen sühren

sollten ; später wurde diesen Generälen auch das Necht zuerkannt, die in ihren

15
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Negimentern erledigten Ossiziersstellen geeigneten Individuen zu verleihen und

wurde ihnen auch das volle Stras» und Begnadigungsrecht über alle zum Ne»

gimentsverbande zählenden Personen eingeräumt. Det General, welcher

zum Inhaber eines Negimentes ernannt wird, hat das Necht, bis zum Grade

eines Hauptmannes Ossiziere zu ernennen; er hat Gelegenheit, alle seine näch»

sten Verwandten und Freunde in sein Negiment einschmuggeln zu können, und

als herrscht zwischen den Inhabern der verschiedenen Negimenter die Gewohnheit,

sich in Bezug aus sogenannte Einschieblinge gegenseitig aus das Veste zu un

terstützen. So macht zum Beispiel der General ^. den Vetter des Generals V,

der als Oberlieutenant in irgend einem Negimente dient, heute zum Haupt»

mann in dem seinigen, und General V morgen, oder bei sich ergebender nächster

Gelegenheit, den Sohn des Gen:rals H., der als Lieutenant irgendwo dient,

zum Oberlieutenant im eigenen Negiment, u. s. w. Auch ist es, und zwar beson»

ders während des Feldzuges von 1859, vorgekommen, daß gegen einen sehr be»

lannten General die Beschuldigung erhoben wurde, er habe mit den in seinem

Negimente erledigten Ossiziersstellen sörmlich Handel getrieben und dabei die

Nechte und Ansprüche seines eigenen Ossizierseorps aus das Unverschämteste

verleW. Wie oem auch sein mag, etwas Wahres ist daran sicherlich gewesen,

denn jener General wurde seiner Inhaberrechte verlustig und das Negiment

wurde einem russischen Prinzen verliehen, dessen Namen es noch heute sührt.

So involvirt das Inhaberwesen sür einzelne Negimenter Glück, sür einige Prä»

ponderanz, abe,r bringt, obwohl durch seine Dauer legitimirt, der Armee im

Allgemeinen weit mehr Nachtheil als Vortheil. Die in den össentlichen Blät»

lern gesührte Polemil beweist dies zur Genüge.

Der Sternenhimmel.

Aus einem dänischen Vortrag H. C. Oersted's übertragen von

»ietor Ernst.

Suchen wir uns zuerst die Eindrücke llar zu machen, welche bei der Ve»

trachtung des klaren, unbewöllten Sternenhimmels allen Menschen, aus welcher

Bildungsu und Entwicklungsstuse sie sich auch besinden mögen, gemeinsam sind.

Der Eindruck des Großartigen ist so unmittelbar, daß er sich bei Iedem zuerst

geltend macht. Selbst Dem, welcher am meisten aus der Stuse bloßer Sinn»

lichleit steht und bei dem die innewohnende Vernunft ihre heimlichen Winke

noch am wenigsten in die sinnliche Aussassung mischt, muß der Sternenhimmel

als das Größte erscheinen, was er kennt; aber der gewaltige Naum würde

öde und leer sein, wenn er nicht durch die zahllosen Sterne belebt würde. Das

Licht, welches sie vom Himmel strahlen, wird uns doppelt bedeutungsvoll dnrch

das Dunkel der Erde. Weil wir nichts von allen den Gegenständen sehen,

welche uns an die engen Verhältnisse des Alltagsleben erinnern, dehnt die
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Seele sich aus, und die Unsichtbarkeit des Vergänglichen schärst die Sinne sür

dos Licht aus einer höheren, größeren, minder dem Wechsel unterworsenen Welt.

Die Herrlichkeit des Lichtes tritt aus eigenthümliche Weise an uns heran. Seine

belebende, wohlthuende Wirkung hat es stets zum schönsten Bilde des Lebens

und des Guten gemacht; unter dem klaren, milden, nie blendenden Sternen»

licht, welches andere Gegenstände nur in sast unmerklichem Grade erhellt und

bei dem so zu sagen nur das Licht selbst sich zeigt, überschleicht uns ein Gesühl

als wäre dort in der Ferne nur Licht, Leben und Glück, hier nur Dunkel, Tod

und Schrecken zu sinden. Es liegt nahe, daß eine gewisse einseitige Gedan»

lenrichtung dieser Aussassung eine ganz salsche Deutung unterlegen könnte;

aber damit hat das Gesühl, welches die Anschaunng dem unbesangenen Sinn

ansdränat, nichts zu thun. Dazu kommt die tiese, gewissermaßen sühlbare

Stille der Nacht, in Folge deren wir durch das Ohr ebenso wenig wie durch

das Auge an das Erdendasein erinnert werden. Kurz, es ist nicht ein zusäl»

liges Spiel der Einbildungslrast des Menschen, welches ihn unter dem nächt

lichen Sternenhimmel zur Andacht weckt, sondern ein ties in der Natur der

Sache begründetes Gesühl. O

Wie verschieden ist hiervon die Mondnacht! Die sanslleuchtende Scheibe

nötbigt uns nicht, wie die Sonne, das Auge niederzuschlagen, sondern zieht es

zu sich und damit zum Himmel empor. Zugleich überstrahlt sie so viel vom

Licht der Sterne, daß diese unsere Ausmerksamkeit weniger sesseln und theilweise

gar nicht gesehen werden, wogegen sie genug von der Erde zeigt, um es uns

unmöglich zu machen, sie zu vergessen. So schweben Sinne uno Gedanken

zwischen Himmel und Erde, mit unbestimmter Nichtung, aber voll wohlthuen»

der Schwärmerei.

Betrachten wir jetzt die Gestalten, welche diese Allen gemeinsamen Grund»

eindrücke aus den verschiedenen Standpunkten des Menschen annehmen. Die

Art und Weise, wie der gqnz ungebildete Mensch die Größe des Sternenhim»

mels empsindet, können wir uns leicht vergegenwärtigen. Die hohe Wölbung

breitet sich über Alles, was er aus der Erde kennt; sie ragt über alle Wälder

und Berge empor. Sein Maßstab ist allerdings nur ein beschränkter, aber

der Himmel ist ihm doch das Größte, was er sich vorstellen kann. Die Sterne

sind ihm nur leuchtende Pünktchen; aber die Klarheit und Neinheit ihres Lichtes

wird dennoch aus ihn wirken. Zugleich sind der Unterschied zwischen der hellen

Himmelswölbung und der dunkeln Erde, die Stille und die damit verbundene

Seelenruhe so sehr im Sinnenwesen begründet, daß auch diese Eindrücke ihm

nicht sremd bleiben können.

Stellen wir uns jetzt einen Menschen vor, in dem das Nachdenken und

der Beobachtungstrieb schon zu einiger Entwicklung gelangt sind, so wird bei

ihm der Maßstab schon ein größerer sein. Er hat sich verschiedene Sterne

vorzugsweise gemerkt, und namentlich werden einige besonders hervortretende,

welche einander nahe stehen, seine Ausmerksamkeit erregt haben. Er sah sie

über sernen Berggipseln, glaubte ihnen näher zu kommen, sand aber ihren Ab.
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stand unverändert. Ihre Entsernung mußte demnach so groß sein, daß der

von ihm zurückgelegte Weg daneben gar nicht in Betracht lam. Er hat ge»

merkt, daß alles irdische Licht bei vergrößerter Entsernung immer schwächer und

schwächer wird und schon bei mäsü.gem Abstand ganz verschwindet; aber die

Himmelslichter, von denen er weiß, daß sie ihm unendlich viel serner sind als

die sernsten Berge, strahlen aller Orten in unverändertem Glanz, müssen also

einer andern Ordnung angehören. Solche Schlüsse haben sich ihm zwar nur

in Augenblicken der Beobachtung und des Nachdenkens ausgedrängt; aber sie

solgen ihm auch in die Stunden, wo er sich ruhig den großen Eindrücken der

Natur hingiebt.

Ist nun dem Menschen schon ein schwacher Begriss von der Astronomie,

wie er z. V. bei den Chaldäern vorhanden war, ausgegangen, so gewinnt sür

ihn die Himmelsbetrachtung eine neue Größe und Fülle. Er weiß, daß es unter

den kleinen Himmelslichtern Wandelsterne giebt, welche ihre vorgeschriebene

Bahn um die seststehenden versolgen. Er weiß, daß die Entsernungen ver»

schiedener Sterne gemessen und daß sie sehr ungleich sind. Der Abstand des

Mondes ist ihm unendlich groß im Vergleich mit allen Entsernungen aus der

Erde, und doch geringsügig gegen die Strecke, welche andere Körper von uns

trennt. Ieder sühlt, wie viel bedeutungsvoller hier der Gedanke an die Größe

des Himmels geworden ist; aber dazu tritt noch das Bewußtsein einer auch sür

die Eide maßgebenden, wvhlthätigen und leitenden Ordnung. Aus einem

srüheren Standpunkt süllte die Einbildungslrast den vom beschränkten Wissen leer

gelassenen Naum aus; sie ließ den Sonnengott den Feuerwagen des Tages

über den Himmel sahren und sich bei Nacht im Schooße des Meeres ausruhen,

und auch der Mond erhielt seine leitende Gottheit. Diese Vorstellung tritt aus

dem Standpunkt, wo die erste astronomische Kenntniß liegt, bereits in den Hin» '

tergrund, aber ganz schwindet sie noch nicht. Der unermeßliche Einfluß, den

die Sonne aus die Erde übt, und die nicht geringe Bedeutung des Mondes sür

die Erde lästt leicht den Gedanken anskommen, daß auh die anderen Himmels»

lichter nicht ohne Einfluß aus das Wohlergehen der Menschen sein möchten,

und dies liegt um so näher, als man noch leine Veranlassung hat, dem Himmel

eine von der Erde unabhängige Bestimmung zu geben. So tritt von selbst die

Sterndeuterei in den Vordergrund. Die scheinbar größten Himmelslörper,

Sonne und Mond, haben ihre Bedeutung sür alle Menschen; nichts konnte

naher liegen, als den kleinen Lichtern einen bestimmenden Einfluß aus das

Schicksal einzelner Bewohner der Erde zuzuschreiben.

Vom Himmelsbau mußte man aus diesem Standpunlte sich gleichsalls

noch eine sehr beschränkte Vorstellung machen. Zuerst glaubte man, die ganze

Himmelswölbung drehe sich um die Erde, und die wandernden Lichter hätten

ihre Bahn an derselben; daraus, sich das Gewölbe anoers als sest vorzustellen,

konnte man nicht versallen. Es war die Himmelsveste, das Firmament, wel

ches aus starken Säulen, zum Beispiel aus den höchsten Bergen, ruhte. Aber

später erlaunte man, daß jedes wandelnde Licht seine Bahn in e>nem andern
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Abstand von der Erde habe; man mußte jedem sein eigenes Firmament, eine

durchsichtige Kristallwölbung, geben, und über allen diesen ein Gewölbe sür die

seststehenden Himmelslichter, den reinen Feuerhimmel, als Sitz der höchsten

Unveränderlichkeit, annehmen. Alle diese Gewölbe mußten sich um eine ge

meinsame, Are drehen, und so bekam man sieben Himmel sür die Wandelsterne,

neben einem achten als Sitz des ewigen Lichtes. Sind wir auch weit über

diesen Standpunkt hinausgekommen, so müssen wir doch zugestehen, daß er

unendlich über den vorhergehenden erhaben war und der Himmelsbetrachtung

neue, mächtige Neize verlieh.

Versetzen wir uns jetzt, statt alle die verschiedenen Entwicklungsstusen

zu versolgen, aus unsern eigenen Standpunkt, so sinden wir, daß die Himmels»

betrachtung einen ganz neuen Charakter angenommen hat. Die sesten Ge

wölbe sind verschwunden; die Erde ist nicht mehr der Mittelpunkt von Allem,

sondern eine schwebende Kugel unter unzähligen andern. Die Erde selbst ist

in den Himmel ausgenommen. Wir haben jetzt Messungen und daraus be

gründete Berechnungen, welche uns Entsernungen zeigen, gegen die Millionen

von Meiien verschwindende Größen sind. Es giebt geistvolle Männer, welche

mit eingebildeter Ueberlegenheit Derer spotten, die Vergnügen an der Vetrachu

tung jener Zahlengrößen sinden. Groß und Klein, sagen sie, sind willkürliche

und lediglich im Verhältniß begründete Begrisse. Gegen eine Handbreite ist

die Elle unendlich groß, gegen eine Meile klein; was ist eine Meile gegen den

Umkreis der Erde, und so giebt es sür jede Größe eine andere, gegen die sie

verschwindet. Ist es da nicht lindisch, über die gewaltigen Zahlenreihen

der Astronomie zu staunen ? Dieser Einwurs würde begründet sein, wenn es

sich lediglich um abstrakte Zahlen handelte; aber das ist keineswegs der Fall.

Bei unsern Messungen gehen wir stets von bestimmten sinnlichen Größen,

und zwar zunächst von Theilen des menschlichen Körpers, aus: dem Daumen,

der Handbreite, der Armkänge, den ausgestreckten Armen, dem Schritt oder Fuß.

Die Meile oder irgend eine andere Einheit ist nur eine Vervielsältigung dieser

Maßstäbe, der Umkreis oder Durchmesser der Erde ist wieder eine Vervielsälti

gung der Meile, und so sührt stets die Berechnung aus uns selbst zurück. Ha

ben wir den Durchmesser der Erde nach dem von unserm eigenen Körper ge

nommenen Maßstab berechnet, so bestimmen wir wiederum die Abstände im

Sonnensystem nach Erddurchmessern, die Entsernungen der Fixsterne nach Son

nensernen, so daß ein greisbarer, so zu sagen von uns selbst ausgehender, Leit

saden sich durch alle Maßbestimmungen der Wissenschast zieht. Die Einbil

dungslrast geht, das Allernächste zu Grunde legend, noch weiter, um sich nach

dieser Weise die Maßverhältnisse eigen zu machen. Ihr ist der Erdball gegen

das Sonnensystem wie der Sandkorn gegen den Berg, oder wiederum das

ganze Sonnensystem gegen das System von Sonnen, waches das Sternge

wimmel der Milchstraße uns ossenbart, wie ein Tropsen gegen das Meer, und

selbst dies gigantische System von Sonnen ist vielleicht gegen noch größere, wie

das im Sonnenschein zitternde Staublörnchen gegen den ganzen Erdball.
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Und zu der Einbildungslrast gesellt sich die Erinnerung an die Untersuchun

gen, welche beweisen, daß alle diese Größen eine zusammenhängende Neihe in»

einand:rgreisender Daseinsglieder bilden, wovon stets das eine das andere

bedingt, und worin alle durch dieselbe Ganzheit bedingt werden. Wohlan,

liesert diese Einbildungslrast nicht einen unsäglich größeren Maßstab sür die

Schätzung des Sternenhimmels, als man aus einer srüheren Entwicklungsstuse

der Menschheit zur Versügung hatte ?

Wie mit den Maß», so ist es mit den Zeitbestimmungen. Unter den

vielen Veränderungen in den Bewegungen der Weltlörper, welche innerhalb

eines gewissen Zeitraums vollendet werden, um dann wieder von vorn zu be»

ginnen, sind uns verschiedene bekannt, deren Peroide sich über Tausende von

Iahren erstreckt. Unter den verwickelten Wandelungen, welche mit der Neigung

der Elliptil vorgehen, besindet sich eine Periode von 40,3ö0, eine andere von

92,930 Iahren. Noch viel länger mag die Zeit sein, welche unser Sonnen

system zu seinem Laus um das größere System gebraucht, dem es zunächst an

gehört. Diese Zeit ist uns sreilich noch nicht bekannt; aber mit völliger Sicher

heit können wir sagen, daß Iahrtausende darin nur kleine Größen bilden.

Nimmt hier die Einbildungskrast wiederum ihren irdischen Maßstab zu Hülse,

so zeigt sich ihr eine Dauer in der Natur, wovon die beschränkte Aussassung des

Alltagslebens leine Vorstellung giebt, da sie sich entweder trag an das Vor

handene als etwas Todtes oder Stillstehendes klainmert, oder über die Ver

gänglichkeit des Endlichen, worin das Beständige ihrem Blick entgeht, verzwei

selt. Nur der Gedanke und die von wissenschastlichem Denken besruchtete

Einbildungslrast sieht durch das Sternenlicht die Ewigkeit schimmern.

Nein, die Wissenschast bleibt nicht bei den abstrakten Größen stehen ; wir

verweilten nur einige Augenblicke bei ihnen, um ihre Berechtigung selbst der

Einbildungslrast gegenüber zu zeigen und alsdann desto ungestörter den Blick

aus das Ganze hinwenden zu können. Alle Ausgeklärten wissen jetzt, daß jeder

Planet gleich dem unsrigen eine Kugel ist. Aber es ist nicht genug, zu wissen,

daß die übrigen Planeten Aehnlichleit mit unserer Erde haben, und daß manche

von ihnen viel größer sind ; man muß sich auch mit diesem Gedanken beschästigt

und sich ihn verarbeitet haben. Was sind die größten Weltbegebenheiten Dem,

welcher nur einmal von ihnen hörte und dessen Gedanke nie zu ihnen zurück

kehrte, sie sich nie auszumalen suchte ? Dasselbe läßt sich aus die Kenntniß

vom Weltgebäude anwenden. Wer die Betrachtung des Sternenhimmels recht

genießen will, muß mit dem, was uns darüber bekannt ist, innig vertraut sein.

Er muß die Berge des Mondes gesehen und sich der untrüglichen Kunst ge

sreut haben, welche nach ihrem Schatten oder der Neihensolge, in der die Gipsel

beleuchtet werden, ihre Größe mißt. Von dort muß er seinen Blick nach den

Planeten gewendet und sich überzeugt haben, daß ihre Oberfläche ebenso wenig

glatt sein kann, sondern, wie Erde und Mond, Berge und Thäler haben muß.

Er wird versucht haben, sich in Gedanken aus sremde Planeten zu versetzen; er

wird zum Beispiel vom Iupiter aus die Erde als kleinen Planeten gesehen,
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durch veraiößerte Instrumente ihren Mond gesucht und gesunden haben ; er

wird den Vorligen, nur zehn Stnnden betragenden Wechsel von Tag und Nacht

un» daneben den langsamen Gang der Iahreszeiten, welcher sich dort über els

Erdjahre erstreckt, gesehen, und wird von dort aus die Sonne als 25 Mal so

kleine Scheibe wie bei uns erblickt, aber auch im wechselnden Licht der vier

Mond, gewandelt und gewünscht haben, von dort aus, aus der unendlich viel

längeren Umlaussbahn, einen umsassendern Blick in den Weltenraum zu wer»

sen. Wer sich mit solchen, hier nur im flüchtigen Umriß angedeuteten Ge»

danken vertraut gemacht hat, Dem werden dieselben auch unter den nächtlichen

Himmel solgen und ihm den Eindruck reich und lebendig machen.

Und wem drängt sich nicht bei der Betrachtung des Sternenhimmels der

Gedanke an die vernunstbegabten Wesen aus, welche alle diese Weltlörper be»

wohnen mögen ? Wie tönnten wir uns ihre Menge, wie die Mannigsaltigkeit

ihrer Begabung vorstellen ? Dit Wissenschast kann Die, welche behaupten,

daß es nur aus der Erde selbstbewußte Wesen gebe, nicht des Gegentheils

überfthren; wohl aber kann sie das Absurde einer solchen Annahme nachweisen.

Wir brauchen hier nur an Einiges zu erinnern, welches dagegen spricht, daß

der Mensch die höchste Stuse im Weltall einnehme oder gar das einzige ver»

nunslbegabte Wesen sei. Wersen wir einen Blick aus die Entwicklungsgeschichte

der Erde, so erkennen wir eine Neihe von Naturaltern, von denen jedes sol»

gende neuere und vollkommnere Schöpsungen hervorbrachie als das vorherge»

heude, und erst nach der letzten Umwälzung oder Umbildung kam das Men

schengeschlecht zum Vorschein, dessen Egoismus sich wohl durch die Vermuthung

verletzt sühlen würde, daß es einst einem noch vollkommneren Geschlecht werde

Platz machen müssen. Wir wollen deshalb von dieser Möglichkeit absehen und

lieber daran denken, daß unser ganzes Sonnensystem, gerade so wie die Erde,

seine Entwicklungsstusen durchzumachen hat, mit den Modisikationen, welche die

natürliche Stellung eines jeden Gliedes bedingt. Wäre es nun nicht eine son

derbare Annahme, daß weder die von der Sonne weiter entlernten Planeten,

noch die näheren, einen so hohen Grad der Entwicklung erreicht haben sollten

wie die Erde? Aber gehen wir noch weiter. Unser Sonnensystem ist nur ein

kleines Glied eines viel größeren Systems, mit welchem es sich ohne Zweisel

nach denselben Grundgesetzen entwickelt hat; und doch sollte nur aus unserer

kleinen Erde die Vernunst zum Selbstbewußtsein erwacht sein ? Und greisen

wir noch weiter, gehen wir über zu größeren und größeren Systemen, so tritt

uns die Ungeheuerlichkeit des Gedankens, daß nur unser kleiner Winkelplanet

Wejen tragen solle, welche sich des Schönen sreuen können, aus so grelle Weise

entgegen, daß wir uns schämen, länger bei ihm zu verweilen.

Alles in der Welt richtet sich nach Vernunstgesetzen. Man denke sich,

wie Einer, dessen Forschung ihm die ebenso einsachen wie nothwendigen Gesetze

gezeigt hat, wonach sich die Bewegungen der Erde richten, dieselben Gesetze

im großen Himmelsraum wiedersindet. Alle Weltlörper sind durch dieselben

Kräste zu Kugeln gebildet, alle weichen aus demselben Grunde von der Kugel»
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sorm ab, werden durch dieselben Gesetze in ihren bestimmten Vahnen gehalten.

Der Forscher solgt der Anwendung dieser Grundgedanken durch schwierige, ver»

wickelte Berechnungen, und sindet zuletzt, daß alles das eintrissst, was seine

Berechnung ihn gelehrt hat. Was der Genins verspricht, hält die Natur.

Muß er da nicht sühlen, daß er als theilnehmendes, vollberechtigtes Glied dem

ewigen Gedanken der Welt einverleibt ist ? u

Auch wird er in den ungeheuren Näumen, welche die Wekllörper von

einander trennen, leine zwecklose Leere erblicken. Der Naum ist mit Aether

angesüllt, und von der Anziehungslrast durchdrungen, die das ganze Weltall

zusammenhält. Der Aether selbst, ist ein Meer, seine Wogen sind das Licht,

dies große Verbindungsmittel, welches durch unermeßliche Fernen dem einen

Welllörver Kunde vom andern, dem einen Sonnensystem Botschast vom andern

bringt — das Licht, welches uns um so mehr sagt, je vollkommener wir es

verstehen lernen, und uns in Zukunst noch mehr Geheimnisse zu entschleiern

verspricht; in der großartigsten Osssenbarungssorm verkündet es uns, daß unser

Dasein nicht vereinzelt steht, sondern mit dem ganzen Weltall zusammenhängt.

Der Betrachtende wird von der ganzen Natur gehoben, durchdrungen, belebt,

und wirkt selbst, wenn auch in noch so geringem Maße, aus sie zurück.

Man denke sich die Einbildungslrast des Himmelsbeschauers von der hier

angedeuteten Gedankenwelt besruchtet, und man wird sühlen, daß die Größe,

Lebendigkeit und Fülle, kurz der mächtige Inhalt des Daseins mit dem Him»

melslicht, welches sein Auge trissst, in seine Seele strahlen muß.

Marie.

Novelle «on « « « h < u r « V.

(Schluß.)

Die Natur schien Mitleid mit mir zu haben — sie stumpste miel> ab gegen

die Wucht des letzten Schmerzes. Ich halte leine Thränen und leine Klagen

mehr — mein Auge war glühend trocken, mein Herz wie zu Asche verkohlt.

Ich schaute aus die Verwüstung, die das Schicksal in meiner inneren Welt an»

gerichtet hatte, beinahe kalt, theilnahmlos. Die Welt um mich schien nicht

mehr sür mich in meiner eisigen Nuhe zu existiren — ich sah nichts um mich

her als geössnete Gräber, in deren eines man bald mein Kind, mein süßes,

blasses, stilles Kind, legen würde. Ich blieb Tag und Nacht am Sarge meines

Töchterchens; was um mich geschah, weiß ich nicht, und dennoch kam auch

nicht sür eine einzige Sekunde Schlas in meine Augen. Ohne Thränen nahm

ich endlich am drillen Tag von der theuren kleinen Leiche den ewigen Abschied.

Aber als sie mein Kind sortgetragen, da wich dieser gräßliche Druck, der jeden

Gesühlsausdrnck erstickt hatte, von meiner Brust, und ein erleichternder Thrä»

nenguß brachte mir auch das volle, umsassende Bewußtsein meines Unglücks
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zurück. Und dennoch dankte ich Gott dasür; denn diese unnatürliche Nuhe war

unau-sprechlich niederdrückend gewesen, und ich hatte jeden Augenblick ersticken

zu müssen gemeint. Unter Thränen schlies ich ein und erwachte erst am sol»

genden Abend.

O, dies Erwachen war schrecklich!

Laß mich darüber hinweggehen und Dir nur sagen, daß mit ihm auch der

Entschluß, meines Mannes Haus zu verlassen, klar und deutlich zurückkehrte.

Das letzte Vand, das mich an ihn gesesselt hielt, war zerrissen; nichts, nichts

konnte mich mehr zurückhalten. Aber wohin sollte ich gehen ? Zurück in das

Haus mener Mutter? Nie, nie konnte ich mit meinem krauken, unheil

bar krauken Herzen nach jenem Ort zurückkehren, wo ich meine heitere, srohe,

ungetrübte Iugend verlebt hatte, wo mir zuerst das höchste Glück erblüht war

in meiner einzigen, brennenden, unseligen Liebe, von dem ich geschieden war

im vollen Stolz einer eben getrauten Gattin, die vor sich das Leben wie einen

im vollen Blüthenschmuck prangenden Garten liegen zu sehen gewähnt hatte!

Nein, nein, dorthin nie!

Aber wohin denn ? Das war mir gleich; nur sort, so weit wie möglich

sort von Paris. Ich nahm eine Zeitung zur Hand, um zu sehen, ob nicht

irgendwo eine Gesellschasterin oder Gouvernante gesucht werde. Ich entdeckte

denn auch eine derartige Annonee, worin eine englische Familie, die im Begriss

war, nach Italien zu reisen, eine Erzieherin sür zwei halberwachsene Mädchen

suchte. Näheres sür zwei Tage zu ersahren in No. 29 Hotel de Louvre.

Sobald ich dieselbe geiesen, schickte ich mein Kammermädchen zu Bette,

packte meine einsachstes Kieider zusammen und schob dann vorsichtig den Kosser

in einen Wandschrank, dessen Schlüssel ich abzog. Dann verbrachte ich die

Nacht theils schreibend an meinen Mann, den ich seit meinem Erwachen schon

zwei Mal hatte abweisen lassen, theils tausend und abertausend Mal Ab»

schied nehmend von den theuren Gegenständen, die meinem Kinde gehört hatten

— den einzigen, mit denen sich in eiesen Mauern eine Idee des Glückes ver»

bunden hatte.

Am nächsten Morgen bestieg ich einen Fiaere und suhr dem Hotel de

Louvre zu. U:berlegt hatte ich diesen Schritt ganz und gar nicht; ich hatte

nicht einmal an die Menschen gedacht, denen ich mich vorzustellen im Begriss

stand; ich war'überhaupt zu ausgeregt, um an etwas Anderes als .an mein Un»

glück zu denken. Es war als thäte ich Alles volllommen mechanisch.

Im Hotel angekommen, ließ ich mich unter dem Namen einer Mademoiselle

Veaulieu melden und wurde bald daraus in ein Zimmer gesührt, wo mich ein

grober, hagerer Mann mit hart:u Zügen und eine Dame, deren Gesicht ziem

lich viel Einsältigkeit, aber auch eine große Gutmüthigteit aussprach, empsingen.

Nach stundenlanger Unterhaltung, die ich, alle meine Geisteslräfte ausbietend,

um uicht ohnmächtig niederzusinken, ausrecht hielt, wurde ich aeeeptirt und be

ordert, am selben Abend nebst Gepäck zu erscheinen, da man in der Frühe des

nächsten Morgens abzureisen gexule.



226

Ich lehrte zurück, sest entschlossen, Max nicht wieder zu sehen; aber auch

diese Prüsung war mir nicht erspart — er erwartete mich in meinem Zimmer.

Er schien ausrichtig zu leiden und, vielleicht erschüttert durch den Tod des Kin

des, Neue über sich selbst zu empsinden. Sei dem wie ihm wolle — teine

einzige Stimme meines Herzens sprach mehr sür ihn, ich mißtraute und ver

achtete ihn in jeder Beziehung. Meine Liebe war todt, ebenso unwiederbring

lich gestorben wie mein Kind; aber sie einzusargen, war mir schwerer geworden

und hatte mehr Thränen gekostet als der Tod des kleinen Engels. Um dieses

Grab schwebten die Genien ungetrübter Neinheit und des ewigen Friedens, um

das Grab meiner einstigen Liebe die Dämone des Betrugs, des Ehebruchs

und vieier anderer Sünden, die mein Ehrgesühl verhinderten, ihnen auch nur

eine Thräne mehr zu weihen.

Ich sreute mich, als Mai gegangen war; mußte ich doch noch an meine

gute alte Mutter schreiben, um sie zu beruhigen. Es dunkelte schon, als ich

damit zu Ende war. Ich hatte mir einen Wagen bis süns Uhr bestellt, und

nachdem er gekommen, schied ich, ich möchte sagen, mit erleichtertem Herzen

aus diesen Näumen.

Im hellen Mondschein lag die Stätte der Todten, der Kirchhos ?ero Iu

VK»i8o, da, als mein Wagen vor seiner Psorte hielt. Ich mußte es sehen,

das kleine Grab, das Alles umschloß, was mir in meinem öden Leben Trost

hätte bringen können; ich mußte ihm sür diese Welt Lebewohl sagen und ver

suchen, ob ich dort wieder beten lernen könne. Ich hatte es in der leyten Zeit

der Schmerzen verlernt — ich konnte nur noch meinem Schöpser grollen.

Es tam mir so sriedlich stille, so wohlthuend ruhig vor aus dieser Stätte

des Todes. Die kleinlichen Besorgnisse, die erbärmliche Angst des gewöhnli

chen Lebens, wenn man allein dem Kirchhos naht, besonders Nachts, berührten

mich nicht; ich dachte nicht einmal an sie, ich halte' schon größeren Schrecken ins

Auge gesehen.

Da, da lag sie vor mir, meines Kindes letzte Nuhestätte. Als ich sie sah,

saßte die Verzweislung von Neuem mit ihren wilden Krallen mein Herz; ich

hä,te das Grab mit meinen Händen auswühien mögen, um meinen verlorenen

,Sch«b wieder zu gewinnen. Doch allmällg legte sich die wilde Gluth, und

Ergebung zog in meine Brust. Ich kniete nieder und konnte beten. Dann

küßte ich die geweihte Erde zu meinen Füßen und verließ, getiösteter als ich

gekommen war, den Ort der Nuhe, wo uns die Nichtigkeit des kurzen Erden»

daseins so klar vor Augen gestellt wird.

Diesen Begebenheiten, meine Emma, solgten Iahre, die so ruhig und

einsörmig vergingen, wie die vorhergehenden stürmisch und wechselvoll waren.

Ich verbrachte sie in eben jener englischen Familie, bei der ich mich als Fräu

lein Beaulieu eingesührt halte, und die aus so verschiedenen Elementen bestand,

daß mir während meines Ausenthaltes in ihrem Kreise wenigstens die Zeit nie

lang wurde. Zuerst kostete es mir große Anstrengung, mein inneres, still

vergrabenes Leid zu verbergen und nicht der verzweiseltsten Muthlosigleit, die
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sich meiner so leicht in den Stunden, die mir gehorten, bemächtigte, gänzlich

nachzugeben. Doch der Mensch kann viel wenn er nur wirklich will, und

so gelang es mir denn auch, eine ruhige Fassung zuerst zu erheucheln,

nachher sie aber mir wirklich anzueignen. Es lag sreilich viel in den Verhält

nissen meiner Stellung, mir das Vergessen meines individuellen Schmerzes zu

erleichtern ; denn ich hatte ja die Erziehung zweier junger Damen zu leiten,

ich, die ich selbst so unbeschreiblich wenig von meiner einstigen Erziehung

prositirt hatte. Der Mangel positiver Kenntnisse machte sich mir schon bei der

ersten Unterrichtsstunde so sühlbar, daß ich beständig sürchtete, mir meinen sä

higen, sür ihr Alter weit vorangeschrittenen Schülerinnen gegenüber Blößen zu

geben. Natürlich hatte diese Entdeckung denn die Folge, daß ich mit einem

Eiser zu studiien ansing, den ich mir srüher als rein unmöglich gedacht hatte.

Aber Lernen wird schwer, wenn man einmal seit Iahren nicht mehr gelernt

hat, und so muß ich Dir denn gestehen, daß ich in den Unterrichtsgegenständen,

die von mir verlangt wurden, gewöhnlich nur mit einer einzigen Leetion meinen

Schülerinnen voraus war. Es war diese Unwissenheit wirklich ein Segen sür

mich, denn meine Zeit wurde dadurch so volllommen in Anspruch genommen,

daß es mir saktisch unmöglich wurde, meinen Erinnerungen nachzuhängen.

Ich sank am Abend todmüde aus mein Bett, und der Schlas kam sreundlich er

quickend, ehe ich vom Weinen erschöpst war, wie in der letzten Zeit meiner trau

rigen Ehe. Wie anders war es jetzt als srüher! Hier lebte ich nur meiner

Pslicht, während ich srüher nur dem Glück und dem Vergnügen leben wollte und

es doch nie gesunden hatte. Hier suchte ich nichts als eine erträgliche Fristung

meiner Existenz, und sand das größte Glück, das einer Gattin ohne Gatten,

einer Mutter ohne Kind, einem Weibe mit zerstörten Lebenshossnungen werden

konnte — den Frieden. Ich sorderte nichts mehr vom Leben, ich konnte nichts

mehr vom Leben erwarten, und ohne große Gemüthserschütlerungen, ohne

Freude, ohne Schmerz verlebte ich zehn ruhige Iahre, in denen ich nicht un

glücklich gewesen war wie srüher und später.

Meiner Mutter hatte ich, ehe ich Paris verließ, von dem unwiderruslichen

Vorsatze geschrieben, mich von meinem Manne zu trennen. Ich hatte sie bei

ihrer Liebe zu mir beschworen, nie verlauten zu lassen, ob und wie und wo ich

lebe. Um sie hierzu zu veranlassen, mußte ich zum ersten Mal als Zeugin

gegen meinen Manu austreten, und die Kenntmß meines unglücklichen Lebens

in Paris hatte sie mit tieser Erbitterung gegen Max ersüllt. Er kam bald nach

meinem Verschwinden nach meinem Geburtsort, um Nachsorschungen nach mir

anzustellen, und da er glaubte, ich halte mich heimlicher Weise bei meiner

Mutter aus, so erzürnte ihn der Mutter singirtes Nichtswissen. Da dieselbe

nur aus Familienrücksichten in ihrem Begegnen mit Max eine gewisse Mäßi

gung zur Schau getragen, so verließ sie auch bald diese kalte Nuhe. Sie sor»

derte von Max ihr srohes, sorgensreies Kind zurück, ihr einziges, leidenschastlich

geliebtes Kind, das er gequält, tyrannisirt, mißhandelt, das er so weit gebracht

habe, daß es ohne Mittel, ohne Schutz hinausgetriebeu sei aus's Meer des Le»
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bens. Er wurde roh, wie das in seiner Art lag, und meine Multer, vor Zorn

bebend, «erbot Dem, ihre Schwelle wieder zu betreten, den sie vor wenigen

Iahren eben dort mit ihrem Segen empsangen hatte. Sie schrieb mir das

Alles und noch mehr. Man hatte nämlich aus meinem Verschwinden so ziem»

lich richtige Schlüsse gezogen ; man hatte Vermuthungen über unser eheliches

Leben ausgesprochen, die zu allerlei Gerüchten Veranlassung gaben. Max hauen

dieselben schmählich geärgert, und war es nun hiervon die Folge oder that er es

Gott weiß aus welchen Gründen — genug, er sorschte auss Eisrigste nach mir,

jedoch vergebens. Ich halte alle Verbindungen meines srüheren Lebens ab»

geschnitten, und selbst der Brieswechsel mit meiner Mutter ging durch dritte

Hand. Erst schrieb mir die Mutter öster von dem, was die Well über Max

sich erzählte; aber später schwieg sie ganz von ihm, und ich sragte auch nicht

mehr — er sollte ja sür mich zu existiren aushören.

Ich sagte schon, daß ich in meiner Stellung zusrieden war. Man er»

kannte meine Anstrengungen, es Allen recht zu machen, wenigstens an, und

das Erstere war keineswegs leicht. Lady L. war ein oberflächliches, stolzes,

aber gutmüthiges Weib, das von mir verlangte, ihren Töchtern eine solche Er

ziehung zu geben, daß sie in der Gesellschast glänzen könnten; tadellose Touruüre,

liebenswürdige Nedewendungen und dergleichen äußere Vorzüge genügten ihren

Begrissen von einer Dame oommo il l»ut. Lord L., ein kaller, herzloser

Egoist, dessen eminente Fähigkeiten und wirklich sabethaste Kenntnisse den keb»

hastesten Contrast zu der vornehmen Ignoranz seiner Gattin bildeten, wollte,

daß seine Töchter tiese, aus Gründlichkeit basirte Studien durchmachten und

daß sie denselben Geschmack abgewinnen sollten. Er selbst überwachte häusig,

mit seinen kalten, stechenden Blicken mich beobachtend, meinen Unterricht

und bereitete mir durch seine arrogante Nücksichtslosigkeit, wenn er das

Glück hatte irgend eine unkogische Schlußsolgerung oder irgend welchen Irr»

thum zu entdecken, die unangenehmsten Momente meines Ausenthalts dort.

Wenn er mit seiner beleidigenden, beißenden Höslichkeit, die er nie bei Seile

setzte, mich zu verbessern begann, da bäumte sich «st mein einst so stolzes Herz,

und ich hätte gern dem Herrn Grasen, der in seinem Hochmuth des Wissens und

des Adels mich wie einen gesühllosen Meubelgegenstand, den man behandeln

kann wie Luft und Laune es eingeben, betrachtete, begreiflich gemacht, daß

meine Stellung in der Gesellschast so lange mit der seinen aus gleichem Niveau

stand, bis ich aus sreien Stücken mich herabließ, die Erzieherin seiner Kinder

zu werden. Doch ich bezwang mich; was wollte ich denn auch mit meinem

Stolze hier, wo ich nun einmal doch in abhängigen Beziehungen stand ? Nur

«umal, und zwar im Ansange meines Ausenthaltes bei den L. . . .'s, empörte

sich mein Selbstgesühl entschieden gegen vornehme Geringschätzung der Gouver»

nante in mir, als man mich beim Eintritt in das Gesellschastszimmer dem

dort besindlichen Besuch nicht allein nicht vorstellte, sondern auch nicht einmal den

Taet besaß, mich überhaupt zu ignoriren, sondern mich Nede und Antwort stehen

hieß wie einen Dienstboten. Ich empsahl mich hieraus mit einer, ich sühlte es,
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nisters von C. in dessen aristokratischen Neunions, nicht abei einer armen

Gouvernante zukam. Aber ich war empört, und ich verachtele in jenem Mo»

ment die armen, kleinlichen Seelen, unter denen ich lebte, von Herzen. Ich

lies; mich am nächsten Morgen bei der Lady L. melden, als sie, wie ich wußte,

mit ihrem Gatten das Frühstück einnahm, die einzige Zeit, die derselbe ihr

widmete. Ich bat sie dann in sehr bestimmter Weise in wenigen Worten, mich

nächstens ihren Gästen vorzustellen, widrigensalls meine Selbstachtung mich

zwinge, ihr Haus zu verlassen. Ich mußte wohl der guten, bornirten Dame

imponiren, denn sie wurde ungemein höflich, entschuldigte sich uud versprach

unter den schmeichethastesten Ausdrücken, daß eine derartige „Vergeßlichkeit"

ihre gute Veaulieu, deren ausgezeichnete Tournüre ihren Töchtern als Beispiel

durchaus nothwendig sei, nicht wieder verletzen solle. Selbst der Herr Gras

schien sehr unangenehm berührt von meiner Erklärung; er vergaß einmal seine

kalle, verletzende Höflichkeit und ließ sich herab, meine Erziehungsmethode zu

loben. Dies unsreiwillig geleistete Lob, das der Augenblick ihm abzwang,

beschwichtigte meinen Nerger über die erbärmlich kleinliche Aeußerung seiner

die wirklich redliche Bemühung, meine Pflegebesohlenen zu edlen, gebildeten

Menschen zu erziehen, gar nicht einmal beachtenden Gattin.

Doch ich will über jene ruhige Zeit hinwegeilen und Dir nur sagen, daß

mein Bewußtsein, Gutes zu wirken, mir jenen Frieden brachte, von dem ich

sprach. Ich habe dieses Gute bewirkt, wenigstens zeigten die Nesultate meiner

Anstrengung nur Gutes. Meine beiden wahrhast von mir geliebten und mich lie»

benden Schülerinnen sind zwei edle Frauen geworden, deren Anhänglichkeit an

mich noch jetzt zu den wenigen Sonnenblicken gehört, die das Schicksal meinem

Leben spendete.

Obschon die Familie Lord L.'s sehr zurückgezogen lebte und keine Saison in

London zubrachte, so sehlte es dennoch bei ihrer bekannten Gastsreundschast

nicht an häusigen Besuchen. Ich war eines Tages, meiner träumerischen

Stimmung solgend, stundenlang im Pari, und zwar in seinen melancholischsten,

düstersten Theilen, umhergewandelt; mir war das Herz so schwer, und die Bilder

meines srüheren Lebens wollten, trotz aller Versuche, sie zu bannen, nicht mei»

nem geistigen Auge entschwinden. War es Zusall, oder wirkte die geheimniß»

volle, unerklärliche Macht, die der Mensch Ahnung nennt, aus mein Gemüth —

genug, ich dachte an meine einstige Liebe, an das kleine Grab in sremder

Erde, an die ganze Vergangenheit, und dann auch daran, wo und wem Max

jetzt lebe. Da war mir's als hörte ich nicht weit von mir in der Allee, die mit

derjenigen, in welcher ich eben promenirte, parallel lies, reden; ich strengte mein

Auge an, von einem unbegreislichen Interesse ersaßt, durch das dichte Laub

hindurch zu sehen, wer denn eigentlich das rauhe, stürmische Olloberwetter

nicht scheute und jetzt bei einbrechender Dämmerung noch im Parke weilte. Mit

Mühe gelang es mir endlich, sür einen Augenblick die Gestalt zweier Herren zu

gewahren, und — o Himmel, was war das ? war es eine optische Täuschung,

G
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oder war es das Zerrbild meiner erregten Phantasie ? — Die Figur des Einen

derselben, selbst der Gang, schien mir denen meines Mannes ähnlich zu sein.

Doch sobald sie meinen Blicken entschwunden waren, verlachte ich selbst meine

lrankhaste Einbildungslrast, mir einredend, daß ja Max, der in gar keiner Be»

ziehung zu der Familie des Hauses stand, unmöglich hier im nördlichsten Theile

Englands sein konnte. Dann sreilich slüsterte mir eine andere Stimme meines

Herzens von der Möglichkeit, daß Mai vielleicht mit dem sranzösischen Gesand

ten, der bei L. längst erwartet wurde, angekommen sei. Aber das war ja Un»

sinn. Max war im Finanzbureau angestellt; wie konnte er also im Gesolge

eines Diplomaten sein? Und wenn er dennoch im Hause wäre! Was sollte ich

thun, wie handeln ? Und wieder unterdrückte ich mit Gewalt diese unsinni

gen Fragen, wieder redete ich mir ein, daß jenes Gesicht, in dem ich meinen

Mann erkannt haben wollte, nichts als die Ausgeburt meiner wilden Einbil»

dungskraft gewesen sei — wieder suchte ich dieselbe mit Gewalt zu unterdrücken.

Ich lenkte meine Schritte dem Hause zu, und da es die höchste Zeit war, sich

zum Diner umzukleiden, so wurden meine Gedanken bald ganz von anderen

Dingen in Anspruch genommen. Ich trat in den Speisesaal als schon die

Gesellschast dort versammelt war, und unwilllürlich schweiste mein Blick über

die ganze Versammlung hin. Doch, Gott sei Dank, das, was ich dort zu sehen

sürchtete, war nicht da. Ich begann sreier zu athmen, und war im Stande, mit

Ausmerksamkeit der Conversation zu solgen, die in meiner Nähe von dem heute

wirklich angekommenen sranzösischen Gesandten und dem geistreichen Verlobten

meiner ältesten Schülerin gesührt wurde. Plötzlich unterbrach sich der Erstere,

und ries einem neuen Ankömmling, der so eben in der Thür erschien, welcher ich den

Nücken wandte, zu: „Aber, Lauer, wo waren Sie denn eigentlich während der

letzten Stunden ? — Ich habe Sie gesucht wie einen verlorenen Diamanten, um

hier dem Lord 3. die Schilderung unseres Einsalls in Nußland zu geben, wie

Sie das so meisterhast verstehen !"

O Gott ! Ein elektrischer Schlag durchzuckte mich vom Scheitel bis zur

Sohle — ich wußte nicht wo ich mich besand und wie mir geschah — Alles

drehte sich im Kreise mit mir, und ich glaubte, der Schrecken werde mich töoten.

Aber ich wurde nicht einmal ohnmächtig; ich erholte mich nach wenigen Sekun

den, und ein Gedanke ersaßte mich mit Niesenkrast und riß mich empor aus

meiner Bestürzung — der eine Gedanke, mich den Blicken Maxens zu entziehen.

Aber war es denn möglich, mich anderthalb Stunden lang unbemerkt leine

zehn Schritte entsernt von Demjenigen, der mir einst der Nächste aus Erden

war, auszuhalten ohne daß ich mich verrieth oder daß er mich erkannte ? Ich

wollte ausstehen, plötzliches Unwohlsein vorschützen und mich entsernen; aber

das war ja unmöglich, ohne eine gewisse Ausmerksamkeit aus mich zu ziehen;

ich wollte — doch ich wußte gar nicht mehr was ich eigentlich wollte. Ich

wollte gehen und doch bleiben, ich wollte nicht gesehen werden und doch sehen ;

ich war wie bezaubert, magnetisirt; ich war wie vom Blick des Vasilislen ge

bannt. Ich lauschte den Worten des Sprechenden — meines Gatten —
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wie er in dem bekannten leichten Conversationston allerlei erzählte und die

ganze Tischgesellschast lachen machte. Ich weiß nicht was er erzählte, ich

horchte nur den Tönen, die einst mit ihrem Silberklang die Liebe in meinem

jungen Herzen wach geläutet hatten ; ich lauschte ihnen, die erst ganz leise und

dann immer lauter und mächtiger in meinem Herzen die melodischen Glocken der

Erinnerung anschlugen; ich lauschte ihnen, noch einmal vom süßen Zauber des

Vergessens umsangen, mit der wonnigen Empsindung eines liebenden Herzens.

Ich lauschte bis dieser unnatürliche und doch so berauschend selige Zauber sich

plötzlich löste und eine andere, unselige Erinnerung mir all' mein Elend, all'

meine Leiden zurücksührte. Ich hätte mein Haupt aus den Tisch legen und

weinen mögen wie ein Kind, weinen ohne Aushören. Ich sühlte mich zum

Sterben elend.

Und dennoch beherrschte ich mich und antwortete — der Himmel sreilich

mag wissen wie zerstreut — aus alle an mich gerichtete Fragen. Ich wollte

den schweren Kamps durchkämpsen, um unbemerkt zu bleiben. Wahrscheinlich

wurde mir Letzteres erleichtert durch die Veränderung, welche die Zeit und die

Gemiithserschülterungen in meinen Zügen hervorgebracht hatten ; daß sie groß

war, zeigte mir täglich mein Spiegek, und heute besonders ein slüchtiger Blick

meines Gatten, der, an mir vorüberschweisend, der ganzen Gesellschast galt.

Wäre diese Veränderung minder groß gewesen, so würde er mich alsbald er»

kannt haben. Ich bewegte mich kaum, ich sprach leise, und schon sühlte ich mich

beruhigt in Bezug des Erlennens, als Lady L., die am anderen Ende des Ti»

sches saß, plötzlich eine Frage an mich richtete. Ich antwortete mit bebender

Stimme, ich sühlte unter anderen auch Marens Augen aus mich gerichtet; ich

sah ihn plötzlich erbleichen, die Gabel sinken lassen und mich anstarren, als sähe

er in mir eine Erscheinung aus der andern Welt. Schon sürchtete ich, ihn

ausspringen und zu mir eilen zu sehen ; als ihn aber sein Nachbar sragte, was

ihm denn eigentlich sehle, behielt der Wellmann in ihm die Oberhand, und ge

saßt wie es eben nur ein Mann seines Charakters in so kurzer Zeit sein kann,

begann er wieder seine unterbrochene Unterhaltung auszunehmen.

Er sah nun ost zu mir herüber, ich aber vermied seine Blicke; doch als sich

dennoch einmal unsere Augen begegneten, lag in den seinigen — es schien mir

wenigstens so — eine unendliche Beschämung und die Bitte um Verzeihung.

Welche Qual, ruhig im Zwang eonventioneller Formen ausharren zu müssen,

wenn das Herz erschüttert ist wie mir damals! Ich sprach und handelte wie

im Traum, und weiß kaum, wi eich nach Aushebung der Tasel es möglich machte,

mich sogleich zurückzuziehen.

Ich war kaum eine halbe Stunde in meinem Zimmer, und sast nicht mehr

im Stande, mich zu beheuschen, als der „Herr Legationsrath Lauer" sich mel

den und um einige Augenblicke Gehör bitten ließ.

Er trat ein, schloß vorsichtig die Thür und schob den Niegel vor, und dann

wandte er sich zu mir. Ich hatte mir vorgenommen, ihn mit der äußersten Kälte zu

empsangen ; aber meine Ausregung war zu groß gewesen, um sie gänzlich hinter
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der Nasle der Nutze verbergen zu könuen. Ich glaube, er bemerkte dies mit

dem ersten Mick und srohloekte innerlich darüber. Er wars sich zu meinen Fü

ßen, preßte meine Hände indieseinigen und schaute mich so durchdringend an, daß

ich meine Augen zu ihm erheben mußte, obschon ich mir vorgenommen hatte,

dies zu vermeiden. Ich kannte ja zu gut diesen magnetischen Blick, um ihn

'nicht sürchten zu müssen. Dann erst, als er dies erreicht hatte, slüsterte er:

„Marie, Marie ! wie elend hast Du mich gemacht in den letzten zehn Iahren!"

Er sah eben nicht elend aus, sondern wohler und blühender als je zuvor,

und diese Worte erbitterten mich auss Höchste. Wären seine ersten Worte statt

derer des Vorwurss, bittende Worte um Verzeihung gewesen, hätte er mir nur

die Genugthunng gegeben, sein Unrecht sosort anzuerkennen — weich wie ich

eben gestimmt war, ich hätte mich der bittern, schneidenden Vorwürse enthalten,

die jetzt über meine Lippen flossen. Ich riß mich los, stützte mich aus die Lehne

meines Sessels, um nicht vor Zorn zitternd, wie ich war, umzusinken, und ließ

meiner Entrüstung, meinem Schmerz und meiner Bitterkeit, die zehn kange

Iahre unterdrückt und eingedämmt waren, sreien Laus. Ich wars ihm mit

größter Leidenschastlichkeit seine Schlechtigkeit vor, ich klagte ihn all des Unrechts

an, das er gegen mich begangen und worüber wir zu keiner Erklärung gekom«

men waren. Er schwieg beständig; er entschuldigte sich nicht einmal, und sah

mich nur verwirrt und bittend an; ich wurde immer gereizter und verlor immer

mehr die Herrschast über mich, je mehr ich ihn die seine behaupten sah. Bis

zum Uebermaß erbittert durch die Uebermacht, die er dadurch über mich ge»

wann, sorderte ich ihn aus, aus der Stelle zu gehen, oder ich würde die Diener»

schast rusen, um ihn zu entsernen. Er wandte sich, zog den Schlüssel aus der

Thür, steckte ihn zu sich und sagte schars: „Du wirst das nicht thun, Marie!

Ich werde dies Zimmer nur an Deiner Seite verlassen, um Dich der Familie

von L. als meine Gattin vorzustellen!"

„Nie und nimmermehr!"

„Still! Du weißt nicht, was Dn sagst; ich werde Dich reklamiren. Willst

Du mir nun gutwillig solgen oder nicht? Das Gesetz giebt mir das Necht dazu,

merke Dir's." Nach diesen Worten nahm er meinen Arm und sührte mich zum

Sosa, drückte mich daraus nieder und setzte sich neben mich. Ich wollte aus

springen, aber sein Arm legte sich wie mit eisernem Griss um meine Taille und

er lehnte mein Haupt an seine Brust. Wieder wollte ich mich sträuben, aber

vergebens. Er duldete es nicht, sondern sprach in ganz anderem Ton als vor»

her: „Sei ruhig, Marie, ich muß mit Dir reden; wenn ich sertig bin, lasse ich

Dich srei, wenn Du srei sein willst!«

Und nun mußte ich hören, was er zu sagen hatte. Er erkannte sein

Unrecht, er beschönigte es keineswegs ; er klagte sich selbst an, und dann bat er

mich um Verzeihung. Er habe genug geduloet, genug von den Martern der

Neue gelitten, genug gewünscht, wieder gut zu machen, was er mehr aus Leicht

sinn als aus Berechnung gethan. Er sagte mir, daß Gewissensbisse ihn so

sehr gequält, daß er nicht allein jede Beziehung zur Varonesse von S. übgebro»
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chen, sondern auch alle ihm zu Gebote stehenden Mittel angewandt hab?, mich

aus/usinden, um, wenn auch nicht die alte Liebe, so doch meine Verzeihung zu

gewinnen. Er habe leinen Augenblick die Freude oder Nuhe gelaunt seit

meinem Verschwinden; sein Gewissen habe das nicht zugegeben.

Und als ich aus alle diese Versicherungen nicht antwortete, suhr er mit

zitternder Stimme sort: „Marie! Marie! Ich verlange nicht, daß Du an alles

das glaubst, trotzdem ich es Dir schwöre bei Allein, was mir heilig ist; ich habe

Dich zu ost getäuscht. Ich verlange nicht, daß Du mich wieder lieben sollst,

weil ich las selbst sür unmöglich halte, nach dem, was ich Dich ertragen ließ;

aber ich beschwöre Dich beim Andenken au unser todtes Kind, das ich inniger

geliebt habe als Du es vielleicht sür möglich hältst. Gieb mir das Necht, an

Dir wi:der gut zu machen, was ich gesehlt habe! Gieb mir damit die Nuhe zu»

rück, die mich ewig fliehen wird, wenn Du nicht zu mir zurückkehrst!"

„Ietzt thue was Du willst; ich lasse Dich srei!« Und dem Worte die Thal

hinzusügend, ließ er mich los und verhüllte sein Gesicht mit beiden Händen.

Ich stand aus, ging zum Fenster und blickte hinaus in die sternenhelle Nacht.

Ich wollte mich sammeln ehe ich antwortete, ich schwankte schon nicht mehr.

Schwach wie ein Nohr ist das Frauenherz, seine einzige Krast liegt in feiner

Weichheit; mit und durch dieselbe allein kann es den Stürmen des Lebens

Trotz bieten! Eben noch verschwor ich mich hoch und heilig, nie und nimmer

wieder in die alten Beziehungen zu Max zu treten, und nach wenigen ernsten

Worten schon stand der Entschluß in mir sest, noch einmal zu versuchen, ob die

srüheren Ereignisse und meine Verzeihung nicht das Herz meines Mannes er

weicht hatten. Als ich so an Maxens Brust lag, überkam mich eine unendliche

Müdigkeit, weiter allein im Leben zu kämpsen ; ich wollte ruhen, ich wollte nicht

mehr selbstständig, sondern wieder abhängig sein; es überkam mich beinahe ein

Wunsch, abhängig zu sein von den Launen eines Mannes! Ich mochte nicht

mehr allein stehen, ich sehnte mich, mich anzuschmiegen an eine stärkere Natur,

mich selbst von derselben quälen und niederdrücken zu lassen, nur um an ihr

eine Stütze zu haben. Ich sühlte die Einsamkeit, zu der ich mich selbst srei»

willig verdammt, die ich mit ihrem stillen Frieden geliebt hatte, plötzlich zu schwer

aus mir lasten, um sie länger ertragen zu können. Es überkam mich beinahe et»

was wie Heimweh nach meinen alten Leiden. Es that mir wohl, wieder der Ge»

genstand des Interesses sür Iemanden zu se^n, nachdem seit Iahren Ieder kalt

an mir vorübergegangen war. Kurz — es mag räthsethast und unnatürlich

scheinen — ohne daß auch nur ein Funken von Liebe zu Max wieder angesacht

war, war ich bereit, mich wieder in jene Fesseln einzuschmieden, denen zu ent»

rinnen einst mein heißester Wunsch gewesen war. Es mochte das schwach sein,

ich gestehe es; aber es ist auch so schwer, durch's Leben zu gehen ohne durch

engere Vande mit anderen Menschen verbunden zu sein.

Laß mich hinwegeilen über meine unter Bedingungen gegebene Einwilli»

gung, Max zu begleiten, über seinen Trinmph und seine Schwüre hinsichtlich

einer sreundlichen Zukunst, über das Erstaunen und die Bestürzung im Lord
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N'schen Familienkreise, als Mademoiselle Beaulieu sich plötzlich in Frau Lega»

tionsrath Lauer verwandelt hatte. Genug, ich begleitete Max, um ihn nicht

mehr zu verlassen!

„Und hielt «i denn diesmal seine Schwüre und seine Versprechungen,

Marie ?«

Er hielt sie, wie überhaupt eine leichtsinnige Natur wie die seinige derar»

tige Versicherungen heilig halten lann. Er hat schwerlich mit kaltem Blut und

lalter Berechnung meine Gesühle zu verletzen gesucht; aber sein bodenloser

Leichtsinn hat mir tausend Qualen, tausend Verlegenheiten und vielen Iammer

bereitet. Ich habe viel gelitten, meine Emma, und die ewigen Ausregungen,

die beständigen ersolglosen Versuche, den Leichtsinn und die moralische Schwäche

dieses zu den bizarrsten Exeessen geneigten Charakters zu bekämpsen, haben mich

geistig und körperlich ausgerieben. Ich bin diesem Kamps nicht mehr gewach»

sen, ich habe ihn endlich als vollkommen nutzlos ausgegeben, aber zu spät! Er

hat mir mein Glück gekostet, und wird auch mein Leben kosten. Ich sühle mich

erschlM, elend und lebensmüde. Mich reizt und zerstreut Nichts mehr; ich

hosse und ersehne nichts mehr als den Tod. Es hat mein in seinen heiligsten

Bestrebungen gescheitertes Herz eine Mißstimmung ergrissen, d« ich nicht mehr

zu beseitigen vermag, und ich glaube, ich werde ihr bald erliegen.

Und so geschah es; nach wenigen Monaten hatte dies arme, gequälte Heiz

ausgelitten und jene Nutze gesunden, nach welcher es sich so sehr gesehnt halte.

Wieder einmal war ein liebewarmes, enthusiastisches, edles Frauei'.herz an

dem Egoismus Anderer zu Grunde gegangen; wieder einmal waren alle die

edlen Absichten und die edle Ausopserung eines liebenden Weibes zarückgestoßen,

mißkannt und mit Undank vergolten, — das Loos so Bieler!

Der Legationsrath Lauer schien ansänglich, nachdem er Marie unwieder»

dringlich verloren, den Werth ihrer Liebe zu begreisen. War es der Schmerz

der Liebe oder der Neue, der ihn mit seinem eisernen Griss gesaßt hielt — er

schien verstimmt, melancholisch und gebeugt. Aber das dauerte nicht gar lange;

seine elastische, leider nur zu elastische Natur ließ ihn auch diese Erschütterung

leichter überwinden, als es Anderen möglich gewesen wäre. Und jept, kaum

ein Iahr nach dem Tode Mariens, ist er derselbe interessante, glänzende Mit»

telpunkt jeder Gesellschast, wo er erscheint, wie srüher. Man sindet ihn originell,

interessant und liebenswürdig. Und obschon er der Iugend Ade gesagt, so

sindet er dennoch bei ihr die meiste Anerkennung, seit er den Vorzug besitzt,

leine Frau begraben zu haben.
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Herr Bernays

und das Deutsch thum in Amerika.

Von Friediich Lelu».

Obgleich die Nedallion der Monatsheste es nicht sür nothwendig hielt,

die Punkte hervorzuheben, in denen ihre Ansichten über den Berus der Deut»

schen in Amerika von denen des Herrn Bernaus abweichen, möchte sie doch

nichts dawider haben, wenn ein Mitarbeiter, welcher den Gegenstand in diesen

Hesten bereits von einer andern Seite behandelt hat, es unternimmt, seinen

Stanrvunkt gegen den des genannten Herrn zu veetheidigen. Der „Beitrag

zur Geschichte der Metamorphose der eingewanderten DeutsHen in Amerikaner"

liest sich, wie alle Arbeiten des Versassers, gar schön ; Kühnheit der Behau»»

tui'.gen und eine glänzende Dietion machen es dem Leser sogleich tlar, daß er

leine gewöhnliche Erscheinung vor sich hat. Gern überredet man sich, daß

hier Wahrheiten kecklich ausgesprochen sind, die man sich selbst kaum zu gestehen,

geschweige denn ihnen Worte zu geben wagte. Aber nahe liegt auch die Ge»

sahr, sich durch jene Kühnheit und jenen Glanz bestechen zu lassen, und dem

Versasser selbst scheint dies bisweilen zu Yassiren. So ist es mir z. V. unbe»

greislich, wie Iemand in etwas „nebethast Unerreichbares", also in

das, was ihm nicht erreichbar ist, dermaßen versangen sein kann, daß

er „Arm' und Füße, Kops und Haar daraus nicht mehr zu besreien ver»

möchte" !

Was Herr Bernaus vom Deutschen in Amerika vor allen Dingen ver»

langt, ist, daß er aushöre, ein Deutscher zu sein, und je willenloser derselbe sich

diesem Verlangen beugt, je weniger er sich dagegen sträubt, je weniger er da»

bei empsindet, je weniger sich sein Stolz dagegen empört, mit je weniger Be»

wußtsein er es thut, desto mehr wird er von Herrn Bernaus geschätzt, oder

wenigstens protegirt, denn von wirklicher Achtung kann solchen „Mitlelschläch»

tigen" gegenüber doch wohl nicht di.e Nede sein.

„Die Hunderttausende von mittelschlächtigen Deutschen, denen der

Oeean, über den sie kommen, schon ihr gröb st es Deutschthum

abgewaschen, und die er mit der srischen Lust des Weltverkehrs ange»

weht, amerikanisiren sich unendlich leichter, als jene wenigen P re te n»

ti ö s e n , die ihre Ainerikanisirung als eine Thal in ihrem Bewußt»

sein vollbringen wollen."

Gröbstes Deutschthum! Der Inbegriss des Deutschen ist also das Grobe,

Ungeschlachte. Ist der Versasser geneigt, die Konsequenzen dieses Ausdrucks

zu vertreten, oder hat derielbe sich ihm nur aus der Feder gestohlen ? Wir

müssen Erfteres annehmen ; wir müssen glauben, daß das speeisisch Deutsche

bei ihm in sehr geringer Achtung sleht, denn an einer andern Stelle sagt er

von den Quälern Pennsvlvaniens:

,,Ihr stabiler, kleinlicher Charakter war an sich »iel zu

deutsch , als daß sie das deutsche Wesen aus den Deutschen

hätten austreiben tonnen."
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Grob, stabil, kleinlich. Da haben wir schon ein hübsches Trio schmeichel

haster Adjektive, von einem Deutschen aus das Deutschthum angewendet, und

wir können uns nicht mehr darüber wundern, wenn der Versasser aus Die, welche

sich ihr deutsches Wesen nicht schleunigst vom Amerikanerthum a u s r r e i»

ben lassen wollen, nicht gut zu sprechen ist.

In der Thal macht er diesen die größten Vorwürse, und läßt es ihnen

gegenüber weder an scharsem Tadel, noch an bitlerem Hohn sehlen. Das Be

streben, deutsch zu bleiben, d. h. das geistig und sittlich Gute, was wir von

Deutschland mit herübergebracht, zu behalten und weiter zu entwickeln, ist'

ihm ein „Versteinern" und „Verrosten".

„Zugegeben, daß die deutschen Menscheninseln im Westen, namentlich

in Cineinnati und St. Louis, in einem höhern Stadinm der Metamor

phose versteinern werden, als sich die pennsylvanischen Deutschen ver

steinerten — so ist doch Der ein arger Narr, der, weil er mitVortheil

und Behagen unter Petresalten seines Gleichen athmet, sie noch immer

so sehr geistig mit dem Deutschthum verbunden hält, daß sie auch hier

noch mit der Bewegung des deutschen Geistes zusammenhängen und

mit ihr sortschreiten können."

Es war mir sremd, daß P e l r e s a l t e n a t h m e n können. Im Uebri»

gen scheint es mir als hieße es dem Widerspruch in gar zu absprechender Weise

vorgreisen, wenn man Andersdenkende von vornherein als arge Narren

bezeichnet.

„Sogar in New»Horl scheint sich eine gewisse Kategorie des Deutsch»

thums pennsylvanisiren zu wollen."

Das ist mir nicht bekannt. Es giebt in New»Dorl leine Kategorie von

Deutschen, welche sich von allem geistigen Leben abschließt, die berechtigten

Einslüsse des Amerilanerthums von sich stößt und sich etwas daraus zu gute

thut, gar leine Kultursprache zu reden. Wohl aber lebt hier eine große Anzahl

von Deutschen, welche sich ihres Deutschthums nicht schämen, welche sest ent

schlossen sind, es nicht abzulegen, welche die geistigen Schätze und die einem ho

hen Kulturzustand entsprungenen Sitten, die sie mit über den Oeean gebracht,

nicht von sich weisen, sondern als heiliges Kleinod erhalten wollen, und sich die

Krast zutrauen, mit den geistigen Fortschritten der alten Heimath gleichen

Schritt halten zu können, während sie zugleich nichts von dem Tresslichen, wel

ches die neue Heimath ihnen bietet, von sich abwehren. In letzterer Hinsicht

amerilanisiren sie sich, in ersterer bleiben sie deutsch. Sie schließen sich nicht

ab, aber sie schließen sich zur Förderung gemeinsamer, von ihnen als edel er»

lannter Zwecke aneinander, und dabei glauben sie Achtung und Anerkennung,

nicht Geringschätzung und Hohn zu verdienen.

Nur die „Mittelschlächtigen" haben nach der Meinung des Herrn Ver»

nays sür Amerika eine segonvolle Bedeutung, nur das „zerzausle und zer

quetschte Material", nur, Die, welche,

„zerdrückt von Despotismus aller Art, gedemüthigt durch jegliche Noth
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,md Vedrängniß, mißhandelt und mißachtet von jedem ossieiellen Stand»

punkt, eingepsercht durch Uebervöllerung in die engsten Grenzen, vor

Allem aus Naum, sreie Bewegung und Nahrung sür ihren Leib aus

gehen."

Mit andern Worten — nur Die, welche den Materialismus ohne jegliche

Beimischung geistigen Strebens repräsentiren.

„Die deutschen Durchschnittsmenschen, ich wiederhole es, weil es

gründlich verstanden werden sollte, sind ein Capitalelement des amerika»

nischen Volles. Sie bringen einen Fond von physischer und moralischer

Gesundheit hierher, ohne den die amerikanische Gesellschast sehr bald

verlottern würde. Sie bringen, und ich behaupte dies dem Umstande

zum Trotze, daß in politischen Hingen sich die Deutschen so gern der

Partei der absolut Unzusriedenen anschließen, gerade die Elemente der

Ausdauer, des Zusammeusassens, der begrenzten Begierde nach Erwerb

und Eigenthum, der Zusammengehörigkeit des Menschen mit seinem

Wohnplatze mit hierher, die dem angelsächsischen Amerikaner vollkom»

men sremd sind und die den wahren K tt großer, zulunstreicher Völler

bilden. Gegen die massenhaste, unbewußte Thätigkeit all der

Hunderttausende, die namentlich nach den neueren Staaten ein»

wandern, verschwinden wie platzende Seisenblasen die mit vielen»

tiösem Bewußtsein von Einzelnen versuchten Verdeutschungs»

arbeiten des Amerikanerthiims."

Letzterer Ausdruck soll wohl bedeuten: Arbeiten (oder Bemühungen) zur

Verdeutschung des Amerikanerthums. So wie er steht, sollte man glauben,

das Amerikanerthum gebe sich Verdeutschungsarbeiten hin. Herr Bernays

macht hiermit Denen einen Vorwurs, welche der Meinung sind, daß auch vom

g e i st i g en Deutschthum ein Theil aus das Amerikanerthum übergehen müsse.

Er haßt am Deutschen in Amerika jedes Bewußtsein und betrachtet es

als A n m a ß u n g. Nur das Unbewußte, Unwillkürliche hat in seinen Augen

Bereehtigung, nur das „roheste Nohmaterial, aus dem das deutsche Voll sich

schasst und erneut", und ihm selbst scheint gegenwärtig zu sein, wie wenig Ach»

tung eine solche Aussassung den Amerikanern vor den deutschen Aukömmlingen

einstößen kann, denn er bemerkt:

„Es setzt einen ungewöhnlichen Grad von Scharssicht voraus, damit

ein Amerikaner ältern Datums, der die deutschen Miüelstusen nicht

lennt, es begreist, wie aus diesem zerzausten und zerquetschten Ma

terial Menschen von der höchsten Kulturbedeutung jemals hervorgehen

konnten."

Was unter den hiesigen Deutschen an Selbstbewußtsein, was unter ihnen

an geistiger Krast und geistigem Streben vorhanden ist, das muß erst unterge»

hen, um alsdann wieder in veränderter, amerikanischer Gestalt zum Vorschein

zu kommen.

„Der Deutsche muß total untergehen, und seine Nachkommen müssen
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sich vorher total amerilanisiren, damit sie erst wieder durch den Ame»

lilauismus nicht nur mit dem, was man etwa ameritanische Philosophie

nennen kann, sondern damit sie auch wieder mit deutscher Philoso»

phie bekannt werden können." uAuch hat dieses vorgängige Ue»

bergehen in Amenlanisinus durchaus nichts Beschämendes sür das

eingewanderte Element. Es liegt im Gegentheil so volllommen in der

Natur der Sache, und ist eine so erkiärliche Cultlirnothwendigleit, daß

die Kategorieen des Beschämenden oder des beleidigten Nationalstolzes

als eitel sentimentale Schwächen erscheinen." „Auch wehru

ten wir uns gerade so vergeblich gegen unseren nationalen als gegen

unseren physischen Tod. Um den einen nicht sterben zu müssen, dursten

wir nicht geboren werden; um dem andern auszuweichen, mußten wir

nicht auswandern."

Ueber die „Kategorieen des Beschämenden oder des beleidigten National»

stolzes" läßt sich eigentlich nicht streiten. Wer eine solche Scham und einen

solchen Stolz nicht empsindet, dem sehlen sie eben. Es ist aber doch eine

sonderbare Zumuthung, das, was wir besitzen, auszugeben, um es alsoanu in

veränderter Gestalt wieder zu bekommen. Was unser ist, das wissen und süh»

len wir; ob wir, nachdem wir es sortgeworsen, etwas wieder bekommen, ist noch

immer sraglich. Einsacher und sicherer ist es jedensalls, das, was wir habenu

was lebenssrisch in uns lebt, zu behalten. Das Sterben hat stets etwas Lä»

stiges und Unheimliches. Hätte man uns vorher gesragt, ob wir geboren wer»

den wollten um zu sterben, so würden wir uns wahrscheinlich dasür bedankt ha»

ben. Die Auswanderung war sür uns eine Handlung sreier Wahl, und wir

entschlossen uns sicherlich nicht dazu um total unterzugehen.

Dem geistigen Deutschthum spricht Herr Vernays jedes Einwirken

auss Amerilanerthum ab.

„So ist z. V. die praktische Nolle, welche die sogenannten Achtundvier»

ziger hier spielen, weiter nichts als eine Nolle .im eisallantischen Nachu

spiel der europäischen Nevolution. Ihre WirksaMleit ist das

Ende ihrer europäischen Wirksamkeit. Ihr Material ist nicht das ame»

rilanische Volk, sondern es sind die deutschen noch unamerikanisirten

Massen der ersten hier eingewanderten Generation. N i ch t d e r l e i»

> s«ste Hauch ihrer Wirksamkeit wird die amerila»

nische Volksseele beschlagen."

Das ist doch wohl eine starke Behauptung. Darin, daß die Wirksamkeit

der Achtundvierziger hier nichts als eine Fortsetzung ihrer europäischen Wirk»

samkeit ist, liegt sür sie gewiß lein Vorwurs. Es zeigt einsach, daß das poli»

tische Mißgeschick sie nicht geknickt hat, sondern daß sie der alten Fahne treu ge»

blieben sind. Daß aber diese Wirksamkeit über den Kreis ihrer Stammesge»

nossen hinausreicht, kann doch wohl kein Unbesangener leugnen. Mehr,als

ein leiser Hauch derselben hat die amerikanische Vollsseele beschlagen. Sir

brachten zum Beispiel die tiese Ueberzeugung mit sich hierher, daß alle Menschen
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mit gleichen Nechten geboren seien — die Ueberzeugung, welche die deutlche

Nation vor der amerikanischen voraus hatte. In ihnen lebte hell und glän

zend der bei den Amerikanern bedeutend verblaßte Geist der Unabhängigkeits»

erklärung. Daß sie in dem großen Entwicklungslamps des letzten Deeenninms

eine durchaus bedeutungslose Nolle gespielt, daß sie gar leinen Einsluß aus die

politische Parteibildung geäußert, daß sie die Phalanx der Freiheit und Gleich»

heit nicht verstärkt, daß sie nicht das Ihrige zum großen Siege der Gesittung

beigetragen, und daß sie jetzt bei der Nechnung derjenigen Amerikaner, welche

den guten Kamps bis zur letzten Konsequenz durchsühren wollen, nicht in Ve»

tracht kommen, sollte doch am wenigsten ein Missourier behaupten. Die Nück

wirkung, welche die europäische Nevolution aus Amerika äußerte, wurde durch

die deutsche Achtundvierziger»Einwanderung vermittelt. Das ist eine historische

Thalsache, an der sich nicht rütteln läßt. Die Achtundvierziger beanspruchen

dasür, daß sie auch in Amerika ihre Pslicht ersüllen, ke>ne besondere Anerken

nung und leinen Dank; aber sie wollen sich wenigstens nicht insultiren lassen.

Volkständig amerilanisiren soll sich das Deutschthum in Amerika; es soll

sich total ausgeben, soll ganz und gar untergehen — das mittelschlächtige so»

wohl wie das selbstbewußte. Wer bürgt Herrn Vernays dasür, daß selbst die

MMelschlächtigen den Berus, den er ihnen zuweist, unter dieser Bedingung

ersüllen können, daß die guten Eigenschasten, welche er ihnen zugesteht, bei dem

Verwesungsprozeß nicht mit vergehen ? Es möchte schwer halten, bei einem

solchen Prozeß am rechten Punkt stehen zu bleiben, und gerade das zu retten,

was gerettet werden soll. Wir wissen volllommen das Glück der in amerikani

sche Ladies verwandelten „schwersälligen, plumpen Trampeln aus unseren süd»

deutschen Vauerndörseru und der Schweiz" zu würdigen, welche in der Ehe der

Kinder genug bekommen,

„da die Amerikanisirung in der e r st e n Generation sich unmöglich bis

zum Gräuel der Vertilgung der Leibessrucht, der in dem amerikanischen

Mittelstande so gebräuchlich ist, versteigen kann."

Nur sürchten wir, daß, wenn die Amerikanisirung so gründlich wie Herr

Vernays es wünscht, von statten geht, die zweite Generation es auch schon

bis zu d i e s e r Persektion gebracht haben wird, während vielleicht etwas mehr

Conservirung deutscheu „Vorurtheils" dies verhindert haben würde.

In seinem absprechenden Urtheil über den propagandistischen Einslnß d:s

geistigen Deutschthums aus das Amerilanerthum geht Herr Vernays so weit,

daß er diesen sogar den deutschen Musikern abspricht, wahrend doch lein Ame

rikaner in Abrede stellen wird, daß alles höhere Streben, aller Fortschritt, alle

Entwicklung des Geschmacks aus diesem Gebiet hier lediglich von den Deutschen

ausgeht. Wenn von einer höhern Weihe der Kunst, oder von einem propa

gandistischen Bestreben der Ausbreitung deutscher Musik, nicht bei einem unter

tausend Musiklehrern die Nede ist, so möchte sich diese Erscheinung auch in

Teutschland selbst wiederholen, denn die Auserwählten zählt man eben nicht

bei Talenten. Aber wir haben ein nobkes Coutingent von Solchen auszu»
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weisen, welche sich ilires propagandistischen Vemss gar wohl bewußt sind und

denen die Musik etwas Anderes ist als H a u d w e r k.

Es giebt wohl leinen vernünstigen Deutsch»Amerikaner, welcher geneigt

ist, dem Amerikanerthum die Vorzüge abzusprechen, die es wirklich besitzt und

die von Herrn Vernays in so warmer, ansprechender Weise hervorgehoben wer»

den. Mit wahrem Vergnügen lassen wir uns den Entpuppungsprozeß vor»

sühren, welcher mit den beklagenswerthen „Arbeitsdrohnen" vorgeht, die hier

zu einem menschenwürdigen Dasein gelangen, Achtung vor sich selbst bekom»

men und in neuem Gewande, dem Innern und Aeußeren nach umge»

wandelt, laum noch zu erkennen sind. Heil rem Lande, Heil dem Volke, Heil

den Verhältnissen, welche solches Wunder an den armen Dulderinnen vollbrachu

len. Wie sollten sie nicht dankbar sein, wie sollten sie sich nicht ihrer herrlichen

Auserstehung sreuen ? Wer sollte nicht den Verhältnissen zürnen, welche es ihnen

unmöglich machten, sich srüher aus solche Weise zu entwickeln ? Von den Blüthen

des deutschen Geistes haben sie wenig oder nichts mit herübergebracht, und tön»

nen deshalb auch wenig oder nichts davon opsern. Ihnen wollen wir leinen

Vorwurs machen, wenn sie am alten Vaterlande bei der Fülle des Segens, wel»

che über sie hereinskömt, selbst das Gute verkennen, und nur wünschen, daß

der Einfluß dieses Guten sich in den Begrissen von Necht und Unrecht bei ih»

nen erhalte und auch aus ihre Nachkommen vererbe. Mit sreudiger Anerken»

nung und innigem Dank empsangen wir Alles, was sich uns hier an Gutem

und Großem darbietet. Wir wissen, daß der Blick hier ossener und sreier wird,

daß manches angeerbte Vorurtheil schwindet, daß der Geist an Elastieität ge«

winnt, daß der Wille sich stärkt, daß die Thallrast sich stählt. Wir wissen, daß

in mancher Hinsicht mit uns Allen eine vortheithaste Veränderung vorgeht, und

wir sind nicht unempsindlich dasür. Aber, sür das, was Amerika uns giebt,

möchten wir ihm auch etwas wiedergeben, und wir tragen das tiese Bewußt

sein in uns, daß wir den Pflichten gegen unsere neue Heimath nur gerecht

werden können indem wir das behallen und mit Lieb« pflegen, was die alte

uns verliehen.

Daß Herr Vernays mit den Leistungen der Deutsch»Amerikaner aus gei

stigem Gebiet nicht zusrieden ist, will ich ihm wahrlich nicht verdenken. Das

materielle Streben steht bei ihnen mehr als es zu wünschen wäre, im Vorder»

grund. Ihre Vereinigungen haben mehr die Besörderung des äußern Wohl»

ergehens und des Vergnügens, als etwas Anderes zum Zweck. Sie haben

die deutsche Literatur nur mit wenigen über das Allergewöbnlichste hmausra»

genden Schöpsungen bereichert, sie verwenden nicht die nöthige Sorgsalt aus

die Conservirung der Neinheit ihrer Sprache, und eine gewisse Engherjigkeit

ist ihnen nicht immer sremd. Es lassen sich sür dies Alles Emschutvigungen

ansühren; aber diese wollen wir hier nicht in Anschlag bringen, und sind Dem

dankbar, welcher mit scharser, schonungsloser Kritik aus die vorhandenen Uebel»

stände hinweis«. Was ich aber meinem Gegner zum Vorwurs mache, ist, daß

er die Deutschen nicht tadelt weil sie als solche zu wenig, sondern weil sie
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nach seiner Meinung zu viel getlmn haben. Er tadelt sie nicht weil sie mit

den Fortschritten der alten Heimath nicht stets gleichen Schritt halten, sondern

weil sie sich Mühe geben, dies zu thun. Er grollt ihnen nicht wegen der zu

niedrig gehaltenen Tendenz ihrer Vereine, sondern weil sie sich überhaupt zur

Förderung bestimmter, aus deutsche Intelligenz und Sitte begründeter Zwecke

verbünden. Er geißelt nicht die Amerilanisinen in ihrer Sprache, sondern er

wirst ihnen vor, daß sie die deutsche Sprache überhaupt noch beibehalten und auch

serner beibehalten wollen. Der Nath, den er ihnen giebt, die Forderung, die er

an sie. stellt, lautet:' „Hort aus, als Deutsche zu eiistiren. Gebt Euch selbst aus!"

Wenn sie ihm darin nicht solgen, sondern die Zumuthung beleidigend sinden, so

dars er sich darüber nicht wundern. Es giebt aus der weilen Erde lein Volk,

dessen Söhne sich dergleichen ruhig bieten ließen; und warum sollen Deutsche

verpslichtet sein, weniger Selbst» und Ehrgesühl zu besitzen als Franzosen, Eng»

länder oder Amerikaner ?

Untergehen sollen wir in Amerika, den nationalen Tod sollen wir erlei»

den. Es wird uns sogar das Necht abgesprochen, uns dadurch unangenehm

berührt zu sühlen, denn warum sino wir ausgewandert ? Der Urtheilsspruch

des Herru Bemans hat in der Thal etwas Ungeheuerliches. Es stirbt sich gar

schwer, national nicht minder als physisch, und doch sollen wir uns sreiwillig

dem Tode weihen. Nicht einmal die Besriedigung wird uns in Aussicht ge»

stellt, selbst die Früchte unseres Opsers zu genießen. Es läßt sich nicht be»

haupten, daß Herr Bernays uns bestechen will, denn er gesteht, daß der Um»

wandlungsprozeß von der ersten Generation sast nie gründlich durchgemacht

wird. Folgen wir ihm, so hören wir aus, Deutsche zu sein, und werden nicht

einmal ächte Amerikaner, sind also in Wahrheit gar nich ts. Von der «inen

Nation werden wir losgerissen, ohne daiür einer andern anzugehören. In jeder

Beziehung werden wir degradirt; wir stehen unter dem Deutschen sowohl wie

unter dem Amerikaner; und dasür sollen wir uns mit dem Gedanken trösten,

daß die zweite Generation aus ächten Vollblut»Ame^lanern bestehen wird! Eine

schöne Anweisung, ein schöner Ersatz. Und wie hübsch wird sich das Familien»

leben machen ! Im Amerilanisirungsprozeß sind die Kinder den Eltern voraus,

stehen also nach der Schätzung des Herrn Bernaus über diesen. Die Kinder

sprechen leidliches, die Eltern radbrechen schlechtes Englisch. Der Sohn lacht

dem Vater, die Tochter der Mutter ins Gesicht. Die Kinder betrachten die Eltem

als untergeordnete Wesen; es liegt nahe, daß sie sich derselben schämen. Ach

ja, Herr Bernays, .das Bild ist aus dem Leben gegrissen ; solche Verhältnisse

kommen wirklich unter Denen vor, welche sich nicht schnell genug amerikanisi»

ren, welche kaum den Augenblick erwarten tonnen, wo man sie nicht mehr als

Deutsche erkennen wird, und ihr Ziel dennoch nie erreichen. Die Fälle

lommen vor, aber glücklicherweise seltner als srüher, denn die Achtundvierziger

haben das ,,Vorurtheil" mit nach Amerika gebracht, daß es eines Deutschen

unwürdig sei, bei lebendigem Geiste zu versaulen.

Mein Gegner hat Necht, die Deutschen sind hier dieselben wie in allen
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andern Ländern. Sie lönnen den elementaren und soeialen Einwirlungen der

neuen Lage nicht entgehen, aber sie sträuben sich gegen den Untergang ihrer

Eigeuthümlichkeiten. Und dies Sträuben rechnen sie sich nicht als Schwäche,

sondern als Vorzug an; sie hallen etwas aus sich selbst und aus das herrliche

Voll, dem sie entstammen. Sie wissen, daß sie nicht volllommen sind, und

weigern sich nicht, in den neuen Verhältnissen das auszunehmen, was ihnen

sehlt und sie zu sreiern, ,u besseren Menschen macht. Aber Deutschland ist ihnen

eine Sonne, welche ihre Strahlen, über die ganze Welt aussendet, und sie kön»

nen sich nicht mit dem Gedanken vertraut machen, daß es diesen Strahlen hier

in Amerika nicht gestattet sein soll. Licht und Wärme zu verbreiten.

„Die höchste Vollkommenheit der Welt hat der Deutsche i n sich,

der Amerikaner u m sich. Gesetzt es wäre möglich, beide Nichtungen

in einem Volle zu verschmelzen — die We>t des Amerikaners zu

durchgeistigen, und die Welt des Deutschen zu verwirklichen — welche

Welt würde dies erst sein!"

Schöne, wahre, goldene Worte! Aber aus dem von Herrn Bernaus angeben»

telen Wege, dadurch, daß w« hier einen nationalen Selbstmord begehen, läßt

sich dies Ziel nicht erreichen, diese Welt nicht verwirklichen. Mit Vergnügen,

aus sreudiger Wahl, gehen wir aus in den Gesammtbegrisss des amerikanischen

Volles; aber dieser Begriss ist uns ein umsassenderer als Herrn Bernaus. Die

Nepublik ist groß genug, um auch dem deutscheu Geiste das Bürgerrecht

zu gewähren; sie bedars desselben, wenn der K«n des Votlsstaates —

die Freiheit, und Humanität — in ihr zur Wahrheit werden soll, und wii

wollen ihn erhalten, wir wollen ihn hegen und entwickeln, wir wollen die

Welt, welche wir in uns tragen, in treuer Brüderschast mit den angelsächsi»

scheu Amerikanern ins Reich der Wirklichkeit zu versetzen suchen.

> « <»> u >

Darwin's Theorie.

Von V. Tchueking.

Vom Thiere deinen Ursprung abzuleiten,

Geehrter Herr, wer will es dir bestreiten!

Man sindet gar zu häusig Meni.chen, deren Nasen

Den Fischen ähneln oder Hasen,

Und wieder andre, deren Stirn

Verrät!) ein Löwen» oder Ochseuhirn,

Und mancher trägt, wir leugnen's nicht, die Zeichen

Des höhern Csels, und dergleichen.

Und doch, und doch, muß mehr dahinter stecken,

Man kann nicht ohne Eier Vögel hecken.

Und wären alle Menschen auch nur Naben,

Ein Geist muß sie geschassen haben.



243

Wohl fast du Necht — sieht man ein sremd Gesicht,

Braucht man zumeist den Kant zum Beistand nicht.

Man sragt, mit Necht, nicht nach des Herrn Vernunst,

Man sragt, zu welcher Narren Schlag und Zunst

Und welchem Thiertypus der Mensch gehöre,

Was sür ein Sparren Dieses Denklrast störe.

Allein, allein,

Es muß doch mehr dahinter sein;

Man sragt doch auch, weß „Geistes Kind' er sei.

Und hält ihn sür selbstständig, srei.

Das Thier, das heutzutage sich entsaltet,

War schon zu Adam's Zeiten so gestaltet,

Und Niemand hat gesehen, daß ein Christ

Aus einem Pavian geworden ist.

Des Menschen Urbild muß doch höher sein.

'Schaut man in einen Brunnen ties hinein,

Erblickt man in der Tiese sich zu Zwein;

Was bringt uns dieses Bild dort zu Gesicht?

Von oben ist's das Licht — d a s L i ch t l

So schau du deiner Seele aus den Grund,

Und halle, Spötter, deinen Mund —

Dann deuke, sühle, lern' dich selbst erkennen l

Darsst du Den einen T h i e r g e i st nennen,

Der alle Thiere sicki zu Füßen streckt,

Und aus der Erde sich ein Paradies erweckt ?

Mit mehr als Löwenherz und Adlerauge,

Mit einem Blicke, der ein Feuer flammt,

Das nicht von diesem Thiere stammt,

Das alle Kreatur durchzuckt, vernichtet,

Und selbst das T h i e r i m M e n s ch e n schrecklich richtet :

Mit einer Hoheit, seiner Stirne eingebrannt

Vom reinsten Diamant an Gottes Hand — *)

Ist das vom Thier ?

Des Schönen Sehnsucht, die uns selig spricht,

Des Nechten Kenntniß und der Pflicht,

Des Guten Cultus und des Neinen,

Der Freude Lächeln und des Grames Weinen,

Des Weibes Anmuth und des Maunes Krast,

Der Sieg der Tugend über Leidenschast,

Die Grazien, die Musen, die uns weihn,

Die Liebe, die uns küßt ins Leben ein,

») Mit Beziehung «us die Fr«ge eine« Kindes : »Wo« ist die Sonne, Vater— Ist du,

Golte« Ning ?
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Und noch an unserm Grabe wacht,

Wenn wir hienieden treu ihr Werl vollbracht —

Des Großen Monumente, die sich rings erheben,

Der Andacht Dome, die zum Himmel streben!

O gehe, Mensch, und lerne dich erkennen: —

Darsst du das einen Thiergeist nennen ?

Die Kunst, die Wissenschast, die Poesie,

War das vom Thier? O nein, o nie! —

Vom reinen Geist erzeugt, in reiner Liebe Huld,

Ist alles Thier am Menschen nur — die Schuld!

D st e n d e.

Von «l!fr«d M « l ß n « ,.

Wir stehen im Bereich der setten, grünen Tristen, über die Störche gravi»

lätisch schreiten, im Bereich der Fläche, wo die Windmühlen rastlos ihre hölzeru

nen Arme gespenstig bewegen. Mit wüthender Eile saust der Expreßzug, nach»

dem er einige Minuten in Brügge verweilt, wieder weiter. Das ist ein ande»

res Fahren als bei uns im immer gemächlichen Deutschland. Man muß von

Zeit zu Zeit seine Augen ausruhen lassen von dieser Iagd von Eindrücken. Da

«blickt man, wenn man den Kops wieder zum Wagensenster wendet, neben den

Windmühlen und zwischen den kleinen Vaumgruppen, scheinbar mitten aus

Wiesen, wo Pserde und Kühe durcheinander grasen, Segel und Masten. Sie

gehören großen Schissen, die aus einem oder dem andern der sechs Kanäle, die

von Brügge ausgehen, ihren Weg hinziehen. Dann kommen Wälle und Gm»

ben, eine Stadt zeigt sich, der Zug sährt scheinbar mitten in Schisse und Talel»

werk hinein, da mäßigt sich der tolle Laus, ein Psiss — der Neisende ist in

Ostende.

Einmal da, kann ich es kaum erwarten, von der Höhe der Digue das Meer

wiederzusehen. Eiligst rasse ich mich aus, renne durch die Stadt, und als ich

schon bei der Brücke bin und über den Festl>Ngswall den gedämpsten Donner

der Wogen höre, sängt mein Herz vor Freude laut zu schlafen an. Nun, da

liegt es schon vor mir ausgebreitet, das ruhelose Element, grau unter einem

bedeckten Himmel. Im mächtigen Takte kommen die Wogen heran, die ganze

Brandungslinie ist weiß, spritzender Schnee e!ner flüssigen Lawine.

Es ist Morgens zwischen zehn und zwöls, also eben Vadezeit. Hier kom»

men schon Frauen und Fräuiein zurück, das gelöste, noch von Seesalz seuchte

Haar über den Nücken gelämmt, wie Opernheldinnen im sünsten Aete. Andere

eilen erst hin. Nasch an den Pavillons vorüber und zu den Badeplätzen ! Aus

der wie eine Tenne glatten Düne stehen die Vadelarren zu Hunderten, alle weiß

angestrichen, numerirt, kleine Häuser aus Nädern, eine Wagenburg. Bald
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hier, bald dort wird ein Pserd vorgespannt, die stämmigen Nosse treten ins

Wasser hinein, jetzt halten sie still. Dort, im Schaum der Brandung, tummeln

sich bereits Hunderte badender Gestalten, Männlein und Weiblein durcheinu

ander.

Es wäre schwer, in der Gegend von Ostende landschastliche Schönheit zu

sinden; sie ist ja, so weit das Auge reicht, nichts als eine unermeßliche Fläche,

die sich nur durch ungeheure Dämme, endlose Festungswerlslinien, slache Pa»

villons und einen Leuchtthurm charalterisirt. Und dennoch sesselt das Ganze.

Das Auge, sonst gewohnt, entschiedene Farben zu sehen, blickt erstaunt aus dies

ganz in Grau gehaltene Colorit. Da giebt es nichts Grünes, Nothes, Schwar»

zes oder Braunes; Alles ist bleigrau oder sahl, oder blaßgrüulich oder blaßröth»

lich. Der Maler, der das malte, müßte Weiß in alle Töne mischen. Blickt

man auss Meer: eine mit dem grauen Horizont verschniimmende endlose, blaß»

graue Fläche, nur dann und wann von einem dunkeln oder hellen Punkt —

einem sern hinziehenden Dampser oder einem Segel — unterbrochen. Blickt

man vom Meer zurück: zuerst ein ungeheurer, bei der Ebbe bloßgelegter weiß»

sahler Dünengürtel, in welchen die Wogenbrecher aus grauen Quadersteinen

hineinlausen und ihn abtheilen, dahinter ein schmaler, blaßgrüner Streis von

Gras und Ginster, noch weiter zurück die sahlen Linien völlig baumlosen Ge»

slades. Das Ganze hat eine wunderliche, sast gespenstige Farblosigkeit.

Dazu als Troß der ungeheuren Vadelarrenburg die Baigneuis und Vaig»

neuses, die Vademänner und Vadeweiber, welche dieFurchtsamen und Krauken in

die Brandung sühren, Eseljungen mit ganzen Nudeln von Eseln zum Nitt durch

die Dünen, mit Schasselldecken gesattelt, endlich Badelarreukutscher neben ihren

riesigen Pserden — dies die Stassage.

In der Stadt selbst ist laum etwas zu sehen, es wären denn die Bäume

merkwürdig, die im kieinen Iardin Leopold ein kümmerliches Leben sristen.

Sonst wächst aus Meilenweite lein Vaum. Der Sandboden und der Wind

lassen es nicht zu.

Vorüberhuschende Frauengestalten in knappen schwarzen Mänteln, deren

schwarze Kapuze über den Kops gezogen, hielt ich Ansangs sür eine besonders

weltverachtende Nonnengattung. Aber das ist nur allslaudrische Tracht, die sich

hi« bis in die Bürgerklassen hinein erhalten. Eine ernstere, mehr aseetische

Kieidung ist nicht zu denken. Iede Nonne mit weißem Schleier sieht daneben

kokett aus. Es ist die Tracht sür eine öde, kahie, dem Sturm ausgesetzte Küste.

In Ostende hat die vlämische Neinlichteitiliebe, die sprichwörtlich gewor»

dene prornetö üsm»näo, ihren höchsten Ausdruck gewonnen. Eine löbliche

Gewohnheit hat hier schon die Dimensionen des Fanatismus. Es wird da so

viel gewaschen und gescheuert, daß man kaum begreist, wie die Leute noch Zeit

sür andere Thätigkeit sinden. Geht man au den Häusern vorbei, so muß man

sich vor den Handspritzen in Acht nehmen, mit welchen die Hauösrauen ihre

Häuser vou unten bis oben begießen. Doch man weiche vorsichtig aus! Dort

steht wieder irgend ein Hausvater vor der Thür. einen Tiegel mit Oelsarbe und
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einen Pinsel in der Hand, und sinnt nach, welches Holz oder Eisen er wieder

durch zierlichen Anstrich verschönern lönne. Ich habe Weiber gesehen, welche

das durch den Negin und die Schuhe der Vorübergehenden beschmutzte Trotloir

vor ihrem Hause sorgsältig mit Handtüchern abwusch .n und abtrockneten.

Abends wieder hinan zur Diane, und über die endlosen ziegelgemauerten

Damme gewandert. Hier drängt sich die Vadewelt zusammen. Vom Oorols

äu d»in, einer großen, glasbedeckten Halle, bis zum ?üv!IIon ro^»l eireu»

liren und slaniren die Gäste. Im erstgenannten Ort spieit die Militärmusik.

Das Vaden hat ausgehört, die allenthalben ausgestellten Fernröhre, welche srüh

schönen Najaden nachspähten, versolgen jetzt nur noch dies und jenes Segel in

der Ferne, dies herankommende, jenes aussahrende Schiss.

Doch lassen wir das Vadepublikum und seine bunte Maslerade und wan»

dern wir ein wenig, von Wogenbrecher zu Wogenbrecher tlimmend, im Sand

Der Tag war grau, neblig, wolkenbedeckt; nun durchleuchtet die niedergehende

Sonne das Bild, das Bleigrau des Meeres verwandelt sich allmälig in helldurch»

leuchtetes Grün, der Schneeschaum der Brandung bekommt einen rosigen An»

hauch. Diese Wogen, die so endlos in gemessenen Zeiträumen heranrollen,

und ihr unbestimmter Donner, wie ernst stimmen siedasGemüth! Ter Dünen»

sandgürtel so voll kleiner, zerriebener Muschelüberreste! Welche Fülle von Leben

in diesem Element, und welcher Verbrauch, welche Abnutzung von Wesen! Das

Meer ist ein Symbol des Lebens, ein Bild der Unendlichkeit der Natur. Was

ist Naum ? Was ist Zeit ? Wie dieses Meer Milliarden Wellen hinaussandte

und wieder zerschellen ließ, so die Natur aus dieser kleinen Erde Millionen Ge»

neralionen. Schon Millionen Daseinssormen sind untergegangen, andern

Millionen wird es ebenso ergehen. Was sind Iahrhunderte ? Wellenschläge,

Wellenpausen. Was ist ein Geschlecht ? Eine Welle. Und die kleinste der

Blasen, die im Schaum einen Moment da ist und wieder , vergeht, nein, nicht

mehr ist der Mensch.

Ich war an die Nordseite des Meerdamms gerathen. Da ist die Einsahrt

in den Hasen durch eine weit ins Meer hineinragende Doppelreihe eingeramm»

ter Psähle; Bohlen sind darüber gelegt und bilden gleichsam eine unendlich

lange Brücke, die Estaeade.

Die Sonne war eben im Sinken, als ich, die Verpsädung hinabwandernd,

von einem Manne im blauen Wams ausgesordert wurde, mit ihm eine Fahrk

im Kahne zu machen. Sein wetlergebräuntes Gesicht von eigenthümlich schwer»

müthigem Ausdruck zog mich an; ich trug ihm aus, mich an den Leuchtthunn

und zum Austernparl zu sühren. Wir stiegen eine glatte, tangbedeckte Treppe

hinab, und bald sitze ich zwischen Netzen und Fischkübeln im Kahne, welchen der

Fischer, mir aussallend genug, durch den bloßen Gebrauch des Steuers in die

dunkle Fläche hinauslenkt.

Acht Uhr l Eben kommt der Dampser des Weges, der bei Tagesanbruch

in Dover ist, und ich weiß nicht, warum er mir in diesem Augenb ick wie ein

großer englischer Neusundländer vorkam, der seinem Herrn zuschwimmt. Der
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Wellenschlag hebt unsere kleine Nußschale, dann beruhigt sich die Woge wieder,

unendliche Einsamkeit, unenoliche Stille tritt ein. Wir steigen aus, eine anoere

Trepp« hinan, und nun geht es endlos in Winleln die Festungswerke entlang.

Hier sind mächtige Vassins mit Schleusenthoren, in welchen sich das Visier

während der Fluth anstaut, um später das Fahrwasser zu vertiesen. Endlich

steht man vor dem Leuchlthurm. Man ist woi/l drittha>bhundert Stusen gestie»

gen, bis man in die Laterne gelangt. ' Noch ist die große, vi^rdochtige Lampe,

welche das mit Hülse platinirter Nesleetoren vertausendsachte Licht sünszehn

Stunden weit ausschickt, nicht angezündet. Von der Höhe noch einen letzten

Blick ins Land, aus die Stadt mit den graurothen Ziegeldächern, den Festungs»

werken, Dämmen, Kanälen, Schissen; Alles slach, wie aus einer Landkarte ge»

zeichnet. Dort in der Ferne blitzt etwas; es ist eine vom letzten Abendstrahl

beschienene Fensterreihe — Dünkirchen.

Als ich wieder unten bin, den Damm weiter wandere, und zurückschaiie,

glänzt schon oben das Feuer im Leuehtthurm, der Wind bläst hestig und biegt

den Ginster, es wird eine stürmische Nacht geben.

„Wovon lebt Ihr ?- sragte ich meinen Führer, der mehr als andere Vla»

men im Deutschen zu Hause war. „Seid Ihr Matrose ?"

„Nein, Myubeer, ich sische Seespinnen" (ersvettW).

„Was verdient Ihr damit?"

„Man kann, wenn es gut geht, am Tag aus drei bis vier Franes kommen,

abet im Winter — der Winter ist kang, Mvnheer !"

„Was macht Ihr da ?"

„Schisse ausladen, Mynheer."

Wir stehen vor, einem unscheinbarem Hause, niedrig, nur ein Erdgeschoß

mit grellrothem Ziegeldach. Ein Köter bellt, wir gehen über eine kleine Brücke.

Alles ist einsam, der Wind weht schars, die dunkle Nöthe des Sonnenunter»

gangs liegt aus allen Dingen. Der Austernparkwächler lehnt an der Thür,

sagt aber nicht guten Abend, regt sich nicht, schweigsam geworden wie seine Au»

stern. Da übernimmt mein Führer die Nolle des Eeklärers.

Zuerst sührt er mich zu einem großen, viereckigen, mit Quadern ausgeu

mauerten Behälter, zu welchem das Meerwalser Zutritt hat. Er dreht eine

Winde, und ein ungeheurer Korb, mehrere Ellen im Geviert, taucht aus der

Tiese. Das krabbelt und streckt die Scheeren plump und schwer durcheinaiider

— es sind Hummern, die Iules Icmin einst di« Cardinäle des Meeres nannte,

weil er meinte, daß sie bereits im Meere die schöne Purpursarbe haben — ein

ganzes Cardinalseolleginm.

„Diese großen Hummern kommen aus der Bretagne, ja, Mynheer," sagt

mein Führer. „Und diese" — er windet einen Korb empor, worin kleine Hum»

mern krabbeln — „diese sind aus Norwegen."

„Also in Ostenbe selbst sängt man keine ? Aber Austernbäuke sind doch in

der Nähe ?«

„Die Austern lommen aus England, aus Harwich oder Colchestn, ja,

Mynheer; l«ine Felsen, leine Austern !"
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„Also vas Wort duNres äo Ostonäo, das man an den Fenstern so ,

vieler Nestaurants lieft, hat keine Nichtigkeit ?"

„Nein, Mynheer. Höchstens könnten sie hier en Pension gew:sen

sein.«

Ein zweiter Wasserbehälter beherbergt die Allstern. Man hebt die Körb«

eben aus der Tiese. Kaltstein und Leben darin — wie seltsam ! Ich gebe

dem stummen Austernparkwächter ein Trinkgeld und wir gehen weiter.

„Hier legen die Schisse an mit den Austern und Hummern, ja, Mynheer,"

sagt mein Führer, als wir wieder zu einem ausgemauerten und wassergesülllen

Kanal kommen. „Und schnell muß man sie hinübertragen, sonst gehen sie

eaput."

„Die Hummern mögen wohl tüchtig zwicken können ?"

„Den Finger ab, gleich, Mynheer ! Man säugt sie auch nicht mit Netzen,

sondern mit Eisen, wie die Füchse, ja, Mynheer ! Man thut hinein ein gut

Stück norwegischen Stocksisch, recht stinkig; der Hummer geht hinein, will sres»

seu, kann nicht heraus, ja, Mynherr !"

„Und Ihr, wart Ihr jemals in Norw:gen ?"

„Siebenmal in Norwegen, Mynheer, siebenmal. Ein hart Land, im

Winter bös anzusehen. Schnee, viel Schnee, und schlechtes Meer, ja, Myn»

heer ! Es haben Biele von uns dort gelassen ihr Leben wegen der Hummern.«

„Geht Ihr je wieder hin?"

„Nein, Mynheer. Zu bös zu landen. Zu hart. Dreimal dort knapp

dem Tode entgangen, das ist genug. Ich habe Weib und Kind, ja, Mynheer!"

Der Mann verstummte. Gern gab ich ein doppeltes Trinkgeld, denn zum

rrsten Mal dachte ich nun, welche Gesahr sich an diese rochen Gesellen knüpft,

die man so gern aus dem Tisch vor sich hat. Wer sragt lange nach dem Woher

der Dinge ?

Nachts saß ich dann müde in der Krone, einer guten, ächt vlämischen

Schenkstube. Das Bussel, rückwärts mit Spiegeln belegt, glänzt wie ein

Schmuckkästchen, und da stehen Cognae und Genevre und zehn andere „sterle

Dranken", alle in plattirten Kübeln und srischem Wasser. Ueber dem Busset

vmoahrt ein Schrank die weißen Thonpseisen der Stammgäste. Der Fußbo

den ist mit weißem Meeressand bestreut, aus jedem Tisch steht ein plattirtes

Gesäß mit glühender Kohlenasche zum Anzünden der Pseisen, unter jedem Tisch

ein Spucknaps. Wehe Dem, welcher seitwärts spucken, die Cigarre wegwersen

oder die Pseise ausllopsen wollte. Er bekäme von Mejussser (Mademoiselle)

gar uusreundliche Blicke !

Zwei Flaschen von Alsop's Pale»Ale, dem besten Biere, das ich kenne,

sind getrunken, ein paar Cigarren dazu geraucht. Doch wie stürmt es drau»

ßen! Nie heult der Wind I Noch einmal treibt es mich zur Düne. .

Nacht, Nacht, Nacht! Der Himmel ist bedeckt, kein Mondlicht, lein Stern

am Himmel. Nichts ist zu hören als der dumpse Lärm der Brandung, nichts

zu sehen als der phosphorische Schimmer, mit welchem dann und wann die

Woge ausleuchtet.
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Da kommt ein grellrothes Licht daher, bald hoch oben, bald ties unten;

es ist ein Kahn mit einer ausgesteckten Fackel, Fischer lehren vom Fischsang

heim. Arme Leute!

Ich blieb sast eine Woche in Ostende. Morgens ein Vad in der Bran»

dung, dann ein Diner mit Seessischen, Abends ein Spaziergang im Sand der

Dünen oder eine Fahrt im Kahn— so vergingen die Tage, ohne daß ich Men»

schen suchte oder nöthig hatte, wie im Traum.

Inzwischen schmückt sich die Stadt. Man hat die eine halbe Stunde lange

Hauptstraße mit einer Doppelreihe schmucker Fichten bepflanzt, von deren Wip»

seln Fahnen und Blumenguirlanden herabwallen; ein ganzer Iungwald hat

dazu sallen müssen, und wie lange hat das hier gedauert, bis er auswuchs!

Eine, zwei Trinmphpsorten werden erbaut, von ihrer Höhe sowohl wie aus

allen Fenstern slattern Banner, die alten Farben von Brabant, roth, gelb,

schwarz, senkrecht übereinander gesetzt. Aus dem Mittelpunkt der Digue wird

ein Altar errichtet. Wozu dies Alles ? Morgen sindet, wie alljährlich, eine

solenne Feier, die dinsäietiun <ls l» mer, die Einsegnung des Meeres,

statt, diesmal besonders splendid, weil sie vom neuen Bischos von Brügge vor»

genommen wird.

Die Einsegnung des Meeres, damit der Fischsang sich lohne, das Bad

heilsam werde, der Sturm weniger Menschenleben sordere! Wohl eine ganz

eigenthümliche Feier. Die Kirche ist überall, sie beherrscht das ganze Men»

schenleben. Sir nimmt das laum geborene Kind in die Arme, läßt es Salz

kosten und die Werke des Teusels abschwören; sie segnet den Bund der Lieben»

den, sie bettet den Menschen ins Grab, ja sie segnet Glocken, Brücken, Loeo»

motiven. Das Alles entspricht vielleicht menschlichen Vorstellungen. Aber

Weihwasser in den Oeean sprengen, damit er in diesem Iahre seinen Zorn

bändige, ihm das Kreuz zeigen, damit er den Menschen geduldig aus dem Nücken

trage, diese Segnung und Beschwörung eines Elements, einer großen, unbän

digen Naturmacht, war eine mir neue Manisestation klerikalen Hochmutes. Sie

mag im Sinne der Schrist sein, mir erschien sie widerlich und unverschämt.

Der Bischos ist angelangt, die Proeessionen nahen von allen Seiten. Ich

verlasse Ostende.

Das Feld der HeilgymnastiK.
Von Dr. uuu

(Schluß.)

In bedenklicheren Fällen kommt man mit der Verwendung der Muskeln

allein nicht aus, weil ihre Wiekung zu schwach und vorübergehend ist im Ver»

hältniß zu d»n sesten Verbindungen der Wirbel und zu den sortdauernden,

schädlichen Einwirkungen der Schwere. Letztere kommen um so mehr in Be»

tracht, je weiter die Wirbel sich seitlich von der Schwerpunktölinie entsernen

17 !
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und je mehr statt der sesten Knochenunterlagen nur die nachgiebigen Vandap»

parate deill weiteren Zusammensinken des Numpses sich entgegenstemmen. Hier

sinden denn alle jene mechanischen Mittel Anwendung, deren wir oben Er»

wäbmmg thaten. Dr. Schreber in Leipzig hat sich um die, Orthopädie ein

großes Verdienst erworben, indem er zuerst in seiner Anstalt die gymnastische und

mechanische Behandlung im richtigen Verhältnisse mit einander verband, und

es hat sich sein System bisher so tresslich bewährt, daß er trotz aller neu aus»

tauchenden Doktrinen leine Verantassung gesunden hat, es wesentlich zu ver»

ändern. Auch die Anhänger des Ling'schen Systems, welche ansänglich von

mechanischen Mitteln gar nichts wissen wollten, sind allmälig daraus zurück«.»»

kommen und unterlassen deren Anwendung bei leiner weiter vorgeschrittenen

Verkrümmung. Wenn ihre gymnastischen Uebungen in der Form wesentlich

von der Schreber'schen abweichen, so ist prinzipiell nichts dagegen zu sagen,

denn sie können aus ihre Weise ebensalls das gewünschte Ziel erreichen, ivenn

wir auch die deutsche Methode sür einsacher, schneller wirlend und dem Valien»

ten angenehmer halten. Die Hauptsache ist die genaue Ersorschung der in

dieser oder jener Nichtung stattgesundenen Veränderungen, die entsprecdende

sorgsältige Wahl der Uebungen und ihre richtige Verbindung mit mechanischen

Mitteln. Dazu sind nur wissenschastlich und gymnastisch gebildete Aerzte

besähigt, aus welchem Grunde sowohl die Theilnahme der Skolioüschen an

den gewöhnlichen Turnübungen der Gesunden, als auch die Behandlung sol»

cher Uebel durch Nichtärzte, die sich immer nur eine oberslächliche und mecha»

nische Kenntniß von der Sache zu erwerben vermögen, durchaus verwerslich.

Einseitiger Muslelzug ist inzwischen doch nicht die einzige Ursache der

Nückgratverkrümmungen. Es giebt auch solche, die durch Eu artung der

Knochen oeranlaßt werden. Diese letztere Ursache liegt inzwischen den Skolio»

sen oder seillichen Verkrümmungen nur selten, dahingegen den Kyphosen oder

nach hinten gerichteten Ausbiegungen sast immer zu Grunde. So lange ein

solches ,<lnochenleiden in der Bildung begrissen ist, würde jede Muskelbewegung

nur schädlich wirken; das Hauptmitlel bleibt ruhige Lagerung aus dem Nücken»

wodurch der Krankheitsprozeß wenigstens abgekürzt und gemildert werden kann.

Erst wenn das ursächliche Moment ausgehört zu wirken, ist es an der Zeit, zur

Bekämpsung des krankhasten Zustandes die Gymnastik zu Hülse zu rusen. AI»

lerdings wird sie in solchen Fällen selten im Stande sein, die srühere Form

auch nur annähernd wiederherzustellen; allein sie wird jedensalls dazu beitra»

gen, soustige schädliche Einslüsse aus das Gesammtbesinden des Patienten sern

zu halten und ihn zu besähigen, seinen gewöhnlichen Beschästigungen nach»

zugehen.

Im gewöhnlichen Leben pslegt mau einer Nückgratsverlrückmung ost nur

geringe Ausmerksamkeit zu schenken, weil sie eben sür einen bloßen Schönheits»

sehler gilt. Das ist sie jedoch nur in ihren niedern Graden. Schreitet das

Uebel weiter vor, so müssen nochweudig Knochen und Muskeln in ihrem Beruse

als Stütz» und Vewegungsapparate des Körpers ganz weseutlich leioeu und zu»
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letzt werden sie auch ihre N,isge,be als Schutz und Hülle «nderer, edlerer Organe

nur noch mangethast ersüllen können, wodurch diese nothwendig in Mitleiden»

schast gezogen werden. Bei den Nückenwirbeln sreilich wird «2 ziemlich lang«

dauern, ehe eine solche Wirkung eintritt; sie können schon einen höhem Grad

von Dislreation vertragen, ohne daß das Gesammtbesinden darunter leidet.

Anders verhält es sich mit den Nippen und den sie verbindenden Musleln. Die

Nippen sind von höchster Bedeutung sür die Gestaltung der Brusthöhle, sie bil»

den das schützende, tragende und unterstützende Gerüst sür die Brusteingeweide.

Eine abnorme Nichtung oder mangethaste Beweglichkeit der Nippen übt daher

sosort aus Lungen und Herz eine Nückwirkung aus, stört sosort die Funktionen

der Atbmung und des Blutumlauss.

Soll der Atbmunasprozeß regelmäßig vor sich gehen, so bedürsen die Lun»

gen eines gewissen Naums, innerhalb dessen sie sich srei bewegen können; wird

ihnen dieser Naum verlümmert, so lönnen sie ihrer Funktion nicht mehr in nor»

maler Weise vorstehen. Ie mehr sich die Stellung der Nippen einer horizon»

lalen nähert, je beweglicher sie sind, um so geräumiger wird der Brustkasten,

die Lungen können sich srei heben und senken und ein möglichst großes Nolu«

men von Lust ein» und ausströmen lassen, wodurch ein lebhaster, das Wohlbeu

sinden des Gesammtorganismus besördernder Blutumlaus unterhalten wird.

Dagegen werden Athmung und Blutströmung um so mangethaster vor sich ge»

hen, je geneigter die Stellung der Nippenbögen ist und je weniger sie beim

Atbmen sich heben. In beschränktem Umsang kann eine solche Einsenkung der

Nippen Folge von Lungenkrankheiten sein. Dann wird es zunächst daraus an»

kommen, diese zu heilen, und sollte dies gelingen, hat man natürlich der Wie»

derherstellung der normalen Gestalt des Brustkastens seine Ausmerksamkeit zu»

zuwenden, da ohne diese doch leine gehörige Funktion derLungen möglich wäre.

Gymnastische Uebungen sind auch in solchem Fall das einzige rationelle Heil»

mittel, obwohl es gar ost seine Hülse versagen mag.

Ungleich mehr kann die Heilgymnastik thun wenn allgemeine Muslel»

schwäch« die Ursache einer Verengerung des Brustkastens ist. Da durch Schwere

und Lustdruck sür die Einaihmungsmusleln ein viel größerer Krastauswand beim

Athmen bedingt ist, als ihn vie Ausathmungsmusleln gewöhnlich nöthig haben,

so wird, nenn auch beide Gruppen in gleichem Grade geschwächt wären, doch

das Nesultat ein ähnliches sein, als wenn jene nnr allein an Schwäche litten,

d. h. die Nippen werden lies nach unten hängen und der Brustraum wird sehr

enge sein. Mögen die Ursachen dieser Muslelschwäche noch so verschieden sein,

als Folge wird immer mangethaste Blutbereitung austreten. Diese aber ist eine

der unerschöpslichsten Krankheitsquellen und beeinträchtigt unter allen Umstäu»

den die Gesundheit und Lebenssähigkeil im allerbedenklichsten Maße.

Daß die Lungen schwindsucht meist bei Personen mit schmalem

Brustkasten austritt und daher mit mangethastem Athiuen in einem gewissen

Zusammenhange stehen mag, ist eine uralte Beobachtung. Neuerdings hat

Dr. Freund in Breslau die thalsächlichen Beweise dasür beigebracht. Nach sei»
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nen sehr zahlreichen Beobachtungen sindet sich bei tuberkulöser Entartung der

Lungenspitzen, die schließlich zur eigentlichen Schwindsucht zu sühren pslegt, sehi

häusig eine Verlnöcherung des ersten und zuweilen auch des zweiten Nippen»

lnorpels, und mau dars wohl um so eher aus einen Zusammenhang zwischen

diesen beiden anemalen Zuständen schließen, da die Nippenknorpelverknöcherung

und die Ablagerung in der Lunge immer an der entsprechenden Seite statt»

sanden, Letztere aber wieder zur Heilung gelangte, sobald durch Neubildung

eines Gelenks in dem verknöcherten Knorpel, wie sie bisweilen vor sich geht, die

Beweglichkeit der Spitze des Brustkorbs wieder hergestellt war. Diese lünst»

liche Gelenkbildung ist aber nur durch krästigen Zug der Musleln, speziell des

Kopsnickers, hervorzurusen. Ebenso kann bei der den sogenannten „tuberkulö»

sen Habitus" bildenden Brustenge, welche aus anderweitigen Ursachen beruht,

die Erweiterung der Brust nur durch Uebung gewisser Muskeln erreicht werden.

Diese Erweiterung der Brust aber ist gewöhnlich das einzige Mittel, der

Schwindsucht vorzubeugen. Für alle Diejenigen also, bei welchen wegen erb»

licher Anlage oder individueller Verhältnisse Gesahr vorhanden ist, daß sie der

Schwindsucht später anheim sallen möchten, gestaltet sich eine svstematische und

das ganze Iugendalter hindurch sortgesetzte Gymnastik gewissermaßen zur Le«

benssrage.

Ein entgegengesetztes Verhältniß sindet beim Emphysem statt, einem

pathologischen Zustand, welcher sehr häusig die Ursache des wohl bekannten

A st h m a s ist und in den höheren Graden den Brustlorb mitunter sörmlich

saßartig erweitert. Ihr Wesen besteht darin, daß die Lungenzellen die Fähigu

teil verloren haben, durch Zusammenziehung die darin besindliche, zum Athinen

unbrauchbar gewordene Lust auszutreiben und so Platz sür srische, neu einströ»

mende zu schassen. Mögen nun die Lungenzellen selbst durch übermäßige An«

strengung, z. V. beim Husten, Blasen von Musitiiistrumenten, erschöpsenden

körperlichen Tätigkeiten u. s. w. die Krast sich zusammenzuziehen eingebüßt ha»

ben oder durch eine gleichsalls von Dr. Freund ausgesundene Entartung der

mitlleren Nippenknorpel und die dadurch bewirkte Festhaltung der Nippen in

Einathmungsstellung am Zusammensallen verhindert werden, es ist jedensalls

nur eine Verstärkung der Muslellrast beim Ausathmen, welche die mangelnde

Contraltionskrast der Lungenzellen ersetzen oder den Widerstand der verlänger»

ten und steis gewordenen Knorpel überwinden kann, wie di: Ersahrung mehr»

sach gezeigt hat.

Daß die Muslelübung den mächtigsten Einstuß aus die Entwickelung des

Athmens äußert, läßt sich am deutlichsten durch Versuche mit dem Spiroineter

nachweisen. Es ist dies ein Instrument, welches das Volumen der ein» und

ausgeathmeten Lust angiebt. Die Menge der nach einer möglichst liesen

Inspiration ausgeathmeten Lust beträgt bei einem gesunden Manne in den

mittleren Iahren ungesähr 22 — 24 Kubiteentimeter aus einen Centimeter Kör»

perlänge. Bei steißigen Turnern oder bei Solchen, die ihre AthemmuHkeln

speziell geübt haben, steigt sie aber zuweilen bis aus 2s—29. Wo eine so
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krästige Ansüllung der Lungen stattsindet, hat es wohl mit dem Austreten der

Lungenschwindsucht leine Gesahr mehr.

Bei Krankheiten derUnterleibsorgane möchte man wohl aus den ersten

Blick gezeigt sein, der Gymuastit jede Heilwirkung abzusprechen, da ein großer

Theil der diese Organe bewegenden Muskeln zu den dem Willen nicht unter»

worsenen gehört, so daß also von einer durch Uebung bewerkstelligten Krästiu

gung derselben nicht die Nede sein kann. Und doch wäre diese Schlußsolgerung

«ine voreilige. Zwar beruht die häusigste Ursache jener Leiden, die Blutstockung

im Unterleibe, hauptsächlich aus Erschlassung solcher Muslelsasern der Gesäß»

und Darmwandungen, aus welche unser Wille leinen direkten Einsluß hat; ge»

hen wir aber in der Ersorschung ihrer Ursachen etwas weiter zurück, so sinden

wir nicht nur die willlürlichen Musleln der Vauchdecke ernstlich dabei betheiligt,

deren Thätigkeit im Normalzustande eine bedeutende Anregung zur Mitbewe»

gung sür die Muslelhaut des Darmkanals ist und deren Vernachlässigung daher

auch Erschlassung dieser nach sich ziehen muß, sondern wir erlennen als letzten

Grund des Leidens in den meisten Fällen Unthätigkeit des gesammten willlür»

lichen Muslelsvsiems.

Es würde zu weit sühren, wollten wir uns hier aus eine genaue wissen»

schastliche Beweissührung einlassen; wir begnügen uns daher, an die allbekannte

Ersahrung des täglichen Lebens zu erinnern, daß zweckmäßige und hinreichende

Körperbewegung, besonders wenn sie mit dem Genuß sreier Lust verbunden

ist, sowohl das sicherste Vorbeugungsmittel gegen Unterleibsstockungen ist, als

auch, wenn solche in Folge sitzender oder üppiger Lebensweise entstanden sind,

dieselben am gründlichsten wieder zu beseitigen vermag. Was die Ersah»

rung seit Alters gelehrt, hat man neuerdings aus dem Wege des Messeus,

Wägens und Zählens sestzustellen vermocht. Man sand, daß anstrengende

Bewegung nicht bloß sür ihre Dauer, sondern aus längere Zeit hinaus die Za h

der Herzschläge und Athemzüge steigert und, wie es sich hiernach erwarten läßt,

die Körpertemperatur erhöht. Auch die Menge der untzr verschiedenen Ver»

hältnissen von einem Menschen in gewisser Zeit verbrauchten Lust hat man ge»

messen und bei langsamem Gehen (3 englische Meilen in der Stunde) eine

Zunahme gegen den Verbrauch im Liegen aus das Dreisache, bei Lausen (6

Meilen in der Stunde) aus das Siebensache beobachtet. Unter solchen Umstän»

den muß der Stosswechsel im Körper nothweudig erhöht werden; je lebhaster

aber derselbe wird, um so reger die.Neubildung, um so stärker die Widerstands»

lrast des Körpers gegen schädliche Einflüsse.

Die Bewegung sördert aber auch serner die Ausscheidungen. Während

der Körper in Bewegung war, wmden durch die Nieren bedeutend mehr seste

Sl«sse abgesondert, die Lungen» und Hautausdünstung steigerte sich um 3 Psd.

täglich. Dem eutsprechend war auch der Körvergewichlsverlust ein bedeutender

und erreichte unter Umständen, die in der Nuhe eine Zunahme bewirkten, bei

anhaltender Muslelanstrengung ein Bierzigstel des Körpergewichts. Es ist

dadurch nachgewiesen, daß nicht nur der Umsatz der Stosse, sondern auch der
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weitere Zersall derselben, wie er sie zum Austritt aus dem Körper geschickt

macht, durch Bewegung unterstützt wird — eine höchst wichtige Tbatsache bei

der Menge und Häusigkeit der Krankheiten, welche aus zurückgehaltenen und

mit dem Blute weiter eireulirenden Zersetzungsprodulten entstehen.

Aber — so möchte man uns hier einwenden — die Muslelübung übt

ja demnach einen schwächenden Einfluß aus den Körper aus, sie bringt ihn heru

unter. Nichts weniger als das; er wird stärker und krästiger werden, denn die

Ersahrung lehrt serner, daß der gesteigerte Verbrauch an Organbestaudtheilen

auch die Neubildung derselben besördert. Das gesteigerte Nahrungsbedürsniß

nach körperlichen Anstrengungen hat sich einem Ieden schon sühlbar gemacht,

und die am meisten benutzter! Glieder sind ersahrungsgemäß die stärlsten und

krästigsten. Nur das in Folge mangethasten Stossverbrauchs im Uebermaß

abgelagerte Jett wird verloren gehen ; dieser Verlust aber ist sür Denjenigen,

der ihn erleidet, in Wahrheit ein großer Gewinn.

Es kommen inzwischen noch einige weitere Punkte in Betracht, welche die

Heilwirkung der Gymnastik aus chronische Unterleibsleiden wesentlich verstärken,

jedoch auch eine sorgsältige Auswahl von Uebungen nöthig machen: zunächst

die Mitwirkung der Bauchmuskeln bei der Bewegung des Gesäß» und Darm»

Inhaltes, und der Einfluß des Athmens aus Verdaunng und Hlutumlaus.

Sei sitzender Lebensweise ist es nicht nur der anhaltende Druck aus die Bauch»

und V.usteingeweide, sowie der Mangel an Körperbewegung in srischer Lust,

welcher die Stockung und alle ihre Folgen herbeisührt, sondern auch die durch

mangelnde Uedung eintretende Erschlassung der Vauchmusleln. Die aus Letz»

teren und dem Zwerchsell gebildete sogenannte Vauchpresse hat eine bedeutende

Beihülse zu leisten bei der Ausleerung des Darminhalts, bei der Nückleitung

des Blutes aus dem Unterleib« nach dem Herzen und wahrscheinlich auch b^i

der Fortsührung der Drüsenseerete und des Chylus. Ein Unterleibskranker,

dem es durch Uebung gelungen ist, seine Bauchmusleln zu krustigen, hat daher

schon viel gewonnen und dars sich Hossnung machen, seines Uebels nach und

nach Herr zu werden.

Dars man demnach mit Necht die Gymnastik als das vernünstigste und radi»

lalste Mittel gegen das Heer der Unterleibsstockungen bezeichnen, so ist sie nicht

minder wirksam gegen die schlimmsten Folgesymptome jenes Leidens: Conge»

stionen und nervöse Verstimmung. Da wir wissen, daß jeder.Muslel während

seiner Thätigkeit einen stärkeren Blutznstuß erhält, als in der Zeil der Nuhe, so

brauchen wir nur eonsequent die Musleln der Extremitäten in isolirte oder vor»

waltende Thätigleit zu setzen, um das Blut nach ihnen hin und von den Cen»

lten abzuleiten.

Die Nervenverstimmung, die beim Unterleibskranken wohl hauptsächlich von

mangethaster Ernährung des Nervensystems, wie sie bei dem verdorbenen Blute

wohl nicht anders möglich ist, herrührt, wird natürlich mit der Verbesserung der

Blutmischung weichen. Darum liegt in den körperlichen Uebungen auch ein

bedeutendes physisches Moment, welches sür den Hypochonder so leicht nicht zu
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unterschätzen ist. Es ist bekannt, wie hartnäckig und ausdauernd sich der Hy

pochonder in seinen Gedanken mit seinem körperlichen Besinden beschästigt und

mit welcher liesen Sorge, zugleich «ber auch einseitigen Uebertreibung er sein

Leiden betrachtet. Ist darum jede Beschästigung, die'ihn völlig in Anspruch

nimmt, als ein wenigstens palliatives Mittel dagegen zu betrachten, so muß

gerade da« Turnen, abgesehen von seinem physiologischen Einsluß, eine doppelt

besriedigende Thätigleit sür ihn sein — einmal weil es überhaupt eine erhei»

ternde Wirkung aus den Geist ausübt, dann aber weil der Kranke dabei,das

besriedigende B:wußtsein hat, daß er sür seine Gesundheit sich anstrengt. Wis

sen wir docki, wie sehr es dem Hypochonder Vedürsniß ist, gegen sein Leiden

etwas zu thun, so sehr, daß er bei jedem neu eonsultirten Arzte, bei jedem neuen

Mittel und jeder neu eingeleiteten Kur regelmäßig in der ersten Zeit Besserung

verspürt. Ie mehr ihn aber eine solche mit ihm eingeschlagene Kur in An

spruch nimmt, je größere Anstrengungen, ja sogar Entbehrungen sie ihm auser

legt, desto größer ist sein Vertrauen in sie und den Arzt, der sie verordnet.

Darum vertheiligt der Hypochonder, lange ehe er eine Wirkung von ihr ver

spürt, m t Leib und Leben die strapaziöse, angreisende, ihn ans seinem ganzen

gewohnten Kreise des Daseins und des Wirkens ausrüttelnde Wasserkur; darum

lernen wir in ihm den eisrigsten und ausharrendsten Besucher der heilgymna»

stischen Kuisäle kennen; darum endlich ist er vor Allem ein Anhänger der

schwedischen Heilgymnastik, indem ihn nicht nur das Mystische anlockt, wo

mit manche Anhänger dieser Nichtung ihr Wirken umgeben, sondern auch die

sortwährende Thätigkeit des Arztes und seiner Gymnasten um ihn, wie sie bei

AuWhrung der duplieirten und passiven Uebungen ersorderlich ist.

Eine noch wichtigere Nolle als in den bisher genannten Leiden spielen die

Bauchdecken bei den Unterleibsbrüchen, deren Entstehung immer eine

Erschlassung der Muslulatur der Bauchwand voraussetzt. Zur Nadilatheilung

diese« Uebels ist daher Muslelübung der einzig vernünstige Weg. Was ost die

künstlichsten Operationen vergeblich anstreben, kann durch sie bewirkt werden.

Freilich haben nur nicht zu alte und nicht übermäßig entwickelte Fälle Aussicht

aus völlige Heilung durch gymnastische Uebungen; in sehr schwierigen und

eomplieirten Fällen, sowie bei alten Individuen, muß ja wohl überhaupt von

der Möglichkeit einer Nadilatheilung abgesehen werden.

Daß gerade bei diesem Leiden die Wahl und Aussührung der heilgymna»

stischen Uebungen große Umsicht und Suchlenntniß ersordert, bedars wohl keiner

besonderen Hervorhebung. Wenn aber die schwedischen Heilgymnasten be

haupten, daß nur ihre Methode dabei anwendbar sei und zum Ziele sühre, so

ist das blos eine der gewöhnlichen Selbstüberschätzungen. Dr. Schreber in

Leipzig hat durch deutsche Frei» und Geräthübungen solche Heilungen erzielt,

ehe man noch in Deutschland überhaupt etwas von schwedischer Heilgymnastil

wußte.

Bei den eigentlichen Lähmungen, welche im Nückenmarl ihren Ur»

sprung haben, kann die Gymnastik selten etwas ausrichten, weil es in der Negel
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nicht gelingt, den eigentlichen Krankheitsprozeß zum Stillstand zu bringen. In

den wenigen Fällen, wo letzteres dennoch der Fall ist, wird Muskelübung we»

nigstens den Nutzen haben, daß der Nest der etwa noch vorhandenen Beweg»

lichteit nicht gleichsalls verloren geht. Bei blos örtlichen Lähmungen der Arme

nnd Beine wird die Bewegungsheilmethode häusig von Nutzen sein. Natürlich

äußert sie leinen Einsluß aus die Ursache der Krankheit, die durch andere Mittel

bekämpst werden muß; auch ist ihre Anwendung streng zu vermeiden, so lange

noch ein derartiger Krankheüsprozeß in der Bildung begrissen ist. Erst nach

völligem Ablaus desselben und wenn es sich darum handelt, die verlorene Be

weglichkeit, möge sie nun aus Asseetionen der aetiven und passiven Bewegung«»

organe, d. h. der Musleln, Sehnen, Knochen und Bänder, oder der Erreger

der Bewegung, der Nerven, des Nückenmarls und des Gehirns, beruhen, erst

dann ist es an der Zeit, die Heilgymnastik in Nequisition zu ziehen. So leistet

dieselbe z. V. bei halbseitigen Lähmungen, wie sie nach Schlagslüssen zurück«

bleiben, vortressliche Dienste, sobald nur die Musleln überhaupt noch aus den

Willenseinsluß reagiren. Bei vollständigen Lähmungen läßt sich diese Heil»

methode sreilich nur in beschränktem Maße anwenden, d. h. es bleiben nur die

passiven Uebungen übrig. Dann ist es an der Zeit, als Erregungsmittel der

Innervation und Ernährung die Eleetrieität zu Hülse zu rusen.

Vermag die Heilgymnastik bei Lähmungen nur in bescheidenerem Maße zu

nützen, so sindet sie ein ungleich dankbareres F:ld in den Störungen der Ge»

brauchssähigkeit, welche in den Gliedern sowohl nach schweren Allgemeinkrank»

heilen, als krankhasten Asseltionen der betressenden Glieder selbst, wie Knochen»

brüchen, Verrenkungen, Gelenlkrankheiten zurückbleiben, und es ist auch hier zu

bedauern, daß man bisher noch nicht in allgemeinerem Maße verstanden hat,

sich der Segnungen derselben theithastig zu machen. Wie manches unnütze

und verkümmerte Dasein könnte in ein srohes und nützliches umgewandelt wer»

den, wie mancher arme Krüppel könnte den vollen Gebrauch seiner Glieder

wieder erlangen, wenn es nicht noch immer so viele Leute gäbe, die sich bequem

im Hergebrachten wiegen und alle wissenschastlichen Neuerungen, salls es nicht

gerade physiologische, pathologische, anatomische, chemische oder pharmakologisch«

sind, sür eitel Kinderspiel erklären.

Das glänzendste Feld der Heilgymnast ist unstreitig das der Glieder»

Verunstaltungen, die aus gestörtem Muslel»Antagonismus hervorgegangen

und, von denen die Formen des sogenannten Klump», Platt» oder Spitz»

sußes die bekanntesten sind. Selbst dem Ungläubigsten müssen hier ihre

Wirkungen ossenbar werden; gleichwohl ist es noch gar nicht lange her, daß

man in derartigen Fällen das einzige Heil in der Sehnendurchschneidung er»

blickte. Allerdings gehen die Heilgymnasten zu weit, die sich der chirurgischen

nnd mechanischen Behandlung gänzlich «ntschlagen wollen. Der rationelle

Heilkünstler wird die eine Methode mit der andern zu verbinden wissen undi

gern eingestehen, daß bei der Wiederherstellung der Form und Gebrauchssähig»

leit der Glieder der Gymnastit immer die wichtigste Nolle zusällt.
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Ganz aus denselben Grundverhältuissen, wie diese Glieder»Entstellungen,

beucht höchst wahrscheinlich das Schielen, und e« ist daher ganz solgerichtig,

wenn Gräse schon vor Iahren versuchte, durch prismatische Brillen die Antau

gonisten der Musleln, aus deren abnormen Contraetionen die salsche Stellung

des Auges beruht, zu stärkerer Zusammenziehung zu bewegen und in dieser

Thätigkeit zu üben.

Es bleibt uns schließlich nur noch übrig, den Werth der Heilgymnastil in

den soaenannten Allgemeinleiden, denen nämlich, welche aus Störun»

gen des B l u t » und Nerven lebe ns beruhen, mit wenigen Worten zu

würdigen.

Wenn irgend ein Krankheitszustand unserer Zeit eigenthümlich ist, so ist.

es die B l u t a r m u t h und die aus ihr entspringenden Leiden. Unser ver

seinertes und überseinertes Culturleben mit seinen raffsinirten Genüssen, seiner

aus körperliches Wohlbessinden leine Nücksicht nehmenden Etikette und den tau»

sendsältigen Vernachlässigungen der ersten Negeln der Gesundheilspslege, vor

Allem aber seinem gänzlichen Mangel au rationeller Muslelbewegung, begün»

stigt in hohem Grade die Entstehung der aus mangethaster Blutbildung her»

vorgehenden Krankheiten. Am meisten unterliegt ihnen das weibliche Geschlecht

und das jugendliche Alter, das, um den Ansorderungen der Neubildung zu ge»

nügen, einer sehr starken Zusuhr von Nahrungsstossen bedars, zu deren Be»

wältigung und Assimilirung jedoch die Krast gebricht, salls nicht durch entspre»

chende körperliche Bewegung ein lräs.iger Stosswechsel unterhalten wird. Das»

selbe ist bei Männern der Fall, die stark und gut essen, jedoch nicht gleichzeitig

durch gehörige Muslelübung dasür sorgen, daß der Organismus auch die Krast

hat, sich die ihm zugesührte« Nahrungsstosse anzueignen. Zuweilen leiden

wohl auch die Nerven in erster Neihe, und dies ist dann nicht blos Folge des

Blutmangels, sondern häusig auch ihrer übermäßigen Neizung durch Vorwalten

des Geistes», Gemüths» und Phantasielebeus, welches der wohlthätigen Ablei»

tung und Ansrischung durch körperliche Krasläußerung entbehrt.

So mannigsach die Beschwerden sind, die aus Blukarmuth entstehen, so ein

sach ist die aus den Ursachen sich ergebende Behandlung. In erster Neihe unter den

Mitteln steht die systematische Muslelübung. Dieselbe besördert die Neubildung

und steigert das Nahrungsbedürsniß; doch ist das Nesultat nicht etwa eine Ver»

lchlimmerung jenes Zustandes, nein, es geht aus diesenxvermehrten Stosswech»

sei schließlich nur eine wesentliche Krästigung des Körpers, hervor. Eine ganz

ähnliche Wirkung äußert das lalle Wasser, äußerlich wie innerlich mäßig ange»

wandt, weshalb es ost sehr zweckmäßig ist, den Gebrauch desselben mit der

Gymnastik zu verbinden. Der durch diese beiden Agentien zu erzielende Ersolg

wird allerdings beschleunigt werden, wenn man dem Blute den Nahrungsbe»

standtlieil, der ibm vo< allen anderen sehlt, noch besonders zumhrt: das Eisen,

und es wird dessen Gebrauch ein viel schnelleres Vorgehen in der gymnastischen

und Wasserkur erlauben, kann aber dieselbe keineswegs entbehrlich machen, da

es nur die Folgen der Blutverarmung beseitigt, nicht aber die Bedingungen von

deren Entstehen.
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Die aus Blutarmut!) hervorgehenden Nervenleiden sind jedoch nicht die

einzigen, gegen welche die Heilgymnast!k schon ost Hülse gebracht, sondern sie

thnt dies auch gegen die meisten anderen Nervenkrankheiten, besouders

die, welche so häusig die Folge von Ausschreitungen im Geschlechtsleben sind.

Zwar giebt es hier auch Tausende von Heiltränken, Lebenseliriren und Wunder»

medizinen, darunter manche sehr kostspielige; doch keines dieser Mittel vermag

dem Körper zu ersenen, was er einmal verloren bat. Dahingegen kosten lalle

Waschungen und gymnastische Uebungen gar nichts als einige Mühe und Ans»

dauer, haben aber so manchen zerrütteten Körper wieder mit Krast und Lebens

srische ersüllt und lönnten gar viele jener Unglücklichen dieses Segens theithas»

tig machen, wenn die Menschen erst begreisen wollten, daß nicht das Geheim»

niswolle, Gekünstelte und Theure die wahre Lebenspanaeee ist, sondern das

Einsache und Natürliche. Pharmazeutische Mittel mögen wohl zur Untersuchung

und Besörderung gebraucht werden, niemals aber bewirken sie dieselbe sür sich

allein. Nur aus der Nahrung zieht der Körper die ihm sehiende Krast; da er

aber in seinem geschwächten Zustande hierzu nicht im Stande ist, muß seine As»

similationskrast, d. h. die Fähigkeit, eingenommene Nahrung in normale Olu

ganbestandtheile umzuwandeln, erst wieder gehoben werden, was vorzugsweise

nur durch die Bewegungsheilmethode und den Gebrauch des kalten Wassers ge»

schehen kann. Ebenso ist im Turnen das sicherste Schutzmittel gegen srühzeitige

geschlechtliche Verirrungen der Iugend zu suchen, während die Ettern, welche

ihre Kinder unter Vernachlässigung der körperlichen Entwickelung zu Stuben»

hockern oder Genußmenschen erziehen, sich nur daraus gesaßt machen können, sie

schnell altern und nach einem kränklichen, siechen Leben vor der Zeit ins Grab

sinken zu sehen.

Sollten einem Nervenleiden örtliche lrankhaste Veränderungen zu Grunde

liegen, wie es z. V. bei Hysterie ost der Fall ist, so müssen natürlich diese

den ersten Angrissspunkt des ärztlichen Handelns bilden; «ine schnell« Veseiti»

gung ihrer Folgen aber, die dem Patienten das Leben zuweilen recht verbittern,

und eine Sicherung gegen Nücksälle wird sich durch lein anderes Mittel so voll»

ständig erzielen lassen, als durch Anwendung der Heilgymnastik.

Eine andeie Nervenkrankheit, deren eigentliches Wesen noch wenig er»

sorscht ist, soll gleichsalls durch diese Methode mit Ersolg bekämpst werden —

der sogenannte Veitstanz. Natürlich muß die Behandlung schun srühzeitig beu

ginnen ; veraltete Fälle .dürsten wohl immer unheilbar bieiben.

Wenn wir die vorstehenden Angaben überblicken, muß es uns am meisten

nnssallen, daß es gerade die verbreitetsten Krankheiten unseres Zeikalters, die

Folgen der mit unserer Kultur wachs:nden Naturwidrigleiten sind, gegen

welche sich die Heilgymnastik bewährt hat, und wir sinden es auch hier bestätigt,

daß im Großen und Ganzen jede Abweichung vom regelrechten Laus der. Dinge

auch zugleich die Mittel zu ihrer eigenen Bekämpsung ins Leben rust. In die

sem Sinne ist die Heilgymnastik, wie die Wasserheillunde, durchaus ein Kind

der Zeit. Weun den Grundsätzen «iner vernünstigen Lebensweise, die sie aus»
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stellt, allgemeine Geltung und Besolgung zu Theil würde, möchte sie sich aus

diekm Wege selbst allmälig überslüssig machen. Dazu aber ist sürs Erste leine

Aussicht, denn das neue goldene Zeitalter, in welchem Wahrheit und Vernunft

zur Herrichast gelangen, ist noch nicht angebrochen. Möge sie daher ihr edles

Ziel krästig versolgen, ihm ohne alle Parteileidenschast und Schwindelei, nur

die wissenschastliche Forschung als ihr Panier erhebend, nachstreben. Danu

wi»d sie iwar nicht, von dem Hosiannah der Menge umjubelt, aus allen Straßen

und Märkten als die gegen Hieb und Stich einzig erprobte Panaeee gepriesen

werden, doch sie wird dasür um so sicherer in der Einsicht der Vernünstigen den

Boden sinden, aus dem allein sich ein dauerndes, von den Pseilern der Wissen«

schalt getragenes Gebäude aufführen läßt.

Ansprache eines Deutschen an das „Sabbaths-Comite".

V«N V. <5uepp.

Meine Herren !

In einem mit der Nummer XXXIN bezeichneten Doeument, das Ihr«

Unterschriften trägt, haben Sie die Deutschen wegen der Sonntags»Clausel im

Aeeise»Gesetz von 1866 angesprochen. Das in einer Broschüre von 16 Seiten

zu thuu, und noch gar in 14 getrennt ausgestellten, punklirten Sätzen, ist ein

gewagtes Unternehmen. So lange die Propaganda zu Gunsten einer nicht zu

rechtsertigenden Maßregel in einem unübersehbaren Wust durch, quer und über»

einander polternden Neden, Beschlüsse, Predigten, Antidoten, Zahlen»Ausstel»

lungen und Traltätchen das Auge verwirrt und das Ohr betaubt, ersetzt die

Masse den Mangel an Stichhaltigkeit, und der Eiser die sehlende Einsicht. Wer

sich aber herbeiläßt, diesen Stoss zusammenzudrängen, zu ordnen und auch nur

annähernd zu erschöpsen, der räumt die äußerlichen Hindernisse zur Widerle»

gung des Gesagten hinweg und lenkt die Ausmerksamkeit des Lesers aus die

innere Unhaltbark«! seiner Beweissührung.

Die von Ihnen zu Gunsten des Sonntagsgesetzes geltend gemachten

Gründe sind solgende :

1. Die Nichteinhaltung des amerikanischen Sabbaths ist ein ossenbarer

Uebelstand und gesährdet die össentliche Nuhe, Sicherheit und Wohlsahrt.

2. Der Uumäßigkeit muß Einhalt gethan werden.

3. Der Handel mit geistigen Getränken am Sonntag thut der Trunkenheit

Vorschub.

4. Das Gesetz verbietet nicht den G e b r a u ch, sondern erschwert nur den

Verlaus berauschender Getränke.

5. Das Gesetz verbietet nichts, als össentliche Störungen des bürgerlichen

Nuhetags.

6. Das Gesetz ist leine Reuerung.
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7. Dcr puritanische Sabbathist amerikanische Nationalsitte.

8. Die Mehrzahl der Deutschen sreut sich des Gesetzes.

9. Die Fremden, die in das Land kommen, müssen sich nach den Gebräu»

chen des Landes richten.

10. Das Gesetz bringt Geld ein, giebt ruhige Sonntage und vermindert die

Anzahl der Verhastungen sür Verbrechen an Sonntagen.

11. Unsere Landsleute trinken zu viel Bier und haben vor den Schnaps»

trinkern leine Vorrechte zu beanspruchen.

. 12. Der deutsche Sonntag ist eine deutsche Unsitte.

13. Die Erholung' und Unterhaltung, die dem Armen und dem Arbeiter

durch das Gesetz genommen wird, hat leinen Werth.

14. Das Gesetz steht im Einklang mit der Landesversassung.

Das ist Alles, was Sie zu Gunsten dieser Verordnung zu sagen wissen !

Bezwingen Sie die erste Entrüstung über die böswillige Entstellung, die

ich an Ihren 14 Thesen begangen, und sehen Sie nach, ob meine Nekapitulation

nicht v o l l st ä n d i g den Inhalt wiedergiebt, ob sie mehr hinwegstreicht, als

die Wortbetleidung, mit der die Magerkeit dieses Inhalts verdeckt werden sollte.

Man kann eben Trugschlüsse nicht grimmiger verhöhnen, als wenn man sie

schars sormulirt.

Es kann nur aus Versehen die Vermehrung der Stadteinnahmen der

Sonntagselausel zugeschrieben werden, da die Aeeise ja nicht von dem

Verlaus am Sonntag erhoben wird, und wenn sie das würde, durch Verbot des

Sonntagsverlauss nicht gesteigert werden könnte.

Aus welchen Versehen aber Ihre sünste Position eitstanden, ist un»

begreiflich. Es wird Ihnen die Miltheilung wohlthun, daß die Polizei

den in derselben liegenden Irrthum durchaus nicht theilt. Herr X hat ein Haus

mit meublirten Zimmern und einer Nestauration. Mit ganz getrenntem Ein«

gang besindet sich in demselben Gebäude eine Schenkstube, die, nebst den Ge»

tränken, zwar I gehört, jedoch an einen Andern vermiethet ist, der am Sonntag

abschließt und das Lokal gar nicht betritt. Die Gäste des Herrn X trinken kein

Bier; sein Koch ersuchte ihn aber am vergangenen Sonntag um ein Glas dieser

verhäu gnißvollen Flüssigkeit. Er tritt aus seinem Hausgang in das Schenlzim»

mer, kührt mit dem vollen Krug in den Hausgang zurück und wird hier von

einem Polizisten, der durch das Schlüsselloch der Hansthür seine Pflicht gethan

haben muß, verhastet, über Nacht im Verließ der Tombs ausbewahrt, am sol»

genden Tag vor den Nichter in Iesssserson Market gesührt, von diesem belehrt,

er dürse sich leinen Koch halten, der Bier trinke, und weil die von ihm gestellten

Bürgen leine Grundbesitzer sind, trotz angebotener Caution von §500 in

baarem Gelee, zum zweiten Mal eingekerkert. Herr X gehört anerkannterma»

ßeu d^n besseren Deutschen an und repräsen'.irt deren Mitleidenschast mit dem

großen Hausen der anderen Deutschen, von denen Sie ohne Erschütterung mehr

als einmal vernommen haben müssen, wie deren zwei oder auch zwanzig, mög»

lichst heimlich im Hinterzimiuer beim Fäßchen Bier sitzend, von einem vielleicht
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über den Nachbarzaun gestiegenen oder verkleidet eingeschlichenen Polizisten

überrascht wurde und, zu den Freuden des Polizeigerichts abgesührt, Unterwe>

sung in der Sonntagselausel erhielten.

Wandten sich nun die Deutschen höheren und niederen Schlages Nachträg»

lich an ihre Nechtsbeistände, so kounten ihnen diese leinen Trost gewähren.

Nunmehr wird ihnen dieser Trost schwarz aus weiß über der Unterschrist der

Herren Norman White, Nathan Bishop, William A. Vooth, Nobert Caster,

Thomas C. Doremus, Ino Elliot, Frederick G. Zoster, Iohn C. Havemeyer,

David Hordley, Iohn E. Parsons, Daniel L. Noß, Gustav Schwab, Wm. A.

Smith, Ionathan Sturzes, 2. swan, William Waller, F. S. Winston, O E.

Wood, Iames W. Veekmau, Philip Schass und D. M. Morrison, in der Mel»

dung, daß die Sonntagstlausel sich nicht in das Betragen zu Hause oder außerdem

Hause einmische, und nicht verbiete, in kieiner oder großer Anzahl zusammenzu»

kommen wo es den Bürgern gesalle.

Ist diese Behauptung richtig, so ist alles Uebrige in Ihrer Broschüre vom

Uebersluß; denn nur wegen dieser Nechtsverietzungen wird das Sonntagsgesetz

angeseindet, und es muß Ihnen peinlich sein, daß ein unschuloiges, von Ihnen

besürwortetes Gesetz zum Vorwand sür solche Uebergrisse mißbraucht wir». Wo»

zu ist aber dann ein derartiges Gesetz überhaupt nothwendig ? Denn wer ver»

bietet die Feier des puritanischen Sabbaths ? Wer beansprucht das Necht, An»

dere im Genuß eines stillen Nuhetags zu stören?

Wenn ein Gesetz von 1647, trotz neunmaliger Erneuerung, im Iahre

1858 außer Uebung tritt, so geschieht das aus zureichender Ursache und aus

gewichtigen, innern Gründen, und seine Herstellung im Iahre 1866 ist vor dem

Richlerstuhl der Wahrheit nicht minder eine Neuerung, als wenn die alten Ge»

setze niemals erlassen, oder ausdrücklich widerrusen worden wären. Von wel

chem Belang ist es aber, ob ein Gesetz alt oder neu, in Valtimore gültig oder

ungültig, der Mehrzahl der Deutschen lieb oder unlieb sei, wenn es schlecht, und

wenn die Opposition gegen ein schlechtes Gesetz noch unverholen ist ?

Die Versassung bestimmt, daß die sreie Ausübung und der sreie Genuß

des Neligionsbekenntnisses und des Gottesdienstes ohne Unterschied und Be»

vorzugung der ganzen Menschheit in diesem Staat gestattet sei; trotzdem ver

bietet das Sonntagsgesetz jeder Person, am Sonntag geistige Getränke zu hal»

ren oder zu verzapsen, und nichtsdestoweniger haben die Nichter vieler amerika

nisch« Gerichtshöse entschieden, daß das Gesetz zu Necht besteht, und die heu»

lige Generation von Nichtern wird niemals anders entscheiden. Vor dem nun»

mehr beendigten Bürgerkriege war der Einwand der Versassungswiorigleit ge»

gen Gesetzesvorschläge dermaßen in Schwung, daß man sich versucht sand,

eine Versassung als neue Einrichtung zur Verhinderung jeder ersprießlichen

Gesetzgebung zu desiniren. Das ist anders geworden; allein auch damals

wurde der Beweis doch nicht zu sühren versucht, ein Gesetz dürse deshalb uichl

übgeschasst weiden, weil es der Constitution nicht zuwiderlause.

Nicht nur kann bei schwindender Zahl der Verhastungen die Zahl der be»
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gangenen Verbrechen zunehmen, sondern auch bei sinkender Zisser der konstatir»

ten Verl'lechen die Sittlichkeit abnehmen. Das Wort Verbrechen hat eine sehr

weile ^oeutung; Alles was uns unangenehm ist, wird ost hineingezwängt,

nur nicht polizeiliche Menschenquälerei. Zumal die Verbrechen, die an dem

setben lärmigen Sonntag begangen und mit Verhastung geahndet werden, ge»

langen selten zur Kenntnißnahme der Grand Iury, und sallen moralisch gegen

die geräuschlosen Sünden, die ein ruhiger Sonntag nicht hindert und ein er»

zwungener Nuhetag nicht selten veranlaßt, wenig in Betracht. Eine Gesetzge»

bung, die von solchen Aeußerlichleiten, wie die Zahl der Verhastungen, ausgeht,

dars sich am allerwenigsten rühmen, aus die letzten Ursachen des Verbrechens

einzugehen und das Uebel mit der Wurzel auszurotten. Dergleichen überhaupt

von einem Gesetz behaupten zu wollen, das aus die äußerliche polizeiliche Stitle

eines Tages aus sieben Gewicht legt, heißt geradezu die Worte Gründlichieit

und Oberslächlichkeit mit einander verwechseln. Noch augenscheinlicher tritt das

zu Tage, wenn man im Ernste als Apologie sür das Gesetz ansührt, daß es

nicht den Genuß, sondern den Verlaus geistiger Getränke verbiete. Die Thal»

sache ist nicht zu bestreiten. Es trinkt Mancher jetzt in seinem Kämmerlein ein

halbes Fäßchen, der zuvor im Biergarten seine drei Gläser trank. Ist nun der

Verlaus Veranlassung zum Genuß, oder der Genuß Veranlassung zum Verlaus ?

Wenn der Verlaus unrecht ist, so laun das nur der Fall sein weil der Genuß

Verbrechen ist. Warum also nicht lieber den Genuß verbieten ? Und warum

dem Verbrechen während sechs Wochentagen sreien Laus lassen ?

Die Behauptung, daß der Trunk Ursache des Verbrechens sei, gehört zu

denjenigen, deren Nichtigkeit Iedermann bereits zugegeben hat und daher nicht

mehr zu untersuchen geneigt ist. Und doch — was ist damit gesagt ? Wenn

«in Spitzbube sein Opser betrunken macht, um es auszuplündern, so ist der

Schnaps Mittel und nicht Ursache des Verbrechens. Wenn ich im Trunk ei»

neu unverschämten Kerl prügele, so hat das „Verbrechen" weniger zu bedeuten,

als wenn ich nüchtern den Groll im Busen nähre. Giftmischerei, Diebstahl,

Einbruch, Mordbrenner« und Straßenraub werden seltener im Trunk als bei

nüchternem Magen begangen; häusig wird ein beabsichtigtes Verbrechen über

den Trunk vergessen, oder gar die böse Leidenschast in gute Laune verwandelt.

Es bleibt von der ganzen Theorie nichts übrig als der platte Satz, daß die la»

sterhasle Trunksucht ein Uebel ist, und wie jedes andere Laster, zu Verbre

chen sühren kann. Die Trunksucht ist aber wieder nicht Wirkung, sondern Ur»

lache des Trinkens, und kann durch das Verbot des Trinkens nicht vermindert,

sondern höchstens gesteigert werden.

Am allerwenigsten wird der Trunksucht durch Unterdrückung des deutschen

und Ausdräisgung des puritanischen Sonntags gesteuert. Mit allem Necht

bemerken Sie, daß Unmäßigkeit ganz besonders ein Flnch dieses Laudes, das

heißt des Landes puritanischer Sabbathsheiligkeit, ist. Nicht minder ist sie ganz

besonders ein Fluch Englands und Schottlands, der einzigen anderen Länder,

deren Sonntagsseier z. V. verbietet, nach Sonnabend Mitternacht eine Seale
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abzulesen, und wodurch einst die Beobachtung eines magnetischen Ungewitters

in seinem Gang um die Erle, trotz mehrmonallicher Vorbereitungen, unlerbi»»

chen wurde, weil das Phänomen in Van Diemens Land aus einen Sonntag

siel und daselbst nur englisch« Natursorscher auszutreiben waren. Mit großem

Unrecht behaupten Sie dagegen, daß sehr viele Deutsche der leidenschastlichen

Trunksucht ergeben sind. Davor behütet sii der deutsche Sonntag.

Kennen Sie den deutschen Sonntag, meine Herren ? Man lann ihn

auch ohne Bier seiern, alleusalls auch ohne Wirthshäm.er. Letzteres nllereings

nicht ganz leicht, weil die Geselligkeit sür die meisten Menschen zu seineni Wesen

gehört, und weil die Geselligkeit sür arme Städter wenigstens der Vermiüelung

der Wirthsbäuser und Wirthschasisgärten nicht entbehren kann. Wer den

deuischen Sonntag verabscheut, der sordert sür die Arbeilerbevöllerung, ja auch

sür den Mittelstand, oder doch die ledigen Männer des Mittelstandes, den ein»

samen Sabbath — wohlverstanden, zum Frommen der Sittlichkeit.

Mit dieser Geselligkeit und diesen Wirthshäuseru hängen auch z. V. mu»

sikbische und Singübungen, Theaterbesuche :e. zusammen, und gedeihen mcht

ohue ihren Schutz. Für die Wenigen, denen die gesellige Neigung abgeht,

weiß der deutsche Sonntag ebensalls Nath zu schassen. Ein Pensum, ein Buch,

eine Zeichnung, ein Klavierstüek, ein botanisirender Spaziergang, besreit von

der Einseitigkeit, die der werkthäiigen Arbeitstheilung anklebt, giebt dem

ganzen Menschen seinen Tag. Deutschlands Küustl:r, Schriststeller und Ge»

lehrte entwickeln sich an den deutschen Sonntagen. Das Wesentliche daran ist

nichts Anderes, als die zeitweilige Vesreinng von der Last der Arbeit, dem

Zwang des Gesetzes, dem Druck der Mooe, der Qual der Aeußerlichkeiten.

Aber den amerikanischen Sabbath m'issen Sie kennen, und wie köunen

Sie da schreiben: „Giebt es denn leine reineren und edleren Vergnügungen zu

Haus, im Familienkre's, im Lesen guter Bücher, in der sreien Lust u. s. w. ?

Nehmt in dieser Veziehung die ameritanische Sitte an.« Der amerikanu.che

Sabbath wird durch die sreie Lust, durch das Lesen guter Bücher, durch jede

Vergnügung im Haus (wenn man ein Haus hat), und im Familienkreis

(wenn man sich darin rühren kann), nicht minder entweiht als durch das sreie

Bier, den sreien Tanz und das sreie Spiel. Der Zwang ist sein Merkmal. Der

amerikanische Sabbath macht wortkarg, ungesellig, hinterhaltig, in der Uuterhal»

tuüg unbeholsen, stumpst gegen Alles ab, was sich nicht aus das Geschäst un»

die Politik zurücksühren läßt, macht unvermögend, zwischen Genuß und Orgie zu

unterscheiden, im Aeußerlichen besangen, unempsänglich sür den selbsistäudigen

Werth des geistigen Lebens. Diese Mängel werden Sie, wenn es Innen g«,

lingt, den Sabbath dem Fluß der Eutwickelung aller menschlichen Dinge zu

entgehen, den Fremdlingen einimpsen, die ohne dieselben das Land betreten.

Weil es nun aber amerikanische Landessitle ist, müssen sich die Emwan»

derer diese Vergewaltigung gesallen lassen! Im Metrop«litan»Distrikt New»

York, sür den das Gesetz gemacht wurde, war der puritanische Sabbath gerade

nicht Laudessitte, und eben weil er nicht Landessitte war, ist vas Gesetz ge
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macht worden. Was soll aber mit dieser Apotheose der Landessitte gesagt

werden ? Der Gehorsam des Bürgers gebührt dem Gesetz, und ihm allein.

Die Sitte, insosern sie nicht zum Gesetz geworden, ist Sache der Willkür, gleich»

viel ob Willkür der Bielen oder der Wenigen. Der amerikanische Borger ist

aber auch Gesetzgeber, und als solcher Nichter über das Gesetz; um wie viel

mehr dann Nichter über die Sitte, die dem Gesetz unterworsen ist! Die Sitte

ist das Produkt des Beispiels aller Einzelnen. Wer dem Gesetz gehorcht, hat

das Necht, mit seinem Beispiel zur Bildung und Fortbildung der Sitten beizu»

tragen. Stellt man aber die Silte über das Gesetz, so stellt man die Willkür

über das Necht.

Das thun, gerade in diesem Stück, die Amerikaner. Eben aus diese Be-

gnmdung stützen die Denkenden unter ihnen die erzwungene Ausrechthaltung

eines Gebrauchs, der, wie sie selbst nur leise bestreiten, mit dem Bewußtsein

der Zeit im Widerspruch steht. — „Ohne Zweisel," bemerkt Oberrichter Lowrie

von Pennsylvanien in seinem Erkenntniß in Sachen des Staates gegen Nesbit

(34 Pennsylvania State Neports, Seile 405), „würden wir weit auseinander

gehen, wenn wir es versuchten, den Zweck und die Bedeutung des Sabbaths

als einer bürgerlichen Einrichtung zu begründen. Die Menschen sordern In»

Miilionen, die ihren Bedürsnissen entsprechen, ob sie dasür philo so»

sophische Gründe ansühren können oder nicht. Und so

lange sie Neligion, Sittlichkeit und Necht nicht mit

Klarheit .zu unterscheiden im Stande sind, kann es nicht

anders sein, als daß ihre bürgerlichen Einrichtungen theoretische und religiöse

Färbung annehmen. Keine Anzahl vernünstiger Grundsätze,

in Giunbrech tssormeln ausgezeichnet, können dies ver»

hindern. Die Ordnung der Natur ist durch solche Dämme nicht ins Stocken

zu bringen.

' „Wir übersehen nicht, daß das pennsylvanische Gesetzbuch von Erklärungen

zu Gunsten der Gewissenssrelbeit wimmelt, und daß diese Erklärungen von

mancher Seite als mit Sonntagsgesetzen unvereinbar betrachtet werden. Duch

ergiebl das Nachdenken, daß sie viel mehr den moralischen Inbegriss ausdrücken,

dem sich jede Negierung nach Möglichkeit nähern soll, als irgend ein p o »

sitives Prinzip der Gesetzgebung. Man dars nicht vergessen,

daß diese Erklärungen von einem christlichen Voll ausgingen und eine praktische

Auslegung ersahren müssen.

„Sie hatten gar nicht die Absicht, das Heiden thum

zu dulden.

„Nicht heidnische Auszüge, salyrische Tänze, «bseöne Gesänge, entblöße

Bildsäulen oder lüsteine Gemälde sollten unter dem Vorwande der Neligion,

oder de« Vergnügens, oder des Gewissens, die Iugend und die Unwissenden

in korinthische Erniedrigung hinabzerren, das sittliche Gesühl eines christlichen

Volles beleidigen, oder christliche Schamhastigkeil zu der Nacktheit polynesischer

oder spartanischer Weiber gesellen. Ein christliches Voll könnte dergleichen
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'olchem platten und schmählichen Nationalismus beu

ruhte, vermö cht« d em Gesühl und d er That eine s an»

ders beulenden Voltes das gering st eHindernißent»

gegenzusetzen.

„Ieder Christ ist überzeugt, daß es seine Neligion ist, die jene heidnischen

Gebräuche unterdrückt hat, und er hält sich versichert, daß der Sabbath

und seine Observanzen die hervorragenden Mittel zu diesem Fortschritt gewesen

und zum sernern Einhalten desselben unentbehrlich sind.

„Wie kann demnach ein christliches Voll anders, als einen solchen Tag

und seine Observanzen beschützen ? Wer denselben als abergläubisch entgegen»

tritt, muß sie doch als wesentliche Bestandtheile des Vollslebens achten, d i e

unmöglich nach Belieben abgelegt werden können. —

Wenn Fremdlinge diese Institutionen verurtheilen, so mögen sie uns einen

vernünstigen Nespelt und unsern Gebräuchen einige Nachgiebigkeit zu Th^il

werden lassen, und bald werden sie sich mit beiden aussöhnen und andere

Uebelstände sinden, die ihrer Nesormlust in höherem Maße bedürstig sind.

„Durch unsere Sonntagsgesetze beabsichtigen wir nicht, die Neligion zu

erzwingen. Wir beabsichtigen blos, unsere Gebräuche zu schützen, ob sie nun

aus unserer Neligion hervorgegangen sind oder nicht; denn sie sind wesentliche

Bestandtheile unseres gesellschastlichen Lebens. In st inltmäßig beschützen

wir sie. Es ist nichts als gesellschastliche Selbstvertheidigung, und gar

nicht Sache des sreien Entschlusses."

Also uic> volo sie ^udeo. Weil wir in dieser Hinsicht einmal nicht vom

Instinkt an die Vernunst appelliren, zwischen Neligion, Sittlichkeit und Necht

unterscheiden, unsere von uns selbst ausgezeichneten Grundsätze besolgen wollen,

müßt ihr euern Nationalismus einstecken und unser Unrecht vor Necht ergehen

kassen.

Es ist dieselbe Veweissührung, aus der ein Nichter von der Distriet

Court von Philadelphia das Ausstoßen der Farbigen aus den Eisenbahnwagen

geschehen ließ. „Der Nichter hat nicht zu entscheiden, was Nechtens sein sollte,

sondern was Nechtens ist. Er ist gebunoen an Gesetze, an Entscheidungen

und an Volksvorurtheile. ° Das (weiße) Voll hat nun einmal das Vorurtheil,

daß es mit Farbigen nicht zusammensitzen will; solglich muß es seinen Willen

haben." — Bielleicht nicht unpassend sür einen Nichter, aber sicherlich ungehö

rig sür einen schlichten Bürger, der keinen Verstand zum Wegwersen übrig hat.

Die Widerlegung der Sabbathgesetz»Theorie ist zu wohlseil, als daß sie

sruchtbare Gedanken zu erzeugen vermöchte; höchstens könnten das einige Worte

über den Ursprung und die mögliche Tragweite dieser Bewegung.

Aus Schillers „Welcherlei Neligion ich bekenne ? Keine von allen, die

du mir nennst. Und warum leine ? Aus Neligion!" schöpse ich die Vedeu»

tung des letzten Wortes, in der ich verstanden werden will, und bemerke, daß

die Italiener aus ihrem Katholieismus die Kunst, die Deutschen aus ihrem

18 s
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Lutherthum die Wissenschast, die Amerikaner möglicherweise aus ihrem Calvi»

nismus die Nepublik entwickelt haben, daß aber jedensalls die Neligion an und

sür sich, das heißt die Beschästigung des Geistes und Gemüths mit den höchsten

und letzten Problemen des Daseins> ausgehört hat, sür die Amerikaner zu eii»

stiren. Ihre unzähligen Kirchen sind Hülsen, die höchstens einen lryptopoliliu

schen, sicherlich leinen religiösen Kern haben. Als Stasselei aus alter Zeit

umsteht noch der Sabbath ihr neues Haus. Sie würden ihn entsernen, wenn

das ohne Eingehen aus religiöse Fragen zu bewerlstelligen wäre; denn über die

Unhaltbarleit ihrer politischen Deduktionen zu dessen Gunsten sind sie, wie oben

nachgewiesen, nicht im Unklaren. Allein über die Neligion wollen sie ein» sür

allemal nicht nachdenken; somit bleibt der Sonntag bestehen. Und wie den

alten Nömern ihre Götter in den Zeiten der Nepublik nur politische Maschinen

waren, mit denen die Parteien ihren Programmen Aulorität zu verschassen

suchten, so wird im neuen Nom der traditionelle Sabbath auch hervorgeholt

wenn politische Zwecke zu erreichen sind.

Diese Zwecke beziehen sich diesmal, und deshalb bezieht sich auch die neueftr

Ausgabe des Sabbath, ausschließlich aus die Counties New»Vork, Kings und

Nickmond. Hier bildet der Sonntag eine kurze Klausel in einem kangen

Schenkpolizeigesetz, und dieses Gesetz ein Capitel in einem weitschweissigen po»

litischen Kriegsplan. Unsere demokratischen Staatseinrichtungen und der Gang

der Weltentwickelung sühren die Plells der alten Welt an unsern Strand, und

in New»Aork, als dem einzigen Einwanderungsh.asen, häust sich dieser Zuwachs

am massenhastesten an. Er hat bereits seit Iahren aus diesen Inseln die

Ueberzahl und die Herrschast gewonnen, und beutet diese Herrschast in der ihm

eigenen Weise aus, einer Weise, an der es deutlich zu erkennen ist, daß er sich

nicht ausschließlich aus den Feingebildeten der allen Welt relrutirt. Es soll

dieser Wirtschast hier in keiner Art das Wort geredet, es soll nicht einmal dar»

aus hingewiesen werden, daß trotz derselben New»Vork noch imnrer der ange

nehmste Ausenthaltsort in der Union ist, daß noch immer in New»Vork, wiz

sonst nirgends, der Fleiß sich lohnt und das Feld der Thätigkeit sich weiter und

weiter ausbreitet. Das jedoch ist zu betonen, daß die Doktrin der Selbstregie»

rung des Volles niemals als eine Doktrin der Zweckmäßigkeit, sondern als eine

Doktrin des absoluten Nechts proklamirt wurde, und also durch die Entdeckung,

daß sie nicht immer und überall zur größtmöglichen Wohlsahrt sührt, nicht um»

zustoßen ist, daß die Ersahrungen des heutigen New»Vork, mögen sie noch so

grell sein, nicht hinreichen, die Lehren eines Iesssseeson und eines Paine Lügen

zu strasen und die Nücklehr der vordemolratischen Urwelt als eine Verbesserung

der augenblicklichen Zustände erscheinen zu lassen.

Nichtsdestoweniger hat sich die Ansicht, daß mit dem allgemeinen Stimm»

recht in New»Vorl auszuräumen sei, thatsächlich zur Parteiansicht erhoben.

Man kann sich nicht zur Nesignation in den unliebsamen Vollswillen bequemen,

man mag nicht auswandern, man verzweiselt daran, die Mehrheit eines Ves»

seren zu überzeugen. Man reagirt also gegen die Nepublik, man läßt sich von

'4^
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Außen her mit Machtbesugnissen bekleiden, sür deren Ausübung man Denen,

sür die man sie ausübt, Nechenschast vorenthält. ' Um die össentliche Meinung

der nichtbetheiligten Distrikte des Staates zu Gunsten dieses Versahrens zu

stimmen, um sich innerhalb der Stadt einen möglichst kompakten Anhang zu

sichern, wird die religiöse Maschinerie des Sonntags als Schwungrad einem

Gesetz eingesügt, welches dem Wirthshausleben der Demokraten, in dem man

ganz richtig den lokalen Boden ihrer Organisation erkennt, zu Leibe gehen soll.

Möglich, daß diese Fanatisirung der Oligarchenpartei zum endlichen Sieg über

die gewiß sehr verwahrlos!« Demokratie verhelsen wird. In dem Fall hätte

man niedrigere Steuern und eine strengere Polizeihandhabung zu erwarten,

sowie eine knauserigere, keineswegs aber eine ehrlichere Verwaltung. Allein

die Neckereien der.Puritaner wirken auch sanatisirend aus die Gegner. Der

Eingewanderte sühlt sich als Märtyrer seines Sonntags; er wird die geschlos

senen Kneipen durch andere Versammlungslokale zu ersetzen wissen. Seine

immer sester werdende Organisation dürste endlich in der Tyrannis gipseln und

unter dieser Führung die juristischen Spinngewebe zerreißen, mit denen er jetzt

umgarnt wird. Die Freiheit des Privatlebens würde alsdann aus Kosten der

politischen Selbstbestimmung gerettet werden, welche in der verantwortungs»

losen Macht eines Einzigen ausginge.

^» u«»>

Thierleben.

Skizze uon Dr. Ihu«»,u «oN«.

Die Poesie ist nie zarter und tiessinniger, nie dustender und in herrlichen,

glühenden Farben prangender, als wenn sie ihre Bilder und Gleichnisse dem

stillen, unschuldsvollen Pflanzenleben entnimmt; da ist leine Leidenschast, lein

wildes Drängen und Streben, — es waltet allüberall nur ein tiesstilles Glück,

denn :

„In dem Glück des Pflanzenlebens

Grünt hier Schast an Schast. —

Holdes Bild des Höherstrebens

Ohne Leidenschast! —"

singt der Dichter in warmer Empsindung.

Wie anders erscheint dagegen die Thierwelt, welche uns nicht das Bild

jener beseligenden, stillen Innerlichkeit zeigt, sondern den lauten Kamps um

das Dasein, der sich stets wieder erneuert, und beendet wird um wieder zu be»

ginnen. Und dieser Kamps um die Existenz ist auch die Quelle jener eigen»

thümlichen Entartungen, welche man Leidenschasten nennt.

Es ist «in altes, Gesetz, das von Uebergängen und Verbindungen spricht;

aber es ist auch ein ewig wahres Wort. Wohin das Auge in der Natur blickt,

blendet es nirgends der grelle Farbenschein, welcher das Verschiedene von der
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Folie abheben soll; überall hat die ewige Kunstlerin milde, versöhnende und ver»

mittelnde Ueberganstöne in sansten Farben eingesetzt, und es sreut sich der sor»

schende Bli<I, wenn er die emporstrebenden Sprossen der riesigen Leiter so Ilar

und deutlich wahrnimmt und sieht, wie da leine Lücke stört und wie die tiesste

Sprosse in so innigem Verbande mit der höchsten steht.

Und auch das Pslanzenleben, anscheinend schross dem Thiere gegenüber

gestellt, hat seine vermittelnden Uebergänge; ja das Thier selbst liesert jene

Mittelglieder, welche beide verbinden. Wem wären die Pflanzenkorallen, die

Schwämme, die so einsach organisirten Insusorien u. s. w. unbekannt?

Im Pflanzen» und Thierleben sind die allgemeinsten Umrisse und Erschei»

nungen immer dieselben. Hier wie dort ist es eine Entwickelung aus kleinen

Ansängen, eine Fortbildung durch Zusuhr bildender und ersetzender Stosse von

außen, eine immer mehr nach Vervollkommnung strebende Weiterbildung und

endlich eine bald langsamere, bald raschere Desorganisation, welche das Gebilde

auslöst und die Produkte seiner Vernichtung wieder als eine Quelle des Le»

bens sür neue Körper verwerthet, wodurch, wie L i e b i g so tressend sagt, „der

Tod, die völlige Auflösung einer untergegangenen Generation, die Quelle des

Lebens sür eine neue wird." —

Das Thierleben steht uns am nächsten; immer und überall sind wir um»

geben von den belebten Wesen, welche des Tages Last und Mühe so redlich

mit uns theilen, uns ernähren, kleiden und die Stunden erheitern. Im

Thierleben sinden wir die stärksten Gegensätze; während wir bei den einen die

liebenswürdigste Sorge sür ihre Sprößlinge gewahren, sehen wir hingegen bei

den anderen, wie sie ihre eigene Brut aussressen und vernichten; und während

wir beim einen Thiere eine seltene Begabung erkennen, schleppt das andere in

trägem Stumpssinne sein anscheinend zweckloses Dasein dahin. Und so könnten

wir die Gegensätze weiter sühren ; aber wenden, wir uns vom Allgemeinen

zum Besondern. —

Eine ganz besondere Eigenthümlichkeit sinden wir bei allen, und am ent»

schieden sten, weil am leichtesten erkennbar, ausgesprochen bei den höher und

volllommener organisirten Thieren, welche darin besteht, daß das Thierauge

den scharsen und sorschenden Blick des Menschen nicht zu ertragen vermag,

und wenn das Auge des „Herrn der Schöpsung« in das des Thieres anhal»

tend blickt, das Thier unruhig und beängstigt wird. Von dieser interessanten

Erscheinung, welche ihren Grund wohl zumeist in der Energie des Blickes,

wel«te ja auch den Menschen zuweilen in Verlegenheit bringt, zu haben scheint,

sagt Verth. Auerbach in seinem „Varsüßle" ganz tressend: „Kein Thier sucht

und verträgt den anhaltenden Menschenblick; nur dem Hunde scheint das ge»

geben, aber auch sein Auge zuckt bald und er blinzelt gern aus der Ferne."

Die geistige Herrschast des Menschen über das Thier, welche sich deutlich

genug im Spiegel seiner Seele, im Auge, ossenbart und aus seinem Innern

heraustritt, imponirt dem Thiere und macht es scheu und surchtsam.

Und doch spricht das Thierauge, nicht minder als das des Menschen,
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seine Begabung, seine Fähigkeiten aus. Wen hätte noch nicht die Ersah»

rung gelehrt, daß zwei in ihrem Habitus oft ganz gleiche Hunde höchst verschie»

den in der Art und Weise ihrer Unterscheidungen, ihrer Aussassungen, ihrer

Verrichtungen sind ? Und wer hätte nicht schon das in ihren Physiognomieen

wahrgenommen, nach dessen Verschiedenheit man „dumme" und „gescheite"

Thiere im gewöhnlichen Leben unterscheidet? Das Wort „Instinkt", mit

welchem man thatsächliche Aeußerungen der volllommeneren Thiere bezeichnet,

die entweder in unmittelbarer Beziehung zu ihrer Lebenserhaltung oder in

wohlbedachter Wechselwirkung mit anderen und höheren Zweeken stehen, erklärt

an und sür sich nichts, denn es bezeichnet nur eine' innere Anregung, einen

räthsethasten Impuls, welcher das Thier zur Verrichtung oder Unterlassung

gewisser Dinge antreibt.

Diese innere Anregung, dieser Trieb ist, insosern er aus die Erhaltung

des Thierindioidunms abzielt, allen Thieren gemein, der höhere Trieb, der

Kunsttrieb, aber verhältnißmäßig nur einer geringen Anzahl, jedoch meist in so

wunderbarer Weise, daß wir immer wieder staunend nach jenem eigenthümli»

chen Impulse zurückschauen müssen.

Diese Kunsttriebe sind es, welche uns den lehrreichsten und interessantesten

Einblick in das Thierleben wersen lassen und uns die Thiere, welche in so un»

endlich vielsachen Beziehungen zu unserem Leben stehen, noch näher stellen.

Aber aus allen Wegen begegnen wir zahlreichen Kämpsen, und selbst das

kleinste und anscheinend ruhigste Familienleben wird vielsach burchstürmt von

den rohen Ausbrüchen der Leidenschast.

Die Bienen bilden in ihren Stöcken einen eigenen Staat. Zahlreiche

Müßiggänger, die Drohnen (800—I00O), nähren sich von dem Fleiße und

der rührigen Thätigkeit geschästiger Arbeitsbienen (15,000—30,000), welche'

die kleinsten von allen.sind und deren Hinterbeine an den Schienbeinchen nach

außen der Länge nach ausgehöhlt und mit langen Haaren bekleidet sind, wo»

durch mit der Höhlung das sogenannte „Körbchen" entsteht, während das erste

Glied der Hintersüße sehr verlängert und an seiner inneren Seite mit mehreren

Querreihen von Haaren besetzt ist und so die „Bürste" bildet. Mit dieser

streisen sie den Viüthenstaub von den Staubbeuteln der Blüthen ab und tragen

ihn in ihrem Körbchen nach Hause, wo er dann entweder als Nahrung sogleich

verzehrt oder sür späteihin ausbewahrt wird.

Den Honigsast saugen die sleißigen Arbeiter aus den Blüthen verschiede»

ner Gewächse ein, verarbeiten ihn dann in ihrem Vormagen zu Honig und

Wachs, und geben den Ersteren durch Erbrechen wieder von sich, während das

Letztere in kleinen Täselchen zwischen den Ningen des Hinterleibes ausschwitzt.

Aber die Müßiggänger sreuen sich nicht lange ihres behäbigen Daseins.

Im Herbste werden sie, die Drohnen, in einem großen Kampse, in der Droh

nenschlacht, von den fleißigen Arbeitern gelödtet und aus dem Stocke geworsen,

und auch die Herrschast der Königin, auch Weisel genannt, neigt sich zum Ende,

wenn ihre Nivalinnen im Anzuge sind. Noch e.he neue Königinnen im Stocke
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austreten, verläßt die alle Königin ihre Nesidenz, und da auch sie unter ihrem

Volke sich Sympathieen erworben, schließen sich ihr, bei ihrem Abzuge,

treue Unterthanen an. Die neuen, jungen Königinnen aber gerathen unter

sich selbst in Herrschastsstreitigleiten; es entsteht im Stocke eine lebhaste Ben»

gung, welche sich auch den übrigen Bienen mittheilt, und 5ie als Endresultat

immer den Abzug einzelner mit einem Anhange zur Folge hat. Die Bie»

nenzüchter erlermen diese Nevolution schon lange vorher an dem lauten Sum»

men im Stocke, suchen dann, da sich hierbei die Bienen meistens aus nahe ge»

legenen Bäumen niederlassen, sie zu bewegen, sich in bereit gehaltene neue

Bienenkörbe zu begeben, und erhalten so von einem Stocke jährlich drei bis

vier Schwärme.

Eine weit sriedlichere Vereinigung besteht unter den Ameisen, welche eben»

salls gesellig in hohlen Bäumen, unter Steinen, oder auch in eigenen Vauen,

den sogenannten Ameisenhausen, leben, die von ihren thätigen Arbeitern aus

Holzsplittern, Fichlennadeln, Harzstückchen und Erde gebaut und von denen aus

eigens gebahnte Wege angelegt werden. Man kann, wenn man sich vorsichtig

den Wohnungen der Ameisen nähert und ihre Verkehrsstraßen beobachtet, ihre

eilige Geschästigkeit wahrnehmen und sieht dann, wie sie, wenn in ihre Vahnen

sremde Köiper hineingesallen sind, sich abmühen, dieselben zu entsernen und die

Passage wieder srei zu machen. Der Sast, den sie in Zeiten der Gesahr, bei

sremder Berührung u. s. w. ausspritzen, ist die bekannte Ameisensäure, welche

aus der Haut ein vorübergehendes Iucken erregt, und in der Medizin in der

Form einer wemgeistigen Lösung äußerliche Anwendung sindet. Dieselbe

Ameisensäure hat die Wissenschast auch in den Fichtennadeln und insbesondere

auch in den Breunnesseln gesunden, welche Letztere daher bei der Berührung,

wodurch der spitze und stachelige Schluß eines kleinen Kanals abgebrochen

wird, die bekannte schmerzhaste Empsindung durch die Abscheidung dieser

Säure verursachen. Was man sälschlich im gewöhnlichen Leben Ameiseneier

nennt, sind die Puppen, welche täglich von den Arbeitern an die Sonne und

wieder zurück in den Vau getragen werden, wie mau das gar häusig beobachten

kann. Ohne es verbürgen zu können, süg«i wir noch bei, daß man sich von

sörmlichen Erstürmungen einzelner Ameisenburgen durch andere erzählt, wo

dann der Sieger sich der darin besindlichen Larven und Puppen bemächtigt und

dieselben in den eigenen Bau als Beute sortschleppt. Bekanntlich sind die so»

genannten Ameiseneier, welche also die Puppen sind, ein beliebtes Futter sür

inselteusressende Singvögel, besonders sür Nachtigallen.

Aehnliche überraschende Kunsttriebe, wie wir sie eben erzählten, sinden

wir noch bei mehreren anderen Thieren, und wir erinnern hier nur beispiels»

weise an den Wohnungsbau der Biber, welcher aus Stangen, Neiserwerk,

Schils, mit Schlamm und Erde verbunden, errichtet wird und in der Mehrzahl

der Fälle die Gestalt eines Vackosens besitzt; an die künstlichen Nester der Wes»

pen, welche oft Gestall und Größe eines Kürbis erreichen, nach außen von meh»

reren eoneentrischen Lagen graulicher Blätter umgeben sind, innen aber zehn
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bis sünszehn, wie Stockwerke über einander liegende Waben enthalten, welche

aus mehreren zusammenhängenden sechseckigen Kammern oder Zellen bestehen

und zu Wohnungen sür die Brut dienen; den löschpapierähnlichen Stoss hierzu

bereiten sie durch das Zerkauen seiner Holzsplitter und Vermischung der»

selben mit einem klebrigen, von ihnen ausgesonderten Sast; endlich erinnern

wir noch an die gewöhnlichen Nester unserer Vögel, sür die im Allgemeinen

die Negel gilt, daß sie um so kunstvoller gebaut, je kleiner die beslügelten Vau»

leute sind, und daß die munteren Thierchen sich ganz wohlbewandert in

unseren Lehrbüchern der Physik zeigen, da sie genau zwischen guten und schiech»

ten Wärmeleitern unterscheiden. Vei dem Vau ihrer Nestchen nämlich, wo

«s vorzüglich daraus ankommt, die Wärme sür die jungen Thierchen zusammen

zuhalten, wählen sie Federn, Gras, Moos und dergleichen Gegenstände, welche,

wie wir aus der Physik wissen, die schlechtesten Wärmeleiter, mithin am besten

geeignet sind, warm zu halten.

Nicht minder interessant und merkwürdig als die genannte ist eine Gruppe

von Thieren, welche als Parasiten oder Schmarotzertiere bekannt sind und eine

Quelle der mannigsaltigsten und tiessten Leiden bilden, denn es giebt wohl

kaum ein Thier, das nicht von diesen bösen Feinden heimgesucht würde, und

es ist auch sast lein Körpertheil, den sich die Argen nicht zur Wohnung ans»

wählen.

Unter die harlbedrängtesten Thiere gehört unstreitig das stille, geduldige

Schas. In seiner Luströhre sindet sich ost klumpenweise der sogenannte Schas»

wurm, welcher bei ihm den bekannten Schashusten erzeugt. In dem Gehirn

der Schase schmarotzt serner nicht seiten der Drehwurn, welcher die tödtliche

Drehkrankheit derselben verursacht, wobei sich das arme Thier immer nach der

der örtlichen Lage des Drehwurmes entgegengesetzten Seite hin dreht. Auch

der Leberegel erzeugt sich besonders in der Leber der Schase, wenn sie aus

seuchten Tristen geweidet werden, und sührt durch das Zersressen dieses Organes

den qualvollen Tod des Thieres herbei. Auch von der Zecke oder dem Holzu

bocke, welcher in Gebüschen lebt und sich aus vorübergehende Thiere herabsallen

läßt und der, indem er sich sest in die Haut einsaugt, ost hundert Mal dicker

wird, als er ursprünglich war, wird das Schas arg gequält.

Nicht minder hart wird von den Parasiten das ohnehin nicht beneidens»

werthe Loos des Pserdes gestaltet, denn die bekannte Pserdebreme leat ihre

Vier durch eine röhreusörmige Vorrichtung — die sogenannte, Legeröhre —

welche in eine Angel ausläust, zwischen die Beine derselben, wo sie dann von

den Pserden, welche sich, wenn sie gestochen sind, abzulecken pslegen, abgeleckt

und so in die Mundhöhle gebracht werden. Die Wärme und Feuchtigkeit in

der Letzteren bildet ein günstiges Moment sür das Auskriechen der Larven aus

dem Ei, und diese wandert dann mit dem Futter in den Magen oder arbeitet

sich selbst dahin. Dort angelangt, hestet sie sich mit ihren zwei Mundhätchen

an die innere Magenhaut an, deren Abänderung ihr nun zur Nahrung dient.

Später werden sie mit den Extremen des Thieres entleert, gelangen so in die
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Erde, wo sie sich verpuppen, und aus der Puppe kommt nach kurzer Zeit die

Breme hervor.

Ein Gleiches gilt von der Ochsenbreme und der Schasbreme, welche ihr«

Eier in die Nasenlöcher der Schase legt, und die ausschlüpsenden Larven kriechen

von hier in die Stirnhöhle. Hier sollen sie dann gleichsalls, wie wir beim

Drehwurm bereits angesührt haben, die Drehkrankheit erzeugen; aber sie wird

wohl weit öster durch Letzteren hervorgerusen.

Auch die Thiere, welche beständig im Wasser leben, sind nicht srei von

quälenden Parasiten, und hier sind es meistens die Kiemen, welche den Schma»

retzern zu Angrisssspunkten dienen. Im Allgemeinen sind es hier Läuse,

welche, mit Saugwerlzeugen ausgerüstet, als Parasiten austreten und durch die

Blutentziehung in vielen Fällen des Thieres Tod herbeisühren.

Aber selbst dir Mensch ist nicht srei von parasitischen Angrissen. Die

stereolyp gewordenen Schmarotzer, welche vorzugsweise das Haupt als Wohnung

sich erkoren, lönnen wir wohl hier unerwähnt lassen; sie lind hinreichend be»

kannt. Auch den Vandwurm und seine Entstehungsart dürsen wir als bekannt

voraussetzen.

Die Krätzmilbe ist die Ursache der Krätze. Dieses mikroslopische Thierchen,

schildkrötensörmig, sest, mit einem beweglichen, vortretenden Kopse, mit kurzen,

röthlichen Beinen, bohrt sich bei Menscherr in die Furchen der Oberhaut ein

und gräbt sich darunter haarseine Kanäle, welche in eine Krätzblase endigen.

Sehr scharse Augen sind im Stande, diese Milben auch ohne V^rgrößerungs»

glas in ihren seinen Gängen wahrzunehmen.

Ein arges Thier, «ine surchtbare Plage der Menschen, ist der Medina»

wurm, welcher sich in den Tropenländern unter der Haut des Menschen vor»

sindet, namentlich an den Beinen, wo er dann ost 10—30 Full lang wird

und die Dicke einer Darmsaite erkangt. Er wird aus die Mise entsernt, daß

er laugsam aus der Haut hervorgezogen und behutsam aus «in Stäbchen

gewunden wird, um sein Abreißen zu verhüten.

Außer diesen Thieren, welche zu den Entozoen oder Eingeweidewürmern

gehören, erwähnen wir noch des Augensadenwurmes, welcher die Linsenkapsel

des menschlichen Auges bewohnt und völlige Erblindung herbeisührt; des Peitu

schenwurmes, welcher im Diekdarme der Menschen lebt, mit langem, haarsör»

migem Vordertheile; und endlich der Spulwürmer, welche sich im Dünndarme

der Menschen, ganz besonders bei Kindern, vorsinden und leicht durch eine

Neihe von Wurmmitteln abgetrieben werden können.

Sonderbar! Der Kamps, den das Thier um leine Existenz ununterbrochen

sührt, ist unbedingt nöthig zur Erhaltung des Ganzen. Hier ist der Feind, —

und dort rüsten sich tausend Streiter, ihn zu bekämpsen. Sein Vergehen ist

aber lein Verlust, lein Verschwinden in Nichts, denn der Tod ist die Quell«

des Lebens sür neue Wesen.
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New-DorKer Correspoildenz.

New»Vorl, im Februar. Ein Nothrus, ber mich so ties ergrissssen

hat, daß ich, um den Gesühlen meines Herzens Lust zu machen, ihn an die

Spitze dieser Correspondenz stelle, dringt über Philadelphia aus dem Süden des

deutschen Vaterlandes zu uns, und zwar durch Vermittlung eines der bravsten

Menschensreunde, des Doktors Tiedemann. Theodor Mögling ist wahn»

sinnig! Er bessindet sich im Irrenhaus! Wie mag er wahnsinnig geworden

sein ? Welche Mächte mögen diesen schönen Geist zerrüttet haben ? Ich weiß

es nicht, doch ahne ich es, und meine Ahnung stützt sich aus die weiteren Mit»

theilungen des Tiedemann'schen Sendschreibens an die Deutsch»Amerikaner.

Die Frau des Unglücklichen hat sich an die politischen Freunde Möglings ge»

wendet; sie haben Alles versprochen, aber Nichts gethan. Sechshundert Gul

den jährlich sind zu seinem Unterhalt in der Heilanstalt, welche ihm allein

Genesung bringen lann, ersorderlich. Aber diese sechshundert Gulden sind im

großen deutschen Vaterlande nicht auszubringen. Er hat als braver Familien»

vater sein Leben zum Betrag von lO.0OO Franken versichert, es müssen dasür

115 Franken vierteljährlich gezahlt werden, und auch an diesem Gelbe sehlt es.

Sein kleines Gehöst hat verlaust werden müssen, weil das daraus ruhende

Kapital gekündigt wurde. Seine Frau besitzt mit ihrem Kinde nur noch etwas

Bettzeug und einige Mobilien; alles Uebrige ist sort. Das Kind, ein viel

versprechender Sohn, muß erzogen werden ; es sehlen die Mittel dazu. Können

wir nicht den Abgrund ahnen, der hinter allen diesen nackten Thatsachen liegt ?

Ein Mann, der dem Vaterlande Alles gegeben, was er ihm geben konnte, ein

Mann, dessen Namen selbst seine.Feinde nie anders als mit hoher Achtung

nennen, kann in Unglück und Elend verkommen, ohne daß Die, sür welche er

gestritten und gelitten, nur eine Hand zu seiner Nettung ausstrecken. Wohl

ergeht an sie eine ernste Mahnung; sie versprechen, aber sie halten nicht. Was

Mögling jetzt — Dank der Nacht, die, hossentlich nur vorübergehend, seinen

Geist umhüllt — nicht empsinden kann, das hat er ohne Zweisel empsunden

als dieser Geist noch im Lichte lebte. Nicht nur Zertrümmerung der Ideale, son

dern auch ein Volk, welches diese Ideale verleugnet und den neuen Götzen

nachrennt, ein Voll, welches aus den schönsten Theil seiner Gesthichte mit Van

gen, wenn nicht mit Scham zurückblickt — mit Vangen bei dem Gedanken, daß

das, was einmal der Geist der Welt erschus, er nochmals erschassen kann, mit

Scham, nicht weil damals das Ideal nicht erreicht wurde, sondern weil man

ihm nachstrebte; ein Volk, welches sich nicht durch einen allen Veteranen daran

erinnern lassen will, daß es einst sür die Freiheit gekämpst hat und ihr jetzt un

treu geworden ist. Das Alles hat Mögling gesehen und empsunden, und da

können wir uns nicht wundern, wenn er wahnsinnig geworden. Seine Frau

hat jetzt an Herrn Tiedemann geschrieben; dieser that unverzüglich was in

seinen Krästen stand, und sordert die Deutsch»Amerikaner aus, das Uebrige zu

thun. Hülse muß s o s o r t geschassen, die Frau muß in den Stand gesetzt
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werden, den Unterhast ihres Gallen im Irrenhause zu bestreiten, die Lebens»

Versicherungspuliee in Krast zu halten und ihr Kind so erziehen zu lassen, wie

es im Plane des Valers lag. Wer etwas sür den Zweck übrig hat, sende es

an den Dokter Tiedemann in Philadelphia, welcher es weiler besördern und

össentlich Rechenschast darüber ablegen wird. Außerdem aber muß sich ein

Mögling.Verein organisiren, welcher sür d a u e r n d e Abhülse sorgt. M ö g »

lings Sohn muß von den Deutsch» Amerikanern aboptirt

werden. „Wenn unser Freund — schreibt Tiedemann — dann einen lichten

Augenblick hat und man theilt ihm mit, daß seine Freunde in Amerika sür sein

Kind sorgen wollen, wäre das nicht eine Freude, die wir dem alten Helden, der

aus der tlassischsten Nömerzeit zu uns übergegangen scheint, bereiten sollten?"

Dars ich der Schönheit dieses Gedankens etwas hinzusügen, so sei es die

Andeutung, daß möglicherweise solche That ber Deutsch » Amerikaner den

Geist wieder heilen könnte, welcher durch entgegengesetzte Ersahrungen krank

geworden. Wir sind Herrn Tiedemann Dank dasür schuldig, daß er sich ver»

trauensvoll an uns, die Deutschen in Amerika, gewendet hat. Ls liegt uns

ob, zu zeigen, daß das deutsche Herz in Amerika wärmer schlägt, daß die deutsche

Liebe hier inniger glüht, daß die deutsche Treue hier weniger eine al e, abgelebte

Sage ist, daß die Deutschen bier weniger entartet sind, als in Deutschland

selbst. Den tiessten Schmerz, den lebhastesten Unwillen müssen wir aber dar»

über empsinden, daß ein solcher Hülserus nothwendig gesunden wurde, daß die

Frau eines der edelsten deutschen Männer Hülse jenseits des Oeeans suchen

mußte, weil Niemand drüben der heiligen Pslicht eingedenk war. In Geld»

sachen dars wohl die Gemüthlichkeit, aber denn doch wahrhastig nicht die Gh«

und Nechlschassenheit aushören, und ehrlos, gemein ist es, Mögling in einem

Wahnsinn verkommen zu lassen, den man selbst verschuldet.

Und jetzt, nachdem ich mich dessen entledigt, was mir am meisten das Herz

bedrückte, zu meinem New»Vorler Neserat, welches auch keine besonders rosige

Färbung tragen wird. Ich kann mich des Gedankens nicht entschlagen, daß un

Grunde genommen mehr monarchisches als republikanisches Blot durch die

Adern dieser Metropole rollt. Die Ungezogenheiten und Flegeleien der Freiheit

sind hier im vollsten Maße entwickelt, nicht aber ihre Tugenden. Der schmutzige

Schaum ist im Uebersluß vorhanden; den edlen, durch den Gährungiprozeß

geläuterten Wein zu entdecken, ist aber nicht leicht. Die Zeit, welche seil der

Absassung meines letzten Brieses verflossen, wird jedem Bürger New»Verls und

der Umgegend in Erinnerung bleiben. Dem, welcher nie hier war, einen Be»

griss von den Mühseligkeiten und Leiden, mit welchen wir zu kämpseu hatten,

beibringen zu wollen, möchte vergeblich sein, denn dergleichen muß man erlebt

haben, um es würdigen zu können. Aber ebenso wenig ließe sich die stumpse

Nesignation schildern, mit welcher die Bevöllerung selbst das Ungeheuerste er»

trägt. Sie bezahlt ihr schweres Geld sür die Straßenreinigung, watet aber in

dem tröstenden Bewußtsein, daß es sich eben nicht ändern läut, durch einen

Koth, in dem man bis ans Knie versinkt und der es Frauen wochenlang positiv
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unmöglich macht, sich aus dem Hause zu wagen. Allerdings wurde gebrummt;

aber dies innerliche Naisonniren läßt sich durch Argumente beschwichtigen wie

sie nur dem beschränktesten Unterthanenverstande geboten werden können. So

sagt Derjenige, welcher gegenwärtig die Pslicht hat, die Straßen zu reinigen:

„Ich kann unmöglich etwas thun, denn der Contralt, den ich übernommen, ist

ein Erzeugniß der Corruption und läßt sich von einem ehrlichen Manne in sol

cher Form nicht zur Aussührung bringen." Der gute Mann bezieht regel»

mäßig sein Geld aus Grund dieses Contraltes; aber die Arbeit dasür zu leisten,

das verbietet ihm sein Begriss von Ehre und bürgerlicher Tugeno. Aber ein

noch tiisiigeres Argument steht ihm zur Versügung. Er hat den Vertrag von

einem Andern käuslich erstanden sür eine Summe von 250,lX)0 Thalern, und

da man von einem vernünstigen Amerikaner doch nicht erwarten kann, daß er

ein schlechtes Geschäst mache, so ist es seine moralische Pslicht," den Kauspreis

dadurch wieder einzubringen, daß er sich sür eine entsprechende Zeit jeglicher

Leistung enthält. Nun denke man Sie sich aber, wie eine der reichsten Commünen

der Welt nicht im Stande ist, einer solchen Schurkerei zu begegnen, wie es

leine Behörde giebt, welche solchen Betrug und Diebstahl ahndet, und wie das

Voll in dem Bewußtsein daß eine solche nicht vorhanden, sich lem Allen ruhig

sügt! Der Einsluß solcher Zustände aus die össentliche Moral läßt sich sehr

leicht nachweisen. Der eine Schmutz bringt den andern hervor. Es werden

sicherlich da weniger Verbrechen und Gemeinheiten begangen, wo Alles hübsch

sauber ist. Woher sollte es sonst zum Beispiel kommen, daß im Centralpark sich

selbst der Noheste anständig benimmt ? Die saubere Umgebung sordert ihn

einsach stillschweigend dazu aus, appellirt gewaltsam an das sittliche Gesühl,

welches überall vorhanden ist und nur geweckt zu werden braucht. Unter

der ganzen Bevölkerung läßt sich die durch die Verwahrlosung der Straßen und

andere Mißbräuche hervorgebrachte Demoralisation deutlich versolgen. Es

kommt ihr nach und nach der Maßstab des Schicklichen und Erlaubten voll»

ständig abhanden. Was anderswo Entsetzen erregt, das macht hier keinen

Eindruck, und sast thut man sich etwas daraus zugute. Für das, was diesem

Volle geboten werden kann, brauche ich nur noch ein Beispiel anzusühren. Die

Legislatur in Albany schickte eine Commission hierher, um die Verwaltung der

Fähren, welche ebenso wohl wie der Zustand der Straßen jeder Beschreibung

spottet, zu untersuchen. Vir dieser Commissi«u erscheint der Eigenthümer der

Weehawlen»Fähre und antwortet aus das Vorhalten, daß er Schase in die

Kajüte der Passagiere habe treiben lassen: das sei allerdings der Fall, aber

die Zeugen hätlen vergessen, hinzuzusügen, daß noch immer Naum genug sür die

Passagiere übrig geblieben, und ihm scheine es praktischer, den Naum sür die

Besörderung von Bieh zu benutzen, als ihn leer zu lassen. Eine solche Anma

ßung, welche dem Kerl den augenblicklichen Verlust der Coneession hätte kosten

sollen, erregte so wenig sittliche Entrüstung, daß die Zeitungen sie pslichtschul»

digst miltheilten ohne auch nur ein Wort des Commentars daran zu knüpsen.

Und wie kann man sich über solche Unverschämtheit wundern, wenn die Comu
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mission sich in Brooklyn mehrere Tage aushielt, ohne daß sich von den Hundert»

tausenden, welche unter dem Mißbrauch des Fähr»Monopols gelitten, ein

Einziger zur Klage einstellte, so daß nur die Aussagen der Monopolisten und

ihrer Angestellten zu Protokoll genommen wurden! Könnte man sich wohl

bessere Unterthanen denken ?

Es sehlt in New»Vorl überhaupt nicht an Elementen, aus welchen sich

tresslich eine Muster»Monarchie nach preußischem oder sranzösischem Schnitt bil»

den ließe. Eines der Hauptbestandtheile derselben, die brutale Polizei, ist schon

in optimu lorm» vorhanden, und das haben wir namentlich ersahren seit

das sogenannte Exeise»Gesetz sür konstilutionell erklärt worden ist. Die Polizei

gesällt sich sörmlich darin, dies Gesetz zu kleinlichen Chikanen zu mißbrauchen,

wie solche kau»u in London, Paris oder St. Petersburg gestattet sein würden»

Bürger, welche das Gesetz nicht einmal verletzt, werden aus die Beschuldigung,

dies gethan zu haben, beim Kragen genommen, und wie man sie eben sindet,

im Schlasrock, in Hemdsärmeln oder Pantosseln, am hellen Tage durch die

Straßen geschleppt, in Gesellschast von gemeinen Spitzbuben über Nacht gesan«

gen gehalten, vom Polizeirichter pöbethast gerüsselt und alsdann gegen Bürg

schast entlassen oder wieder ins Gesängniß zurückgesührt. Es kann Einem leid

thun, dieselbe Polizei, welche in jenen schreckensvollen Iulitagen durch ihren

Heldenmuth New»Vork gerettet, jetzt von dieser Seite kennen zu lernen ; aber

Indolenz aus der einen gebiert Brutalität aus der andern Seite, und es läßt

sich schwer absehen, was daraus werden soll.

!l Aber ich habe die Leser wohl schon zu lange von der Versunkenheit New»

Vorks unterhalten, und es ist an der Zeit, aus andere Gegenstände überzugehen.

Aus dem Gebiete der Kunst begegnen wir zuerst einer betrübenden, dann einer

ersreulichen Erscheinung. Am Thalia»Theater hing eines Tages der bedeu»

tungsvolle Zettel: lo lot. Die Bühne der gebildeten Deutschen p»i ex-

c«llunoo ist zu Grunde gegangen, weil sie von der sogenannten Intelligenz,

welche die Tasche voll Geld, aber keineswegs Geist und Herz am rechten Fleck

hat, nicht hinreichend unterstützt wurde. Nachdem die lange vorausgesehene

Katastrophe ersolgt war, schämte man sich und wollte Alles wieder gut machen.

Herrn Härting und seiner Truppe wurde zu verstehen gegeben, daß man ihrer

durchaus bedürse, und es wurde eine Subskriptionsliste in Umlaus gesetzt,

welche den Fortbestand und das Wiederausleben des Unternehmens sichern sollte.

Manche der ersten deutschen Kausleute zeichneten gar hübsche Beträge, und es

standen Männer an der Spitze, deren Kunstu und Gemeinsinn nicht in Frage

gestellt werden kann. Aber es war zu spät; leichter ist es, ein Unternehmen

zu ruiniren, als es wieder emporblühen zu kassen, und nicht leicht wird sich

Iemand wieder aus die Versprechungen der deutschen Intelligenz New»Vorls

verlassen.

Das ersreuliche Symptom, aus welches ich oben hinwies, ist zwar negativer

Art, aber darum nicht minder beachtenswerth. Der bisherige Liebling der

Amerikaner, Edwin Boöth, genügt ihnen nicht mehr. Es geht dies aus allen
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Kritiken der anglo»amerilanischen Presse über seine Leistung als Etylock her»

vor. Man sindet, daß er übertreibt, daß er nicht recht in den Geist der Nolle

eingedrungen ist, daß er Sbalespeare's Intentionen nicht versteht, daß er nicht

genug studirt. Wie lann man sich dies erklären ? Nur dadurch, daß die Ameu

rilaner Besseres gesehen, daß ihre Ansprüche sich gesteigert, daß ihr Geschmack

sich entwickelt hat. Man gewahrt darin den Einfluß Bogumil D a w i»

s o n s und kommt zu der Ueberzeugung, daß dieser nicht nur etwas aus Ame»

rila mit sich sortnehmen, sondern auch etwas nicht minder Schätzbares darin

zurücklassen wird, daß er in der Thai einen tiesen Eindruck gemacht und einer

bessern Geschmacksrichtung die Vahn gebrochen hat.

Dawison» wird jetzt wieder im Stadttheater austreten und dort, unter den

Arbeitern, sicherlich die vollen Häuser sinden, welche ihm bei den „Gebildeten"

sehlten. Ich schätze den Künstlet zu sehr und stelle ihn zu hoch, als daß ich

sürchten könnte, es sei den Valtimorern gelungen, ihn zu verderben, obgleich

man sich dort alle mögliche Mühe gab, dies zu thun. Man konnte nicht genug

die hohe Ehie hervorheben, welche er Valtimore durch seinen Besuch er»

wies, und zeigte er sich wie ein gewöhnlicher Sterblicher, so war man entzückt

über seine Herablassung. In einer bei seinem Empsang gehaltenen

Nede hiH es: uIhr Nus als größter Mime, als hervorragend»

ster Bühnenkünstler aus beiden Hemisphären ist Ihnen

längst vorangegangen. Und obgleich wir heute das große Vergnügen

haben, Sie vonAngesicht zu Angesicht zu sehen, so sind wir ein

ander nicht gänzlich sremd. Ihre erstaunlichen Leistungen als Charak»

terdarsteller aussen Brettern, welche die Welt bedeuten, haben einen heilsamen

Einsluß aus die kulturhistorischen Verhältnisse der»

jenigen Völker geübt, welche Gelegenheit hatten, Ihre M e i st e r»

schust zu bewundern. Möge daher Ihre Anwesenheit hier in Bal

timore in Betress unserer Theater» und Kulturverhältnisse als ein M e i l e n»

stein betrachtet werden." Und ein Berichterstatter über den Empsang ergeht

sich in den Worten: „Ohne jede Uebertreibung dars man sagen, daß sich Dawi»

son die Herzen der Valtimorer im Sturm eroberte. Alle Die, welche

in ibm den vornehmen Herrn vermuthet hatten, wurden ebendeshalb

durch sein ächtvollsthümliches und dennoch des Hohenpriesters der Kunst

so würdiges Weien, mit dem er sich in die sreien Umgangssormen der Nepu»

blil zu sinden weiß, doppelt sür ihn enthu siasmirt." Nun, so leicht

lassen sich d!e Herzeu der New»Vorler nicht im Sturm erobern, und ich werde

den Valiimorern wohl nicht zu nahe treten, wenn ich behaupte, daß dies ein

etwas reichlich starker Weihrauch ist. Auch an gereimten Ungereimtheiten hat es

nicht geseblt. Beglückwünschte ich Dawison in meinem vorigen Briese weil er

in Amerika noch nicht angesungen worden, so mutz ich ihm jetzt zu solgendem

HerMserguß eines Ballimorer Enthusiasten kondoliren:

Bezaubert steht die Welt vor Deinem Spiele,

Und voll Bewund'rung lauscht des Hörers Ohr.

Du hast erreicht, was heiß erstreben Biele;

Dein Genins träg! siegreich Dich empor
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Hinaus zu Sternen, dem erhab'nen Ziele,

Du selbst ein glänzender in ihrem Chor.

Du trägst aus Deiner Stirn den Götterstempel,

Weil Deine Hülle ist — ein Musentempel!

Wohl spielst Du nur aus dieser Welt von Brettern;

Doch wird Dein Spiel zu einer Wahrheit ganz,

Wenn das Gesühl Dich übermannt, zu wettern

Mit dieser Stimme, diesem Augesglanz,

Da sühlt man ein gewaltig Niederschmettern

Des alltäglichen leeren Firlesanz';

Es zieht ein heilig Grauen durch den Busen,

Fast stockt das Herz vor s o l ch e m Sohn der Musen.

Und wieder dann, wie Frühlingslüs!e»Wehen,

Tönt Deine Stimme süß wie Zaubertlang ;

Wie seelenvoll die Augen um sich sehen,

Wenn Du die Liebe schilderst, wonnig, bangl —

Wer zweiselt, daß ein Wunder ist geschehen

Mit Deinem Wellgruß sür ein Lsienlanz? —

Nimm dies als Dank sür all' die hehren Stunden,

Als Widerhall sür Das, was wir empsunden!

Fast stockt das Herz vor solchem Sohn der Musen.

Chieago rühmt sich, der Nistori an einem Abend die größte Einnahme

verschasst zu haben, welche sie jemals gehabt. Brooklyn gab ihr 3,900, New»

Vork 3,912, Boston 2,002, Moslau 3,600, Chieago aber 4,690 Thaler.

Während ihres sünsmaligen dortigen Austretens betrugen die Einnahmen

20,700 Dollars, wovon ihr 12,420 zukamen. Im Ganzen soll sie bis jetzt in

Amerika das hübsche Sümmchen von 148,000, ihr „Manager", Grau, durch

sie 96,000 Dollars als Neingewinn einkassirt haben. Hören die Künstler und

Künstlerinnen in Europa dies, so wird eine gewaltige Sehnsucht sich ihres Her»

zens bemächtigen.

Der Arion entwickelt, wie gewöhnlich, an seinen Narrenabenden einen

köstlichen Humor, wenn auch mancher Unsinn, in dem wenig Sinn steckt, mit

unterläust. Der Liederlranz seierte das Fest seines zwanzigjährigen Bestehens .

Wenn nur die Nivalität zwischen diesen beiden tresslichen Vereinen sich aus

das berechtigte Gebiet der Sangesleistung beschränken und nicht so ost in

Kieinlichkeiten ausarten wollte. Wie ich höre, will der Liederlranz diesmal den

Preis eines Billets sür seinen Maslenball aus 25 Thaler setzen. Da ist er

wenigstens sicher, daß nur Leute zu ihm kommen, die Geld haben, und ist mit

dem Gelde zugleich die Intelligenz verbunden, so bleibt ihm ja nichts zu wün»

schen übrig. Der Arion hat beschlossen, bei den zehn Thalern des vorigen

Iahres stehen zu bleiben, und das ist jedensalls schon mehr als genug.

Uncas.

Reisende Agenten für die Monatshefte:

Carl Wieland.

Iulins Gosch.
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Nenetlanische SNzzt nach Vun! d« Musset.

I.

> An einem September»Morgen des Iahres 1847 traten eine junge und

eine ältliche Dame, welche sich erst seit kurzer Zeit in Venebig aushielten, aus

dem St. Mareus»Platz hervor und vertiesten sich in ein Labyrinth enger Gäß»

chen, in welchem sie volllommen heimisch zu sein schienen. Nachdem sie den

großen Kanal überschritten, kamen sie in eine minder belebte Gegend, wo sie,

um ihren Weg zu sinden, mehrmals nachsragen mußten. Sie drückten sich in

durchaus korrektem Italienisch aus; jedoch war ihnen der englische Aeeent sehr

wohl anzumerken. Endlich erreichten sie aus dem Platze äei <üurmini das

Ziel ihrer Wanderung, das sogenannte Haus Othello'u. Indem sie die Fayade

desselben betrachteten, trat, mit dem Hut in der Hand, ein junger Mann aus

sie zu und zeigte ihnen die in einem Winkel zwischen dem Platze und dem kleinen

Kanal besindliche Statue des Mohren von Venedig. Der Unbekannte sragte

zuerst in dem den Venetianern eigenen verbindlichen Tone, wie es den Damen

in seinem Vaterlande gesalle, ob sie mit ihrem Logis im Hotel Danieli zusrieden

seien und ob ihre Zimmer in der ersten Etage desselben lägen. Während die

Aeltere bereitwilligst Auskunst ertheilte, wars die Iüngere einen ir«iisch neu

gierigen Blick aus Den, welcher sich so sehr sür sie zu interessnen schien und schon

ihr Logis In Ersahrung gebracht hatte. Sie sah einen schönen, etwa 26jährigen

Menschen vor sich, mit lebhaster, aber sanster und sympathischer Physiognomie,

die Stirn von einem Wald schwarzer Haare umschattet, mit großen, seurigen

Augen, wohlgepslegtem Vart, außergewöhnlich kleinen Händen und sein be»

schuhten Füßen. Entweder war die jimge Engländerin schwer zu besriedigen

oder sie gab nichts aus Aeußerlichkeiten, denn sie wendete sich mit einer gering»

schätzenden Bewegung ab und handhabte ihren Sonnenschirm so, daß er dem

Fremden ihr Gesicht verhüllte. Dieser ließ sich indessen dadurch nicht außer

Fassung bringen, sondern suhr sort: „Die Herrschasten besuchen diesen Platz

ohne Zweisel um dem Andeuken Ihres berühmten Landsmann«« Shakespeare

den Zoll der Verehrung zu entrichten."

19
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„Wir sind Irländerinnen," erwiderte die junge Dame kurz.

„Also gute Katholikinnen; das sreut mich. Aber Sie wissen w«hl nicht,

was an der Legende von Othello Wahre» und Falsches ist."

„Wir wissen nur," sagte die ältere Dame, „daß ein Italiener im 16ten

Jahrhundert eine Novelle über den Mohren von Venedig geschrieben hat, welche

längst vergessen sein würde, wenn nicht Shakespeare aus ihr den Stoss zu sei»

nem herrlichen Drama geschöpst hätte."

uGetrossen," erwiderte der Venetianer. „Aber Giraldu Cintio ist nicht

bei der Wahrheit stehen geblieben. Nie hat die Nepublik Venedig «inen asrika»

Nischen Kapitän in ihren Diensten gehabt. Der angebliche Othello war einsach

«in Venelianischer Ndmiral, Namens Christophe« Moro, welcher allerdings das

Geschwader bei Cypern kommandirte. Er verlor nach einander vier Frauen,

von denen die letzte, die Tochter eines reichen Venetianers, allgemein der weiße

Dämon genannt wurde. Dasür, daß er sie umgebracht, ist gar leine Gewißheit

vorhanden. Aber der viermalige Todessall mußte Ausmerksamkeit erregen,

die Dichtung bemächtigte sich des Gegenstandes, aus Moro wurde der Mohr,

aus dem äomonio diuno« Desdemona, und was noch sehlte, that der be

rühmte Britte hinzu."

Ls schien dem Venelianer großes Vergnügen zu machen, den Fremden

diese Ausschlüsse zu geben; aber jedensalls war es ihm nicht darum zu thun,

ihren Dank dasür zu ernten». Plötzlich sah er bestürzt aus seine Uhr, ent»

schuldigte sich, daß er die Da«en verlassen müsse, verbeugte sich ehrsurchtsvoll

und rannte davon.

„Schon wieder ein Original!" sagte die junge Engländerin.

„Dieser ist aber doch wenigstens manierlich," erwiderte ihre Gesährtin. „Er

naht sich uns allerdings aus etwas exeentrische Art; aber jedes Land hat seine

eigenen Sitlen. Sie wissen, Miß Martha, wie wenig ich aus Neisebekannt»

schaslen gebe und wie sehr ich im Allgemeinen Ihre kluge Zurückhaltung billige;

aber ich traue mir einige Menschenkenntniß zu, und lieber sähe ich diesen jungen

Venelianer als den ungarischen Kapitän, welcher, allen hübschen Damen den

Hos macht, in Ihrer Umgebung."

„Nicht doch," erwiderte Miß Martha. „Wer gegen alle Damen der

Galante ist, wird keiner gesährlich. Der Kapitän Pilowitz versteht die Kunst,

mir die Langeweile zu vertreiben, ist überall in der Stadt bekannt und wurde

uns überdies von einer untadethasten Autorität vorgestellt. Was können Sie

mehr verlangen ?"

„Er hat nicht die seinen Manieren eines ächten Gentieman," erwiderte

die ältere Dame.

„Beruhigen Sie sich nur,, liebe Mistreß Hobbes. Ich verspreche Ihnen,

daß Pilowitz uns nie lästig sallen soll, und wenn Ihr Original sich uns noch

einmal mit derselben Familiarität naht, werde ich, Ihnen zu Liebe, ihm nicht

die Thür zeigen."

Der Leser wird errathen haben, daß Mistreß Hobbes die osssizielle
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Gesellschasterin von Miß Martha war. Die beiden Damen, welche streng

nach italienischer Sitte lebten, lehrten zu ihrem hübschen Logis im Hotel Da»

nieli zurück, um während der heißen Tageszeit bei dicht geschlossenen Ia»

lousieen auszuruhen. Kaum waren sie dort augelangt, als ihnen bereits das

Vuch eines Engländers gebracht wurde, welches die historische Wahrheit über

die Legende von Othello enthielt. Dem Buch war eine Karte beigegeben,

welche den Namen des Absenders, Alvise Ceutoni, und darunter die Adresse,

Nivu äol O»rdon, trug. Miß Martha wars einen zerstreuten Blick aus das

Buch, gab es dann der Gouvernante und erklärte wiederholt, der Absender sei

ein Original, während Mistreß Hobbes dabei blieb, daß dies Original ein

junger, gebildeter Mann sei, dessen Bekanntschast zu machen sich gar wohl der

Mühe lohne.

Am nächsten Morgen besuchten die Fremden den Dogen»Palast. Im

Saale des großen Naths standen sie vor dem abscheulichen Gemälde still, wel»

ches von seinem Vlaler mit dem Titel „Das Paradies" beehrt worden ist.

Indem Miß Martha über die Größe des si?benzig Fuß im Quadrat lassenden

Bildes staunte, schoß Signor Alvise Centoni — mit dicken Büchern, welche er

eben der Bibliothet entlehnt halte, beschwert — aus einer Thür helvor und

sagte: „Blicken Sie höher, meine Damen; halten Sie sich nicht bei der elenden

Sudelei aus."

Dann raunte er, zum großen Leidwesen der Gesellschafterin, davon.

Seinem Nath solgend, blickten die beiden Damen zur Decke des Saales empor,

wo das Trinmphirende Venedig von Paul Veronese sich bessindet, und es sesselte

sie der Zauber dieses göttlichen Bildes.

»Sie wissen, liebe Martha," sagte Mistreß Hobbes, „wie empsindlich die

Italiener gegen jegliche Kritik sind. Will man ihnen nicht mißsallen, so muß

man in ihrem Lande jedes Monument oder Kunstwerk, mag es nun gut oder

schlecht sein, bewundern. Desto höher müssen wir es dein jungen Manne an»

rechnen, daß er uns diesen knechtischen Tribut erspart."

„Ein neuer Beweis dasür," antwortete Miß Martha, „daß Sign« Cenu

toni ein Original ist."

In ihr Hotel zurückgekehrt, sanden die Damen dort ein Couvert mit zwei

Billets sür eine Sitzung im Athenäum vor, und die Adresse zeigte wieoerunl die

Schrist^üge des Venetianers. Sie beschlossen, die Vorlesung mit ihrer Gegenu

wart und ihren neuen Hüten zu beehren. Signor Alvise selbst nahm ihnen an

der Thür die Billets ab. Er vertrat den sonst damit Beaustragten, welcher

durch Unwohlsein abgehalten wurde. Den Einen wies er Bänke, Andern

Sessel an, und machte sich überhaupt in jeder Weise nützlich. Um zu ihrem

Platz zu gelangen, mußten die Freundinnen, eskortirt von ihrem ausmerks.uuen

Cieerone, durch den ganzen Saal gehen, denn es waren ihnen Ehrensitze in der

ersten Neihe reservirt. Man lorgneltirte von allen Seiten, und einige junge

Leute grünten ; aber Niemand sprach mit ihnen, außer dem Kapitän Pilomitz.

Und doch war Miß Martha wahrhast schön zu nennen. Sie mochte vier und
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zwanzig Jahre alt sein, hatte einen Teint wie Milch und Blut, schwarzes Haar,

Zähne wie Perlenreihen. Man hätte sie sür eine Italienerin halten lönnen,

wenn nicht der bald träumerische, bald muthwillig spottende Ausdruck ihrer

blauen Augen, ihre majestätische Haltung und eine gewisse, über ihre ganze

Erscheinung ausgegossene poetische Anmuth einen aussallenden Kontrast zu dem

mehr sinnlichen Ausdruck der Töchter des Südens geboten hätten. Wo sie sich

blicken ließ, erregte sie allgemeine Ausmerksamkeit, ohne zur Annäherung auszu»

sordern. Ihre Zurückhaltung legte man ihr als Geringschätzung aus, und da

sie nichts that um diesen Eindruck zu widerlegen, ließ man sie ungestört mit

ihrer Gouvernante Englisch plaudern und machte Glossen über die Bevorzugung,

welche sie dem ungarischen Ossizier zu Theil werden ließ. Im Lause des Ge»

sprächs sragte Miß Martha Pilowitz, der sich auch jetzt zu ihr gesellt hatte, ob

er den Signor Alvise Centoni lenne.

„Gewiß," erwiderte Pilowitz. „Wir sind die besten Freunde, aber ich rann

mir daraus nichts zugute thun, weil der gute Iunge gar zu Biele mit seiner

Freundschast beehrt. Plaudern Sie nur eine Biertelstunde mit ihm, und Sie

haben einen Platz in seinem Herzen erobert."

„Machen Sie ihm einen Vorwurs aus seiner Gesälligkeit?" sragte Mistreß

Hobbes.

„Gewiß yicht. Aber welchen Werth soll ich der Gunst eines solchen

Allerwellö»Freundes beilegen? Vom srühen Morgen bis zum späten Abend

ist er geschästig; aber die geringsügigsten Dinge behandelt er mit einer Wich»

tigkeit als wären es Staatsgeschäsie. Stets plaudert er, aber es kommt nicht

viel dabei heraus. Zu Allem kann man ihn gebrauchen, vorausgesetzt, daß

es nur Bagatellen sind. Ich lernte ihn voriges Iahr kennen, als ich mit ihm

zusammen eine kle.ne Neise i',n Friaul machte, wo er sich im Lause von zehn

Tagen ein Dutzend intimer Freunde anschaffie. Zuerst gewann er sich das

Herz des Condulleurs der Diligenee, alsdann das einer alten Wirchin, w«lcher

er ein Neeept zu emem neuen Liaueur gab, daraus das eines Dorssckmeiders,

bei dem er ein Paar Beinkieider bestellte, und da er sah, daß der Mann arm

sei, sie sosort bezahlte, ohne die Waare abzusordern. Ferner beschnitt er meh»

reren Vauern die Weinreben nach einer neuen Methode, und so wurde unsere

Vergnügungstour bald vollständig durch die Liebesdienste, Nachschläge und

Hülseleistungen absorbirt, welche dieser sonderbare Mensch aus jeder Station

austheilte. Ich könnte Ihnen noch mancherlei erzählen, was ein eigenthümliches

Licht aus die Geisteskräste dieser originellen Erscheinung wirst."

„Da haben Mr's!« sagte Miß Martha. „Merkte ich ihm nicht sosort

den Narren an?"

„Das kommt denn doch daraus an," erwiderte Mistreß Hobbes.

Mittlerweile hatten sich die Näume des Athenäums gesüllt, und die Sitzung

wurde erössnet. Die Vorlesung liehte sich um ein gelehrtes Thema, welches

ansänglich wenig Interesse erregte. Als aber gegen das Ende die Nede aus

den Ausspruch Machiavels kam, daß Italien von der Fremdherrschast besreit
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werden mW, erhob sich plötzlich ein Mann mit gedankenvollem, ernstem Antlitz

und gab das Zeichen zum Applaus, woraus eine dreimalige Salve, mit einem

lange anhaltenden, donnernden Eoviva, von einer Gruppe junger Leute aus»

ging. Unter dem übrigen Tbeil der Versammlung zeigte sich eine Vewegung,

an welcher die Furcht mehr Theil Zu haben schien als der Enthusiasmus, und

die letzten Worte des Nedners verloren sich in einem verworrenen Geräusch»

Der Urheber dieser im Voraus verabredeten Manisestation hieß Daniel

Man in. Miß Martha sragte den Kapitän, ob sein Freund nicht ein arger

Verschwörer sei, ein Gedanke, welcher dem Ungar ein lautes Gelächter entlockte.

Er ries Signor Centoni zu sich und begann ein Verhör, welches ihn von jedem

Verdacht einer Theilnahme am Complott reinigte. Nicht nur hatte er sich des

Applaudirens enthalten, sondern er tadelte auch entschieden die politischen Um«

triebe, welche nur die Folge haben könnten, dich die Sitzungen des Athenäums

polizeilich unterdrückt würden.

Der Wunsch der Gouvernante, den Signor Centoni näher rennen zu ler»

nen, sollte bald ersüllt werden. Eines Tages hatten die beiden Freundinnen,

von der Gallerie Mausrin zurückkehrend, sich im Gassenlabyrinth des Cana»

reggio verirrt und waren schon nahe daran, den Muth zu verlieren, als sie

Alvise vor der Kirche der Servi antrasen. Sosort brachte er sie aus den rechten

Weg, und sie wollten ihn mit einem sreundlichen Dank entlassen; aber sie hatten

unterwegs von Einkausen, die sie zu machen hätten, gesprochen, und er bat um

die Erlaubniß, sie im Kamps gegen die Habgier der Kausleute zu unterstützen.

Im ersten Laden, den sie besuchten, konnte Miß Martha sich eines ironischen

Lächelnu nicht enthalten, als sie sah, daß ihr Führer die Eigenthümerin desselben

mit Complimenten überhäuste. Sie war überzeugt, daß ihre Interessen an

ihm einen schlechten Vertheidiger haben würden, und sreute sich schon dar»

aus, das Nepertoire des Kapitäns Pilowitz mit einem neuen Geschichtchen zu

bereichern, als die Frau zu ihnen kam und erklärte, der c^ro signor Centoni

und seine Freundinnen hätten Anspruch aus die d i s l i e te st e n Preise. Die

Damen machten sehr vortheithaste Einläuse und hatten allen Grund, mit der

Dazwischenkunst Centoni'» zusrieden zu sein. Dieser ließ es sich nicht nehmen,

ihnen die Paquete nach dem Hotel zu tragen, wo er zu einem „ Lunch" eilige»

kaden wurde. Indem sie ihren Günstling mit Kassee bediente, richtete Mistreß

Hobbes eine Menge von Fragen an ihn und schueb sich die Antworten in ihr

Notizbuch. Um ihn zu zwingen, wieder zu kommen, gab sie ihm verschiedene

Austräge, und selbst Miß Martha vertraute ihm einen Bries zur Besorgung an.

Während des Gesprächs, welches sich um tausend Kleinigkeiten drehte, be»

obachtete Miß Martha nachdenklich die glänzenden Augen und die bewegliche

Physiognomie Centoni's. Sie sragte sich, wozu dieser junge Mann, welcher seine

Zeit mit lanter Lappalien vertändele, seinem unglücklichen Vaterlande nütze,

und unwilllürlich stieg ihr das grausame Wort aus die Lippen, mit welchem da»

mals die Diplomatie ihr Gewissen zu übertäuben suchte: „Die Italiener ver«
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dienen ihr Loos!" Aber dennoch lonute sie nicht umhin, mit Staunen zu

bemerken, daß Centoni, wenn man ihn nicht dazu zwang, nie von sich selbst

sprach, und schon gewann sie seinen Gesprächen ein gewisses Interesse ab.

Es ist in einer Stadt wie Venedig sür eine junge Dame entschieden un»

zweckmäßig, nur einen Freund zu haben. Die Ausmerksamkeiten des Kapitäns

Pilowitz gaben schon zu vielen Mißdeutungen Anlaß, und der nähere Umgang

Centllui's konnte daher nur willlommen sein. Miß Martha nahm ihm das

Versprechen ab, sich bei den Coneerten aus dem Mareuspiane neben sie zu setzen,

und er kam diesem Versprechen getreulich nach. In Venedig muß ein hübsches

Frauenzimmer, um eines gewissen Ansehens zu genießen, ein kleines Gesolge

haben. Centoni erhielt die Erlaubniß, Miß Martha zwei seiner Freunde vor»

zustellen, und er wählte den Commandeur Fiorelli, einen originellen. Greis,

dessen Passion das Sammeln von Insekten war, und den Abbö Gherbini, einen

durchaus toleranten und sehr lebenslustigen Priester, wie es deren unter der

italienischen Geistlichkeit so viele giebt. Iu solcher Umgebung war Miß Martha

hinreichend vor der Verleumdung geschützt, uno weiter wollte sie den Kreis ihrer

Bekannten nicht ausdehnen. Um die Sitten ihres Vaterlandes mit denen Ve»

nedigs zu verbinden, lud sie ihren kleinen Hosstaat ein, allabendlich während

der zweiten Serie, d. h. von 10 Uhr bis Mitternacht, den Thee bei ihr einzu»

nehmen. Signer Alvise sehlte nie in dieser Gesellschast. Mistreß Hobbes über»

häuste ihn mit Austrägen, welche der junge Mann als Gunstbe^eugungen aus»

saßte und deren er sich mit untadethaster Pünktlichkeit entiedigte. Für Miß

Martha war er noch immer nur dem Namen nach ein Freund; die Gouvernante

aber ließ ihn in vollen Zügen einer reinen, ausrichtigen Freundschast genießen.

Ganze Abende süllte sie mit der Schilderung ihrer traurigen Erlebnisse aus,

und da konnte es nicht sehlen, daß zuweilen auch aus Miß Martha die Nede

kam. Centoni war neugierig, aber ohne Zudringlichkeit. Iedes Näthsel mußte

sür ihn ein Lösung haben, und er kannte gern die Geheimnisse Anderer um

ihnen besser nützlich sein zu können. Nie wäre er im Staude gewesen, mit dem

Anvertrauten oder den Nesultaten seiner Beobachtung Mißbrauch zu treiben.

Nachdem die verblümten Andeutungen der Gesellschasterin ihn aus die Fährte

gebracht, widmete er Miß Martha eine größ.re Ausmerksamkeit. Er gewahrte,

daß das schöne Mädchen zuweilen Ansälle tieser Träumerei habe, gleich als

dächte sie an einen Noman, der in einem Garten der grünen Insel begonnen

und noch der Entwicklung harre. Ihr Ausenthalt in Italien war ohne Zweisel

nur der Zwischenakt eines sentimentalen Dramas. Wenn Alvise zum Palast

Grimani ging, um die Briese seiner Freundinnen zu holen, prüste er die Adressen

und Marken und redete sich dabei ein, es geschehe nur der Nichtigkeit wegen.

Einige Briese kamen aus Hannover, unv diese wurven mit besonderer Freude

empsangen. So kam Alvise nach und nach durch geschickte Combiuatiouen dem

Noman der schönen Ieläuderin aus die Spur.

Miß Martha Lovel war die natürliche Tochter einer hohen Persönlichkeit

>m vereinigten Königreich. Der Name Lovel war der ihrer Mutter, die sie nie
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gekannt. Ihr Vater, welcher gezwungen war, sie von sich sern zu halten, that

sie in ein Kloster, wo sie eine tressliche Erziehung empsing. Im Alter von

zwanzig Iahren verließ sie dasselbe, um in einer kleinen Stadt der Grasschast

Limerick bei braven Leuten zu wohnen, denen ein Dubliner Bmiqmer regelmäßig

«ine reichliche Pension übersandte. In der Nähe wohnte eine englische Familie;

der älteste Sohn des Nachbars hatte das Glück, Miß Luvel zu gesallen, und

wollte sie heirathen; aber er war ein Protestant, und der Neligionsunterschied

bot den Liebenden unüberwindliche Schwierigkeiten. Ein Bries des Dubliner

Vanqniers kündigte Miß Martha an, daß das nächste Quarkalsgeld ihr in

Turin, und jedes solgende in irgend einer italienischen Stadt, die sie vorziehen

möchte, ausbezahlt werden solle. Unmittelbar daraus stellte sich eine Gesellschasts

dame ein, und man mußte reisen. Der junge Nachbar wollte jetzt auch nicht

mehr in Irland sein und suchte sein Glück in Hannover, wo er Verwandte

hatte. Zwischen der trauernden Miß Lovel und ihrer Gouvernante enistand

sckmell eine innige Freundschast und Vertraulichkeit, und Beiden gesiel es am

besten in Venedig. Centoni genoß des Umgangs der Freundinnen ohne daran

zu denken, daß dies Glück doch auch einmal ein Ende haben müsse, als ein Wort

der Gouvernante ihm die Augen össnete. „Ach," sagte eines Abends Mistreß

Hobbes, „wer weiß, wie lauge wir noch so glücklich beisammen sind! Der Lord

kann nicht lange mehr leben. Eine Krankheit, die er sich in Indien zugezogen

hat, kann ihn in jedem Augenblicke hinwegrassen. Natürlich hat er seine Ar»

rangements so getrossen, daß die Zukunst seiner Tochter gesichert ist, und eines

schönen Tages wird Martha als doppelte oder dreisache Millionärin erwachen."

„Ich verstehe," sagte Centoni. «Der erste Gebrauch, den sie von ihrer

Freiheit macht, wird darin bestehen, daß sie nach dem kalten Lande zieht, wel

ches ich nie sehen werde."

„Warum sollten wir Sie nicht einmal in London begrüßen ?" sragte

Mistreß Hobbes.

Centoni senkte das Haupt und schwieg. Als er an diesem Abend das

Hotel Danieli verließ, kam ihm zum ersten Mal sein liebes, meerumslossenes

Venedig wie ein Gesängniß vor. Pilowitz, der ihn begleitete, glaubte zu be

merken, daß der junge Mann, über den er sich stets aushielt, mehr von den

Verhältnissen nnd der Vergangenheit der Miß Lovell wisse als er, und über»

zeugt, daß Centoni sich leicht werde aussorschen lassen, zog er ihn nach dem

Cass Florian, wo er sosort das Verhör begann.

„Wie mag nur unsere Freundin dazu kommen," sagte er, „den besten

Theil ihres Lebens hier in Venedig zuzubringen, statt ihren Neichthum und ihre

Schönheit in einer der Hauptstädte ihres Vaterlandes glänzen zu lassen ? Eine

Abentheurerin ist sie denn doch nicht, und aus die Männerjagd geht sie auch

nicht aus. Hat sie leine Verwandte, und überhaupt Niemanden, dem sie

Nechenschast schuldig ist? Soll etwa ihr Ausenthalt in Italien eine blutende

Wunde heilen?"

„Daran hab' ich noch nie gedacht," erwiderte Alvise. „Es muß aller»

dings ein Geheimnis; dahinter stecken."
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„Unsere Freundin wartet aus etwas."

„Das glaub' ich auch."

«Aber woraus mag sie warten?'

„Ia, wer das wüßte!"

„Bei der Gesellschasterin haben Sie einen großen Stein Im Vrelt. Hat

sie Ihnen nie etwas mitgetheilt?"

«Mancherlei, was Sie interessiren wird."

«Dann heraus damit!" sagte Pilowitz.

«Mistreß Hobbes ist, wie Sie wissen, ein sehr braves Frauenzimmer; aber

das Schicksal hat ihr arg mitgespielt."

uIst es Ihnen recht," unterbrach ihn der Kapitän, „so vertagen wir die

Lebensgeschichte der Gouvernante bis aus morgen. Am meisten interessirt mich

das Geheimniß von Miß Martha.«

«Ia, wenn man dem aus die Spur kommen lönnte!" ries der Venetiauer.

Signor Ceutoni war sonst nicht sehr zurückhaltend; aber merkte er, daß

man ihn aussorschen wolle, so stand ihm die Schlauheit seiner Landsleute im

vollsten Maße zu Gebote, und der Kapitän merkte sehr balo, daß mit ihm uichls

anzusangen sei.

Die Freundinnen pslegten häusig zwischen den Buden aus der Brücke des

Nialto umherzustreisen, in welchen die erssten Iuweliere der Stadt ihre Maren

seil bieten. Eines Tages wollte Miß Martha hinter diesen Buden hindurch

gehen, um die prachtvollen Fayaden der Paläste zu betrachten, welche sich an

den Usern des großen Canals besinden, als Mistreß Hobbes von der Brücke

aus die Ausschrist: "Itivu äol V»rdon" erspähte. «Hier wohnt Signor

Centoni," sagte sie. «Wie wäre es wenn wir bei ihm anklopsten ? Ich din

überzeugt, daß unser Besuch ihm eine große Freude bereiten würde."

Miß Lovel, welche eben in guter Laune war, hatte nichts dagegen einzu»

wenden. Es mußte interessant sein, das Innere der Wohnung eines so mevl»

würdigen CharatMs zu sehen. Da sie unerwartet kameu, konnten ste sich

daraus verlassen, den Herrn des Hauses gerade bei der Beschästigung anzu»

tressssen, der er oblag wenn er sich unbeachtet wußte. Ein Gondolier bezeichnete

ihnen das Haus des Signor Centoni und die von ihm bewohnte Etage. Es

war ein alterthümliches, ächt venelianisches Gebäude. Die Bisitenkarte Alvise's

war an die Thür gehestet. Sie klingelten, und drinnen ries es: „Teresa!" wor»

aus die Antwort: VeZno, vo^no! ersolgte. Aber da Teresa nicht schnell

genug kam, össsnete ihr Herr selbst die Thür. Mistreß Hobbes hatte sich nicht

geirrt. Centoni stieß einen lauten Freudenrus aus, als er sie erblickte, und

drückte ihnen mit warmer Herzlichkeit die Hand. Das sei ein schöner Tag in

seinem Leben, sagte er, und die Erinnerung daran werde bis zum letzten

Athemzug seinem Herzen eingegraben sein. Nachdem er den Freundinnen die

besten Sessel hingerückt, lies er sort, um Conselt und Trauben zu hi.'len. «Kosten

Se diese Früchte," sagte er. „Sie wurden mir aus dem Lande zugesandt, und

eine bessere Verwendung könnten sie nicht sinden."
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Während Miß Lovel Trauben naschte, blickte sie neugierig um sich. Das

mit altertbümlichen Mobilieu ausgestattete Gemach war behaglich und äußerst

sauber gehalten. Aus dem Arbeitspulte bemerkte sie eine beträchtliche Anzahl

kleiner symmetrisch geordneter Päekchen, und sragte, was die zu bedeuten hätten.

i,Haben Sie noch nie den armen Menschen gesehen," antwortete Alvise,

„welcher aus der Brücke der Fuseri vom Morgen bis zum Abend Zahnstocher

schnitzt? Seine' Gewandtheit in diesem Geschäst verdient wirkl.ch Bewunderung.

Heute Morgen blieb ich bei seinem Tischchen stehen nnd brachte ihn zum Plau

dern. Mit de« Ertrag seiner Schniyerei muß er eine zahlreiche Familie er

nähren. Er interessirte mich, ich kauste ihm seinen ganzen Vorrath ab, und da

habe ich denn nun Zahnstocher in Hülle und Fülle."

„Und obendrein einen neuen Freund," bemerkte Miß Lovel lachend.

„Der Zahnstocher»Fabrikant sehlte gerade noch aus Ihrer Liste."

„Lachen Sie nur, Signorina," erwiderte Alvise gutmüthig. „Verspotten

sie mich immerhin; ich verzichte aus jede Vertheidigung, weil das kleine mali»

tiöse Blinzeln Ihren schönen Augen gar zu niedlich steht. Erlauben Sie mir,

Ihnen zum Dank ein Paquetchen von meinen Zahnstochern auzubieten. Neh

men Sie auch eins, Mistreß Hobbes; Sie müssen mir doch zum Absatz sür

meine Waare verhelsen."

Während Centoni seine Zahnstocher vertheilte, wurde wiederum geklingelt.

Aus dem Vorzimmer hörte man ein Geflüster von weiblichen Stimmen, die

Thür wurde rasch geösssnet, und über die Schwelle trat eine hochgewach»

sene, schöne Tochter des Volles, mit bloßem Kops, nackten Armen, einen Fächer

von grünem Papier in der Nechten. „Du bist es, Susanne ?" sagte Alvise.

„Wart' doch ein wenig, mein Kind; Tu siehst ja, daß ich Besuch habe."

Aber mit einer sreundlichen Bitte um Entschuldigung ging Susanne an

den Damen vorbei und brachte mit venetianischerZungengeläusigkeit vor was sie

aus dem Herzen halte. „Ich habe," sagte sie mit weicher, melodischer Stimme,

. „aus der weiten Welt Niemanden, an den ich mich wenden könnte, als Sie, lie»

ber Signor Alvise, und ein Unglück ist doch eine dringende Angelegenheit, nicht

wahr ? Ach ja, ich wußte wohl, daß die Weißröcke nicht Wort haklen wür

den. Als sie meinen Bruder Matteo sortholten, um ihn wider seinen Willen

zum Soldaten zu machen, sagten sie zur Mutter, ihr Sohn werde nicht das Land

verlassen, sondern einem Negiment in Bieenza oder höchstens Breseia zugetheüt

werden. Heute erhielt nun mein Bruder seinen Marschzetlel, und daraus steht,

daß er nach Klagensurt soll. Ist das Treu' uno Nedlichkeit ? Und nun sollen

wir, die Mutler und ich, acht Iahre lang uns abängstigen, ohne zu wissen, ob

er sich in Polen oder in der Türkei schlägt, ob er Heimweh oder das Fieber hat,

ob er Steckprügel aus den Nücken oder eine Kugel durch den Leib bekommt.

Und dabei ist er erst zwanzig Iahre alt und einer der schönsten Männer Ve

nedigs."

„Beruhige Dich," sagte Signor Centoni.

„Nein, ich beruhige mich nicht, und mein Bruder auch nicht. Er will
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nicht sort. Wahrscheinlich slüchtet er in die Verge und läßt sich niederschießen

wie einen Hund, wenn nicht das Gerücht wahr ist, welches unter den Arbeitern

umläust."

„Was erzählt man sich unter den Arbeitern ?«

„Daß Plus der Neunte die Weißröcke ereommunieiren und der Schneider

Tossoli die Nepublik der Dogen wieder ausrichten wird."

„Die Dummköpse!" ries Centoni ärgerlich. „Dem Schneider wäre zu

rathen, daß er bei seiner Nadel bliebe, und Du, Susanne, wirst wohl daran

thun, Dich von der Politik sern zu halten; sie schlägt nicht in Dein Fach. Ich

kenne unter den Weißröcken brave Männer und edle Herzen. Zu ihnen gehört

der General Zichy. Er kommandirt seit mehr als zwanzig Iahren in Venedig

und will uns Allen wohl; ich werde mit ihm reden. Vor allen Dingen sag'

Deinem Bruder, er möge nicht desertiren. Ich sorge dasür, daß er nach Bi»

eenza oder Verona kommt und Ihr ihn zwei» oder dreimal im Iahre sehen

könnt."

„v," ries Susanne sreudig, „wenn Sie sich sür ihn intereMen, bin ich

volllommen ruhig und will nicht mehr weinen. Wann dars ich kommen um

Ihnen zu danken ?"

„Morgen werde ich Dir die Antwort mittheilen können. Ietzt geh',

Susanne; sei vernünstig und laß Deiner Zunge nicht die Zügel schießen."

„Nein, nein; statt aus die Negierung zu schimpsen, werde ich den S'gnor

Centoni segnen; und wollen Sie wissen, wo ein Herz schlägt, welches Sie liebt,

so sag' ich: „Hier schlägt es!"

Damit schlug sie mit dem Fächer an ihre Brnst, machte zwei graziöse

Verbeugungen und bat beim Hinausgehen die beioen Damen um Verzeihung,

daß sie gestört habe. Kaum war sie hinans, als schon der Kops der Dienerin

Teresa durch die Thüröffnung gesteckt wurde.

„Was willst Du ?" sagte Centoni, „Du siehst ja, ich bin beschästigt."

„Die Pieeina wünscht mit Ihnen zu sprechen."

„Das ist gut," erwiderte Signor Alvise. „Ich habe an sie gedacht.

Gieb ihr dieses; sie wird darin sinden, was sie wünscht."

„Sie wird es nicht annehmen," wars Teresa ein.

«Wieso?"

„Weil sie, obgleich ein Krüppel, stolz ist wie eine Königin. I,l häßlicher

Schale steckt bei ihr eine schöne Klinge. Ihr Vater wa< Kapitän einer groüen

Varle und ist aus dem hohen Meere ertrunken. Sie kann mir nicht die Hand

küssen, nimmt aber nichts aus einer Hand, die sie nicht küssen kann."

„Nun wohl, dann mag sie warten. Sag' ihr, ich hätte vornehme Per»

sonen bei mir."

Die Damen baten Cenkoni, die Audienz ihretwegen nicht hinauszuschieben.

Er merkte, daß es sie interessire, diese Neihe voll«thümlick,er Gestalten an sich

vorüberziehen zu lassen, und gab ihren Bitten nach. Aus ein Zeichen ihres

Herrn ging Teresa hinaus und ließ die Thür ossen. Man hörte einen schwe»
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ren, unregelmäßigen Tritt im Vorzimmer, und alsdann trat eine der verlrüp»

pellen, elenden Gestalten ins Zimmer, au denen leider Italien so reich ist.

Es war ein sechzehnjähriges Mädchen, welches leine zehn Iahre alt zu sein

schien, kaum drei Fuß hoch, mit enger Brust, hinkend, durch und durch ver

wachsen. Ihre schönen Züge hatten einen eigenthümlichen Ausdruck von Krast

und Melancholie. Wie aus Hohn, hatte die Natnr ihrem Stieskinde den höch»

sten Schmuek der Weiblichkeit vergehen — eine Fülle langen, seinen, blonden

Haars, dessen wirre Massen ihrem blassen Antlitz einen erhöhten, nicht zu be»

schreibenden Neiz verliehen.

uKomm, Betta, kaß Dich in der Näbe sehen," sagte Centoni. Du siehst

ja heute so munter aus, als hättest Du eine Erbschast gemacht."

„Etwas Besseres als eine Erbschast," antwortete Netta. „Ich habe leine

Schmerzen mehr, und ich kann gehen!"

„Du schwankst wie eine Gondel, die nur von einem Nuder getrieben

wird. Und hast Du die Lohbäder genommen ?"

„Ia, Siguor, aber der künstliche Faß ist die Hauptsache. Ich kann

geradeaus gehen, die Treppen aus and nieder steigen, über die Brücken hinweg

schreiten als wäre ich in meinem Zimmer."

„Das muß ja ein Meisterstück sein. Laß doch einmal sehen!"

Ein Schaueer durchrieselte den Körper Miß Martha's, als Betta stolz das

orthopädische Kunststück produzirte.

„Es ist wirklich schön gemacht," sagte Centoni. „Soll ich Dir ein En»

gagement als Vallettänzerin aus dem Theater de la Feniee verschassen ?"

„Nein," erwiderte Bella, sich stolz emporrichtend. „Aber ich bin bereit,

mit meinem Klumpsuß jeden Weg sür Sie zu gehen und Alles sür Sie zu thun,

als wäre ich Ihre Sklavin. Sage ich mcht das was ich denke und sühle, so

möge morgen der Tooesnachen mich ausnehmen!"

„Nur nicht so hitzig, Kleine!" antwortete Alvis«. „Du weißt ja, daß ich

es gut mit Dir meine. Hier sind zwöls Billels sür die Bäder von San Sa

muel, und ist Dein Zauder,uß abgenutzi, so besorg' ich Dir einen neuen."

Betta bemächtigte sich der Hand, welch« ihm die Billels reichte, und drückte

einen heißeu Knß daraus. Miß Martha sragte aus Franzosisch, ob sie es wagen

dürse, ihr ein Geldstück anzubieten.

„Versuchen Sie's," antwortete Centoni.

Belta errieth die Absicht der sremden Dame, und ihre großen Augen nah

men einen Blick an, in dem sich Stolz und Vorwurs mischten. „Comtessine,"

sagte sie, „ich bin Ihnen nicht böse. Es ist hübsch von Ihuen, daß Ihre Ge

danken sich mit mir beschästigl haben."

„Nun, dann mußt Du auch ein kleines Geschenk annehmen, nicht als

Wohlthat, sondern als Zeichen der Freundschast."

Bella wurde einigermaßen srappirt, als sie sah, wie die Comtessine ein

Goldstück aus ihrer Börse hervorzog. Sie streckte zögernd die Hand aus

und tüßte den Napoleono'or, da sie es nicht wagte, die Hand der vornehmen

Dame mit den Lippen zu berühren.
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„Was willst Du damit machen ?" sragte Alvise.

„Ich will es ausheben zum Andenken an diese Stunde."

„Necht so, mein Kind. Ietzt geh' mit Golt, und möge das heilende

Wasser Dich von allen Leiden erlösen." »

Nachdem der Krüppel sich entsernt hatte, nahmen auch die Damen Abschied

von Centoni und erinnerten ihn an sein Versprechen, sich bei dem Militärgouver»

neur oasür zu verwenden, daß Susannens Bruder nicht nach Klagensurt gesandt

werde.

Als sie wieder aus der Brücke standen, kreuzte Miß Hobbes mit seierlicher

Miene die Arme und sagte: „Nun, Martha? Finden Sie noch immer, daß

unser Freund sich nur mit nithtsnutzigen Dingen beschästigt ?"

Miß Martha schwieg.

Ein Lorbeerzweig auf ein frisches Grab.

Von Marie Wefilond.

Zwar sagt ein altes Wort: „Dem Lebenden gebührt das Necht!" denn

aus dem Kirchhos ist Stillstand, Schweigen und undurchdringliches Dunkvl;

der Todte verharrt regungslos in sinsterer Nacht, er ist losgelöst vom mensch»

lichen Verbande. Der Lebende nur ist «in sichtbarer, wirksamer Ning in der

großen Kette, er wandelt im Licht, sein Alhem ist Bewegung, Bewegung ist

Schassen, und Schasssen ist Anstoß zu ewigem Fortschritt. Allein ein anderes

schönes Wort: „Ehre dem Ehre gebührt" legt uns zuweilen die Pflicht aus, bei

Seile zu treten aus den bunten, rührigen Neihen des Lebens, um der Welt

einen srüh geschlossenen Sarg zu zeigen, in dem ein großer Todter ruht. Und

dann, ihr rüstigen Streiter im Kampse des Lebens, ihr fleißigen Arbeiter am

Ttmpelbau der Goilisation, hallet einen Augenblick inne mit eurem lauten,

larmenden Treiben, zieht den Hut ab und werft einen Blick aus das verblichene

Angesicht, das schon das Leichentuch bedeckt halte. Einer aus eurer Mitte, der

das Glück hatte, das Verdienst des Todten zu erkennen, will ein paar Worte zu

Euch sagen — hört sie mit Geduld an! — Dann wird es Euch klar werden,

daß, wie verborgen sein Wirken auch war und wie jung er abgerusen wurde,

sein Dasein doch lein vergebliches war, — und er wird sortleben in Euren

Herzen.

Wir reden von Iohn Aylmer Dorgan, dem jungen Poeien aus der

Stadt der Bruderliebe, der am Isten Ianuar dieses Iahres, erst dreißig Iahre

alt, seine Augen sür immer geschlossen hat. Mit seinem Tode ist ein bedeu»

leudes Dichtertalent, ein fleckenlos reiner, sreier Genins unsern Blicken sür alle

Zukunst entzogen worden, und darum eben scheint es uns eine heilige Pflicht,

auch unsere deutschen Milbrüder aus die Verdienste des Verstorbenen ausmerl»

sam zu machen. Es ist gewiß eine schöne Ausgabe, die Dichter und Künstler
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der Mitwelt, gleichviel welcher Nation sie angehören, aus der Verborgenheit,

welche jeoe neubegonnene Lausbahn umhüllt, an's Licht der Welt zu ziehen,

und Anderen, die in der Unruhe eines geschästigen Lebens solche Erscheinungen

nicht bemerken, ein "Nccs Iiomo!" zuzurusen. Und wenn wir zuerst aus

ihn gewiesen und der großen Bruderschast den Lichtschein gezeigt haben, der um

die Stirn des Denkers gewoben ist, dann sagt es Ieder dem Andern, und bald

sammelt sich eine ganze Schaar, welche den sremden Mann lennt und ehrt»

Diese Ninge werden allmälig größer, sie dehnen sich wie die Kreise des durch

einen Steinwurs bewegten Wassers, und bald schwimmt die unscheinbare Varke

des Poeten aus dem hochgeschwellten Strom der Vollsgunst. Er wird durch

ihren Zurus ernnithigt, er wird ein immer kühnerer Segler und erobert endlich

eine neue Welt.

Vielleicht ist es sür die Leser der Deutschen Monatsheste von einigem In»

teresse, daß eine deutsche Hand unter den Ersten war, welche aus den neuen

Stern der Poesie deuten, der leider so bald schon untergegangen, doch — hossen

wir — wenigstens nicht in das Meer der Vergessenheit versunken ist. Sobald

das bescheidene Bänochen Dorgan'scher Gedichte unter dem Namen „Studien"

(Ltuäion) erschienen war, aus welchem wir zuerst die schöne „Hymne an die

Nacht" in einem englischen Blatt abgedruckt sanden, saudte eine deutsche Hand

ausgewählte Ueberstznngen hinüber an das jenseitige User, von denen einige

(leider nur zu wenige) in der damals bei Campe in Hamburg erscheinenden

Monatsschrist Orion abgedruckt waren.^) Scheint es doch, als ob bei aller

voransgeseyten Schönheit der Form und Gediegenheit des Inhalts, immer noch

ein uns besonders sympathischer Geist in literarischen Kunstwerken enthalten

sein müsse, um uns zu voller Begeisterung hinzureißen. Ob das Wesen dieses

sympathischen Geistes auch häusig schwer zu desiniren ist, so erklärt es sich doch

hier duich die vorwiegend philosophische Nichtung der Dorgan'schen Poesie, daß

sie gerade deutsche Herzen zu sich hinzog.

Iedoch blieben wir mit dieser Anerkennung lange Zeit vereinzelt, ,f) und

erst einige Monate vor dem Tode des Autors, als eine dritte Auslage der Geu

dichte erschienen war, sing man an, seinen Namen in den gelesensten englischen

Blättern ansznbreiten und gebührend zu preisen; von seinem Ableben haben

sast alle leitenden Iournale in ehrenvoller Weise Notiz genommen. — Trom»

melwirbel und Kanonendonner haben zu allen Zeiten die Klänge der dichteri»

schen Leier übertönt, und so erklärt auch hier der Umskand, daß das erste Er»

scheinen der "8tuäio8" gerade in den Ansang unseres großen Krieges siel,

volllommen die Gleichgültigkeit, mit welcher das Publikum das Dargebotene

hinnahm, sowie die verspätete Anerkennung. In neuester Zeil haben auch

einige der bedeutendsten Dichter Alt»Englands die Bekanntschast ihres trans.

") Auch der Beobachier am Hudson brachte einige geUingene UebcrtrHgungen Dorganscher

Lieder.

s) Herr Kaspar Butz hat in den srüher «on ihni iediginen Monatshcheu de« jungen

Dichttrs rühmlich Erwähnung gelh«n.
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atlantischen Collegen gemacht, und die sreundlichste Huldigung war ihm in der

Form ehrender Anträge von dort zugegangen. Um so mehr sreut es uns,

umer den Vordersten gewesen zu sein, welche das austauchende Licht bemerkten

und ihm einen bescheidenen Zoll der Verehrung entgegentrugen. In einem

vor etwa drei Iahren in der VveninF I?o«t erschienenen Gedicht an den Ver»

susser wird derselbe einem Columbus verglichen, welcher ans das von ihm ent»

deck:e Eiland herabsinkt und über das dunkle Näthsel nachdenkt, ob Lorbeer oder

Kelten sein Lohn sein werden; es ist dies darum charakteristisch sür den Dichter,

weil ein heißes Dürsten nach dem zustimmenden Gruß verwandter Seelen, ja

nach der Palme des Nuhmes, alle seine Lieder durchglüht. In einem andern

ihm dedieirten Gedicht ("<ül»irvo^unt") heißt es:

„Es wird ein Tag einst sein,

Ich weiß es, so wird's gescheh'n:

Da im hellen Tonnenschein

Deine Büste hoch wird steh'nl

Wird steh'n aus dem Markte srei,

Wird steh'n im gol»«nen Saal;

Wo der Schönheit Cultus sei,

Dort kennt man Dich einmal!"

Und wenn dies hier auch nur wiedergegeben ist als ein Zeugniß sür die

Begeisterung, welche der todte Poet mitzutheilen verstand, so ist es doch mehr

als wahrscheinlich, daß diese Verse wirklich die Zukunst spiegeln; denn gewiß ist

die Zeit nicht sern, wo man den Namen unseres Dichters einreihen wird in die

Zahl der erprobten Varden Vryant, Longsellow, Whiltier n. A. Obgleich es

nach dem vorherrschend trüben Geist, welcher die Dorgan'scheu Poesieen durch»

zieht, scheinen lönnte, als sei er nie aus dem inneren Kamps mit sich heransge»

kommen, welchen jede Künstlernatur zu bestehen hat, oder als ob Leben und

Dichten bei ihm jenen gewaltigen und unheilvollen Conslikt hervorgerusen hätten,

der schon so manchen Genins gebrochen und seine Lebensdauer gekürzt hat, —

so können wir doch versichern, daß I. A. Dorgan nicht ein mit sich zersallener,

kräuklich»weltschmerzlicher Poet, sondern «in ganzer Mann war, der ein

gesundes, tüchtiges Herz im Busen trug und an ächtem, unbestechlichem Ne»

publikanismus von den klassischen Patrioten der allen Welt nicht hätte über»

trossen werden können. — Bon väterlicher Seite irischer Abstammung, war

Dorgan in engen, kleinen Umgebungen und wohl nicht ohne Sorgen groß ge»

zogen worden, und wie in vielen anderen Fällen, so mag wohl auch hier die

ihm angeborene Sehnsucht nach dem Schönen in dem Contrast der Verhältnisse

reiche Nahrung gesunden haben. Auch sür die deutsche Sprache hatte Dorgan

ein hohes Interesse, und studirte sie sleißig, mit gutem Ersulg. In seinem pro»

sessionellen Berus als (lonvo^nnoor ol äeeeis („denn von dem Worte, das

aus Gottes Munde kommt, kann man doch lein Brod backen", wie er uns ein»

mal lächelnd sagte) soll er sich durch Geschästslenntniß und einen sichern Blick

ebenso sehr wie durch Humanität ausgezeichnet haben. Wie er als Sohn und
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Bruder liebevoll und ausopsernd war, so machteer sich durch gesunde Menschen»

lenntniß und Toleranz auch in weiteren Kreisen beliebt und vielsach nützlich.

Er selbst versicherte uns in der einsachsten Weise, daß er ost im Stande gewesen

sei, die widerstrebendsten Parteien zu versöhnen, und Leute> die nach der Aus»

sage Anderer von Niemandem unter einen Hut gebracht werden konnten, leicht

zu zähmen und seiner Ansicht geneigt zu machen. Man könnte ihn in dieser

Hinsicht mit dem Philosophen Coneord, dem Einsiedler Thoreau (Walden)

vergleichen, über den wir später einmal zu berichten gedenken und von dein man

erzählt, daß er Fische und Vögel, die vor anderen Menschen scheu entskohen,

leicht mit der Hand sangen konnte; nur das; Dorgan, der sich nicht egoistisch

absonderte, sich das nobiere Ziel erwählte, Menschensischer zu sein.

In diesem ganzen Bändchen "8tuÄlo8", das aus über zweihundert

Oklavseiten besteht, sindet sich nicht ein einziges unbedeutendes oder gar werth»

koses Gedicht. Es scheint uns, daß dies allein schon ein großer und seltener

Vorzug ist, zumal die in Nede stehenden Poesieen in zehn Iahren gesammelt

wurden und.der Autor bei der Herausgabe erst 2? Iahre alt war. Wir erin»

nern uns bei Durchlesung der Sammlung vielleicht an Shelley oder Keats, wir

deuken auch wohl an den gelrönten Varden Tennvson; doch aber ist nichts Un»

sertiges noch auch etwas Nachgeahmtes in den Gedichten, sie sind vielmehr

alle durchaus originell und tiesinnig empsunden. Die Ueberzeugung und der

Ernst des Gesühls sind darin häusig bis zu religiöser Feierlichkeit gesteigert, und

doch überschreitet das Pathos nie die künstlerischen Grenzen, und wir werden

von der Wahrheit der Empsindung mit hingerissen.

Ehe wir den Schleier wieder über das Antlitz des Todlen zurücksallen

kassen, möge es uns gestattet sein, hier noch einige kleine Proben seiner Lieder

solgen zu lassen, damit die Leser der Monatsheste wenigstens nicht sagen kön»

uen, es sei ihnen ein Poet oetroyirt worden, von dem sie gar nichts wüßten,

man habe ihnen Verehrung abverlangt sür ein weißes Blatt. Es versteht sich,

daß den nachsolgenden Uebersetzungen manche Schwäche zugut gehalten werden

muß, welche dem Original sremd ist; es ist die alte Geschichte von dem schillern

den Schmetterling, den man nicht behutsam genug angreisen kann, und dem

man immer mit rauhen Fingern ein wenig von seinem Blüthenstaub abstreist.*

Den Märtyrern der Freiheit.

Ob aus dein Schlachtseld hingemäht,

Ob wo der Nichlstatt Nabe kräht,

O Freiheit, Deiner Todten Schaar,

Dir zugetheilt, stirbt nimmerdar.

Es steht ihr Nam' am Himmelszelt,

Von allen Zungen in der Welt

Tönt jener Silben heil'ger Klang

In alle Ewigkeit entlang.

ui Es sagte Jemand, daß jede Ueberseßung ein Todischlag sel, und uls er gesrag! winde,

warum er lieber «us leiner Muttersr,racht m eine sremde übersetze, «ls umgelehrt, «ntwortete

er solgerichtig : .Weil man lieber seinen Veuer t«dtschlugi «ls seine eigene Mutter.
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Gespen ster.

Aus und ab an dem öden Strand,

Aus und ab wogt das öde Meer;

Es ziltert durch des Nebels Schein

Uralter Sterne Geisterheer.

Formlos und schwarz liegt hügelab

In Trümmern Tempel und Fürstengrust,

Gespenstiges Flüstern kommt und geht

Leis raschelnd in gespenst'ger Lust.

Seit Götter sloh'n und Priester auch

Aus jenen Tempeln — welche Zeit

Verstrich! — wie lang', seit im hohen Schloß

Zu Stein verwuchs die Schweigsamkeit!

Aus blick' ich durch die düstre Nacht: —

Ihr Näthsel meinen Geist besällt;

Er wellt, da er gewahrt, daß wir

Nur Schatten einer Tchattenwelt!

Die Sphynx.

In Theben ist die Sphynx; geh' nicht dahin,

Denn ihre Schönheit sesselt deinen Sinn,

Und ihres Lächelns Zauberkrast versührt

Den Geist, daß er nach ihren Näthseln spürt.

O wehe Dem, der sie nicht lösen kann,

Und weh' auch Ienem, der den Sieg gewann!

Denn wenn du sehlst, die Wahrheit zu versteh'«,

So wirst du ihrer Nache Schrecken seh'n.

Doch wenn ihr Nätbsel du errathen hast,

So winkt nicht minder dir des Todes Nast;

Denn sie versinlt in Nacht. ...Mit Seuszerhauch,

Um die Versunk'ne klagend, stirbst du auch.

Die Lawine.

Wie sern aus hohem Vergeslamm,

Geräuschlos unterm Wolleudamm,

Der Schnee sich Flock' aus Flocke legt,

Bis einst ein Windhauch ihn bewegt —

So sammeln auch lies»innerlich

Im Dichterherjen schweigend sich

Gedanken und Worte überreich

Doch machtlos, unbewegt und bleich —
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Bis, wenn die rechte Stunde schlägt,

Ein Hauch des Lieds Lawine trägt,

Und donnernd manch Iahrhundert lang

Das Echo wiederhallt den Sang.

Der Beschränkung des Naumes wegen können wir leider nicht mehrere der

Uebersetzungen wiedergeben; doch machen wir die Leser aus das schöne Lied

„An die Sterne" (^s uwitt »nä prouä), den „Trinmph", die „Wahrheit",

den „Poeten", den „Schauspieler", die „Statue" und viele andere schöne

Nummern der Sammlung ausmerljam.

Gönnen wir nun dem jungen Dichter „die Nuhe des Boolh", mit welcher

seine schöne Sammlung abschließt. Ein zweiter Vand, den er bmterlassen und

der vielleicht noch im Lause dieses Iahres erscheinen wird, mag besser helsen, als

unsere Skizze es im Stande ist, den Nuhm des würdigen Todten zu verbreiten.

Nie Liebe, die ihm nachsolgt und die nur ein umgewandelt« Aussluß seiner

eigenen ist, wird ihn unsterblich machen.

Und nun, nachdem wir aus den Hügel «es Unvergeßlichen einen Lorbeer»

zweig niedergeiegt haben, laßt uns aus seine Gedenktasel schreiben :

„In alle Zukunst bleibt er schimmernd stehen,

Ein heller Stern am Firmament der Welt,

Ob auch die Winde seine Form verwehen,

Ob auch die Denkerstirn zu Staub zersällt." ....

Siebenhundert Meilen in der Stage.

(Von Oregon nach Calisornien.)

iWristisch.ethnographische Slizze uon Iheodor Michhoff.

II.

Das Thal des Umpqua ist wie das des Willametteslusses außerordentlich

sruchtbar und ersreut das Auge durch zahlreiche und wohlbestellte Farmen.

Der Uebergang über die Callavoyaberge bot leine bedeutenden Schwierigkeiten,

da sie sehr allmählig emporsteigen. Sie sind dicht bewaldet und nackte Felsen

treten nur selten aus ihnen zu Tage. Trotzdem und obgleich es seit dem Abend

wieder hestig zu regnen angesangen, wurden die Passagiere ausgesordert, aus»

zusteigen und den Uebergang zu Fuß zu machen, um die Pserde nicht allzu sehr

zu stravaziren. Da dieses sür uns die zweite schlaslose Nacht war seit wir

Portlaud verlassen hatten, so kann man sich denken, daß dieser Besehl eben

nicht mit Enthusiasmus entgegengenommen wurde. Aber da hals lein Protesti»

ren! Schlastrunken wankten wir geplagten Stage»Neisenden durch die Psützen

und unter strömenden Negenschauern über die Callapova»Verge, alle .VV.odloot-

Kutscher aus tiesstem Grunde unserer Seele verdammend.

Was wir am solgenden Tage, als sich das Wetter Gottlob wieder aus»

2U
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klärte, von dem Thale des Umpquaslusses zu sehen bekamen, nahm sich

recht romantisch aus. Das breite Thai war mit üppiger Vegetation bedeckt,

hier Wald, dort Prärie. Aus Letzterer erhoben sich hie und da regulär ge»

sormte Berglegel, die theils mit Gras, theils mit Wald bedeckt waren, und die,

mitunter bis zu achthundert Fuß hoch aus der Ebene aussteigend, dem Auge

eine angenehme Abwechslung darboten.

lieber eine niedrige Hügelreihe gelangten wir aus dem Thale des Umpqna

in das des Schurlenslusses (roZus rivor), ein äußerst zweideutiger Name.

Doch sind in den Minenländern am Stillen Meere dergleichen Krastnamen sehr

beliebt und hier leineswegs aussallend. Dieselben stehen meistentheils in ge»

nauer Beziehung zu den Tugenden der Bewohner solcher Distrikte. Ost hört

man Namen von Ortschasten, Minen oder dergleichen, bei deren Nennung eine

wohlerzogene Dame erröthen müßte. Man stelle sich z. B. Namen vor wie die

solgenden, welche keineswegs zu den schlimmeren gehören: "H»nFto^n",

"Iiunoul'8 Kollos", "Auräerer's dole", "Out t»il äi^ings", "Hell

Suto", "LtinKmA v?»ter" <Ko,, und man wird dem Versasser Necht geben,

wenn er die Behauptung ausstellt, daß solch« Namen dem Lande, wo sie vor»

kommen, einen äußerst zweideutigen Charakter geben.

Schon an dem Namen dieses Thales erkannte ich, daß dieses ein Minen»

distnlt sein müsse. Die Anzeichen hiersür wurden noch deutlicher je mehr wir

uns der Stadt Iacksonville> dem CentrUiu des Minendistritls vom südlichen

Oregon, näherten.

Der Schurkensluß durchbricht, wie der Umpquasluß, die Coast Nange,

aber in einem so engen und selsigen Thalbette, daß es unmöglich gewesen, an

seinem User hin eine Verbindung sstraß« zwischen dem Binnenlande und der

Meereslüste herzustellen. An ihm, sowie an seinen Nebenslüssen, dem Whisley»

sluß, Mauleselbach, Pistolenstuß, und wie sonst die charakteristischen Namen

dieser Wasserlänse alle heißen mögen, sindet mau körniges Gold in bedeutenden

Quantitäten. Die Minen sind jedoch meistens ausgearbeitet und jetzt zum groß»

ten Theile im Besitze von Chinesen. Diese lassen sich die Mühe nicht verdrie

ßen, dieselben nochmals durchzuarbeiten, und begnügen sich mit dem geringeren

Ertrage, der den alten ealisornischen Goldgräbern, die jetzt meistens nach Idaho

gewandert sind, nicht mehr genügte. Hin und wieder begegneten wir langen

Zügen solcher bezopster Iohns, nach Art der Indianer immer Einer hinter dem

Andern in einer langen Neih« marschirend, und mit krummen Knieen elastisch

ausschreitend, wobei Ieder von ihnen eine Schausel mit zwei, je von einem

Ende derselben hängenden Bündeln aus der Schiüter balaneirte.

Die Chinesen sind bei weitem die arbeitsamste Menschenklasse an dieser

Küste; aber ihre soeialen und moralischen Laster überwiegen diese einzige ihnen

angeborne Tugend so weit, daß man sie trotzdem nicht willlommen heißt, sonu

dern eben nur duldet.

Das Ueberarbeiten der Goldminen durch die Chinesen bringt dem Lande

und der Gesellschast hier nur wenig Nutzen. Einer dieser Söhne des Himmels
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giebt aus unserer amerikanischen Erde so gut wie gar nichts von seinem erwor»

benen Neichthum aus, weder zu seinem eigenen Comsort, noch zum allgemeinen

Besten. Er denkt nur daran, mötzüchst schnell möglichst viel Geld zusammen»

zuscharren, um als wohthabender Mann bald nach seinem geliebten himmlischen

Vaterlande zurückkehren zu können, und lacht im Stillen die gutmütbigen

Varbaren aus, welche ihm erlauben, das. Gold aus ihrem Lande sortzuholen.

Englisch lernen sie nur nothdürstig und weil sie es müssen, um sich mit den

Varbaren, die ihre klassische Sprache nicht erlernen können, verständlich zu ma»

chen; und erreicht Einen von ihnen der Tod im sremden Lande, so wird er von

seinen Brüdern als Leiche nach China zurückgesandt, da sie es sür eine Ent

weihung halten, im Barbarenlande zu Grabe bestattet zu werden.

Als wir gegen Abend nur noch etwa achtzehn englische Meilen von Iack»

sonville entsernt waren, wo, wie es hieß, die Stage vier Stunden verweilen

sollte, um den ermüdeten Neisenden Gelegenheit zu geben, etwas ersrischenden

Schlummer zu erhaschen, was sehr nothwendig war, da aus der Weiterreise bis

nach Marysoiite hin nirgends mehr länger, als Zeit zum Essen zu geben, an»

gehalten wurde, — machte unsere Stage plötzlich mit einem ominösen Gelrach

eine seltsam schiese Bewegung nach hinten, in Folge welcher sämmtliche Passa»

giere über» und durcheinander in die hinterste linke Wagenecke rollten. Gottlob

blieben die Pserde sosort stehen, so daß außer einigen zerschundenen Gesichtern

und verrenkten Gelenken weiter lein Unglück geschah.

Als wir uns aus der zusammengebrochenen Stage hervorgearbeitet hatten,

bemerkten wir zu unserm nicht geringen Aerger, daß eines der Hinterräder,

woran der Esenring sehlte, der während der Fahrt abgelausen sein mußte, zer»

schellt sei. Ietzt war guter Nath theuer. Um noch zeitig genug sür den An»

schluß an die Calisornia»Stage nach Iacksonville zu kommen, mußten wir ver»

suchen, womöglich ein neues Fuhrwerk auszutreiben.

2en Kutscher bei der jetzt nutzlosen Stage und dem Gepäck zurücklassend,

wanderten sämmtliche 3H Passagiere aus der Landstraße etwa zwei Meilen vor

wärts, um Hülse zu suchen, die Montaner ihre sechszig Psund schwere kostbare

Cantena mit sich schleppend, als plötzlich zu unserer Freude die sröhlichen

Klänge einer Geige an unser Ohr schlugen. Diese Töne kamen aus einem an

der Landstraße gelegenen Wirthshause, das wir bald erreichten, wo die Bewoh»

ner der Umgegend sich zum Tanze versammelt hatten. In der Vorhalle,

welche als Tanzsaal diente, saß ein Negermusikant hoch aus einem Tische und

strich ohrzerreißende Melodieen von seiner Fidel herunter, zu welchen die Tanz»

gesellschast sich in verschnörkelten Cotillons, bei denen die Figuren wie aus der

Wachtpamde laut kommandirt wurden, mit unnennbaren Pas, steis hin und her

bewegten.

Nur mit großer Mühe, mit Anwendung großer Nedelunst, die einem

Webster oder Cathoun zur Ehre gereicht, und mehr saßlicher blanker Ueberzeuger

in Gestalt von Vereinigten Staaten Goldmünzen, gelang es uns, einen alten

Bauernmagen auszutreiben, dessen menschensreundlicher Eigenthümer sich erbot,

5
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uns sür die Kieinigkeit von zwanzig Dollars in Gold sosort nebst Gepäck nach

Iacksonville zu schassen. Es vergingen jedoch mebrere Stunden, ehe unsere Er»

trapost marschsertig war, und zehn Uhr war längst vorbei, ehe der Wagen mit

dem Gepäck von der Stage zurückkam und der Fuhrmann, der erst noch «wen

BirginiauNeel milgetanzl, uns ersuchte, einzusteigen.

Dieses war leichter gesagt als gethan, da aus dem keineswegs geräumigen

sederlosen Wagen keine Sitze angebracht waren. Durch Ineinanderschlagen

unserer Beine, und das Gepäck, so gut es sich machen lies!, als Sessel benutzend,

gelang es uns jedoch zuletzt, sämmtlich in unserer Karosse ein Unterkommen ;u

sinden. Endlich ging's, bei Luna's blassem Schimmer, aus der nichts weniger

als einer deutschen Chaussee ähnlichen Landstraße weiter nach Iacksonville, wo

wir um drei Uhr Morgens, halb gerädert von den Stößen des sederlosen Wa

gens, glücklich anlangten. Es währte jedoch geraume Zeit, ehe ich in meinen

Beinen, die ich wegen ihrer bedeutenden Länge aus der Neise wie ein türkischer

Derwisch — um nicht das unpoetische Gleichniß eines Schneiders zu benutzen—

unter mich gesteckt, wieder des prickelnden Gesühls eines neu erwachenden Blut»

umlauss mich ersreute und mich geiraute, sest aus die Muttererde zn treten.

Da die Calisornia»Stage bereits in einer kurzen Stunde weitersahren sollte, so

war selbstverständlicher Weise an Schlasen gar nicht zu denken ; «ine grausame

Enttäuschung sür uns armen in der Stage reisenden Goldtouristen.

Iacksonville, der bedeutendste Ort des südlichen Oregon, liegt etwa 130

englische Meilen von der Seeküste und 297 von Portland entsernt. Die

Stadt, an der Südgrenze ein"s sruchtbaren Thales gelegen, ist das Centrum

eines ausgedehnten Minendistrikts. Hier beginnt die natürliche Grenze det

Goldlager des nördlichen Calismnien, ehedem die ergiebigsten an dieser Küste.

Aber der alte Glanz dieser Minendistrikte ist längst dahin. Die an der

Oberfläche liegenden Golotager sind ausgewaschen, und wo sonst der unterneh»

mende Miner mit Schausel und Goldmäscherpsanne ungezählte Neichthümer mit

Leichtigkeit einerntete, dort sordert es jetzt den snstematischen Betrieb großer

Kompagnie«u und die Anwendung kostspieliger Maschinerien, um die tieser

liegenden Schätze zu heben und den Bergbau nützlith zu machen, und knauserige

Chinesen, Iohns, wie sie hier zu Lande kurzweg genannt werden, haben zum

größten Theil den Platz der sreigebigen alten ealisornischen Goldgräber genom»

men. Handel und Wandel aller Art, welche ehedem an diesen flotten Burschen

die besten Kunden in der Welt hatten, liegen jetzt hoffnnngslos danieder, da

von den langgezopsten Tartaren ein Kausmann kaum das zum Leben nötbige

Salz verdienen kann, und die großen Kompagnieen ihren Bedars meistens eu

ssrou von San Franeiseo beziehen. Häuser und Grundstücke, die ehedem sa

bethaste Preise brachten, sind jetzt sast werthlos.

So sieht es mehr oder weniger heut zu Tage in sast allen Minendistrilten

Calisorniens aus. Biele Gegenden dieses herrlichen Landes gleichen eher de»

nen einer veralteten südeuropäischen Monarchie, als solchen des weltberühmten

jungen Goldstaates an den Usern des Stillen Meeres. Allerdings sindet
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man in Calisornien noch immer Neichthümer in großen Massen, «ber diese

kommen meistens nur Cavitalisten und großen 'Gesellschasten zugute. Der

nonost miner von 1849 bis 1854, der mitunter ganze Ortschasten aus ein

mal mit Champagner traetirte, der sein Gold im Uebermuth Hände voll ver

schleuderte und beim Spiel Tausende aus eine Karte setzte, ist nur noch eine

Myche, oder hat sich, etwas sparsamer geworden, nach Washoe, Idaho und

Montana geslüchtet.

Etwas südlich von Iacksonville kommen wir an die Gebirgslette der Sis»

kiyou»Verge, eigentlich die natürliche Grenze zwischen den Staaten Oregon und

Calisornien, welche jedoch etwa zwanzig Meiien weiter südlich aus den 42sten

Breitegrad verlegt ist. Langsam ging es die Berge hinan, welche wir, um

den Pserden die Last zu erleichtern, zu Fuß hinanstiegen. Aus dem Gipsel

angelangt, sah ich zum ersten Male die breite Schneekuppe des 14,440 Fuß

hohen Mount Shasta — Shasta Butte —, der, wie Mount Hood im nördlichen

Oregon, hier an der Norbgrenze von Calisornien aus hoher Wacht steht, und

dessen eolossale Gebirgsmasse vom Saeramento»Thale aus deutlich gesehen wird.

Lustig ging's aus gewundener Landstraße die Siskivou»Berge wieder

hinab. Linier Hand ragte eine isolier dastehende, kegelsörmige Felsmasse aus,

Pilot Noek genannt, die von Fremont bei einer Landmessung als Grenzstein

benutzt ward.

Sowie wir die Grenze von Calisornien überschritten hatten, kamen wir

unter andere Menichen, die sich von den Oregoniern unterschieden als ob man

urplötzlich unter eine sremde Nation versetzl sei.

Wenn der Versasser hier von Oregon redet, so ist der Theil dieses Staates

gemeint, der westlich von den Caseade»Gebirgen liegt. Im Osten dieses Ge

birgszugs wohnt ein ganz anderer Meuschenschlag, der den Calisorniern gieicht.

Unser Kutscher schon zeigte ein viel lebhasteres Temperament, als seine schläse»

rigen oregonischen Collegen; er sang srohe Lieder, war gesprächig und hieb

tüchtig aus unser Biergespann ein. Fidele ealisornische Goldgräber begrüßten

uns an den Standquartieren der Stage»Compagnie. Sogar die Pserde vor

den Stages waren munterer, und bei den Mahlzeilen, welche wir einnahmen,

war der Unterschied unverkennbar. Wer nur aus den Zueker und Kassee achtete,

konnte schon an diesen Luxusartikeln erkennen, daß <i in ein eivilisirteres Land

gekommen sei. Anstatt des braunen, sandartigen Zuckers der biederen

Schwimmsüßler, gab es sort«u nur vom besten weißen rassinirten Zucker, und

statt des trüben, gekochten Kassees, voll von halb zermahlenen, gebrannten

Vuhnen, schenkte man uns jetzt vom besten siltrirten Moeea ein.

Stets den Mount Shasta vor Augen, der, je näher wir ihm kamen, immer

mehr gigantische Formen annahm, und alle Augenblicke die Spuren alter, aus

gearbeiteter Goldlager in nächster Nähe, erreichten wir den Klamathsluß, den

wir aus einer Fähre überschritten. Zur Zeit als das Goldsieber in dieseu

Gegenden aus seinem Siedepunkte stand und nonont miner« in Schwärmen

von Zehntausenden durch's Land zogen, war diese Fähre eine ächte Goldmine.
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Belies sich damals doch die Einnahm« aus nicht weniger als breilnindert Dollars

den Tag! Ietzt zahlt die Fahre kaum noch die Kosten ihres Betriebs.

Ienseits des Klamathslusses gelangten wir aus eine baumlose Hochebene,

die sich bis nach Yreka (Weirila) erstreckt und sehr goldhaltig ist. Wegen

Mangels M Wasser ist man aber bis jetzt noch nicht im Stande gewesen, das

Gold aus dem Beden zu ziehen. Während unsere Nosse lustig über die Gold>

setder hingalloppirten, hatten wir eine prachtvolle Anssicht aus den alten Mount

Shasta und aus die mit srisch gesallenem Schnee bedeckte Kette der Seottsberge.

Mount Shasta ist ein isolirter Gtbirgslnolen, der direkt aus der Ebene

ausragt. Von seinem westlichen Ende D ein Bergloloß gleichsam aus ibm

herausgewachsen, der genau das Ansehen einer Bastion hat, und aus dessen

Gipsel ein nicht unbedeutender Lanlsee liegen soll. Der Shasta ist mehrsach

bestiegen worden, auch schon von Damen. Sein Ursprung soll vullanischer

Art sein, und der Landsre aus seinem Gipsel ist wahrscheinlich ein alter, mit

Wasser gesüllter Krater. Von der baumlosen Hochebene aus, über welche wir

hinsuhren, machte sich der schneegekrönte Bergriese, um dessen Fuß dichte Wal«

der einen dunkelgrünen Mantel geschlungen, wunderbar schön.

Vald jedoch versteckte sich Mount Shasta hinter einer nahe gelegenen

Hügelreihe, und das goldene Vreka lag vor uns, achtzig Meilen von Iackson»

vitle entsernt, ehedem eine der reichsten Minenstädte Calisorniens. Vreka bot

ein tressendes Bild einer heruntergekommenen Mmenstadt. Versallene Häuser,

zugenagelte Fenster, langgezopste Chinesen wo man nur hinsah, und eine Le»

gion von Spiethöllen, Churdy»Gurdy» und Trinksalons, die theilweise keer

standen, theils in bescheidenen Verhältnissen ihr Dasein seisteten und sich im

Glanze der Vergangenheit sonnten.

Die Goldlager des berühmten " ?rek» 2ut ", eine nahe bei der Stadt

gelegene Wiese, wurden von Fuhrleuten entdeckt, die ihr Bieh dort grasen

ließen. Ein besonders hungriger Ochse soll einmal ein ganzes Grasbündel

beim Grasen ausgerissen haben, dessen Wurzeln voll von Goldlörnern saßen,

die lieblich in der Sonne sunkelten. Das sreudige Erstaunen des Fuhrmanns

kann man sich vorstellen. Doch nahmen ihm Andere, wie dieses in der Negel

bei solchen Entdeckungen zu geschehen pslegt, den Löwenantheil davon sort, da

er sein köstliches Geheimniß thörichter Weise ausplauderte. Die aus diese Eut»

deckung solgende Völlerwanderung von biederen Goldgräbern ans allen Theilen

Calisorniens nach Vreka soll alle bis jetzt in den Annalen hiesiger Minen ver»

zeichneten "üolä exoitemsutu " an Intensität weit übertrossen haben.

Die Schätze, welche damals täglich ans Licht gesördert wurden, erinnern an die

Wunder aus „Tausend und Einer Nacht".

Der Kutscher, welcher beim Scheiden von Vreka die Zügel unseres Bier»

gespanns ergriss, gab mir, als ich mich über die Langsamkeit unserer bisbe»

rigeu Neise beklagte, die ersreuliche Nachricht: " I'runa now on vse'II A»

liks dellü" Und so war es in der That! Die Pserde galloppirten über

die theitweise verlassenen Goldselder, hie und da au alten, lustig gebauten
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Wasserleitungen vorbei, bei meilenlangen " Äamsn " hin, die sich an den Ab»

hängen der Verge hinzogen, und bei versallenen Minerhütlen vorbei, durch die

wild.roman tische Gegend, daß das Herz im Leibe Einem dabei lachte. Hin und

wieder sah ich Goldwäscher mit ihren Psannen, oder mit den Goldwaschtrögen

(slnice doxeu), worin sie die goldhaltige Erde ausuuischen, fleißig bei der

Arbeit; und ein paar Mal begegneten uns-lange Züge bezopster Iohns, wie

gewöhnlich im elastischen Gänsemarsche, und ein Ieder von ihnen eine mit zwei

Bündeln beschwerte Schausel aus der Schulter balaneirend.

In der Nacht — die vierte seit meiner Abreise von Portland — passirten

wir die Seotts»Berge. Die Wege waren außerordentlich schlüpserig vom srisch

gesallenen und halb geschmolzenen Schnee, so daß wir nur langsam vorwärts

kamen. Sobald wir jedoch, gegen Morgen, die Höhe erreicht und wieder

bergab suhren, suchte unser Kutscher die versäumte Zeit nachzuholen und suhr,

wie er versprochen, „wie die Hölle*, selten anders als im schlanken Trab, ost

im Gallopp, und ohne sich viel um die gelegentlich im Wege liegenden, eben

nicht kleinen Steine zu tümmeru, über welche die Stage mitunter in sörmlichen

Sätzen hinsprang, so daß es mich wunderte, wie nicht Alles an ihr kurz und

klein brach. Dies« Fahrt, im gestreckten Gallopv die Berge hinab, wo die

Felsen ost im wildesten Chaos ties unter uns an den jähen Abhängen dalagen,

aus gewundenen Wegen um die Ecken herumwirbelnd, an riesigen Frachtwageu

vorbei, die ost mit einem Dutzend Iochs von Stieren bespannt waren, erinnerte

mich lebhast an meine halsbrechende Stagesahrt Hor drei Sommern über die

Sierra Nevada nach Washoe.

Die Seotts»Berge sind ganz mit Nadethölzern — Fichten und Cedern —

bewachsen, und, namentlich an ihren südlichen Abhängen, mit einem chao

tischen Felsgeröll bedeckt, zwischen dem die himmelanstrebenden schlanken Bäume

sich hervordrängen, eine Seenerie, die stellenweise außerordentlich wild ist. Mir

kam es vor, als ob ein über diese Berge hinsausendes Niesenmeteor dort geplatzt

sei und seine Trümmer über die Abhänge hingesaet hätte. In den Seotts»

Bergen und südlich von denseiben liegen wieder reiche Minendistrilte.

Ohne Ausenthalt eilten wir, sobald wir diese Berge hinter uns hatten, in

westlicher Nichtung dem Trinity»Flusse entgegen. Das Umspannen der Pserde

nahm selten mehr als drei Minuten in Anspruch, da die srischen Pserde bereits

ausgeschirrt dastanden, wenn die Stages bei ihren Standquartieren anlangten.

Die Geschicklichkeit, mit der unser Kutscher sein Gespann regierte, mußte

ich bewundern. Einem Weltsahrer in den Olympischen Spielen hätte dieselbe

zur Ehre gereicht. Vermittelst einer Art von Wagenradschuh, den er durch

einen Hebel mit dem rechten Fuße regulirte, vermochte er das Umdrehen der

Näoer nach Belieben zu hindern, eine äußerst praktische Einrichtung, da die

Pserde beim Bergabjagen nicht genöthigt sind, den Wagen zurückzuhalten.

Allerdings ist die Gesahr groß, wenn der Nadschuh an solch einer Stelle nicht

gut sassen oder gar brechen sollte, und die schwere Stage den erschreckten Pser

den plötzlich aus die Hinterbeine rollt.
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Unser Kutscher ließ seinen Fuß sast nie vom Hebel. Gleitend und rollend

ging's halsbrechende, steile Abhänge im schlanken Trab hinab, so sicher, als ob

wir aus einer platten Chaussee hinsühren. Mitunter kommen jedoch Unglücks

sälle vor. So zeigte mir unser Kutscher, nm ein Beispiel anzusühren, eine

Eiche, die am unteren Ende einer sast zwei Meilen langen geneigten Ebene

stand, über welche die Landstraße schnurgerade hinablies, und gegen welche eine

Steige, der das Gespann durchging als unglücklicher Weise der Hemmschuh ge»

brechen, vor nicht langer Zeit, wie aus einer Kanone geschossen, anrannte, so

daß der Kutscher nebst drei Passagieren augenblicklich getödtet wurden. Diese

liebliche Historie erzählte er mir während unsere Stage wie rasend die geneigte

Ebene, scheinbar gerade gegen den satalen Eichbaum, hinabdonnerte, wobei ich

nicht umhin konnte, dem Hemmschuh.Hebel, aus welchen der Kutscher mit der

ganzen Last seines Körpers trat, manchen nervösen Seitenblick zuzuwersen.

Doch ist ein Unglück in Folge von zerbrechendem Wagenmaterial eine

Seltenheit. An Solidität übertressen diese Stages, welche in der Stadt Con»

emv, im Staate New»Hampihire, gebaut werden, alle Kutschen der Welt.

Näder an denselben haben schon acht Iahre lang, sast unausgesetzt, Strapazen

wie die eben beschriebenen ausgehalten, ohne je einer Ausbesserung zu be»

dürsen.

Um die Großartigkeit der auch in diesen entlegenen Gegenden dnrchge-

sührten Unternehmungen zu würdigen, diene dem Leser solgende statistisehe

Notiz in Bezug aus die Cnlisornia Stage» Compagnie. Diese Gesellschast,

welche Stage»Linien in verschiedenen Theilen des Staates Calisornieu besitzt,

hat aus der Linie von Saeramento Cily nach Portland in Oregon allein sechs

hundert Pserde in Gebrauch. Für den Transport der Postsäcke zwischen genann

ten Punkten erhält die Gesellschast von den Vereinigten Staaten jährlich die

Summe von 225,000 Dollars ausgezahlt, und von Wells, Fargo und Co's.

Erpreß»Compagnie jährlich sernere 40,000 Dolkars in Gold. Dasür häit sie

die von ihr benutzte Landstraße aus eigene Kosten in gutem Stand, und hat

z. V. die Straße über die Seott's Berge aus eigenen Mitteln hergestellt. Diese

Straße bat der Gesellschast über 80,000 Dollars gekostet, und ist dieselbe auch

leine Simplon»Straße, so ist sie doch sür eine Privatgesellschast wie diese ein

gigantisches Unternehmen, dessen Durchsührung hohe Anerkennung verdient.

Wie bereits srüher bemerkt, hatte ich während des größten Theils meiner

Neise, wenigstens bei Tage, meinen Platz aus dem Bock genommen, um einer

sreien Umschau zu genießen. Meine Unterhaltung mit dem Kutscher drebte sich

um Pserde und Millionen von Goldstäub, um uene "oxcitemenl,,;" nnd der»

gleichen interessante Themate. In der Pslanzenwelt waren mir die Manza»

nikasttäuche, aus deren Stämmen und Wurzeln die in Caliiornien beliebten

Manzanita»Pseischen gedrechselt werden, mit ibren rotben Stämmen nnd dun»

kelu Blättern etwas Neues. . Der Telegrapli begleitete uns treu durch die

Wildnisse, eine der zahlreichen Arterien des Eroballs, dnrob die die blitzaeslügel»

ten Sendboten der Civilisation ihre Pulsschläge bis in die entlegensten Ge

gendeu senden.



Sobald wir den Trinitystuß erreicht, wendeken wir uns wieder südlich und

suhren durch eine mitunter sast schweizerisch»romantische Gegend hart am User

dieses Flusses hin, der sich wildschäumend über zerrissenes Felsengeröll hintu!n»

melte. Die dunkelgrünen Nadethölzer, mit den herbstlich goldenen Blättern

der Laubhölzer unteriuischt, welche die Abhänge der nahen Berge zierten, gaben

ein sehr malerisches Bild, welches gegen Abend durch eine tiesglühende Beleuch»

tung doppelt schön ward.

Etwas nach Sonnenuntergang langten wir in der Minenstadt Trinity

Centre au, wo meine Heiden Montana»Freunde mit der halben Grösse uns

verließen. Ganz unerwartet lamen diese, uach einer Abwesenheit von zwei

Iahren, die sie in den Minen von Idaho und Monlana zugebracht, während

welcher Zeit ihre Angehörigen keine Sylbe von ihnen gehört hatten, wieder bei

ihren Familien an. Das Iubelgeschrei, Lachen und Weinen, die hysterischen

Verzuckungen der beiden Frauen von unseren Goldjägern, werde ich Zeit mei»

nes Lebens nicht vergessen. Als unsere Stage schon weit sort war von der

Seene des ehelichen Glüeks und bei hereinbrechender Dunketheit die Berge

hinanrasselte, konnte ich immer noch das Zetergeschrei des srohen Wiedersehens

ganz deutlich hinter uns vernehmen, wobei die Worte "0 m^ ^e^i«, I

tllou^Kt ^uu v?28 äoad!" wenigstens aus eine Entsernung von einer Meile

noch ganz vernehmbar waren, von einem Gekreisch begleitet, als ob eine Bande

blutdürstiger Snake»Indianer die Familie soeben sealpiren wollte.

In der solgenden Nacht — der sünsten, seit ich Portland verlassen —

ging's über die Trinity»Verge; daß ich todmüde war, kann man sich vorstellen,

da ich unterwegs nur gelegentlich die Augen geschlossen, wenn der holperige

Weg dieses nicht unmöglich machte. Diese Nacht war au Schlas gar nicht zu

denken. Ein Mal, als ich es dennoch versuchte/ stieß mein Schädel plötzlich

mit solcher Gewalt gegen die Deeke des Wagens, daß mir wenigstens zehntau»

send Sterne vor den Augen tanzten. Der Fahrweg war außerordentlich rauh,

und so eng, daß man mit der einen Hand ost sast die Felsen und Bäume be

rühren konnte, indeß zur andern Seite ein schwarzer Abgrund gähnte. Die

Stage tanzte dermaßen hin und her, daß zwei Chinesen, die oben aus derselben

als Passagiere Platz genommen, voller Entsetzen ihren waekeligen Sitz und das

bezahlte Fabrgeld in Stich ließen, nnd es vorzogen, zu Fuß weiter zu marschi»

ren, statt ihr kostbares Leben der Gnade des Fubrmanns länger anzuvertrauen.

Um«r Kutscher gab den seigen Iolms einen krästigen Peitschenhieb als Abschied

und jagte, ein indianisches Schlachtgeheul ausstoßend, bei dem sich die erstreek

ten Iohns mit geduckten Köpsen, an denen die sauber geslochtenen Zöpse wie

Wettersahnen steis hinten ausstanden, seitwärts in die Büsche schlugen, im Gal»

lopp weiter.

Die Stage war durch den Ausenthalt in den Seott's»Vergen volle drei

Viertelstunden hinter der ihr vorgesehriebenen Zeit zurück. Unser chinesen»

seindlicher Kutscher erzählte mir bald daraus, als ich den Platz aus dem Bock

dem drinnen vorzog, wo mir bei längerem Ausenthalte um die Solidität meines
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Schädels bange ward, daß er versuchen werde, die verlorene Zeit während d:r

Nicht wieder einzuholen — lein geringes Unternehmen bei einer Fahrt wie die

unsrige, wo die von den einzelnen Stages zurückzulegenden Entserunngen bereits

nach Minuten abgemessen sind.

Vor Tagesanbruch passirten wir die Minenstadt Shasta, wo sast die

ganze Vevöllerung vor den Thüren versammelt war und sich auss Lebhasteste

über neu entdeckte Goldlager im nahen llenoli Zulolu unterhielt. Eine Com»

pagnie, hieß es, habe daselbst soeben Goldstaub im Werthe von 27,000 Dollars

ausgewaschen. Hier verließen wir vorläusig die Golddistrilte des nördlichen

Calisoruien und jagten durch ein slaches und sandiges Land nach Ned Bluss am

Saeramentosluß.

Um neun Uhr Morgens — am sechsten Tage meiner Stagesahrt — er»

reichten wir die Stadt Neb Bluss, ein nicht unbedeutender Handelsplatz am

Saeramentesluß, der bis hierher mit Dampsern besahren wird, 264 englische

Meiken von San Franeiseo entsernt. Noch immer waren wir zwanzig Minuten

hinter der vorgeschriebenen Zeit zurück, und unser neuer Kutscher schwur, er

wolle Oroville, wo Anschluß an die Merrysville Eisenbahn war, srüh genug

sür den Dampsung erreichen, oder nie mehr mit Bieren sahren.

Fort ging es im lustigen Gallopp, rechts weite Savannen, links die sich

am Saeramentostrome hinziehenden Waldungen. Neiter und Fuhrwerke aller

Art wurden jeden Augenblick von uns überholt. Vor uns erstreckten sich die

Telegraphenpsahte, an denen wir hinsuhren, wie ein Zaun in endloser Linie

über die Prärie. Dann wieder näherten wir uns den Usern des Saeramento»

sliisses und suhren durch ein reiches Thal, wo Wald und eingehegte Felder mit

einander abwechselten. Ein Farmer, ber beim Säen des Winterweizens be»

schäsligt war, streute den Samen aus nngepslügtes Land, das einsach hinterher

geeggt wurde. Der Kutscher bemerkte, daß diese Art, das Land zu bestellen, hier

eben nichi ungebräuchlich sei, und daß das Land, trotz solcher nachlässigen Ve»

arbeit^ng, dennoch dreißig Vushel per Acker ergebe.

Bei dem Städtchen Tehama überschritten wir den Saeramentosluß aus

einer Fähre, und lustig ging's aus dem anderen User weiter. Hin und wieder

passirten wir ausgetrocknete Flußläuse, voll von Kievgeröll, die im Winter von

reißenden Fluthen angeschwollen sind. Danu wieder aus der Prärie. Ein

kalter Wind, der mich an einen Texas Nord erinnerte, sauste über die. Ebene

und sang in den Glaskapseln der Telegraphenstäbe wilde Lieder, und bewog

mich, an meine Oregon»Decke als warmen Freund um Schutz zu appelliren.

Ties in ihre Falten gehüllt, jchaute ich unserem noch immer sernen Ziele ent»

gegen, und blickte hinab aus die mit Schaum bedeckten Nosse.

Verschwunden die Prärie. Milder wehten die Lüste. Eichen standen

parkahnlich aus grünem Nasen da. Eingehegte Felder, Gärten kamen, und

donnernd rasselten wir durch die Straßen von Chieo.

Chieo ist ein ansehnliches Städtchen und Nebenbuhler von Ned Vluss sür die

Verbindung von Calisornien über Land mit Idaho, den Minen von Bvise und
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Owyhee. Die Nivalen beider Städte sind wieder die Stadt Portland in Ore»

gon und der Columbiastrom. Tausend Meilen von einander entsernt, durch

Bergketten und endlose Wildnisse, durch sruchtbare Thäler und die Wogen des

Oeeans getrennt, streben alle diese Handelseonenrrenten danach, San Fran»

eiseo mit den reichen Goldseldern und Silberadern des nördlichen Ophir ans

schnellstem Wege zu verbinden.

Iu Chieo wurde zu Mittag gespeist. Eben hatten die hungrigen Gäste

sich an die mit Speisen wohlbeladene Tasel gesetzt, und ich bemühte mich, den

Kasssee, mit dem ich mir bereits den Gaumen verbrannt, abzukühlen, um ihn

genießbar zu machen, als schon das Horn des Kutschers wiloe Fansaren blies,

zum Zeichen, daß die Stage marschsertig sei. Einen mit Zwiebeln gesüllten

Shanghai mit der Linken am gelben Bein zu packen, ein halbes Dutzend Bisenits,

an denen ich mir die Finger verbrannte, und einen halben Pslaumen»Pie in

die geräumige Nocktasche zu stecken, dem Wirth sechs Bit hinzuwersen, und slugs

hinaus aus den Bock, war mit mir nur das Werk weniger Seeunden, und sort

rasselte die Stage, ehe noch die Insassen derselben den Kutschenschlag hatten

schließen können. Um eine Flasche "^« O^onor" ward ich schändlich ge»

prellt. Der Bursche, dem ich einen Dollar gab, um mir oen Sorgentröster

von der Groeery zu holen, tam zu spät, und schwang, vergeblich die Stage mit

Geschrei zum Anhalten aussordernd und hinter derselben herrennend, zu meinem

Aerger die bauchige Flasche. Unser Kutscher antwortete mir aus meine Bitte,

eine halbe Minute anzuhalten, nur mit einem haarsträubenden Fluche, den ich

hier nicht wiederholen will, um zarte Nerven nicht allzu sehr zu erschrecken.

Ietzt — öde Ebene. Links die Verberge der Sierra Nevada, und, nä»

her, vereinzelt dastehende Hügel mit scheinbar künstlichen Felslronen, wie Nu»

nenringe, als ob die Urbewohner des Goldlandes dort Schanzen ausgeworsen

h.iüen; — vor uns die endlose Neihe der Telegraphenstäbe, und weit hinter

i^nen, jenseits am südlichen Horizont, die gezackte Kette der Butte»Berge bei

Marysville — ein ealisornisches Siebengebirge — isolirt aus der Ebene aus»

ragend, — das serne Ziel unserer Tagereise. Hier mußte es Tags zuvor stark

geregnet haben. Breite Psl,tzen hatten sich im Nege gesammelt. Hindurch

ging's im sausenden Gallopp, daß das Wasser bis hoch über die Stage spritzte.

Dort der I'e»tK«r Niver, den wir aus einer Fähre überschreiten, von

dessen unerschöpslichen Goldschätzen alte Miner so gern plaudern. , Schlammig

rollt er sein Wasser daher. Sein ganzer oberer Laus, hundert Meilen weit, ist

Eine Golomine. Aber eisengepanzerte Maschinen und der Damps haben

längst schon die Arbeit sleißiger Menschenhände übernommen; Tausende von

hydraulischen Preßströmen waschen die Erde von den Hügeln herunter und

süllen sein Strombett mehr und mehr, daß es hier jetzt schon sast dreißig Fuß

höher liegt, als vor einem kurzen Deeennium.

Ningsumher wieder die Wahrzeichen alter und ausgearbeiteter Minen:

Berge von ausgewaschener Eroe, zersallene Wasserleitungen, Breltergestelle,

Hütten «. — und jetzt endlich rasseln wir durch die Straßen von Oroville, pon
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wo uns das eiserne Noß nach dem 26 englische Meilen entsernten Marysville

bringen soll. Wollen dampsend, ruht unser Gespann. Siebenundsechszig eng»

lische Meilen, seit wir Ned.Vluss verlassen, haben wir in acht und einer halben

Stunde zurückgelegt. Unser Kutscher hat Neekt gehabt, seine ealisornischen

Renner zur äußersten Eile anzutreiben, denn süns Minuten später, und der

Damvsrappe hätte uns schmählich im Stich gelassen.

Graue Nebelbänke lagern sich über die User des sinsteren Federssnsses, an

deuen wir, dampsgeslügelt, hindonnern. Wie Inseln taucht das seste Land hin

und wieder aus dem Nebelmeere empor. Der goldene Fluß hat sich in ein

silbernes Meer verwandelt. Geister des Meeres spielen aus seinem glitzernden

Bnsen, und nerlisch schaukeln grüne Zweige und nebeltriesende Vaumlronen

über seinem Spiegel. Donnernd rasseln die Visenräder am User des Silber»

meeres dahin. Winkender Spiegel, unter dir rollt der düstere Federstrom seine

schweigende Fluth. In sernen Gebirgen hat er den Lärm kreischender Maschi»

nen, das Keuchen schwerer Arbei!, den Iubel sröhlicher Lust, die Seuszer zu

Grabe getragener Hossnungen vernommen. Nolle dahin, leiser, schweigender

Goldstrom! Wie kein anderer Strom dieser Erde, hast du Freuden und Sorgen

des Menschen belauscht. Trage sie mit dir, leise, begraben im träumerischen

Fluthenschooße des silbernen Meeres, wo die nebeliriesenden Wipsel wie sinkende

Cypressen ein Schlummerlied über dir rauschen!

Verschwunden die Fata Morgan« der nebelnden Tiese, — und seht! dicht

empor plötzlich ragen die stattlichen Häuserreihen von Marysville, vom blen»

deuden Lichte Tausender von Gaslerzen erleuchtet.

Die Stadt Marysvitle, mit einer Einwohnerzahl von ungesähr achttausend

Seelen, das Entrepot der noch immer zahlreichen und ergiebigen Goidwäsche»

reien am Feder' und Mibasluß, zur Zeit seiner Vlüthe ein kieines San Fran

eiseo, hat ein großstädtisches Ansehen. Die breiten, reinlichen und wohl ge»

pslasterten Straßen, milden schmucken Trottoirs, die schönen, hohen Steingebäude

und eleganten Siores überraschten mich nicht wenig, als ich beim Gaslicht vom

Bahnhose nach meinem Hotel suhr. Doch klagle man auch hier, wie überall in

Cnlisornien — mit Ansnechme von San Franeiseo, das den einträglichen

Großbandel aller Staaten und Territorien an dieser Küste monopolisut — über

schlechte Zeiten, da ein großer Theil der Goldwäscher ans den nahe gelegenen

Minenbistrikten nach Wasboe und Boise gewandert ist, wodurch Handel und

Wandel aller Art bedeutend gelitten haben.

Vald hatte ich mir es im eteganten „Western Ho!el" bequem gemacht und

rithte, seit sechs Nächten zum ersten Male wieder, meine zerschlagenen Glieder

aus behaglichem Lager aus. Welche Wollust, uus solchem La?er ruhen zu dürsen !

Wahrlich, es ist schon der Mühe werth, sechs Tage und Nächte in der Stage

sich umberwersen zu lassen, blos um solchen Hochgenusses theilhastig werden zu

können!

Aber nur kurze Zeit scdwelgte ich in solchem sybarithischen G.nusse.

Veroits halb nach sechs Uhr Morgens wurde ich aus diesem, dem behaglichsten
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aller meiner Schlummer, höchst uneeremoiiös geweckt, da die Skage binnen einer

halben Stunde nach der Eisenbahnstation Lineoln weiter sahren würde. Alle

Stages und Stagekutscher in den tiessten Abgrund der siebenten Hölle wün»

schend und Flüche äußernd, über die ich selber erschrak — ein neuer Beweis,

daß die Sünde dem Menschen angeboren ist —, kleidete ich mich rasch an und

nahm ein gutes Frühstück, und bald daraus rasselten wir durch die schweigsamen

Straßen von MaryZville, wo noch alle Stores geschlossen waren, dem Endziele

'unserer Stugereise entgegen. Zwei Mitreisende, die mit dem Ankleiden nicht

schnell genug sertig werden konnten, wurden von unserem Kutscher boshaster

Weise in Marysville zurückgelassen.

Die gezackte Kette der Butte»Berge zu unserer Nechten, kamen wir bald an

den Vuhasluß, den wir aus einer langen und wackeligen Holzbrücke überschritten.

Dieser Fluß hat ein außerordentlich schlammiges Wasser, in Folge der vielen

hydraulischen Goldwäsebereien an seinem oberen Stroullause, bei denen das

Wasser von den Maschinen über und über benutzt wird. Die ersten dieser

Minen liegen ungesähr vierzehn englische Meiien oberhalb Marysville. Weiler»

hin passirten wir den ebensalls goldreichen Bärensluß, gleichsalls aus einer

Brücke. Dieser Fluß bot dasselbe Bild wie der Feder» und Vubasluß, und ist,

wie diese, ties mit Schlamm angesüllt, das Produkt der ausgewaschenen Erd»

massen an den oberen Stromläusen.

Dann ging's weiter, über eine öde, rothe Sandebene, aus der Eichen ver»

einzelt dastanden. Oesters trasen wir Emigrantensuhren, die mit Hab und

Gut nach Oregon zogen. Andere Emigrantenwagen, die von Oregon kamen,

begegneten jenen, beide Theile eine neue Heimath suchend, — ein seltsames

Schauspiel, aber in Calisornieu etwas Alltägliches, wo mehr als hunderttausend

Menschen sortwährend von einem Platze zum andern wandern, um nach Neich»

thümern zu suchen. Füns Meilen von Lineoln kamen wir über eine wasserlose

Hochebene, die reich an Gold ist, aber wie viele andere, ihnen ähnliche, in

Calisornien wegen Mangels an Wasser entweder gar nicht oder doch nur wäh»

rend der Negenzeit, hier der Winter, ihren köstlichen Inhalt der Habgier der

Menschen erschließt.

Um els Uhr Vormittags suhr unsere Stage endlich glücklich aus den Bahn»

hos von Lineoln, wo das eiserne Noß uns erwartete und schnell weiter nach der

Stadt Saeramento brachte, nach einer Fahrt von über siebenhundert englischen

Meilen, seit wir Poriland verlassen hatten.

Und hier will ich von dem sreundlichen Leser sür diesmal Abschied neh

men, in der Hossnung, daß er mir nicht ungern aus dieser meiner 700 Meilen»

Stagereise durch blühende Thalgründe, über hohe Gebirge und durch goldreiche

Wüsteneien der Länder am sernen Stillen Meere gesolgt ist. Bielleicht daß wir

uns einmal aus einem andern Punkte dieser schönen Erde wieder sehen und

wieder in Gesellschast mit einander reisen werden. Hast Du meine Bekanntschast

alsdann in wohlwollendeiu Andenken behalten, sreundlicher Leier, nun, so wird

das Wiedersehen doppelt sreudig sein, und wir tonnen serner mit einander

plaudern, wie eben nur treue Neisegesährten es zu tbun verstehen.
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Sein oder Nichtsein.

Von Kriedrill> Münch.

" 7o ho, or not to d« " ; — ja, das war die Frage seitdem es Ver»

nunstwesen giebt. Warum aber ist diese Frage nicht längst golöi't durch das,

was wir beständig um uns vorgehen sehen, nämlich das Endigen des

Lebens durch den Tod? Warum nahm man nicht von jeher diese

einsache und klare Thatsache als unwidersprechliche Entscheidung, zusrieden mit

der Wahrnehmung: wie am Abend die Sonne untergeht, so endigt im Sterben

das persönliche Dasein ? — Im Gegentheile waren es im Ganzen nicht Viele,

welche mit dieser Lösung sich begnügten, und durch die gesammte Entwickelungs»

geschichte der Menschheit hindurch bis heute geht theils jene Frage und theils

eine dem ossenbaren Augenschein zuwiderlausende Beantwortung, ties eindrin»

geud in den Kreis der Vorstellungen, der Phantasiegebilde, der Hossnungen

und Motive sowohl der Gebildeteren als der weniger gebildeten Masse. Un»

leugbar rankte an dem Glauben persönlicher Fortdauer — wie an der Ulme die

Nebe — die geistige En wickelung des Menschengeschlechtes sich empor, und er

diente als mächtiges Hülssmittel zur Dämpsung der ursprünglichen Brutalität

und zur Veredlung des menschlichen Wesens.

Hauptsächlich erst in unserer Zeit, welche alles Hergebrachte einer strengeren

Kritik unterwirst, es analysirt und seeirt, hat man nicht allein die eben erwähnte

Thatsache wieder mehr hervorgehoben und gesordert daß sie als Entscheidung

angenommen werde, sondern auch den angeblichen Werth des Glaubens an

Fortdauer durchaus bestritten. — Darüber nun gerade und über den augen»

blieklichen Stand der Dinge, nicht über ihre Lösung, will ich ein paar

Worte sagen. Ich bringe damit ein Thema zur Besprechung, das mau in

unserer Zeit — außer in sronnmn Kreisen — meistens umgehr, als ob es ein

wunder Fleck wäre, den man nicht berühren mag, indem i ch wenigstens diesen

Gegenstand nicht zu den sogenannten müssigen Fragen rechnen lann, bei wel»

chen nichts daraus ankommt, ob sie so oder anders entschieden werden.

Man sagt — uno ich sage auch so — : Das Gutsein und Rechtthun muß

seinen Werth in sich selbst haben, nicht diesen erst von einem künstigen Zustande

und einer Art von Handel (Belohnung oder Bestrasung in einer lüusiigen

Welt) borgen; sür den Gläubigen und den Richtgläubigen gelten ganz die glei»

chen Gesetze der Sittlichkeit und die gleichen Pflichten, und das ächte Gesühl der

Ehrenhastigkeit ist von keinem besonderen Gttulben abhängig. Dagegen wäre

es thöricht, einen Menschen deshalb anklagen oder herabsetzen zu wollen, weil

er bei den schweren Lebensausgaben und bei den mächtigen Lockungen, wenn

er etwa am „Scheidewege" steht, den Gedanken an Unsterblichkeit mit zu Hülse

nimmt, gerade wie der jüngere Mensch in seinem Handeln schon daraus 3tück»

sicht nimmt oder nehmen mag, was in späteren Iahren ihm sromme» wird.

Der Gedanke an eine künstige Vergeltung mußte jedensalls dazu beitragen, die

Forderungen des Sitteugesetzes klarer zu stellen, und überhaupt ist ja die
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Ueb er legung die sicherste Bändigerin , der tobenden Begierde, und der

Gedanke an die Zukunst, die nähere oder entserntere, ist ein die augenblickliche

Ausregung mäßigendes, zur Ausdauer im Lebenslampse ermunterndes, das

ganze Handeln ordnendes und des Menschen durchaus würdiges Erwägen.

Laßt die Meuschen Selbstbeherrschung lernen, und seid zusrieden wenn sie solche

üben, woher auch immer sie den Antrieb dazu nehmen mögen. Die Antriebe

mögen nicht gleichen Weith haben, aber der Ersolg ist dennoch ersreulich.

Man sagt serner, daß die Hossnung aus den „Himmel" dem Meuschen den

Genuß der Erde verderbe. Wer ist der Glückliche? Der, welcher das hat,

was ihn besriedigt. Wer ist elend ? Der, welcher entbehren muß, was

er als besriedigend sich vorstellt, oder auch ein Schmerzgesühl nicht entsernen

kann. Ieder nimmt zu jeder Zeit die Frende, welche er haben kann, sosern sie

ihm eine ist, und entsagt ihr nur, wenn er ein mehr als sie auswiegendes Uebel

-mit in den Kaus nehmen müßte, oder eine höhere Besriedigung damit verscherzen

würde. Nücksichten vielerlei Art können uns bestimmen, aus einen sich dar»

bietenden Genuß zu verzichten oder ein vermeidbares Unangenehmes zu ertragen;

wir thäten es nicht, wenn die so gewonnene innere Besriedigung nicht wohl»

thuender wäre als das Hingeben an den Genuß und die Flucht vor dem Uebel,

ooer wenn das der Nichtbeachtung jener Nücksichten solgende bittere Gesühl

nicht schwerer zu ertragen wäre. Der Genuß selbst ist slüchtig und läßt wenig

Tröstliches m der, Seele zurück; der dauernde innere Friede — das Gleichgewicht

der Seele — ist die Hauptsache. Wie viel Erdengutes man im Leben genossen

hat, daraus kommt viel weniger an als daraus, wie viel innere Besriedigung

man davongetragen hat. — Auch stört in Wirklichkeit der Glaube an eine jen

seitige Fortdauer den Genuß des Augenblickes nicht mehr, als überhaupt der

Mensch die Freude, welche sich heute ihm bietet, durch den Gedanken an das,

was morgen sein wird, sich verkümmern läßt. Der Glaube an ein Ienseits ist

nicht nothwendig ein sinsterer oder kopshängerisch machender. Kennen nicht

vielmehr wir Alle eine Menge der ausgewecktesten und lebenssrohesten Menschen,

welche zugleich sest an jenem Glauben halten ? Sie erwarten leine Ungar»

weine im künstigen Leben, und trinken sie, sosern sie zu haben sind, hier mit

gerade so viel Behagen wie der Allerungläubigste. Man braucht überhaupt

gar nicht den Menschen die Mahnung zu geben: „Genießt den Neiz des Le»

bens!" — ; denn wenn nur die Mittel zum Genusse geschassen sind, so kommt

das Uebrige von selbst. Dagegen ist der sreiwillig Verzichtende niemals zu

bedauern, da er immer sein reichliches Entgelt hat, — auch der Eremit und

selbst der Säulenheilige hat es, obgleich die Welt über ihre Thorheit lacht. G^»

n ö t h i g t sein zur Entbehrung durch Mangel oder durch erzwungenes Nück»

sichtnehmen ist allein das Veklagenswerthe, das Unmenschliche.

Man hat auch gesagt: Der, welcher den Tod als das Ende seiner Eristenz

betrachtet, geht ruhiger und bequemer aus der Welt, als der nun noch aus eine

zweite Auflage des Daseins, von welcher er doch leine klare Vorstellung haben

kann, Nechnende. Dies ist wenigstens gegen meine Ersahrung. Ich habe



310

nicht wenige Zulunstsgläubige sterben sehen mit einer Heiterkeit des Hessens

und des Vertrauens, um die man sie beneiden möchte und die selbst das Weh

des bittersten Todeöschmerzes ihnen versüßte. Ich weiß auch von Nichtgläubi

gen, daß sie mit vollster Fassung aus dem Leben gingen; es war dies das

höchste innere Zusammennehmen (bei ganz rohen Menschen mag es Stumps»

sinn sein), eine staunenswert!)« Nesignation, mit welcher sie den Uebergang aus

dem Sein in das Nichtsein geschehen ließen. Von Andern weiß ich, daß sie

mit mehr als lindischer Furcht an das geliebte Erdendasein sich Ilammirten,

und bei dessen nahem Lude in ihrer Verzweiflung einen wahrhast bejamm:rns»

werthen Anblick darboten; sie schienen zu denken: Ich habe mein Gutes dahin,

und nun ist es mit Allem aus.

Ist es nun wirklich eine natürliche und leichte Sache, daß man sich die

eigene nahe Vernichtung vorhält? — Alles im Leben beziehen wir aus uns

selbst, d. h. aus unsere empsindende, denkende und bewußte Persönlichkeit, —

alles Andere, auch das uns Liebste, ist nur eine Zuthat dazu und ohne sie auch

obne alle Bedeutung; der denkende Mensch verzichtet deshalb mit Bewußtsein

aus Alles, indem er, die Fortdauer seiner Persönlichkeit ausgiebt. Das

kann er allerdings, wenn er muß; aber ist solches Verzichten, alles andere

denkbare Verzichten weit übersteigend, unserem Wesen gemäß? — Ie weiter

uusere innere Fortbildung sortschxitet, desto mehr entwickelt sich die eigenthüm»

liche Persönlichkeit; damit erst werden wir als Individuen bedeutend, damit

erstarkt unser Selbstgesühl, damit erst gewinnt das Dasein, welches außerdem

nur mehr ein Vegetiren wäre, seinen höheren Werth, Die Erhaltung oder

Vernichtung der Persönlichlei! ist darum doch wohl leine leicht zu nehmende

oder gleichgültige Frage.

Der Dichter läßt den zum Tode bereiten Cato sagen: ,

«Necht hast Du, Plato.

Woher denn sonst die süße Hossnung, ja,

Dies mächt'ge Sehnen nach Unsterblichkeit?

Woher dies inn're Grausen, diese Furcht,

In Nichts zurückzusalien ? Warum schreckt

Der Sinn in sich zurück, Vernichtung denkend ?

Es ist die Gottheit, in uns redend, und

Der Himmel selbst weist aus ein Ienseits hin."

Freilich, Vernichtung wäre nicht eigentlich ein Leid, vielmehr ein Zu

rücksallen in das Unbewußte, was wir'ja, so ost wir uns zur Nachtruhe bege»

ben, nicht einmal ungern uus gesallen lassen. Und ist einmal der bewußte

Znstand ausgehoben, was läge daran, ob die Aushebung sieben Stunden oder

ewig dauert ? Mir sällt Cieero's Beweissührung immer wieder ein : Wenn

du Die, welche nicht mehr sind, bedauern willst, dann mußt du es überhaupt

als ein Unglück ansehen, nicht da zu sein, und also die Zahllosen beklagen,

welche niemals gelebt haben.

Doch es wird uns weiter gesagt, daß von einer eigentlichen Vermchtung
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gar nicht die Nede sei. Wirklich geht auch nicht das kleinste Theilchen von dem,

was wir wirklich waren, veiloren, nämlich lein Atom des unsern Organismus

bildenden Stosses. Ferner bleiben unsere Gedanken, wenigstens theilweise, in»

dem' sie sich in Thaten ausprägten, welche in ihren Folgen sortwirken, oder in»

dem sie aus andere Weise sich erhallen. '

Mit dieser Art von Unsterblichkeit ist indessen, wie mir dünkt, wenig ge»

wonnen. Was kümmern mein bewußtes Ich die beständig sich ausschei

denden Stosstheilchen des Köepers und zuletzt die ganze vermodernde Hülle ?

was die neuen chemischen oder organischen Verbindungen, in welche sie übergehen

werden ? — Und was von Thaten und Gedanken noch eine Zeit lang oder sür

Iahrtausende sich erhalten mag, gehört den Zurückbleibenden und mag sür diese

Werth haben, — sür ein vernichtetes Bewußtsein bedeuten sie nichts.

Die Vernichtung ist zu ertragen, wie gesagt; aber die Frage ist, ob der

zum klaren Selbstbewußtsein und dem damit verbundenen Gesühle selbststän»

diger Persönlichkeit entwickelte Mensch den Gedanken der Vernichtung als etwas

Natürliches, unserem menschlichen Wesen Entsprechendes, uns während des

Daseins Besriedigendes sich vorhalten kann.

Der Dichter des Hamlet hat auch darin Necht, daß die Vorstellung des

möglichen „Träu mens" im Todesschlase doch in uns Allen, selbst in

den theoretisch Ungläubigsten, nicht leicht ganz abzuweisen ist.

„Wer möchte tragen Hohn und Schlag der Zeit,

Unrecht und Schmach, von roher Hand verübt,

Verschmähte Lieb' und Schmerzen aller Art,

Wenn blanker Dolch sogleich die Wunde heilt ?

Zu sterben, schlasen,

Zu träumen auch wohl! Ia, da steckt der Knoten. —

Die Furcht vor Etwas nach dem Sterben macht

Uns seig und läßt die Uebel uns ertragen." u. s. w.

Wie ost im Leben sind die Mühen, Sorgen und Bitterkeiten des Augen»

blickes viel größer als die etwa bleibenden Annehmlichkeiten! Daß die Umstände

sich auch wieder ändern können, sagen wir uns zwar; aber damit wird der

Schmerz des Augenblickes nicht geheilt, und das theoretisch Nichtige wäre, das

Leben sreiwillig in allen Fällen zu endigen, da man vorziehen würde, empsinu

dungs» und bewußtlos zu sein. Dennoch kommt es nur ausnahmsweise dazu,

weil das mögliche „Träumen" die Hand zurückhält. Der Gedanke daran scheint

zur vekonomie des menschlichen Daseins zu gehören, weil außerdem Niemand

mehr da wäre. Es kommt mir vor, als ob auch die Ungläubigsten ihr« Sache

doch nicht so gewiß wären, wie man es in Betreff eines mathematischen Satzes

sein muß; denn nur in seltenen Fällen legen auch sie Hand an ein selbst

verkümmertes Dasein. Andere haben dies sreilich gethan, auch mit dem Glau»

ben an Fortdauer, dann aber doch wohl meistens in einem nicht zurechnungs»

sähigen Zustande, oder mit einer Art von innerer Verwahrung, wie Cato,

Sand, Neidig u. A. — Will man dagegen das Ertragen von unerträglich schei»

21
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nendem Elend einer angebornen und instinktartigen Liebe zum Dasein zuschrei»

ben, so ist damit bestätigt was ich sage, daß nämlich die Vorstellung der Ver»

nichtung unserem menschlichen Wesen zuwider ist. Und dabei denken wir nicht

nothwenoig an das Fortbestehen des gewohnten Organismus, sondern die

Fortdauer des bewußten Ich ist es, worum es gilt.

Als ich 1859 mit Ludwig Feuerbach u. A. auch über diesen Gegenstand

redete, sagte er mir: Was mich am meisten wundert, ist, daß gerade die Wen»

schen, deren Dasein nicht Werth genug hat, um es einmal zu durchleben, nun

auch noch unsterblich sein, d. h. aus dieselbe oder doch ähnliche Art sür

immer sörteiistiren wollen. Freilich ist damit die Sache nicht abgethan. Ich

möchte sast die Partei jener armen Verwahrlosten nehmen, deren Dasein

weühlos vorüberzugehen scheint; denn wenn im schlimmsten Falle der Gedanke

an Fortdauer etwa die einzige ideale Vorstellung wäre, die sie während eines

sonst verlümmerten oder bedeutungslosen Lebens in sich tragen, so ist das im»

wer noch besser, als wenn auch diese eine ihnen sehlte. Mag der Gedanke des

Indianees an die ergiebigeren Hirschgegenden, welche droben seiner warten,

mag der ähnliche Gedanke unserer Vorsahren an eine Wathalla mit Schwertes»

lust und Becherklang das noch sehr unvolllommene Ausdämmern einer idealen

Welt sein, — eine Morgendämmerung, ein Hinausgehen in Gedanken über die

blos animalische Existenz ist es immer, und solche „lind'schen Spiele" mit tie»

serem Sinn, wie die ganze uns vorliegende geschichtliche Ausbildung des Glau»

bens an Fortdauer, sind unserer Beachtung werth. An keiner andern Frage

hat doch das menschliche Sehnen, Dichten und Denken in gleich inniger und

sich selbst erhebender Weise sich geübt, so daß es uns nicht zukommen kann,

dieses wahrhast menschliche Ningen nach Licht und innerer Besriedigung mit

stolzem Hohne herabzusetzen.

Doch diese Herabsetzung wird durch eine weitere sehr schwere Anklage be»

gründet, welche man neuerdings vorgebracht hat und deren hier noch gedacht

werden muß, nämlich die, daß, indem man die Menschen mit der Hossnung aus

den Himmel abspeiste, man ihnen um so leichter die Freiheit raubte,

und daß Sklaverei und Himmelöglaube immer Hand in Hand gingen. In

diesem Sinne sagt H. Heine :

„Den Himmel überlassen wir den Engeln und den Spatzen ;

Ein neues Lied, ein besseres Lied, — es klingt wie Flöten und Geigen,

Der Freiheit Lied u. s. w."

Wahrheit liegt ohne Zweisel in diesem Vorwurs, aber auch Uebertreibung.

Auch ohne den, allerdings vielsach mißbrauchten, Glauben an ein sür irdische

Misere Ersatz gewährendes Ienseits wären die heutigen Völler doch vermuthlich

nicht weiter in der Freiheit. Das menschliche Wesen, wie wir es kennen,

> scheint in seiner Entwickelung aus der Nohheit zur Bildung, der zeitweiligen

Gewaltherrschast — sei es durch Stammväter, Heeresansührer, Könige, Barone

oder Priester — nicht haben entbehren zu können, und die Freiheit kommt

sobald die Menschen, d. h. die Masse der zusammen Wohnenden, die dazu er



313

forderliche Stuse der Einsiebt, der Selbstbeherrschung und des Selbstgesühls

erreicht haben. In allem Diesem ist doch eigentlich der Glaube an ein Ienseits

nicht hinderlich, und so sehen wir in der That, daß auch mit diesem Glauben

sür Erringung und Erhaltung der Freiheit muthig und opsersreudig gekämpst

wurde — in der allen wie in der neuen Welt. Ia, was die Opsersreudigleit

betrisst, s« scheint es naturgemäß, daß mit dem Glauben an Fortdauer der

Freibeiislämpser sein Leben sogar bereitwilliger wagt und hingiebt, als der

Andere, der erwarten muß, durch solches Opser sein Alles zu verlieren, — du

denn doch die Freiheit bisher nicht ohne Kamps zu erringen war.

Außerdem hat in Wirklichkeit der Himmelsglaube die Menschen keines»

wegs verhindert, sich da3 Erdendasein so annehmlich wie möglich zu machen.

Sie haben nicht allein Kirchen gebaut, sondern auch stattliche Wohnhäuser,

Straßen und Brücken, Gaststuben, Ballsäle, Väder und Spiethäuser, Theater

und Eisenbahnen, haben Waarenlager ausgespeichert, Gold und Silber ausge»

häust und überhaupt der Erde Alles, was sie geben will, abzuringen gesucht —

Alles zur Erhöhung der Annehmlichkeit des, wenn auch kurzen, Erdendaseins,

ohne darin durch überirdische Hossnungen im Geringsten sich stören zu lassen.

Allen Erdengütern haben sie nachgestrebt, und wenn auch die Freiheit

ein solches ist, warum sollte aus sie allein ihr Streben nicht mit gleichem Eiser

gerichtet worden sein, sosern nur die Bedingungen der Freiheit gegeben waren?

Man vergesse aber nicht, daß die Freiheit nicht blos ein irdisches, sondern viel»

mehr ein ideales Gut ist, und daß — was auch die Ersahrung lehrt — der

Vollgenuß von zeitlichem Wohlsein keineswegs vorzugsweise zum Ningen nach

der Freiheit antreibt und besähigt. Gerade mit dem steigenden Sinnengenusse

und den vermehrten Mitteln dazu ging meistens die Freiheit verloren, deren

die Völler, so lange sie arm und aus die einsachsten Bedürsnisse angewiesen

waren, sich ersreut hatten. Die behäbige Bourgeoisie sträubt sich gegen die

ihren Besitz sicherstellende Gewaltherrschast wenig, mag sie sich sür unsterblich

halten oder nicht, und die Sehnsucht nach Freiheit, wenn sie mehr ist als ein

Verlangen, den Hunger zu stillen und nicht unter Peitschenhieben sich todt

arbeiten zu müssen, wird erst mächtig, wenn durch höhere Bildung die idealen

Forderungen über die materiellen das Uebergewicht erlangt haben. Man muß

nicht die ideale Nichtung in den Menschen todtschlagen, wenn man ihnen die

Freiheit sichern will.

Kann man mit .Necht sagen, daß die modernen Völler, welche der Auto»

lratie oder Büreaukratie geduldig den Nacken beugen, „verhimmelt" seien, da

ja anerkannt — wie es auch immer mit ihrem Glauben an Fortdauer stehen

mag — unsere Zeit gerade sür die sogenannten materiellen Inter

essen mehr thut als irgend eine srühere ? Die Vermehrung und größere

Besriedigung der sinnlichen Bedürsnisse wird die Freiheit nicht bringen, diese

oder jene Phase der religiösen Entwlckelung wird sie nicht wesentlich hemmen

oder sördern, sondern sie wird kommen — die rechte nämlich —, sobald die

Idee über die auimalische Existenz die Herrschast gewinnt und die Menschen
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hinreichend gesittet, gebildet, dabei praktisch verständig, mannhast und ausopseu

rungssähig geworden sind. Das Niederreisien der Kirchen allein wird nicht

dazu helsen; das wäre ein ganz unpraktisches Verzweislungsmittel; — die

Franzosen versuchten es, und sind heute noch Unterthanen; die Amerikaner un»

terließen es, und sie sind srei. Gerade die Letzteren hängen fehr sest an ihrem

Himmelsglauben, und doch, wer wagt es, ihrGFreiheit anzutasten ? Dieselbe

ist ihnen zugleich ein irdisches und «in ideales Gut, von welchem sie sreilich erst

noch immer mehr elnen würdigen Gebrauch zu machen lernen müssen.

Will man nun die Menschen unserer Zeit, die sogenannten eivilisirten

nämlich, in Bezug aus die Frage nach Fortdauer in Klassen abtheilen, so

mögen es dieser süns sein.

1) Die Neligiös»Gläubigen. Sie haben kein Bedenken und

leine Zweisel. Eine göttliche Vorsehung, die Alles zum Westen lenkt, und ein

Fortleben in einer besseren Welt oder in einem volllommeneren Znstande nach

dem Abschlusse des an Mühen und Täuschungen so reichen Erdendaseins sind

die Hauptpunkte nicht nur des christlichen Kirchenglaubens, sondern beinahe aller

Neligionslehren, welche auch dann noch bleiben, wenn vieles Anden von dem

als unhaltbar erkannten Beiwerke von den Fortgeschritteneren wieder beseitigt

wird. Es bleibt nichts von der Neligion übrig, wenn man den Glauben an

Gottheit und Ewigkeit wegnimmt. Mögen dabei die weniger Gebildeten an

noch sehr sinnkichen Vorstellungen hasten, die Gebildeteren ihren Glauben mehr

verseinert oder vergeistigt haben, in der Hauptsache, in der unerschütterlichen

Zuversicht, siud sie einander gleich. Alle Einwürse, die man dagegen erheben

mag, halten sie keiner Beachtung werth, und sie leben und sterben in dem im»

antastbaren Glauben an Gott und Unsterblichkeit. Diese Klasse ist jetzt noch

die zahlreichste von allen.

2) Die philosophisch Ue berz engten. Die kritische Philo»

sovh.e Kant's und seiner Nachsolger nimmt ihre Argumente sür die Unsterb»

lichleit her theils aus dem Wesen des Geistes an sich, welches in jedem Be

trachte einen Gegensatz bildet zu den wandelbaren, stosslich zusammengesetzten

Dingen, theils besonders aus dessen sittlichen Anlagen, welche aus eine endlose

Vervolllommnung berechnet scheinen und sür wela)e in dem irdischen Dasein

gleichsam der Nechnnngsabschluß nicht zu sinden ist. Alles in der Natur —

sagen uns jene Philosophen — weist aus eine Ausgleichung hin (dem verhee»

renden Sturme und den thurmhoch sich hebenden Wellen solgt die Ausglei»

chung), die sittlichen Forderungen dagegen sinden ihre Ausgleichung nicht im

Verlause des irdischen Daseins, welchem darum noch ein anderes solgen muß.

Auch unsere Dichter, Schiller und, wenn wir Ackermann's Versicherungen

glauben dürsen, Göthe in seinen letzten Iahren, huldigten dem Glauben an

geistige Fortdauer, unabhängig von allen Kirchenlehren.

3) Eine andere philosophische Schule, zwar nicht modernen Ursprunges,

aber neuerdings besonders thätig und zahlreicher Anhänger sich ersreuend, p«»

digt den Atheismus (Gottesleugnung) und Nihilismus (Veruichtungsglauben)
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zugleith; es ist die Schule der sogenannten M a t e r i n l i st e n , welche nur

den 2 t o s s nebst der diesen! an und sür sich oder in seinen mannigsaltigen

Zusammensetzungen anhängenden Krast (die immer nur.Eigeuschast des Stosses

ist) gelten lassen.

Die erbarmungslose und sur nicht Wenige schauervolle Einsachheit der

materialistischen Lehre empsiehlt sich doch in unsern Tagen Tausenden, die ver

gebens nach einem andern Halte suchten. Sie löst das Näthsel des Lebens,

oder sie zeigt vielmehr, daß es gar lein solches giebt. Wir stehen nicht länger

vor einem Vorhang, der erst noch weggezogen werden müßte; denn dieser Vor»

hang besteht nur in der Einbildungslrast der Menschen,. Alles ist ganz Ilar;

ein einziges Wort löst Alles, und dieses Wort heißt Nothwendigteit.

Die Welt mit allem ihrem Zubehör und ihren ewigen Gesetzen ist da als ein

Nothwe ndiges (wem das nicht einleuchtet, dem ist eben nicht zu helsen);

wir selbst sind nichts mehr als ein Stuck dieses Notwendigen, ein aus Atomen

chemisch und mechanisch zusammengesetzter Organismus; die Art dieser Zu»

sammensetzung, verbunden mit Einwirkungen daraus von außen, bedingt noth»

wendig all unser Denken, Fühlen und Thun; ja, was wir Denken, Selbstbe»

wußtsein ie. nennen, ist nichts Anderes als Wirkung des bewegten Stosses

(der zitternden oder schwingenden Gehirnsasern); die Ausdrücke Geist, Freiheit,

Selbstständigkeit sollten als eine Nichtigkeit aus unserer Vorstellung und aus

jeder Sprache entsernt werden; denn Gedanken, Gesühle, Eutschlüsse und

Handlungen kommen ebenso noth wendig, wie der Donner dem Blitze

solgt; der Organismus lebt srüher oder später sich ans, die Bewegung steht

dann still, und die Theiie zersallen wieder; diese Theile, an sich unzerstörbar,

mögen von der Natur (eigentlich Nothwendigkeit) wieder anders verwandt

werden, und so leben wir sort, wie eine ervlodirte Dampsmaschine sortlebt'

deren Holztheiie man zu Feuerung verwendet, während die Eisenstücke wieder

zu anderem Gebrauche dienen mögen; oder wir leben auch in unsern Thaten

sort, wie ebensalls die Thaten einer Maschine, welche Personen und Güter be»

sördert oder Körner zermalmt nud Bretter gesägt hat, was Alles nicht wieder

ungesehehen gemacht werden kann.

Mit dieser Lehre ist den Menschen ein großer Theil von schwerer Denk

arbeit abgenommen; denn von aller möglichen Erk:nutniß bleiben nur die

txalien Wissenschasten ütnig, während m.in die abstrakten und vor Allem

die Theologie und Metaphysik, diese schwierigsten von allen, begraben kann.

Dagegen erweitert sich unser Mitgesühl; denn die sämmtlichen mit Em»

psindung begabten Geschöpse sind unsere Verwandten, die Assen vermuthlich

nnsere Bluisverwaudten. Sie sind im Wesentlichen was wir sind: zeitweilig

belebte Individuen; sie wollen im Ganzen was wir wollen: ihres Daseins

sroh werden; sie sallen zurück in das Nichts wie wir selbst; aus ein Bischen

Vernunst mehr oder weniger kommt es dabei nicht an, denn eine Grenzlinie,

wo das Thierische ausbört und das Menschliche ansängt, ist nicht zu ziehen.

(Nir sogenannten Civilisirten sind, indem wir Ileisch essen, doch eigentlich nicht
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besser als die Cannibalen, die eben nur das zartere Menschenfleisch vorziehen,

und sollten zugestehen, buß, wenn der Mensch, auch der niedrigst stehende, außer

andern Nechten auch eines aus Leben zu beanspruchen bat, dann auch der Er»

würger eines Thieres, das ja — wie behauptet wird — alle wesentlichen Ei

genschasten des Menschen besitzt, nicht minder ein Mörder ist. Hirn ist Hirn,

ob ich es aus dem Schädel eines Mensch?u oder eines Schweines spritze.

Freilich scheint es lächerlich, durch willlürliche Gesetze bestimmen zu wollen,

was sein soll und was nicht; denn da Alles mit Nothwendigkeit ersolgt und

deshalb, da es ist, auch „vernünstig' ist", so ist ja die Ermordung eines Men

schen so unvermeidlich wie die Tödtung eines Sperlingu oder einer Fliege )

Doch der Leser verzeihe die Abschweisung. Die Hauptsache ist die Ge»

wißheit des Materialisten: Ich (d. h. was man Geist genannt bat, der aber

nichts Wesenhastes ist) lehre im Sterben in das Nichts zurück. Schiller ist so

zu verbessern:

Wort gehalten wird in jenen Näumen

Keinem schönen, gläubigen Gesühl;

Wage n i ch t zu hossen und zu träumen, —

Denn es liegt lein Sinn im kind'scheu Spiel.

4) Zweiselnd«, — Solche, welche entweder in Folge scharser Prü»

sung, oder auch mit instinktartigem Widerwillen die materialistische Lehre von

sich weisen, zugleich von den Kirchenlebren sich emaneipirt haben und dabei

ehrlich genug sind, einzugestehen, daß die Beweise der abstrakten Philosophie

sür die Srelensortdauer höchstens Wahrscheintichkeitlgründe sind, welche den

einmal erwachten Zweisel nicht wie ein mathematischer Satz zu beseitigen ver»

mögen. Sie mögen denken, daß dem Menschen die Gewißheit über diese

Frag« versagt sein und das Leben hingehen solle zwischen Hessen und Ent»

sagung. Unsähig, den „Vorhang" zu lüsten, begnügen sie sich mit der über

die Ausgaben des Lebens erlangten Klarheit, sinden in deren Ersüllung

den wohlthuenden inneren Einklang, schätzen die Lebenssreuden,^ jedoch nicht über

ihren Werth, und gehen mit ruhiger Fassung der Entscheidung entgegen. Was

ist der Tod ? Entweder «in Schlas wie jeder nächtliche, vor dem wir darum

nicht zu erbeben brauchen, weil am nächsten Morgen ihm lein Erwachen solgt,

— oder aber der Uebergang in «in vollendeteres Dasein, dessen Art und Wesen

zu ersorschen jedensalls vergebliche Anstrengung wäre. — Bedeutend in diesem

Betrachte sind Göthe's Worte: «Unsere Wünsche sind Vorgesühl« der Fähig»

leiten, die in uns liegen, Vorboten desjenigen, was wir zu leisten im Stande

sind." Daß der Wunsch nach Fortdauer unserem menschlichen Wesen na»

türlich ist, wer wollte das ernstlich bestreiten, oder wer lönnte den so alten und

so allgemeinen Glauben daran anders erklären ? Doch sind Hossen und Ahnen

lein s i ch e r e s Unterpsand, und wir kommen auch in dieser Sache, wie bei

so vielem Andern im Leben, über das größere oder geringere Vertrauen

nicht hinaus.

5) Die S p i r i l u a l i st e n. Eine nicht geringe Zahl der amerilani»

^
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schen Spiritualisten besteht aus ehemaligen Orthodoxen, der deutschen aus

srüheren Materialisten. (Ich weiß, daß mich unter unsern hiesigen Lands»

leuten nicht wenige der Allerbedeutendsten mit spiritualistischen Versuchen sich

eisrig besassen, obwohl ihre Stellung sie verhindert, dies össentlich bekannt

werden zu lassen, indem bei dem jetzigen Stande der össentlichen Meinung der

Eine sürchtet, sein« Wirksamkeit zu verlieren, der Andere sogar sein Brod, und

noch ein Anderer sich nicht in unangenehme Streiterei verwiekelt sehen mag,)

Die am höchsten entwickelten Spiritualisten (wie A. I. Davis) sehen —

so sagen sie uns — mit ihren geschärsten Augen (mit ausnahmsweise bereits

verklärten Sinnen) Ms dem todten Körper den Aetherleib des unsterblichen

Geistes sich bilden und dann davonschweben; sie verkehren ohne Schwierigkeit

mit den kürzlich oder auch längst Abgeschiedenen und sühlen die beständige

Nähe besonders geliebter Todten; auch Andere erhalten aus verschiedene Weise

Mittheilungen durch von Geistern beeinslußte Medien, die Niemand sonst ma»

chen könnte, sobald nur die Bedingungen hergestellt wurden, unter welchen

dies möglich ist. Dies Alles wird nicht betrachtet als etwas Wunderbares oder

Uebernatürliches, sondern als ersolgend nach ebenso sest bestimmten Naturge

setzen, wie Negen und Thau, nur daß sür diese geistigen „Manisestationen"

der Sinn der Meisten jetzt noch zu blöde ist. Es wird daraus gerechnet, daß

die neue Entdeckung — aus welche sreilich gar Bieles schou in alten Zeiten

hinweis't — binnen kurzer Frist Gemeingut der Menschheit werden, alle Arten

von Sektenglauben sammt materialistischen Irriehren zu nichte machen und damit

ein ganz neuer Abschnitt der menschlichen Bildungsgeschichle beginnen werde.

Verglichen mit dem, was nunmehr die Menschheit sein wird, wenn erst mächtige

Geisterhände von der andern Welt her in ihre Entwickelung eingreisen, sind

alle bisherigen Fortschritte nur als schwache Ansänge zu betrachten. Was sind

alle Telegravhendrähte über Festlande und unter Oeeanen hin gegen die Gei»

ster»Telegraphie vom Himmel zur Erde, gegen die noch immer lebendigen Gei

sterstimmen Derer, die vor tausend und mehr Iahren da waren, und nunmehr

bereits einen so viel klareren Blick gewonnen haben müssen ?

Kein Frommgläubiger kann seiner Sache gewisser sein, als die Anhänger

des Spiritualismus es der ihrigen sind, nicht beirrt durch Trug und absichtliche

Täuschung, welche auch dieser Sache— wie jeder andern, auch der heiligsten —

sich leider bemächtigt haben. Was srüher nicht als möglich gedacht wurde, ist

geschehen: die Fortdauer ist sä ooulou demonstrirt, und Denen, welche den

tatsächlichen Veweis in Händen haben, erregt natürlich das Grübeln und

Tasten der Andern, oder auch das Verdammen und Höhnen der ersahrungslos

Widersprechenden nur ein mitleidiges Lächeln. Hat auch dieser neue Geister»

Verkehr in seinem jetzigen Stadinm noch nicht alle Fragen gelöst, ja manches

widerspruchsvoll Scheinende zu Tage gesördert, so begnüge man sich vorerst

mit der alles Andere überwiegenden Thalsache, daß die geistige Fortdauer selbst

unbestreitbar sestgestellt ist.

Ich habe im Vorstehenden die den süns genannten Klassen Angehörigen
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in ihrer eigenen Weise — freilich nicht aussührlich — sprechen zu lassen ver»

sucht, so daß wenigsten? jeder Leser weiß, wohin er selbst gehört. Ich bin zu»

srieden, wenn meine Arbeit als eine nicht nutzlos angestellte Betrachtung ange»

sehen wird. Nicht um Nech.behalten gilt es mir, wohl aber um eine uns Allen

wohlthuenee Anregung.

An einen Jubilar.

Eine Epistel uon Rudolph «uutschall.

Du würd'ger Greis — die Tage unsrer Ehren

Sind, leider! Tage auch, die unsre Sorge mehren.

Es ist die böse Welt, die jedes Glück erschwert —

Sie bleibt erbarmunglos, selbst wo sie liebt und ehrt!

Du hast dem Staat gedient — wir wissen das zu schätzen.

Am grünen Tisch und aus Paradeplätzen

Erwirbt man sich zwar nicht Unsterblichkeit —

Der Weg zu ihr ist gar zu weit —

Doch treuer Dienste Lohn, ein gut Gewissen,

Und einer Pension bequemes Schlummerkissen.

Und hat Natur sür unsre Lebensreise

Den Staub gesormt in dauerhaster Weise,

Sieht man die Iahre sanst an sich vorüberschreiten,

So wie vom Mackintosh die Negentropsen gleiten,

Dann winkt aus goldgesticktem Schleier

Zuletzt die sünszigjähr'ge Iubels«ier.

Du bückst zurück — welch langer Weg — und ehrlich

Gesprochen, weniger emmuthig als beschwerlich.

Erst kommen, ach! die magern Iahre —

Sie bleiben Manchem treu bis au die Bahre.

Man rührt sich sür die Zukunst, wirlt und schasst

Für's Vaterland mit jugendlicher Krast.

Man trälimt von hohen Titeln — Exeellenzen,

Sieht alle Welt vor sich mit Ne«renzen;

Es winken aus der blauen Ferne

Die breiten Bänder und die Oroenssterne.

Der Traum ist schön; indes; — die Wirklichkeit

Ist minder seeuhaft — nnd langsam schleicht die Zeit.

Du bist am Ziel — mit Silberhaaren,

Am Ziel — nach sünszig langen Iahren.



319

So hoch du an den Kletterstangen

Des Staats dich auch emporgemüht,

Von edlem Eiser heiß erglüht —

Du konntest nicht zur Eieellenz gelangen,

Die Ordenssterue blieben oben hangen —

Und heut noch sühlst du mit Vehagen

Die Vrust mit einem Kreuz geschmückt,

Das du so lauge, tiesgebückt,

Nur aus dem Nücken hast getragen.

Der Tag ist schön. Früh springst du aus dem Vettel

Natur macht noch die Morgentoilette —

Sie schmückt sich dir zu Ehren, ohne Frage!

Die Häusergiebel glübn vom jungen Tage;

Die Fenster drüben sind vom Ost illuminirt,

Und mit Guirlanden wird die eig'ne Thür verziert.

Du hörst ein Klopsen, Hämmern, Lärmen —

Der Liebe Geister sind's, die dienend dich umschwärmen.

Dein Blick sällt in die Gärten mit Vehagen;

Ietzt weißt du erst, wozu sie Blumen tragen!

Natur bestimmt die überslüssige Maare

Zu Ehrenkränzen und — sür Iubilare!

Bald ruht dein treues Weib in deinem Arm ;

Du dienst ihr noch nicht ganz so lange wie dem Staat!

Doch auch der Tag der Gold'nen Hochzeit naht.

Nachstürmt der Kinder und der Eukel Schwarm.

Die Einen schrein, die 3lndern deelamiren,

Der Eine stockt, der And're hilst ihm nach;

Der Iüngste gratulirt aus allen Bieren;

Ein kleines Vabel schwirrt durch das Gemach.

Und selbst der Fruhstückstisch versteht die Etile«« —

Das zeigt die neue Kasseeserviette.

Wie sarbensrisch, das reinste Himmelsblau!

Und drein zur angenehmen Schau

Ist eine Iagd gewebt mit Hirschen, Hunden, Nehen,

. Gar küustlich ausgesührt, gar sreundlich anzusehen.

Und denkst du tieser nach, du siehst dein eigen Leben,

Ein müdgehetztes Wild, au dir vorüberschweben.

Wer ahnt indeß, daß sich in ihren Falten

Versteckt des Zusalls tück'sche Geister halten?

Die Kinder schwäyen, lärmen, lachen!
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Denn strasbar, wer den Kops an solchem Tage hängt.

Umschlägt die Kasseetasse wie ein Nachen,

In dessen Segel sich der Wind versängt.

Ein Niesensleck begräbt die Iäger und das Wild,

Starrt die Matrone an wie ein Medusenschild.

Ein Schmerzensschrei — aussährt die Schaar der Tischgenossen,

Eh' sich die braune Fluth auss Festgen-and ergossen.

Man zankt — man schreit — der Schuld'ge vor die Schranken l

Schuldlos ein Ieder, ohne Arg und Harm,

Wie an der Throne Sturz der Herr der Franken —

Ein Aermel war es nur — und nicht ein Arm.

Doch tiesoerstiinmt verläßt der Iubelgreis

Den lärmend ausgeregten Kreis.

Vald rollen Wagen vor — du wirsst dich in die Brust.

Die Subalternen sind's, du schieltest durch die Scheiben,

Und du empsängst sie selbstbewußt —

Die Klust ist einmal da und muß erhalten bleiben.

Sie stammeln ihre Wünsche schüchtern,

Verschnörkelt nach Kanzleigebrauch — und nüchtern.

Nur Einer steht dort an der Schwelle,

Ein widerborstiger Gesell«,

Mit rothem Negerhaar, das aus dem Haupt ihm loht

Wie aus dem Dache eine Feuers^runst —

Nie stand er hoch in deiner Gunst —

Du hast ihn ost gestrast und öster ihm gedroht.

Ietzt lächelt er verschmitzt, als wollt' er sagen:

„Wohl wüßt ich manchen Fehl und lönnte dich verklagen!"

Das quält dich — und du hörst nicht aus den Sprecher,

Dem Honig von den Lippen stießt,

Weil Wermuth in der Freude Becher

Dir jener rothe Bursche gießt.

Bald bringen ihren Glückwunsch dir entgegen

Die Vorgesetzten und Collegen.

Allein — wo ist der Ches? Unpäßlich — heute!

Du stehst und sinnst, was dies bedeute!

Ist's nur ein Schnupsen ohne Vorbedacht,

Wie ihn das seuchte Wetter mitgebracht?

Wie — oder gönnt er dir den Orden nicht,

Den dir zu überreichen seine Pslicht?

Dir winkt das Kreuz, das bunte Bändchen auch;

Du sreust dich nicht, es ist einmal der Brauch.

Wer sein Verdienst so lang' in stiller Brust getragen,

Der trägt's im Knopfloch jetzt mit doppeltem Behagen.
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Du aber hast nicht aus den Orden Acht —

Denn daß dir ihn der Ches nicht überbracht,

Läßt allen seinen Glanz verblassen —

Du bist verstört, vermagst dich kaum zu sassen.

Das Festmahl winkt, beim Tusche der Trompeten

Bist du an den geschmückten Tisch getreten.

Dein ist der Ebrensitz, von schöugesormtem Glase

Steht ein Pokal zu deiner rechten Hand,

Vor dir in zierlich!!er Noeoeovase

Der dichte Strauß, den dir die Liebe wand.

Doch während rings die tapsre Truppe

Mit Lösseln und mit Gabeln sicht,

Nach kräsliger Mockturtlesuppe

In die Coquillen stürmend bricht,

Da sitzest du mit Unbehagen,

So wie ein Wüst:npiIger sturmverschlagen,

Der aus die rechten Psade sich besinnt;

Nur wenig Lössel, wenig Bisier. —

Da, horch! Das erste Lied beginnt.

Du sährst aus, wie erschreckt aus deinem Traum gerissen.

Es solgt ein Toast den ersten Liedern —

Und du — mußt dankend ihn erwiedern.

Darum das träumerische Sinnen —

Du mußt im Geist die Nede überhören,

Auss Neue stets von vorn beginnen,

Wenn dich die liebeuswürd'gen Nachbarn stören.

Und mag man dir nach Va«rst's weisen Lehren

Und mit Lueullus' Pracht das Mahl bereiten —

Was nützen dir der Erde Herrlichkeiten ?

Du läßt darüber hin im Flug die Blicke gleiten,

Du hast nicht Zeit, die seinste Kunst zu ehren,

Da dir im Kopse unaushallsam

Die Nede wie ein Uhrmerk rollt und lreis't.

Doch stockt es stets, du rückst daran gewaltsam;

Die Feder bricht, die Kette reißt.

Da mußt du das Coneept verstohlen

Hervor aus deiner Tasche holen,

Und wie ein Knabe, der Verbol'nes nascht,

Ein Sünder, der vervehmte Freuden hascht,

Erst in die Nunde spähu mit scheuem Blick,

Dann wieder in der Serviette Falten,

Wo du mit taichenspielerndem Geschick

Dich mühst, dein Meisterwerk versteckt zu halten.
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Zweckessen, deutscher Männer L;:st!

Wie hebt bei diesem Worte sich die Brust.

Ihr pslegtet schon beim Meth aus Bärensellen

Euch einst beratbend zu gesellen.

Da habt ihr sicher ausgedacht

Die vielbesung'ne Hermannsschlacht,

Das Werk der Hinterlist und schlauen Diplomaten,

Die heute nicht so gut in den Salons gerathen,

Wie damals in des Urwalds Nacht.

Wie viele hohe Zwecke hat man schon

Vei solchem Mahl besördern helsen:

Die Einheit unfrer deutschen Nation,

Den Künstlerruhm durchsicht'ger Bühnenelsen!

Der Freiheitsdichter Sturmessahnen,

Lichlsreundlicher Apostel Nuhmessonnen.

So weiht man sestlich neue Eisenbahnen,

So ehrt man würdig alte Primadonnen.

Es dars bei uns lein Lorbeer sprossen,

Er wird sogleich mit Wein begossen.

Und würde Deutschland starl und srei

Durch Gläserklang und Toastgeschrei —

Es bebte längst der Cäsar wie der Czar

Vor unsern Washington und Volivar!

O, wer bei Tische sitzt, wird gleich ein andrer Mann!

Die harte Schale bricht, der Tagsgeschäste Vann;

Da zeigt sich das empsängliche Gemülb,

Das sür das Grosle und das Schöne glüht.

Zum Blumenteppich wird der dürre Nasen —

Wo nichts als Wüste war, da blüht es von Oasen!

Und rauscht erst der Begeist'rung Wirbelwind,

Da läßt man leben alle großen Namen,

Und auch so geisterhafte Damen,

Wie Wahrheit, Schönheit, Freiheit sind.

Ein Ieder glaubt, es werde ihm gelingen,

Um ihre Taille seinen Arm zu schlingen.

Doch wenn am nächsten Tag er au« dem Schlas erwacht,

War Alles nur ein Svuk der Nacht.

Zweckessen — mag der Zweck das Mittel heil'gen!

So denkt der M.th und hält sich im Versteck.

Doch Mancher will sich nur betbe^l'gen,

Weil ihm das Mittel selber Zweck.



Und wie der Schweinskops aus der Schüssel

Die Lorbeerblätter um den Nüssel,

So lassen sich des Stosss seinschmeckende Vasallen

Des Festes geist'gen Schmuck gesallen.

Ein Toast ist ihnen nur ein Wink, zum Glas zu greise»,

Mit dem sie rasch den „Satz" hinunterschweisen,

Und Höflichkeit ist's nur von diesen,

Prosit! zu sagen, wenn die Nedner niesen.

Der .Toaste Kunst ist nicht so leicht,

Ihr Ideal von Wenigen erreicht !

Ein Toast muß mächtig an die Herzen kkopsen,

Ausfliegen stürmisch, ein Champagnerpsropsen.

Ein Knall, ein Blitz, ein Schein be,igalschen Lichts,

Ein geistig Feuerwerk — und weiter nichts l

Der erste Tonst, du Jubelgreis,

Erklang, gemessen, dir zum Preis.

Der Iubel war nicht überschwänglich,

Noch sind ja Durst und Hunger nicht gestillt,

Und spärlich fließt der Quell, aus dem Begeist'rung quillt.

Du aber sitzest still und bänglich,

Angstschweiß aus deiner Stirn in hellen Tropsen,

Und harrst des Augenblicks, an's Glas zu klopsen.

0 warte noch — bald ist's die rechte Zeit!

Bald össnen sich die Herzen weit, ,

Und deine Saat sällt aus den besten Boden —

Umstrickt wird jedes Her; von deinen Perioden.

Doch warte nicht zu lang; denn später wirkt der Becher!

Die Hörer werden selt'ner als die Sprecher.

Es wimmelt dann von Demosthenen,

Die sich nach der Tribüne sehnen ;

Der eig'ne liesversteckte Genins

Giebl Iedem seinen Wachetusi;

Der Bienenstock beginnt zu schwärmen,

Und was du sprichst, verhallt im lauten Lärmen.

Ietzt endlich — Alles schweigt! Der Held des Tages spricht.

Blaß ist vor Nührung sein Gesicht.

Es scheint die Stirn in ihren Falten

Die fliehenden Gedanken sestzuhalten.

Leicht wie vom Baum die reise Frucht,

So sällt der erste Satz den Hörern in den Schooß,
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Und ungezwungen, ungesucht

Löst sich der zweite von dee Seele los.

Schon stockt das Uhrwerl etwas bei dem dritten —

Doch siebst du wieder sest, wenn du auch ausgegtitten.

Nur bei dem vierten Satz — o welche Finsterniß

Um dich, in dir — der ganze Faden riß.

Die Worte bleiben aus und die Gedanken —

Ein unbegreislich Mißgeschick!

Entsetzt ins Leere starrt der Blick —

Der ganze S^al beginnt um dich zu schwanken.

Ein dorror vuoni malt sich in den Zügen,

Und vor den Lippen liegt ein Papagenoschloßl

Ium Schlußstein selber will lein Wort si<t) sägen

Ein großer Nebel ist's, in den die Welt zerstoß.

Es giebt im sernen Indien sromme Weisen,

Die diesen Zustand als den höchsten preisen.

Nirwana nennen sie's — nichts wollen und nichts d:nken,

Und gänzlich sich in dieses Nichts versenken.

So geht es dir — Nirwäna — ja, du bist

In diesem Augenblicke ein — Buddhist!

Und rings im Kreis die Schadensrohen kichern;

Doch einen ehrenvollen Nückzug sichern

Die Wohlgesinnten dir: „Von Nührung übermannt

Ist er, von all den Ehren abgespannt."

Ein donnernd Hoch! — das ist der beste Schluß.

Die Gläser klirren und die Paulen dröhnen.

Dir aber übertäubt's nicht den Verdruß,

Nichts kann mehr das gestörte Fest verschönen.

)

Und doch — ein Thor, wer nicht Vergessen trinkt,

Wenn ihm ein süßer Leihe winkt!

Wohl lockt ein beit'rer Sinn zu sröhlichem Genuß;

Der beste Mundschenk bieibt doch Aerger und Verdruß.

So schlürse des Champagners Schaum;

Das Leben wiru ein leichler Traum ;

Du sühlst dich himmelan gehoben;

Was dich bedrückt, es ist zerstoben,

Die schwerste Last — dn merkst sie kaum.

Die Welt wird eiu Ballon, von seinem Gas getragen,

Und rosiges Gewölt umschweb! den Himmelswagen.

Schon bist dn halb dem Irdischen entrückt!
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Tolaier her — jetzt den Nebellenwein!

Frei ist der Mensch und soll es ewig sein!

Wen dieses 3>eltars Wonnen letzten, v

Der kennt ans Erden leinen — Vorgesetzten. , , ;.

Stoßt an! Wie Adam einst im Paradiese,

Die Sel'gen aus der Asphodeloswiese,

So schwelgen wir im menschlichen Genusse.

Was Nang und Stand! Wozu die alten Zöpse.

Schmelzt das Metall der Mandarinenknöpse,

Und seinen „Tschin" behalte nur der Nusse.

Stoßt an, Herr Präsident! Wir sind ja Alle Vrüder!

Er spricht's, und sinkt erschöpst aus seinen Sessel nieder.

O alter Noah, welch ein Schleier

Legt sich auss Aug' dir, schwer und matt!

Kaum landet bei der Iubelseier

Die Lebeusarche aus dem Ararat —

Da muß dein Silberbaar noch Schreckliches erleben;

Du bist berauscht — sinnlos — vom Trank der Neben.

Zum Stammeln wird dein Wort, es wird dein Gang ein Schwanken—

Vergebens suchst du jetzt durch Geist zu glänzen.

Zum Nattenkönig werden die Gedanken,

Und sie verwickeln sich mit ihren Schwänzen.

Als du am nächsten Tag erwacht,

Zum bleichen Traum zerrann die Zaubernacht.

Dein Kops ist schwer, voll Unbehagen,

Die Glieder alle sind zerschlagen.

Dich drückt des heitern Morgens Fristhe;

Doch sieh' — der große Bries dort aus dem Tische.

So lies ihn nur, und suche dich zu sassen!

Du bist in Ehren aus dem Dienst des Staats entlassen.

Die Sünden der österreichischen MiMruerfassnng.

V«N Edmund <!«il VieiK.

Zweite Abteilung.

II.

Zählt ein Negiment zu seinem obersten Ches eine einslußreiche hohe Person

oder einen an der Spitze der Macht stehenden Vorgesetzten als Armee» oder

Corpseommandanten, Krieasminister, eommandirenoen General «., so wird es

in jeder Beziehung besser gestellt sein, als jene, die sich nicht in einer ähnlichen
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glücklichen Lage besinden, es wird besseres Avaneement und bessere Garnisonen

haben. Ist hingegen der Inhaber ein reicher Cewalier, so gründet er Fonds

zur Unterstützung seiner Ossiziere, verleiht Zulagen !e. :e. Dies wären im

Atlgemeinen die Vorzüge, welche ganzen Truppenkörpern durch Inhaber er»

wachsen. Da aber das Fundament der durch das Dienstreglement garantirten

Militari« stitntionen „gleiches Necht sür Alle" ist, wozu dann Funktionäre, welche

die Gieichheit der Nechte alteriren ?

Gehen wir von dem Objektiven zu dem Subjektiven der Frage über. Ein

Inhaber, der z. V. im Auslande domieilirt und dessen Negiment in Ost»Gali»

zieu in Garnison steht, kommt mit demselben in leine andere als schristliche

Berührung und lennt nur dann seine Verhältnisse, wenn er sich einen Adju»

kanten hält. Alte in Pension lebende Inhaber, die leine Adjutanten halten,

bekommen vom Negimentseommando vollkommen ausgesertigte Dienststück?, die

sie nur mit dem Namen versehen und remitliren. Bei Parität der Interessen

besteht solcher Art nirgends die Gleichheit in der Behandlung der gesetzlichen

Präeedenzien.

So vereinigen die Negimentschess ost die reglementmäßigen Nechte des

Oberst»Negiments»Commandanten und Oberst»Negiments»Inhabers— Rechte,

die stets getrennt bleiben, weil sie sich retardiren sollen.

Der Oberst ist ohnehin das lebendige Neglement, sein Wille alleinherr»

schend. Die Uebertragung der Inhabersrechte an das Kriegsininisterinm würde

eine Wohlthat sür die ganze Armee sein. Daß übrigens das Verhältniß der

Ossiziersgrade bei den verschiedenen Wassengattungen «in nichts weniger als

billiges ist, geht aus solgenden statistischen Daten hervor:

Die Generalität verhält sich zu den Stabsossizieren wie 1 : 5.9 (in Frank»

reich wie 1:2.7), diese zu den Hauptleuten wie 1 : 3.4, diese zu den Sub»

alteruen wie 1 :2 im Allgemeinen, im Besonderen hingegen:

EtaI>«uffiz. HaupNeute. buuprteute. Eulalteuieri.

bei der Insanterie 1 : 4.5 1 : 2.z

„ den Iägern 1 : ü.4 1 : 3.i

„ der Cavallerie 1 : 0g 1 : 2

>,
der Artillerie 1 : 3,4.. 1 : 3.

„ dem Generalstab 1 : 1.9 — : —

„ den Gonie»Truppen . .2 : 2,4 1 : Iz

Wie man sieht, zeigt sich das günstigste Verhältniß bei der Cavallerie, die

542 Stabsossssiziere und nur 504 Nittmeister hat, dann beim Generalstabe; am

ungünstigsten bei der Iägertruppe und der Insanteeie.

Es enthalten:

Aus einen General in Oesterr. 1835, in Frankr. 1532, in Preußen 4500 Vt.

„ „ Stabsossizier in Oesterr. 308, in Frankr. 615, in Preuß. 250 M.

„ „ Hauptmann in Oesterreich 90, in Frankr. 59, in, Preuß. — Mann.

„ „ Subaltern»Ossizier in Oesterr. 35, in Frankr. 40, in Pr. — „

oder durchschnittlich aus einen Ossizier in Oesterreich 22, in Franlreich 21 Mann.
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Weiter können wir auch nicht umhin, uns mit dem schon längst gemMen

Vorschlag einverstanden zu erklären, daß die höchste Behörde der Insanterie die

Generaliuspeltion der Insanterie sein sollte und daß, wie dies bei der Artillerie

der Fall, die Besörderung sämmtlicher Osssiziere vom Hauptmann abwärts und

im Gesammtstatus der Linien»Insanterie oder der Iäger, ihm zustände, sür

die erledigten Stabsossiziersstellen hingegen der reiflich erwogene Vorschlag zur

Besetzung im Wege des Kriegsministerinms an den Kaiser ginge. Der Gene»

raliuspeltion zur Seite müßte dann auch ein Insanterie» Committee stehen, in

welchem sowohl die Linien» als die Grenz» und Iäger»Ossiziere vertreten zu sein

hatten und welches alle aus Erhöhung der Schlagsertigkeit, aus Mauövrirsäbig»

leit und sonstige Ausbildung bezugnehmenden Maßnahmen zu prüsen und die

Durchsührung des als zweckmäßig und praktisch Anerkannten in der ganzen

Truppe zu veranlassen hätte. Eine der Hauptausgahen wäre die Ausstellung

.eines wrhlüberdachten Unterrichts»Systems sür die Negiments» oder Brigade»

Cadettenschulen, um volllommen geeignete Individuen zu Ossiziersstellen her»

emzubilden, dann die Neorganisation der Cadeltenschulen und deren Umwand»

lung in Brigadeschulen, weil hierdurch eine bessere Auswahl der Lehrkräfte ge»

trossen werden kann, da die Zahl der Schüler im Negimente sür jeden Iahrgang

ohnehin zu klein aussällt. Bei dieser Gelegenheit könnte der srüher vom Erz

herzog Carl eingesührte Gebrauch, die Negimenter in Brigaden gleicher Natio

nalität zusammenzustellen, erneuert werden. Ersahrene und erprobte Generäte

haben dies zu wiederholten Malen entschieden besürwortet.

In peeuniärer Beziehung ist bekanntlich die gesammte Armee, namentlich

in den unteren und untersten Graden, sehr übel daran. Ein Vergleich mit den

peeuniären Verhältnissen anderer Armeen ergiebt, daß die Durchschniltskosten

sür jeden Kops des Heeres in Oesterreich 264, in Frankreich 330, in Preußen

294 Gulden betragen. Als Ergebniß dieser Zahlenreihen und Betrachtungen

können wir daher ansühren, daß es lein Land in Europa giebt, in dem ein

Soldat im regelrechten Dienst nicht über 240 Gulden zu stehen kommt, und daß

Oesterreich diesem Minimum am allernächsten steht.

Die Armeeauslagen betragen bei Preußen 26. y, Nußland 35.i, Eng

land (Landmacht) 21. 8, Frankreich 19.«, Oesterreich 28.8 Prozent der Ge»

sammtausgaben. Die kümmerliche Bezahlung der subalternen Ossiziere einer

seits und die soeialen Ansprüche, die an den General ebenso gut wie an den

jüngsten Lieutenant gestellt werden, andererseits, sind Ursache, daß sehr viele,

mitunter tüchtige, Ossiziere schuldenhalber den Dienst quitliren müssen. Ein

Lieutenant bezieht nicht mehr als 36 Gulden, ein Oberlieutenant 44, ein Haupt

mann zweiter Klasse 65, ein Hauptmann erster Klasse etwas mehr als 8U Gul

den monatlich, während die Löhnung des Soldaten 6.i<» Gulden, oder, besser

gesagt, 6 Neulreuzer täglich ausmacht. Diese Thalsachen haben dem Ossiziers»

rock in Oesterreich die ebenso traurige als tressende Umschreibung: „glänzendes

Eiend" verschafft.

22
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ü. Orgauisiiung der S p e z i a l w assen.

Zur Organisirung der Spezialwassen, der Cavallerie, Artillerie nnd tech

nischen Truppen übergehend, sei vor Allem bemerkt, daß hier im riehtigen Ver»

ständniß des Friedens zum Kriegsstande wohl nicht unter zwei Drittel des

Kriegestandes heruntergegangen werden kanu, um zum blindesten eine nahezu

vierjährige Präsenzzeit zu erzi eleu.

0. Organisirung der Cavallerie.

Die Cavallerie besteht nach dsi« gegenwärtigen Stande aus 12 schweren

und 29 leichten Negimentern mit 39,188 Mann und 33,222 Pserden, welche

im Detail aus zwöls Kürassier»Negimentern zu süns Esladrons in Summa sechzig

Esladrons schwerer Cavallerie, serner aus zwei Dragoner»Negimentern zu

sechs Esladions, aus vierzehn Husaren»Negimentern zu sechs Esladrons sor»

mirt sind, also zusammen 174 Esladrons. Somit ist der Gesammtbestand der

Cavallerie dermalen 234 C4kadrons.

Oesterreich kann nach einer Erlkäntng des Neserenten im letzten Neichs»

tathe höchstens 28,<XX) Mann streitbarer Kavallerie ins Feld stellen, während

Nußland über 60,000, Frankreich 40,000 und Preußen über 30.000 Manu

versügt. Allerdings bilden 28,000 Mann Cavallerie eine imposante Macht;

allein diese steht in gar keinem Verhältnisse mit der Arme« und deckt den even»

,tuellen Bedars nur aus das Kärglichste. Wir haben dies 1866, als Oesterreich

sowohl in Italien als in Böhmen eine Armee ausstellen mußte, aus das Un

zweideutigste erkannt und sind in unserer Meinung, daß die Cavallerie aus das

Minimum redueirt worden ist und ansehnlich vermehrt werden müsse, neuer»

dings bestärkt worden.

Die Prinzipien, aus welchen die Organisation der Cavallerie beruht, sind

solgende:

1. Vei der Cavallerie kann aus die Verstärkung neuerrichteter Abtheilun»

gen im F.ille eines Krieges nicht gerechnet werden, da diese vor süns bis sechs

Wochen nicht schlagsertig sind. Wir haben jetzt kaum so viele Wochen als srüher

Monate zur Vorbereitung, die Kriege werden in kurzer Zeit entschieden weil sie

kostspielig sind, daher neuerrichtete Abtheilungen jedensalls zu spät kommen

werden, wie dies 1859 und 1866 geschah. Aus diesem tristigen Grunde muß

die im Kriege nöihige Anzahl Cavallerie schon im Frieden vorhanden sein.

2. Aus demselben Grunde kann man dem System nicht zustimmen, im

Frieden den Stand zu vermindern und bei Ausbruch des Krieges Urlauber

und Nemonten zur Standeserhöhung zu verwenden. Es vergehen sechs bis

acht Wochen ehe ein Pserd eingehabert ist, und dann kommt erst die Zeit der

Dressur. Mittlerweile siud die entscheidenden Schlachten schon geschlagen;

deshalb muß ein Cavallerie» Negiment in der Lage sein, einige Tage nach er»

haltenem Besehle sich schon in Marsch zu setzen, da bekanntlich ganze Armeen

in acht Wochen eonzentrirt sein müssen.
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3. Das geringste Verhältniß der Cavallerie zur <3esammtstärle der Armee

soll ein Sechstel oder wenigstens ein Siebentel der Insanterie betragen. Die

«sterreichische Cavallerie wurde in letzter Zeit nach und nach um j vermindert

und hai gegenwärtig die Stärke von einem Dre zehntel der Insanterie, welches

Mißverhältniß nnr der traurigen Finanzlage zuzuschreiben ist und durch größere

Präsenzzeit der Mannschast, um eine größere Kriegstüchtigkeit zu eilangen,

ausgeglichen werden süllte.

4. Hat die Behauptung, daß die Fortschritte der Bodenkultur und Feuer»

wasssen. Technil der Entwicklung der CavaUeriemassen entgegenstehen, allerdings

etwas sür sich ; man muß sich aber vor Extremen hüten und bedenken, daß die

österreichische Armee nur zu leicht in den Fall kommen kann, aus einem Kriegs»

schauplatz austreten zu müssen, wo man durchaus nicht in Verlegenheit wäre,

eine doppelte Zahl zu verwenden. Aus dem Marchselde können z. V. 20,000

Neiter höchst bequem manövriren. In der Schlacht von Wagram waren

österreichischerseits 15,692 Mann, während die Franzosen 15,376 Mann

hatten, also in Summa 35,000 Mann in Verwendung. Aehnliche Gegenden

giebt es in Ungarn, Polen, Schlesien und Deutschland genug.

5. Da endlich die Cavallerie nur selten in großen Heeresmassen und

dann meist gegen die seindliche Neserve austritt, so muß eine gute Neiterei auch

aus eoupirtem Terrain sich sühlbar zu machen verstehen, denn der weitaus grö

ßere Theil der Cavallerie leistet nicht massenweise, sondern in kleineren Abthei»

lungen, als Streiseorps, Kundschaster, Vorposten zur Deckung der Lager,

Avant» und Arrieregarde u. s. w. Dienste, die von besonderer Wichtigkeit sür

die Sicherheit der Truppe sind. Kein Feldherr kann mit einer zu geriugen

Zahl Cavallerie den Sicherheitsdienst betreiben, selbstständige Streiseorps aus

größere Entsernung entsenden, den Sieg ausnutzen oder einen Nückzug ausrei»

chend decken; ja der Rückzug kann zur Niederlage werden/wenn keine oder auch

uur geringe Cavallerie vorhanden ist. Beispiel Solienu o 1859 und noch

lehrreicher Köuiggrätz 1866.

Nach unserem Bedünken ist sür die Deckung des Abganges während eines

Feldzuges, namentlich bei der leichten Cavallerie, die immer mehr in Aktivist

gesetzt wird und bedeutende Verluste erleidet, nicht ausreichend gesorgt, da eine

Depot» Esladron, wo der Friedensu zum Kriegsstande nur um acht bis zehn

Mann disserirt, ein geringer Urlauber» und Neservestand vorhanden ist, daher

man gezwungen sein wird, Nekruten und Nemonten einzubeziehen, die natürlich

in so kurzer Zeit, wo der Bedars gedeckt sein soll, nicht lriegsbrauchbar abge»

richtet lein können. Es wäre decher sehr ersprießlich, bei der Cavallerie wie bei

der Artillerie, die doch branchbare Neiter und Fahrer sür den Krieg heranbilden

muß, durch eine kürzere Präsenzzeit der Mannschast im Frieden einen größeren

Urkauber» und Neservestand zu erzielen, um nicht gezwungen zu sein, den ersten

Bedars mit zur Noth abgerichteten Nekruten und Nemonten decken zu messen.

Wir verhehlen uns nicht, daß wir hier bei einigen bequemen Cavalleristen

aus Widerstand stoßen würden; man wird aber nicht behaupten wollen, daß
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man nicht im Stande ist, den Mann in der anberaumten Präsenzzeit von vier

bis süns Iahren zum brauchbaren Cavalleristen auszubilden. Um einen Schul

reiter heranzubilden, würde sreilich diese Zeit zu lurz sein, aber sür einen brauch»

baren Kampagnereiter dürste sie mehr als ausreichen, zumal Oesterreich vor»

zugsweise geborene Neitervöller besitzt. Was Frankreich, Italien und Preußen,

Letzterem sogar in drei Iahren Präsenzzeit zu erreichen möglich wird, das wird

wohl auch in Oesterreich mit dem vorhandenen besseren Materiale zu erzielen

sein. Ueber die Ausbildung der Cavallerie zum Feldgebrauche bestanden von

jeher disssserirende Ansichten unter den Cavalleristen, und unter allen Meinungen

hierüber ist wohl jene die beherzigenswertheste, welche sich dahin ausspricht, daß

alle gangbaren Künste sür den Krieg wenig oder gar nichts taugen. Da die Haupt»

ausgabe der Cavallerie darin besteht, mit verhängtem Zügel im schnellsten Lause

an den Feind zu kommen, so muß die Cavallerie dies zu lehren und zu lullivi»

ren als Hauptausgabe bei der Ausbildung betrachten. Wir würden serner

namentlich die Husaren» und Uhlanenregimenter in den Dienst der sogenann»

ten PartisaneN»Detachements einüben, deren Ausgabe vor Allem darin besteht,

an dem Feind stets Fühlung zu halten, damit leine Bewegung desselben unent»

deck! bleibt. Diese Detachements sollen das Auge des Feldherrn sein, sich in

kein ernstliches Gesecht mit dem Feinde einlassen, sondern ihn in Flanke und

Nücken umspähen, einzelnen Theilen momentan Nachtheil zusügen und dann

spurlos verschwinden. Mit einem Worte, sie sollen jene Ausgabe lösen, welche

die Türken in den srüheren Kriegen den Tartaren und die Nussen jetzt noch den

Kosacken übertragen Der amerikanische Krieg lieserte einige sehr nachahmungs»

würdige Beispiele solcher Partisanen»Dekachements.

Als General Grant im Mai 1863 zur Unternehmung gegen Bicksburg

schreilen wollte, beorderte er zwei Cavallerie Commandanten mit größeren Nei»

terabtheilnngen ab, und zwar Einen durch den Staat Mississippi, den Andern

durch den Staat Alabama, um die Visenbahnen, Brücken u. s. w., die Vick,5»

burg mit den übrigen Punkten des Südens verbinden, zu zerstören. Diese

Unternehmung gelang der Art, daß nicht allein eine große Sirecke der Eisen»

bahnen, sondern auch die große Eisenbahnbrücke über den Pearlsluß gründlich

zerstört und die vom Feinde bei seinem Nückzuge nach Naymond abgebrochene

Brücke über den Creet binnen zwei Stunden wieder hergestellt wurde, so daß

General Grant aus diese Weise, in seinen Operationen gesichert, zur Einschließung

Bicksburgs schreiten und die Belagerung am 19. Mai beginnen konnte. Ein '

anderer kühner Streich wurde von der eonsöderirten Neiterei in Folge der

Schlacht bei Mursresboro im Monate September 1863 mit einer 2M Mann

starken Abteilung aus einer Nazzia in das nordöstliche Tennessee ausgesührt

und nicht allein die Eisenbahu, sondern auch die wichtigsten Brücken der Bir»

g uia»Tennessee»Eisenbahn zerstört, so daß sür den Augenblick die Verbindung

zwischen Nichinoud und Knorville, wenigstens so weit es größert Truppenbe»

wegungen betras, abgeschnitten war. Das merkwürdigste Unternehmen dieser

Art in jenem Kriege war der Einsall des Nebellengenerals Priee mit einer
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Colonne von 5000 berittenen Mann im Monate September 1853, wobei dort

die Paeisie»Eisenbahn aus eine Strecke von 80—100 engl. Meilen zu Grunde

gerichtet, und was das Bemerkenswertheste dabei ist, die schönsten und größten

Brücken zerstört wurden, so z. V. die sogenannte Muselebrücke, 385 Fuß laug

und 22,800 Dollars werth, dann die Brücke über den Osagesluß, 122 Fiiß

lang, aus sechs Bogen mit 181 Fuß Auszug, 67,000 Dollars werlh, von

welcher uur ein Pseiler übrig blieb. Wie, und aus welche Art die Arbeit dabei

im Detail durchgesührt ward, ist nicht belannt.

Es dürste teinem Zweisel unterliegen, daß man bei dem ausgedehnten

Eisenbahnnetz in Europa bei künstigen Kriegen derlei Unternehmungen wird

aussühren müssen, um sich die Operationen zu sichern, daher es sehr angebracht

wäre, sich schon im Frieden klar zu werden, wie und aus welche Weise man im

Bedarsssalle handeln soll. Ueb.r Adjustirnug, Sattlung und Packung, sowie

über den Abrichtungsmodus, aeeommodiren wir uns ganz den bestehenden Vor

schristen, die, wenn sie auch manches zu wünschen übrig lassen, doch von jecwe»

dem strengeren Tadel sreigesprochen werden müssen, und stimmen der Ansicht

eines bekannten und sähigen Neitergenerals, daß Niemand in der Cavallerie

Stabsossizier werden sollte, der nicht die Central»Cavallerieschule mit vorzügli»

chem Ersolge absolvirt hätte, aus voller Seele bei.

Nur aus solche Weise würden Cavalleriesührer aus der Cavallerie heran»

gebildet werden, wie Prinz Engen, Erzherzog Carl, Schwarzenberg und Na»

detzly es waren. Dagegen sollte das Avancement der Cavallerie nach dem»

selben Systeme wie bei der Insanterie durch die Cavallerie»Iuipeltiun ver»

anlaßt werden, wonach auch die ersordertichen Transserirungen der Ossiziere,

um diesen die Auslagen sür den Wechsel der Unisormen zu ersparen, geregelt

werden können.

V. Organisirung der Artillerie.

Die Organiürung der Artillerie ist nach den Ersahrungen des letzten Krie»

ges der einzige Punkt der österreichischen Armeeorganisation, welcher zu weni

gen oder sast gar leinen Beschwerden Veranlassung giebt. Die Artillerie war von

jeher eine Hauptstärle der Armee und ihr vorzüglicher Nus in und außerhalb

derselben ein weit mehr begründeter und verdienter als jener der Cavallerie.

Sie ist seit Carl V. der Hauptsitz der Intelligenz und des erprobten militäri»

scheu W ssens uno Könnens, ihre Ossiziere und Soldaten sind durchgeheuds

Fachmänner, Letztere nicht selten auch Berusssoldaten, und ihr Corpsgeist ist

ein über alles Lob erhabener.

^
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Nordalbingiens DichterKreise.

Von Hriedrich Xelu«.

II.

„Der Versasser dieser Oden soll Klopstock heißen. Möcht'n doch wohl 'n

mal sehen. Ich stelle mir den Dichter vor als 'n schönen, weichherzigen Iüng»

ling, der zu gewissen Stunoen plelborisch wird, so desperat als wenn unser

einen der Nachimoor reitet, und dann tritt 'n Fieber ein, das den schönen,

weichherzigen Iüngling beiß und lrank macht, bis sich die lüstori>u pooo»n8

in eine Ode, Elegie oder des etwas seeernirt; und wer ibiu zu nah komntt,

wird angesteckt. Br.ig.i steigt herab durch's Laub der Eiche, zu schwängern die

Seele des vaterländischen Dichters, daß sie zu seiner Zeit an's Licht b.inge eine

reise, krästige Frucht." So sprach sich in seiner originellen Weise Minus, der

Wandöbecker Bule, in seiner Neeension über den ersten Vand von Klopftocks

Oden aus. Sein Wu«sch, den Versasser 'n mal zu sehen, ging zur Genüg« in

Ersüllung; er war ein Mitglied des edlen Dichterleeises, welcher sich um den

Sänger des Messias und des Vaterlandes schaarte, «ud von diesem Kreise

ging ein großer Theil der Anregungen ans, welche, der Göthe'schen Nich»

tung gegenüber, dasür sorgten, daß Deutschlands Dichter auch deutsche Männer

seien, „in Thalen und in Weisen". Ein Glück war es sür Deutschland, daß

in der Blüthezeit seiner Literatur diese beiden Nichtungen in so ausreichender

Weise neben einander vertreten waren. Es wären soust entweder aus der

einen Se^te das Vaterland uud die Freiheit, oder aus der andern die Amuuth

und Schönheit zu iurz gekommen.

Klopstock war in der Thal ein ,schöner Mann, zugleich weichherzig und

krästigen Geistes. Die Sirenge seiner Poesie theille sich, wenigstens in jün»

geren Iahren, keineswegs seiner äußeren Erscheinung mit. Die Umgangs»

sormen der seinen Welt hatte er, ohne aus einen Augenblick seiuen ächt volts»

thümlicheu Charakter zu verleugnen, volllommen in seiner Gewalt, und übte

einen magnetischen Zauber aus seine Umgebung aus. Erst später, als ihn die

Seeuen der sranzösischen Nevolution beängstig.«u und an seinem Ideal irre

machten, als es ihm immer klarer wurde, daß er uimmermehr so recht der

Dichter des Volkes sein werde, als er aus den unglücktichen Gedanken gerathen

war, eine neue deutsche Orthographie emzusühren, leinen Einzigen bewegen

konnte, dieselbe anzunehmen, und selbst davon abgeben mußte, wurde er harr

und verschlossen, und brachte einen seiner wäimsten Verehrenden edlen Ioh.niu

Heinrich Voß, zu dem Geständniß: „Ich trage mich schon lange mit einem

unerträglichen Gedauken. Klopstock hut ausgehört, mir zu sein was er mir

war! So heißt der schreckliche Gedanke " Charakteristisch ist es sür die «ole

Ausrichtigkeit und nnbezwingliche Wahrheit-liebe des „Entinischen Löwen",

daß dies Geständniß sich in seinem Brieswe^sel mit Klopstock selbst vorsindet.

Iohann Heiurich Voß uud die Brüder Slolberg — das waren die Männer,

welche, neben Claudins, aui meisten dazu beitrugen, den Hamburg»Wanos»
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Wie weit ihre Verehrung sür ihr poetisches Vorbild ging, osseubart sich unter

Anderem in einem der Briese von Voß an Ernestine Voie, die später seine

Frau wurde. „Wir gingen bis Mitternacht in meiner Stube ohne Licht herum

und sprachen von Deutschland, Klopstock, Freiheit, großen Thaten. Es stand

eben ein Gewitter am Himmel, und Blitz und Donner machten unser ohnedies

schon hestiges Gespräch so seierlich ernsthast, daß wir in diesem Augenbliek ich

weiß nicht welcher großen Handlung sähig gewesen wären."

Voß besand sich damals noch in Götlingen, aber er sehnte sich sort und

wollte nach Hamburg übersiedeln. Die Gründe seiner Sehnsucht sind, wie sie

in einem vom 17. November 1714 dalirten Briese niedergelegt werden, inter»

essaut genug, um hier einen Platz zu sindei:. „Collegia hör' ich doch nicht,

und Griechen und Engländer (die jetzt mein Hauptstudinm sind) kann ich auch

in Hamburg haben. Dazu kommt, daß wir (uer Götlinger Dichterbund) hier

von den Prosessoren außeiordentlich gehaßt werden, weil wir Klopstocks Fremide

sind und Niemandem die verlangte Cour macheu. Man erzählt die lächerlichsten

Geschichten von uns, von Eicher kränzen, die wir beständig trügen, von einem

Ochsenberge (ich kenne ihu nicht), wo wir nach Art der Hexen nächtliche Zu»

saNuueukünsle halten sollen, 4W an der Zahl, Alle in Ziegensellen getleioet,

und mit großen Krügen versehen, wo.aus wir Bier trinken, und solche Alsan

zereien mehr, die dem Prosessorwitz Ehre machen." Karl Blind wird es lieb

sein wenn ich hier die Bemerkung einschalte, daß Voß zu den deutschen Schrist»

stellern gehört, welche dem Tyrauneumoree das Wort reden. In demselben

Briese kommt die Stelle vor: „In Schönborns Heldengesang vermissest Du

den christlichen Geist. Was verstehst Du darunter? Unsere Neligion ver»

bietet uns doch nicht, dem Wütherich, der uns das Blut aussaugt, den Schädel

zu spalten, wenn dadurch ein Volt gerettet werden kann. Freiheit ist das erste

Gut der S.tövsung." Dergleichen Grundsätze konnten allerdings dem Prou

sessorwitz nicht behagen.

Nachdem er seine Uebersiedelung ins Werl gesetzt, wohnte Voß, als Clau»

dins Nachbar, in Wandsbeck, und dort wurde zum ersten Mal der Homer in

klaisisches Deutsch übertragen. Die äußern Verhältnisse des Dichters waren

nicht der glänzendsten Art. In Betress der Zeit mußte er sich aus die Soune

oder aus seinen Instinkt verlassen, denn eine Uhr konnte er nicht erschwingen.

Damit er und seine Ernestine am Abend arbeiten könnten, mußten sie dicht zu»

sammenrücken, und bei einrm dünnen Talglichte wurden gieichzeitig Hexameler

gedrechiell und Strümpse gestopst. Die Männer der Intelligenz besanden sich

damals noch bedeutend mehr in der Gewalt der Buchhändler als jetzt, und von

ihrer Generosität ließen sich gar kuriose Geschichten erzählen. Lessing erhielt

sür seine Minna von Varnhelm nicht einen Deut an Honorar, Geliert sür sein«

Fabeln 31 Gulden. KlopstoH bekam sür den Bogen wenn sein Verleger bei

Laune war, zwei, gewöhnlich aber nur einen Thaler. Dennoch machte Herr

Göschen mit den Oden die glänzendsten Geschäste, und zuweilen überkam ihn
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eine Anwandlung von Schamgesühl. In einem solchen Moment ließ er Klop»

stock eine Hose und Weste machen, und sührte ihn selbst damit herum, a«s daß

man den grußmüthigen Geber heraussühle.

Hlopstock wurde im Lause der Zeit ein Misanthrop, Claudins so sromm,

daß der lernige Seume, mit dem Knolenstock in der Hand von seiner Sommer-

reise durch Nußland und die skandinavischen Länder zurücklehreud und durch

Wandsbeck kommend, sich nicht überwinden konnte, ihn zu besuchen. Der stets

gesunde, lebensmuthige, männliche, energische, bis zum letzten Athemzug sreie

Iohann Heinrich Voß aber siedelte erst ins Hannoversche, dann nach der Ol»

denburgischen Enelave im Holsteinischen über, und wurde berühmt als der große

Eutiner. Eine nach seinem Begriss glänzende Anstellung harrte seiner dort. Er

wurde Neetor, mit einem bescheidenen, aber sür seine Ansprüche ausreichenden

Gehalt. Zwar beklagte er sich bitter über die erbärmliche Wohnung mit dem

Hühnersteig als Treppe; aber auch über größere Unannehmlichkeiten hätte er

sich hinwegsetzen können, und sein Genins trieb Blüthen, welche, wunderbar

duslig und sarbenprächtig, nie verweilen können.

Ein klassischer Ort ist das liebliche Eutin, welches uns Carl Maria von

Weber gegeben und vor einigen Iahreu seine Asche zurück empsing. Au den

Usern seines wunderreizenden Utlei-Sees haben Männer gedacht nnd gedichtet,

welche zu den Besten ihrer Zeit gehören — Herder, Matthisson, Stoiberg,

Claudins, Klopstock, Nieland, Schiller, nnd viele, viele Andere. Wer aber

jetzt Eutin besucht, der denkt zuerst an Voß und an seine Luise, dies köstliche

Idyll, welches nur in Hermann und Dorothea ein Seitenstück sindet, und nach

Göthe's sreimütbigem Geständniß demselben in keiner Weise nachsteht.

Der uEutinische Gastsreund" ist Voß selbst, Grünau das in der Nähe von

Eutin liegende Malente, und was der Dichter uns singt, ist ein Stück aus seinem

Leben. An jedem Sonntag pflegte er mit seinem Schwager Nudolpb Boie

nach Malente hinauszugehen, um bei dem dortigen Psarrer Weise den Sonn

tag zuzubringen. Ernestine solgte zu Wagen. Werther Leser, ich weiß nicht,

ob dir jemals das Glück zu Theil wurde, in der lieben alten Heimath der Gast

sreundschast eines Landpredigers zu genießen, welcher von der Orlbodorie so

srei war wie die Blumen seines Gartens, in dessen Familie geistige Regsam

keit, poetisches Leben und innige Liebe zur Schönheit sich über Alles ausbrei

teten. War das Schicksal dir in dieser Weise hold, so wirst du begreisen, wie

in Voß unter solchen Eindrücken das Gedicht entstehen konnte, welches allein

schon hinreichend gewesen wäre, seinen Namen unsterblich zu machen. Es wird

leinem Gebildeten, der sich in Eutin besindet, einsallen, den Ausslug nach Ma»

lente zu unterlassen. I-des Plätzchen ist dort klassisch geworden durch Voß

und seine Luise. Im dortigen Prinzenholz wird noch jetzt die Luisenbank ge

zeigt, ein Nasensitz, aus dem der Dichter an seinem Idyll zu arbeiten pslegte.

Man sieht im Garten des Psarrers die Bäume, die er gepflanzt, geht durch

eine Allee, welche von ihm angelegt wurde, denn er war ein leidenschastlicher

und kunstverständiger Gärtner. Und kann man es thun ohne sich dem Vor»
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wurs der Zudringlichkeit anszusetzen, so besucht man das Psarrhaus, in den:

„das rosige Mägdiein Luise" häuslich waltete und Voß mit seiner Ernestine

verkehrte.

Eines der schönsten Besitzthumer in Eutin halte Fritz Stolberg inne, der

begabteste der beiden einst zum Göttinger Dichlerdund gehörendei', Brüder,

welcher dort Negierungspiäsioent war. Zlgnes Stolbirg ist eine der lieblichsten

deutschen Fraueugestalten, und nach ihr heißt die kleine schattige Halbinsel,

welche sich in den See hinaus erstreckt, der Agneswerder. Voß war hier in

der Nähe ein täglicher Gast, bis — „Fritz Slolberg ein Unsreier wurde."

„Komm her, du lieber alter Fritz!

Wir wollen hier aus Agnes S>tz

Den alten Bund erneuen!"

So sang Voß in einer Anwandlung von Nührung und Sehnsucht nach

dem alten Freunde, als er eines Abends aus dem Agneswerder saß und der

verslossenen schönen Tage gedachte. Aber zur Erneuerung des alten Bundes

war es zu spät. Ein Mann wie Voß konnte Alkes vergeben, nur nicht den

Verrath an der Freiheit, und einen jolchen beging der Gras Friedrich Leopold

von Zlolberg, als er, der ehemalige wüthende Tnrannenseind, erst zur prute»

stautischen Orthodorie, dann zum Katholizismus übertrat. „Wie wurde Fritz

Stolberg ein Unsreier?" Das war der Titel der Schrist, welche er über dies

Ereigniß herausgab, und über jeder Seite des Bändchens stand die anklageude

Formel. Es war eine literarische Harmodinsthat. Schwer mochte es unserem

Iohann Heinrich werden, dem eigenen Freunde den Dolch seiner vernichtenden

Kritik in die Brust zu stoßen: aber es wußte geschehen, denn de Freiheil ver

langte es. Nicht weniger Aussehen als diese Schrist erregte sein Kamps mit dem

Kieler Zeloten Klans Harms, in seiner Art jedensalls bedeutend solgenreicher

als die Fehde Lessings mit dem Hamburger Pastor Götz, wenn auch nicht, wie

diese, in einem harmonischen Klang (Nathan der Weise) endend.

Voß war das einzige Mitglied des Göttinger Dichteroundes, vor dem

Göthe Nespetl halle. Sein 'nrchlbar gespanntes Verhältniß mil B.nger, die

grenzenlose Antipathie, welei, durch Göthe's Verschulden sich zwischen diesen be »

den Männern entwickelle, ist bekannt, und Göthe's Einsluß mag auch das

schrosse, ungerechte Austreten Sehillers gegen Bürger zuzuschreiben sein. Ats

die Grasen Stolberg sich Göthe näherten, suchte er ihrer so schnell wie möglich

ledig zu werden, denn das ungestüme Wesen dieser damaligen Tyrannenhasser

war ihm widerwärtig bis zur Unheimlichieit. Die gründliche Gelehrsamkeit des

Eutiner Netlors aber slößle ihm eine hohe Achtung ein, und er nannte ihn den

„wacke,rn Eutinischen Löwen", vor dessen kritischem Zahn man sich in Achl zu

nehmen habe, während er ihm sür seine Luise die wärmsten Lobsprüche zotlte.

Ich entsinne mich einer Stelle aus den Werken des dänischen Dichlers Vaggesen,

worin dieser erwähnt, wie er den mil seiner Lnise beschästigten Voß in Euiin

aussuchte und derselbe ihm aus dem Manuskript die gerade sertig gewordene

Stelle vorlas, wo Luise am Abeud vor der Hochzeit das Brautkieid anpaßt und
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dabei vom Bräutigam überrascht wird. „ Wollüstige Tbräuen", schreibt

Baggesen, „rannen mir über die Wangen, und nie zuvor habe ich «ine so ties»

heilige Nührung empsunden." Wir aber nehmen von Iohann Heinrich Voß

mit dem Wunsche Abschied, daß sein Meisterwerk in leiner gebildeten deutschen

Familie sehien möge.

Gleichzeitig mit Voß lebte in Eutin einer der originellsten Käuze und eins

der naturwüchsigsten Genies, von denen die Kunstgeschichte zu erzählen weiü,

der Maler Tischbein, dessen Haus noch jetzt der Besichtigung Fremder ossen

steht. Gölhe, der viel von ihm hielt und den er aus einem Theil seiner ikalieni»

schen Neise begleitete, verewigt ihn aus charakteristische Weise durch die Worte:

„Erst ein Deutscher, dann ein Schweizer,

Dann ein Berg» und Thal»Durchkreuzer,

Römer, dann Napolita'ier,

Philosoph und doch lein Aner.

Dichter, sruchtbar aller Orten,

Bald in Zeichen, bald in Worten."

Ms Dichter war Tischbein voll genialer Einsälle, besaß aber seine eigene,

aller Nechtschreibung Hohn sprechende Orthographie. Als Maier war «r ent»

schieden groß, uud in jeder Beziehung eine ächte Küustleruatur. Als Mensch

war er liebenswürdig, aber voll sonderbarer Schrullen. Wie sehr er von der

Uebersetätznng eigner Leistungen sern war, zeigt solgende Aeußerung in einem

Briese, welcher von seiner Sendung nach Nom aus Kosten eines reichen Gön

ners handelt: „Wäre es mir nur darum zu thnn, mich lustig zu machen oder

bequem zu leben, so nuchte ich sortsahren, sür die unwissenden Leute zu maken;

die glauben Wunder was ich bin, und wenn ich sie nur maie, so suchen sie

mir alle ersinnliche Freude zu machen, die mir aber zum Schmerz wird. Denn

wenn ich mich loben höre, oder Hemaud mich Maier nennt, so geht mir ein

Stich durch das Herz." Desto besremdender war die Empsindlichkeit, welche

Tischbein gegen die Kritik au den Tag legte. In seiner Abwesenheit dursieu

Niemanden seine Bilder gezeigt werden. War er daheim und es wurde ange»

klopst, so blickte er verstohlen durch die Ialousieen, und je nachdem das Gesicht

des Fremden ihm gesiel oder nicht, ließ er ihn eintreten oder abweisen. Er

vermied es, bei der Besichtigung seiner Gemälde zugegen zu sein, war aber

daneben in seinem Atelier, und hörte, mit sehr scharseu Sinnen begabt, die

Beinerkungeu der Besucher. Hatte ihn eine Aenßerung besonders verletzt, so

lam es wohl vor, daß er dem Kritiker seine Gegenlritit durch das Fenster nach»

sandte. Als zum Beispiel Iemand, ein Bild in unmittelbarer Nähe betrachtend,

sich die Bemerlung erlaubte, die Farben seien doch gar zu grob ausgetragen,

ries er wütheud: „Meine Bilder sind nicht zum Lecken!" Diese Sonderbarkeit

erklärt sich eben daraus, daß das Lob sowohl, wie der Tadel aus dem Mnude

von „unwisseneeu Leuten" ihm unaugenehm war; er wollte nur von Künst»

lern oder entschiedenen KunstKunern tutisirt sein, und diesen gegenüber warmer
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bescheiden und ansprnchölos wie ein Kind. In Tischbeins Gallerie sindet man

ein Bild, welches die Ausmerksamkeit besonders anzieht und einer Erklärung

bedars. Der Maler selbst steht an der Stassselei, wendet sich balb um, und

scheint eine Frage auszusprechen. Bei der Thür steht ein liebliches Mädchen

in römischer Tracht, einen Korb mit Wäsche unter dem Arm habend. Sie

scheint theils erschreck.'n, theils sreudig erregt, und so steht sie mit halb geössue»

len Lippen dem Künstler gegenüber. Die Erllärung zu diesem Biloe liegt in

Folgendem. Während seines Ausenthalts in Nom wurde Tischbein seine Wäsche

durch eine bildschöne Tochter der ewigen Stadt besorgt. Das Kind gesiel uhm;

er beobachtete es, gewann es lieb und beschloß, zu ihm in ein näheres Verhält»

nis; zu treten, wenn es sich machen lasse. So wie wit ihn hier sehen, wendet er

sich, als sie ihm eines Tages die Wäsche bringt, zu ihr um und sragl einsach:

„Liebes Kind, möchtest Du mich wohl heirathen ?" Und mit der nach kurzem

Zögern ertheilten Antwort „Warum nicht?" war die Sache abgemacht. Die

junge Nömerin wurde in der Tbat Tischbeins Frau; dieser aber sand bei nähe»

rem Nachdenken den Austritt doch einigerineißen ungewöhnlich und meinte, es

lohne sich der Mühe, ein Bild daraus zu maehen. Tischbein gelörte einer

zahlreichen Künstlersamilie an. Sein Vater, sein Oheim, seine Brüder, Alle

waren Maler. Aber in ihm allein vereinigte sich der Dichter mit dem bilden»

den Künstler, und in seiner Totalität bildet er eine Erscheinung, welche, die be»

beuteudüeu Geister jener Zeit srappirend und anziehend, einzig in ihrer Art

genannt zu werden verdient.

Von den hier Namhastgemachten blieb nur Tischbein bis an sein Le»

bensende in Eutin. Voß, der Sänger der Luise und so manehes schönes Ge»

dichtes, der Verdeutscher des Homer, Hora,;, Ovid und Shakespeare, wurde von

dort erst nach Iena, dann uach Heidelberg versetzt, und lehrte nur besuchsweise

verschiedene Mal wieder nach Eutin zurück. Seine größten Geistesthaten aber

wurden aus «ordalbingischem Boden vollbracht, und bis zum Schlnß seines Le»

bens nahm er an Allem, was sich dort gistig regte, thätigeu Antheil.

Dante.

Bon I. 2«ustuh«l.

In der schönen Stadt am Arno steht der Fremde an der Via San Martino

gern vor einem unscheinbaren dreistöckigen Hause still, das oben nur zwei

Fenster»Fayaden, unten über einer schmalen spitzbogigen TbNreinsassung die

Inschrist zeigt: In eiuoüto cuz» äogli HliZniori nu«yuo il llivino ^oetH.

sIn diesem Hause der Atighieri ward der göttliche Dichter geboren.) Es war

im Mai des Jahres 1265, als dem Alighiero, einem unberühmten Manne aus

alladeligem Geschlecht, von seiner Gattin Donna Betla ein Sohu Duraute,

oder, wie er abgekürzt hieß, Daute geschenkt wurde. Eben eilte das hohenstau»
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sische Haus mit jähen Schritken seinem Untergang entgegen sMansred blieb bei

Venevent, 2«. Februar 1266, Couradin ward enthauptet, 29. Oktober 126«),

und schon war Dantes Vaterstadt Florenz zum Mittelpunkt der nationalen Ve»

wegung, der städtischen und der literarischen, herangewachsen. Die Ghibelli»

neu, die deutsche autinatiouale und antipäpstliche Partei, waren sast ohne Aus»

nahme aus der Stadt vertrieben und Danle wuchs in rein welsischer Umgebung

aus. Den Vater verlor er sehr srüh ; von dem häuslichen Wirken der Mutter

ist nichts bekannt. Die erste beglaubigte Nachricht aus dem Leben des jun»

gen Dante sällt in sein neuntes Iahr. Hören wir sie in den schönen Versen

unseres Uhland:

u

War's ein Thor der Stadt Fkorenz,

Oder war's ein Thor der Himmel,

Draus am klarsten Frühlingsmorgen

Zog so sestliches Gewinunel ?

Kinder hold wie Engelsschaaren,

Neich geschmeckt mit Blumenkränzen,

Zogen in das Nosenthal,

Zu den srohen Festestänzen.

Unter einem Lorbeerbaum«

Stand, damals neunjährig, Dante,

Der im lieblichsten der Mädchen

Seinen Engel gleich erkannte.

Nauschten nicht des Lorbeers Zweige,

Von der Frühlingilust erschüttert?

Klang nicht Dante's junge Seele,

Von der Liebe Hauch durchzittert?

Ia, ihm ist in jener Stunde

Des Gesanges Quell entsprungen;

In Sonetten, in Canzonen

Ist die Lieb' ihm srüh erklungen.

Das Mädchen, einige Monate jünger als Dante, war Veatriee, die

Tochter des reichen Nachbars Pcrtinari. Mit einer ungewöhnlichen Schöubeil

und Grazie begabt, bemächtigte sich das Kind des Herzens und der Phantasie

' des seurigen Knaben, der später bekannte (im Ansang seiner Dichtungen

„Neues Leben"), dai> in jenem Augenblick ein neues Leben ihm ausgegangen

sei. Die Liebe wuroe in dem sebr ties und ernst ange.egten, außerordentlich

srühreisen Knaben zur Flamme eine'. Mbenden, aber reinen Leidenschast, welche
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aus der sich lieblich entwickelnden jungsräulichen Anmuth Veatrieens immer

neue Nahrung sog. Ost ging er sie zu sehen, und sie schien ihm mehr zu sein

als „eines sterblichen Mannes Tochter". Aber die Ausbildung des reichbe»

gabten Geistes sollte unter dieser Leidenschast nicht verkümmern. Der gelehr»

teste Mann seiner Vaterstadt, der beste Kenner der Alten, BrunnettoLa»

tini, war Dantes Lehrer; nicht als bezahlter Pedant, denn Brunnetlo war

ein hochangesehener Staatsmann, aber als väterlicher Freund sührte er seine

eigene umsassende Bildung in täglichem vertrautem Umgang dem tresslichen

Schüler zu. In Gedichten, die uns sreilich nicht erhalten sind, versuchte er sich

schon in diesen seinen Lehrjahren, derweil seine stille Liebe ihn, mitten in dem

üppigen Florenz, „aus dem geraden Wege" hielt und zum Dichter reiste. „Nie

bot aber auch — wie Dante später sang — Natur dir oder Kunst ein größeres

Ergötzen, als die schönen Glieder, drin sie verschlossen war", also daß „sein

Sehnen ein Gut ihn lieben lehrte, darüber man nichts Höheres kann erstreben."

Dai erste Zeugniß ihrer Huld begeisterte ihn zu dem ersten uns erhaltenen Ge

dichte, und gleich die srühesten seiner Produkte, welche in die Oesseittlichkeit

drangen, verschassten ihm die Freundschast des bedeutendsten unter den zeitge

nössischen Dichtern, Guido Cavaleanti. Eiu tresslicher Minnesänger,

stand dieser der Kirche sehr srei gegenüber; er mußte sich von einem anoern

Dichter als Freigeist scharj zurechtweisen lassen, als er sich über ein wunderthä»

liges Marienbild und die Eisersucht der Franzislaner und Dominikaner, denen

der Ettrag dieser Wunder entgangen war, lustig machte. Wie ost mag der

gefftei'starke Cavaleanti den jungen melancholischen Freund ausgerichlet haben!

Beatriee war in ihrem zweinndzwanzigsten Lebensjahr die Gatiin eines Lindern

geworden. Der politische Himmel trübte sich je mehr und mehr. In der

Nachbarstadt Pisa unterlag die welssische Partei dem Erzbischoj Nnggieri; der

Führer der Ersteren, der alte U g o l i n o, siel seinen Gegnern in die Hände und

erlitt sammt zwei Söhnen und drei Enkeln den Hungertod, von dessen Schrecken,

seit der poetischen Verewigung durch Dante, so lauge gesagt und gesungen

wurde. Nun kam auch sür Florenz, wo seit 1282 das Adelsregiment abgeschasst

war und in dem Institut der Zunftvorsteher die Demokralie gesiegt hatte, die

erste Wasssenprobe der neuen Aera. Mit Neapel aus Ghibellineuhaß besten n»

det, gaben die Florentiner dem Könige Karl II., als er 1289 aus aragonischer

Gesangenschast in sein Erbreich zurückkehrt: und ihre Stadt berührte, ein starkes

Heergeieite, da sie vernommen hatten, die Areliner wollten ihm aus der Neise

zur Krönung nach Nom den Weg verlegen. Das verwandelte lange voraus»

gegangene Neibungen und Kämpse zwischen den beiden Städten Arezzo und

Florenz in einen ossenen Krieg. Dante kämpfte unter den sloreutinischen

Neiterschaaren mit, aus den Feldern von Campaldino, wo die Aretiner mit

einem Verlust von etwa 1?U0 Todten und an 2W0 Gesangenen eine völlige

Niederlage erlitten — ein Schlag, von welchem die Ghibellinen sich nicht wie»

der erholen sollten. Die Sieger aber wollten ibren Muth sosort an den seind»

lichen Pisanern kühlen. Als Lueea noch im August desselben Iahres gegen



340

Pisa aussog, unterstützten die Florentiner da« Erstere mit 200 Neitern, worun»

ter wiederum Dante sich besand, und 2000 Mann Fußvolk. Die Verbün»

deteu drangen bis an d« Mauern der Stadt vor, verwüsteten die Landschast

und nahmen endlich ein Castell.

Das solgende Iahr, 1290, brachte Dante, inmitten hesliger politischer

Gäbning, den herbsten Schmerz seines Lebens. Seine Liebe zu B e u t ri e e

war durch deren Verheirathung nicht gemindert, vielmehr nur von der letzten

Hülle irdischen Verlangens besreit worden. Er sah in ihr nichts mehr, als das

edekste Kind „der Tochter Gottes, der Natur", und eine persönliche Darstellung

der Harmonie, die Gott seiner ganzen Schöpsung eingeschassen, „die Fülle höch«

steu Heils". S o begleitete sie ihn aus seinen Feldzügen, war sein leitendes

Gestirn aus allen Wegen. Da starb sie, sechsundzwanzig Iahre alt (9. Iuni

1290).

»Aus den Thoren von Florenz

Zogen dichte Schaaren wieder,

Aber langsam, trauervoll,

Vei dem Klinge dumpser Lieber.

Unter jenem schwarzen Tuch,

Mit dem weißen Kreuz geschmücket.

Trägt mein Veatrieen hin,

Die der Tod so srüh gepslückel.

Dan!« saß in seiner Kammer,

Einsam, still, im Abendlichte,

Hörte sern die Glocken tönen

Uno verhüllte sein Gesichte.

In der Wälder tiesste Schatten

Stieg der edle Sänger nieder;

Gleich den serueu Todtenglocken

Tönten sortan seine Lieder.

Noch solgte die Phantasie nnd das Herz des Dichters der Verklärten nach;

„auswärts" war sein ganzer Sinn gerichtet. Aber allmälig, seiner äußeren

Erscheinung verlustig, verlor das Ideal seine Macht über den siark erregbaren,

sür alles Menschliche empsänglichen jungen Mann. Es lam sür ihn eine Zeit

der Verirrungeu, aus denen er erst nach mehreren Iahren zum Andenken an

Beatrie: zurücklehrte. Zu den Verirrungen ist wohl bereits die Heiralh zu

rechnen, die er ein Iahr nach der Geliebten Tod mit G e m m a d i M a n e t t o,

aus dem bedeutendsten Geschlechte des weisischen Adels, dem der D o n a t i,

einging. Es wird erzählt, leine Verwandten hätten ihn dazu bewogen, weil

seine Trauer um Veatriee sür sein Leben sürchten ließ. So gar unglücklich,
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wie Manche annehmen, kann übrigens die Ehe nicht gewesen sein, da sie von

einer Schaar Kinder, sechs oder sieben, gesegnet war. Schlimmer ist, daß nach

des Dichters eigenen Andeutungen er der Sirenenstimme der lustigen schwel»

genden Gesellschasten, in welchen die jungen Männer der übermüchigen Volks»

partei sich vergnügten, keineswegs ersolgreichen Widerstand leistete. Dorther

erklärt sich denn auch die überraschende Kenntniß aller heißen Leidenschasten des

Menschen, welche uns sast aus jeder Seite der „Göttlichen Comödie" unseres

Dichters entgegentritt. Dagegen sührte das sreiere, ungebundene Leben dem

hochbegabten Dichter auch eine Neihe von neuen Freunden zu; ja wir sehen

sast jedes bedeutendere Talent seiner Vaterstadt ihm durch Freundschast ver»

bunden. So den berühmten Sänger C a s e l l a , dessen „liebevoller Sang",

nach Dantes eigenem Zeugniß, „all sein Sehnen ihm zu stillen pslegte", die

Maler Ci m a b u e , O d o n i s i von A g u b b i o und ganz besonders den

tresslichsten der alten Meister, G i o t t o. Selbst dem neapolitanischen Königs»

sohn K a r l M a i t e l l trat Dante in jener Zeil näher.

Während aber viele „salsche Bilder seine Flügel abwärts drückten", er»

wachte doch auch wieder das Bedürsnis« ernsterer Studien in ihm. Die Freude

an der Philosophie sührte ihn, der srüher vielieicht schon einige Zeit aus der

hohen Schule zu B o l « g n a zugebracht hatte, nach der Universität, an welcher

das philosophische und theologisch« Studinm vor allen andern blühte, nach

Paris. Leider wissen wir von seinem dortigen Ausentlmlt kaum mehr, als

laß er leine sehr vortheithaste Meinung von dem sranzösischen Volte von dort

mitnahm. „Gab's ein Voll je", sragt er in der Hölle, „leichtsinniger als

jenes von Siena? Gewiß, denn die Franzosen sind's um Bieles." Als er in

die Heimath zurücklehrte, brach der längst drohende Kamps der Parteien in hellen

Flainmen aus. Das Haupt des saustrechtslustigen welsischen Adels, der ver»

wegeue CorsoDonati, vom Volke „der Varon", von den Geschichlschrei»

bern der slorentinische Catilina genannt, hatte bei einen! Streit Einen von der

Vollbarte! erschlagen; diese brannte nach seiner Verurtheilung, der einge»

schüchterte Podesta sprach ihn srei. Da brach das Voll los, trat in seinen

Compagnieen zusammen und verlangte vou Giano della Bella, der

srüber schon an der Spitze gestanden, auch dieses Mal Hülse gegen die Aristo»

lratie. Giano verwies die Dränger an die Zunsivorsteher; sie aber stürmten

den Palast des Podesta und mißhandelten diesen, während Corso sich über die

Dächer rettete. Da der vornehmere, gebildete Theil der Voltspartei gegen

Giano mißtrauisch war, verbanden sich die Welsen mit Ienen und der volls»

ftenudliche Mann verließ Italien. Ietzt sollte das Voll in die alte unterwür»

sige Stellung zurückgeworsen werden. lZines Tages erschienen die Welsen mit

der ganzen bewassneten Macht, die sie in der Stadt und in der Landschast hat»

len austreiben können, und sorderten vor Allein di« Aushebung der Gesetze ge

gen den Adel. Nim kam das Volt zur Besinnung und eilte ebensalls zu

den Wassen. Ieden Augenblick konnte der Straßenkamps beginnen; ab:r das

Uebergewicht und die Enischlosseuheit des Volles bewog die Welsen, die Wassen
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niederzulegen. Und jetzt schieden die meisten ärmeren Geschlechter vom Adel

ans, ließen sich in die Zünste des Volles einschreiben und luchten durch bürger»

l,ches Gewerbe eine neue Stellung zu gewinnen. Nie war die Stadt in einem

blühenderen Zustande, als nach diesem unblutigen Sieg der Demokratie; aber

er war auch schon der Ansang ihrer Schwächung. Auch Dante war von sei»

ner Partei ausgeschieden und hatte sich in die Zunst der Aerzte und Apotheker

ausuehmen lassen. Was ihm das Treiben seiner Parteigenossen verleidet

hatte, war nach dem ganzen Geist seines Wirkens die grenzenlose Ausartung des

romanischen italienischen Wesens, welcher er sich gegenüber sah und die

seiner, man dars wohl sagen, germanischen Natur durchaus zuwider sein

mußte. Darum stellte er sich auch jetzt keineswegs schross aus die andere Seite,

sondern schritt rücksichtslos zwischen rechts und links mitten hindurch. Er

scheint in den nächsten Iahren nach der Niederlage des Adels ausschließlich zu

diplomatischen Geschästen als Gesandter der Nepublik verwendet worden zu

sein. Noch wußte man nichts von den Künsten Maechiavells; noch konnte man

auch ehrliche Leute als Diplomaten brauchen und durste ein sittlicher Charalter

wie Dante sich dazu hergeben. Aus den ernsten und starken Mann aber wirk»

ten die politischen Neisen nach Nom zum Papste, nach Neapel an den üppigen

Hos, nach den reichen großen Städten Venedig, Pisa u. a. nothwendig läu»

ternd, stählend. Nicht gewaltsam, sondern stetig und harmonisch vollzog sich

in ihm, gleichzeitig nach der politischen und nach der religiös»sittlichen Seile, eine

Wiedergeburt; der gereiste Mann wurde dem reinen Glück seiner Iugeno. wurde

seiner jahrelang vergessenen und verlorenen Beatriee wieder zurückgege

ben. Wieder soll uns der deutsche Dichter dieses neue Leben vorsühren.

In der wildsten Oede,

' Wo er ging mit bangem Stöhnen,

Kam zu ihm ein Abgesandter

Von der hingeschiednen Schönen,

Der ihn sühn' an treuer Hand

Durch der H ö l l e tiesste Schluchten,

Wo lein ird'scher Schmerz verstummte

Vei dem Anblick der Versluchten.

Bald zum sel'gen Licht empor

Kam er aus den dunklen Negen,

Aus des P a i a d i e s e s Psorten

Trat die Freundin ihm entgegen.

Hoch und höher schwebten Veide

Durch des Himmels Glanz und Wonnen,

Sie, ausblickend, ungeblendet,

Zu der S.nue aller Zounen;
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Er, die Augen hingewendet

Nach der Freundin Angesichte,

Das, verklärt, itul schauen ließ

Abglanz von dem ew'gen Licht«.

Einem göttlichen Gedichte

Hat er Alles einverleibet,

Mit so ew'gen Feuerzügen,

Wie der Bti» in Felsen schreibet.

Ia, mit Fug wird dieser Sänger

Als der Göttliche verehret,

Dante, welchem ird'sche Liebe

Sich in himmlische verkläret.

Aber der äußere sichtbare Weg, der Dante zu diesen Höhen sührte, war,

je mehr dieser in sich selber sest und glücklich wurde, desto steiniger und dornen»

voller. Eine Spaltung innerhalb der vornehmsten Bürgersamilien der Stadt

Pistoja, die Trennung der sogenannten Weißen und Schwarzen, war rmt

einem Mate eine össentliche, allgemeine geworden, und halte sich auch nach

Florenz übertragen, wohin die hadernden Familien, um sie von ihrer Verseiu»

dung zu heilen, verpslanzt worden waren. Zu den Weißen gehörte der Geld»

aoel, die Ghibellinen und der größte Theil des niederen Volks, zu den Schwaru

zen das begüterte Bürgerthum und der noch lebenssähige welsische Adel — dort

war also das eouservalivste Eiement mit dem beweglichsten, hier der grollende

Adel mit dei höheren Bürgerschast zusammen. Mit den Schwarzen war durch

sein Interesse der Papst verbündet, damals der gewaltige Bonisaz VIII. Das

machte die ohnedies schon schwierige Lage noch viel gesährlicher. In dieser

lriiischen Zeit aber (1300) tras Dante eben das Loos, in das Priorat oder in

die Signeria, d. i. die höchste vollziehende Behörde in Fkorenz, einzutreten.

Kaum hatte er, Mitte Jini, mit seinen Amlsgenossen Besitz vom Volkspzlast,

einer Art Hast, worin sie äußeren Einslüssen unzugänglicher bleiben seilten,

Besitz genommen, als am Tage des Schutzheiligen von Florenz, Iohannis des

Täusers, die Schwarzen, voran die alten Welsen, die Consuln mit Schlägen

und Worten mißhandelten. ' Die Signoria verwies die gesährlichen Schwarzen

in ein Castell der Landschast; zugleich wurden aber auch, am meisten aus

Dante's Betreiben, die unruhigsten Köpse der Weißen aus einige Zeit aus

Florenz verbannt. Ia, unser Dichter opserte seiner Ueberzeugung, daß nur

gänzliche Aushebung der Parteinngen das Heil bringe, selbst seinen besten,

iheuersten Freund Guido Cavaleanti, der, mit den Andern wegen des ungeu

sunden Klimas zurückgerusen, bald nach der Heimkehr starb. Ietzt wandten sich

die Schwarzen mit der Bitte um Hülse an den gesährlichsten Feind der Freiheit

und des Nechts, an den Papst. Es blieb den Weißen nichts übrig, als gleich»

23
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salls eine Ges.indtichast nach Nom zu schicken, um ein päpstliches Einschreiten

wo möglich zu hintertreiben. Unter den dazu Bestimmten war auch Dante, der

lauge schwankte, was besser sei, in der von Pmteinüg durchwühlten Stadt zu

bleiben oder den voraussichtlich dvch ersolglosen Gang zu thun. Er ging mit

schwerem Herzen, aber gewiß nicht in der Ahnung, daß er seine Vaterstadt nicht

wieder betreten werde.

Und doch kam es so. Schon schickte aus des Papstes Nus der Veuder des

sranzösischen Königs, Karl von V.ilois, mit einem Häuslein sranzösischer Nitler

sich zur Heersahrt nach Italien an. Da war von Nachgiebigkeit sür den Papst

leine Nede mehr. Mit einem Ultimatum schickte er die zwei schwankeueen,

zweideutigen Mitglieder der Gesandtschast nach Florenz zurück, um die Weißen

zur Nachgiebigkeit zu bestimmen; die charaktersesten, entschlossenen — Dante

und einen Freund — hielt er, um sie unschädlich zu machen, in Nom sest.

Dante durchblickte das ganze Intriguenspiel, und er hat von dieser Zeit an

einen dauernden Grimm im Herzen getragen, der in seiner Dichtung den un»

zweideutigsten Ausdruck sand.

Während Dante, zu qualvoller Unthäligkeit verurtheilt, in Nom sast ein

Iahr ausharrte, zog Karl von Palois, nachdem er gelobt hatte, sich in die inne»

ren Verhältnisse der Stadt nicht zu mischen, so weit sie außerhalb seines Frie»

densamtes lägen, in Florenz ein, und unmittelbar nach ihm war auch schon der

verwegene Corso Donali mit einem pausen Genossen und geworbenen Gesm»

dels in eee surchtbar ausgeregten Stadt. Die Franzosen verhinderten nicht,

daß dies« Vaude sechs Tage lang gegen die Weißen mit Nanb, Mord uno

Vrand in der Stadt und Landschast wüthete, wie seit den Tagen der römischen

Proseriptionen nicht wieder gehaust worden war. Die Schwarzen halten jetzt

das Negiment, und sie zögerten nicht, über Iene ihrer Gegner zu Gericht zu

sitzen, welche ihr Arm mit dem Mordstahl nicht hatte erreichen können. Am

27. Ianuar 1302 ward über Dante und drei andere Häupter der Weißen

Verbannung und eine große Geldbuße verhängt, weil das „össentliche Gerücht"

wider sie sei und sie speziell „sich duu Kommen Karls von Valois widersetzt,

und sich Betrügereien und Bestechlichkeit hätten zu Schulden kommen lassen."

Am 10. März wurde dieser Nichterspruch wiederholt und sogar mit dem Zusatz

geschärst, daß Dante und seine Freunde betretungssalls lebendig verbrannt

werden sollten, weil sie die auserlegte Buße nicht rechtzeitig entrichtet hätten.

Und doch waren ihre Häuser und ihre Habe schon» vorher geplündert oder zeru

stört! Biele Verse der Göttlichen Comödie bekunden es, wie schmerzlich nnserm

Dichter die Verbannung war: „verlassen zu müssen all die lieben Dinge, die

ihm am theuersten", wie heiß er sich bis an sein Ende gesehnt nach „jener

schönen Hürde, drjn er als Lämmlein schlies." Unermüdlich war er mit seinen

Gesährten in stets wiederhollen Versuchen, sich mit Gewalt oder in Güte die

verschlossenen Thore zu össuen, machte Neisen zu diesem Behus, und ersuhr es

schmerzlich, „wie gesalzen schmecke das sremde Broo, und wie so herb der Psad

ist, den man ans sreuiden Stiegen aus» und absteigt." Doch war besonders
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sein Ausenthalt an dem kleinen Hose des wackeren Mareello von Malaspina

ein keineswegs unangenehmer, getragen von der Achtung und Zuneigung einer

Familie,» die trotz ihrer alten welsischen Sympathieen und Beziehungen ein

Nerständniß sür eine andere Nichtung behalten und überhaupt Sinn sür das

Edle und Schöne hatte. Dort veilehrte auch der geseierte Iurist und Dichter

Cino von Pistoja mit Dante, der des Erfteren Lyrit sehr hochhielt. Spater

begegnen wir dem Verbannten bei dem Grasen Guido Salvatieo in Casentino,

wo nach einem Bries an Mareello „Amor, der Wütherich, seinen Eutschluß,

den Frauen zu entsagen, vernichtete und seinen sreien Willen sesselte, daß er,

nicht wohin er selbst, sondern wohin Iener will, sich wenden mußte." Indeß

ersüllte die Botschast, daß der neue König der Deutschen, Heinrich VII., zu

einem Nömerzug entschlossen sei, sein Herz mit sreudiger Hossnung. Der

Papst, der sranzösischen Vormundschast überdrüssig, lam dem Plan des deut»

schen Nomantikers selber entgegen. Dante glaubte diesem den Weg bahnen

helsen zu müssen; er wars ein sliegendes Blatt in die Welt hinaus, worin er

seine und seiner Partei srohe Erwartungen ausdrückt, Unterwersung der Welsen

unter den Willen des kommenden Königs predigt und Beweise sür die göttliche

Bestimmung des römischen Kaiserthums vorträgt — Alles in einem seierlichen,

alt»testamentlichen Ton, als patriotischer Sänger und Prophet. Aber in Flo

renz gab man' den Gesandten Heinrichs ausweichende Antworten und rüstete

sich unverhüllt zum Widerstand. Im Spätherbst 1310 war der König in

Turin, wo die hervorragenden Welsen und Gbibellinen der Lombardei, auch

tostanische Ghibellinen, darunter Dante, sich um ihn sammelten. Des Letzteren

Geist schwelgte in Ueberschwänglichkeiten ; seine Politik hatte, wie seine Liebe,

einen religiösen Charakter angenommen.

Heinrich sollte der politische Erlöser wenigstens Italiens werden, diese

Ausgabe hatte ihm der schwärmende Dichter zugedacht. Voll Schmerz und

Entrüstung sah er seine Vaterstadt des Patriolismus und Kosmapolitismus,

welche er m Briesen von ihr sorderte, unsahig; ihre Antwort bestand darin,

daß von dem Beschluß, welcher den größten Theil der Weißen beim Heranzie

hen des Königs aus der Verbannung zurückries, Dante ausgenommen wurde.

Cr ermahnte den König, statt in »der Lombardei Zeit und Kräste auszureiben,

vielmehr rasch aus den Hauptseind Florenz loszugehen, mit dessen Demüthi»

gung sich alle andern Städte sügen würden. War es den Florentinern zu ver»

Übeln, daß sie am 6. September 1311 das Verbannungsurtheil gegen Dante

erneuerten ? Ihn selbst machte weder dieses sein Geschick noch die Ersolglosigkeit

Heinrichs irre in seiner Begeisterung sür dessen Sache. Er schrieb in lateini

scher Sprache ein eigenes Werk üb« die Monarchie, worin er das Kaiserthum

als ein von Gott eingesetztes, die ganze Menschheit behe«schendes und zum

Heil der Welt unentbehrliches, dagegen vom Papst völlig unabhängiges In

stitut zu begründen sich bemüht. Das Buch sand wenig Beisall und erhielt

erst nach Heinrichs und Dantes Tod, während der Streitigkeiten des deutschen

Königs Ludwigs des Vaiern mit dem Papst, eine zusällige Bedeutung durch
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die Eine, als letzerisch verdammt und verbrannt zu werden. Kaum erreichte es

Heinrich, in Nom gekrönt zu merden, aber nur im Lateran, durch einen Cardi»

nal, statl vom Papst in der Peterslirche — da starb er, Zuzug auu Heuischu

land erwartend, inmitten gegründeter Aussichten, seine Gegner zu züchtigen

und niederzuwersen. 2a sein Nömerzug nur den Beweis lieserte, daß die Ioe«

des Kaiserthums eine abgestorbene war, hat man von dem srüh Weggerassten

mit Necht gesagt, daß er zugleich der Märtyrer und Todteugräber dieser Idee

gewerden sei. Seine Persönlichkeit aber hat das beste Andenken in Italien

zurückgelassen. Dante sang ihm eine klagende Canzoue nach und wies ihm

überdies einen der erhabensten Plätze der weißen Nose seines himmlischen Pa

radieses an. In ihrer grenzenlosen Bestürzung sammelten stch alle Anhänger

des Königs in Pisa, das tausend seiner deulschen Neiter in Sold nahm, um

gegen die welsischen Feinde sicher zu sein. . Mit Wassengewalt wurde die ghi»

beHinische Partei in Lueea wieder hergestellt, und hier sand 'Dante bei dem

Führer der Ghibellinen Ugueeioni zum ersten Mal wieder ein Asyl, wo ihm

selbst eine gewisse Besriedigung des Daseins wurde (1314—1316). Lebhast

beschästigten ihn die Angelegenheiten, des damals durch sranzösische Gewall

nach Avignon versetzen Papstthmus. Ihm schien, gleich den meisten Italie»

nern, diese „babylonische Gesangenschast" vom nationalen wie vom dogmati»

schen Standvnnlt aus eine Schmach u«d ein großes Unglück zu sein. Sein

Gönner und Freund Ugueeione errang einen ruhmvollen Sieg über die Flo»

reutiner, was diese zu einer abermaligen Wiederholung des Verbannungs»

urtbeils gegen Dante veraulaßte. Dem Sieger aber ward die errungene Höh«

gesährlich; er siel und mußte nach Verona sliehen. Das änderte auch die Lage

der Florentiner; als die Furcht vor Ugueeione überslüssig geworden, konnte

auch die bei Seile gedräugle Partei sich wieder rühren, iüld da «in Mitglied

einer dem Dichter besiemideleu Familie die Statthalterschast erhielt, konnte er

versuchen, aus seine Zurückberusung hinzuwielen. Der sünszigjährige Mann

lehnte sich mehr als je nach Nuhe. Die Florentiner waren wirtlich geneigt,

aus seinen Wunsch einzugehen, unter der herlömmlichen Form, die sreilich sehr

demüthigend war: der Verbannte solle in seierlichem Zug hinter dem Münz»

wagen des Schutzheiligen der Stadt, eine Mitra aus dem Haupt und brennend«

Kerzen in den Händen, nach der Iubaunistirche sich begeben und hier gegen

Erlegung einer Geldsumme sich össentlich begnadigen lassen. Aus eine Nückkehr

um diesen Preis mußte der ehrliche, seines Nechtes bewußte Patriot verzichten;

das schrieb er in einem von edlem Selbstbewußtsein und schönem Stolze durch»

wehten Bries einem ihm verwandten Priester in Florenz, der sich sür ihn ver»

wendet hatte. In Toseana war lein Bleiben mehr sür ihn; die Ghibellinen

waren vetsprengt. Can Grande, der Herr von Verona, war der Einzige, der

die Fahne der Partei noch eiuporbielt; er hatte Ugueeione /edelmüthig ausge»

nommen, zu ihm wandte sich auch Dante. Er sand die liebevollste Ausnahme

bei dem jungen, sür geistige Bestrebungeu empsänglichen Can, der sreilich auch

Leuten leichteren Schlags, abentheuernden Witzlöpseu, Sängern und dergleichen



347

die Thür nicht verschloß, was den ernsten Dante manchmal getänkt haben soll.

In dem jungen Helden sab der Dichter den Iohannes, der dem ersehnten

Heiland die Wege bahnen sollte, berusen, die laiserliche Partei in Italien sieg»

reich und groß zu machen, bis vielleicht der ungeduldig erwarteie Netter Ita

liens in der Person eines neuen Kaisers erscheine. Can suchte einen starken

Vundesgeirossen, und glaubte diesen in dem einen der beiden deutschen Gegen»

lönige, in dem Herzog Friedrich von Oesterreich, zu sinden. Er unterwars sich

Vieenza, wurde zum Generalseldhauptmann des lombardischen Ghibellinen»

blindes ernannt, zwang Padna zum Frieden, verleidete aber durch seine stete

Abwesenheit dem Dichter das Asyl, das er ihm gegeben. Nach mehrsachem

Wechsel des Ausenthalts sand der Arme, der noch immer durch sein grosies

Gedicht die Nückkehr in sein geliebtes Florenz zu erlangen hosste, wenigstens

rechtzeitig eine Stätte, wo er sriedlich seine Augen schlieken konnte — in Na»

venna, nnd zivar merkwürdiger Weise unter dem Dache eines Welsen, er, der

Sänger des Kaisertbums, der ideale, seurige Ghibelline. Und dieser Welse

sorgte edelmüthig sür den vielgeprüsten Dichtet. Ei bewirkte, daß Dantes

ältester Sohn Pietro unmittelbar in seiner Nähe leben konnte. So vollendete

er hier, in behaglichem Dasein', den dritten Theil der Göttlichen Comödie. Eine

Einladung, nach Bologna zu kommen, mit derÄnssicht aus die Dichterkeöunng,

wies er zurück, weil er die Hossnung, dieser Ehre in Florenz theithastig zu wer»

den, noch nicht ausgegeben hatte. Nur zu einer Neise nach Venedig im Austrag

seines Gastherrn entsehloß er sich einmal im Sommer 1321. Kaum zurück in

ülaveuna, ward er von einer Krankheit besallen nnd starb am 21. September

1321, wenige Monate über ü6 Iahre alt.

Seine Asche ruht in Newenna in der Kirche der Minoriten. Mehrsache,

auch neuestens wiederholte Versuche der Florentiner, die sterblichen Ueberreste

ihres großen Mitbürgers nach den Gestaden des Arno zurückzubringen, scheiter»

l«u an dem Stolz der Navennaten, den größten Dichter Italiens, einen der

größten aller Zeiten, weuigstens mit zu den Ihrigen zu zählen. Darum erin«

nerte bis zu dem jüngst geseierten Feste außer dem im Eingang erwähnten

Hans der Alighieri in Florenz lein äußeres Denkzeichen an Dante, als ein

nicht sehr geschmackvolles Denkmal in der durch große Todte berühmten Kirche

Santa Croee, von welcher Byron singt:

Staub liegt in Santa Croee's Heiligthnm,

Ter es noch heil'ger macht. . . .

Seine Nuh'swtt sand

Alfteri dort und Angelos Gebein,

Und Galileis sternenheller Gram;

Dort ward Maechiavell zum Staub, von dem er kam.

Jenes Dichterdenimal aber trägt aus Dante's Hölle, wo Homers AnnH»

heruug il:ui mit diesen Wenen verkündigt wird, die Inschrist: Oner»lo I'»l-

«.in8irno poetlu — Ehret den höchsten der Dichter!
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Deutsch-AmeriKaner, alier Keine ämeriKamsirte

Deutsche.

Von Hr. weisch.

Es giebt Bezeichnungen, Attribute, Begrisse, denen ebensowohl eine bes»

sere und würdigere, als auch eine schlechtere und anrüchige Bedeutung unter»

liegt, denen, wenn sie sich nicht unter der P.,rlamen!air»FIagge des ansdrückli»

chen Vorbehaltes als im besseren Sinne verstanden und auslegbar kegilimiren,

in der allgemeinen Aussassung eine mephitisch»dämonische Deutung anllebt.

Die Ausdruck^weise: ein entarteter Iunge, ein emaneipirtes Weib, ein ameei»

kanisirter Deutscher, — sie werden von Niemandem im optimistischen Sinne als

Umgestaltungen nach einer besseren Nichtung hin, als veredelter Charakter»

Wechsel verstanden, sondern als degradirender Uebergang in einen verderb»

teren und verkommenen Znstand.

Daß sich die generelle Bedeutung solcher Bezeichnungen nach der Speeia»

lität ihrer Metamorphose gleichsalls eigenartig modisieirt und gestaltet, ist selbst»

verständlich genug. So würde z. V. eine deutsche Einwanderungsgesellschust

durch die Einsührung eines Fremden unter der Betonung: „Ein durchaus ame»

rilanisirter Deutscher!" in dieselbe Angst und Ausregung versetzt werden, wie

die sorglos an der Seelüste Vadenden durch den Nus: „Ein Hai in Sicht!"

Hätte man denselben Fremden in irgend einem Welttheile in die Gesellschast

irgend einer Nationalität als „Vollblut» Germanen", „als Deutschen von ächtem

Schrot und Korn" eingesührt, diese wenigen Worte würden allenthalben als

vollgültige, achtunggebietende Einlaßkarte eines geraden, biederen, leutseligen

Ehrenmannes hingenommen worden sein; aber ein amerikanislrter Deutscher!

ja ein durchaus amerilanisirter Deutscher! Einwanderer, seid aus Eurer Hut!

Er wird sich an Eure Fersen hängen und den Versuch nicht sr> leicht ausgeben,

Euch Quartiere in schlechten, liederlichen Spelunken anzuweisen, Euch unter al»

lerlei Vorspiegelungen in Beschwindlungs», Spiel» und Lasterhöhlen zu ver»

locken, Euch werthlose Kanal», Dampsboot», Eisenbahn»Tickets, gesälschte Lot»

terieloose, Aktien, Wechsel und Vanknoten auszuschwatzen, Eure Uerthsachen

mit salschem Gelde abzukausen, Euch gegen Abschlagszahlung Güter zu ver«

lausen, die er weder je besaß, noch Ihr je empsangen werdet, Euch gegen Vor»

nuszahlung brillante Unterkommen jeder gewünschten Art verschassen, die Ihr

nie sinden werdet, und was immer der moäuu oper»ndi sei, Euch durch

Knisse, Prellereien und Veschwindlungen zu rupsen, zu übervortheilen und zu

verderben.

Wie, sragt da ganz naiv eine blondhaarige Maid aus der Einwanderer»

Gruppe, wie wäre aber ein Deutscher all dessen sähig, wessen man ihn so eben

beschuldigt? Es ist auch nicht die deutsche Natur, sondern der Mangel oder

Verlust derselben, die ibu hierzu besähigen, sei es nun, daß er in einem so ju»

gendlichen Lebensalter hier einwanderte und von solcher Umgebung beeinflußt



349

wurde, daß der deutsche Charakter nicht zur Consolidirung und Neise in ihm

gedieh, vder daß dieser Charakter mit dessen Amerilamsirung völlig ausgewit»

terl, ausgelaugt und ausgetrieben, wurde, so daß der Betressende jetzt als abge»

sallener Engel des Deutschthums erscheint. Freilich ist das Urtheil der ameri»

k>inischen Vevöllerung über denselben Mann ein ganz entgegengesetzt günstige»

res, und giebt einen nicht mißzuverstehenden Fingerzeig über die nalional»anti»

polare Werthschätzung menschlicher Motive, Grundsätze und Handlungen; denn

die Amerikaner halten es sür eine philiströse Schrulle der Deutschen, diesen

Mann mit einer Verachtung manisestirenden Kälte aus ihren Umgang» und

Gesellschastslreisen sern zu halten; ist er doch in der Meinung seiner amerila»

nischen Bekanntschast ein charmanter Gentlenmn, spricht sließendes Englisch,

hält sich an Garderobe und Hauscinrichtung höchst sashionable und eomsorta»

ble, ist aus manchem ü^lit ehrenvoll hervorgegangen, ist Mitglied der Bibel»

gesellschast, der baptistischeu Kirche, mehrerer Logen und des Debattir»Clubs,

in denen er erst neulich eine tresfliche Nede zu Gunsten der Staatsrechte ge»

halten, wie er denn auch als Iestmarsch^ll bei der letzten demokratischen Conu

veiüion sungirte.

Wie aber, mag mau einwenden, kann ein einzelner Fall maßgebende und

entscheidende Gültigkeit sür den gesammten Ämeritanisirungs»Peozeß beanspruu

chen, da man hierunter eine Metamorphose nach vielen Nichtungen der An»

scheniungen und Bestrebungen, der Verrichtungen und Gebräuche versteht? —

Allerdings ist diese Metamorphose eine so vielgestaltige, daß sie mächtig und

nachhaltig in alle Speichen des Nades eingreist, welcheZ im steten Umschwunge

unser Leben umlreis't. Denn sich amerikanisiren heißt eine unbegrenzte An»

hänglichkeit an die persönliche und bürgerliche Freiheit und einen ebenso tiesen

Haß gegen despotische, wie glühende Liebe zur republikanischen Staatssorm ge

winnen; es heißt an der souverainen Volksregierung aktiven Antheil nehmen,

im männlichen Selbstvertrauen sich vollkommen stark aus eigene Krast und eige

nes Ersiudungstalent gestützt sühlen und mit unermüdlichem Eiser seinem Er»

werbsdrang neue Vahnen össnen.

Sich ameritanisiren bedeutet aber noch viel mehr; es bedeutet in Nücku

ficht aus

Nation: Amerika mit seiner glorreichen Union sür das wiedergesundene

Paradies und die andern Nationen sür den übrigen Nest der Menschheit halten.

Sprache: leine andere als die englische verstehen.

Philosophie: an Prädestination sesthalten.

Neligion: zum baptistischen oder methodistischen Bekenntnisse übergehen.

Kirche: seine Nespeltabilität in die Versicherungsanstalt der Vollsgunst

legenu

Kunst: der bizarrsten Leistung den ersten Preis zugestehen.

Anlage: sür alle und jede Leistungssähigkeit das rechte Zeug in sich

sühltn.

Patriotismus: seine Bürgerpflicht sür das einträglichste Amt verkausen.
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Politik: sich der Pari« anschließen, dei sich die meiste Aussicht aus den

Wahlsieg bietet.

Aeamtenthum: sich der Gemeinde und d<s Staates «ls Milchkuh bed«uen.

Lebensziel: ein Varunm werden.

Geschäftsverkehr: um jeden Preis Geld machen.

Umgangsverkehr: ohne Entgell lein Glied rühren.

Gewerbsihäligkeit: leichtiertig sür den augenblicklichen Gebrauch sorgen.

Amusement: Temperenzler oder Whiech.Vummier werden.

Gesittung: sich alles Uustrasbare erlauben.

Oekonomie: bei viel uda^v leichtsinnig in den Tag hinein leben.

Ehe: einen piovisorii chen Geschlechlsvertrag eingeben.

Pädagogik: dem Sichgehenlassen der Iugend zusehen.

Iugeno: sich in Iungamerila verlieren, ülowdv und Loaser werden.

Wenn dieses Bild des Amerikaners, dessen Licht» wie Schattenseite, als

ein treu nach dem Leben gezeichnetes erkannt und bestätigt werden dürfte,

müssen dann nicht die vereinzelten Sterne seiner Vorzüge und Tugenden von

den großen schwarzen Wollen seiner Untugenden uno Fehler so verdunkelt wer»

den, daß sie als Leitsterne unsicher, ja in's Verderben lockend erscheinen? Kann

das selbstbewußte souverain » republikanische Hochgesühl, die dreiste Selbst»

schätzung eigener Stärk« und Kraslsülle, die waghalsige Keekheit sortstürmenden

Unternehmungsdranges einen genugsamen Ersatz bieten sür den Verlust idealer

und gesitteter Negungen, sür alle Verkümmerung des Nobel »Menschlichen?

Wenn der Gesammtcharalter eines Volkes solch vorwiegende Blößen und Ge»

brechen nachweis't, das) die Adoption desselben mit einzelnen brillanten Eigen»

schallen eine höchst nanthast« Summe von Mängeln und Fehlern mit in den

Kaus, nelünen muß, soll dann die Einsalt des lindlichen Gemüthes nicht ebenso

liut wie der Verstand der Verständigen — denen der edle Mensch mehr gilt

als der beslissenste Politiker von zweisethaft sittlichem Weithe, der 3luhig»Ae»

sonuene mehr als der sortstürmend« Glücksritter von verdächtigen Grundsätzen

— ihre warnende Stimme erheben gegen unbedingte Annahme solchen Natio»

nalcharalters? Und wäre der deutscheu Immigration die Alternative gestellt:

entweder gebt Alles aus, was vom deu schen Wesen an und in Euch ist, und

eignet Euch den amerikanischen Charakter so wie er ist en Zros et en ma53<z

an — oder bleibt ewig „grün" und vom Wahlrecht ausgeschlossen, so" wäre es

kausendsach ehrenvoller, sie verzichtete aus das Bürgerrecht, als daß sie um sol»

chen Preis ihre Menschenwürde verschacherte.

Eine solche Insinuation in solch vollem und unbegrenztem Umsange ist

aber den deutschen Eingewanderten durch das Geheiß der Ameritanisiruna, ge

stellt; diese begreist nicht nur treu« Hingebung und thatkrästige Vetheili>gung

an der amerikauisch«u' Vollsregierung und stritte Beachtung der Laudesgesetze,

sie verlangt auch eine vollständige Inearnation mit dem Wesen des amerikani

schen Charalters, mit seinem Denken und Fühlen, mit seinem Glauben und

Hossen, mit seinem Wollen und Thun, mit seinem gesammten Lebenswanoel und
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seiner Lebensart. Die Prätension einer absoluten und durchgreisenden Amerika»

nisirung ans Grund der Zweckmäßigkeit, der Dringlichkeit oder unabwei-baren

NotbweiwiMt müßte gerechtsertigt, ja sogar als Pslichtgebut erscheinen, würde

der Beweis gesührt werden können, daß die jüngere deutsche Einwanderung der

älteren englischen gegenüber sich wie eine inseriore zu der superioren verhalle,

könnte die Tatsache eoustatirt werdeiu, daß das deutsche Wesen d^em amerikani

schen an reellem Gehalt nnd Werth bei weitem nachstände. Wohlan denn!

Die Tentschen nehmen eine Provoea'.ion beiderseitiger Abwägung und Taxa

tion bereitwilligst an. Nation und Vollsmasse gegen nationale GesamuUheit,

Klassen und Stände gegen gemeinsame Lebensstellungen, der einzelne deutsche

Mensch, Familienvater, Bürger, Arbeiter, Farnier, Handwerker, Artist, Tech»

niker, Militair, 5tansinaun, Theolog, Iurist, Arzt, Publizist, Gelehrter, Staats»

mann gegen den ein.elnen anierikauischeu Menschen, Famiüenvater, Bürger

u. s. s aus die Wagschaale gelegt, und uicht der Deutsche wird es sein, der zu

leicht gesunden wird. Auch die deutschen Weltanschaunngen, Bestrebungen,

Besähigungen und Neigungen, deutsche Intelligenz und Neligion, deutsche

Sprache und Literatur, deutsches Verständniß des Mlionalwohles und koimo»

poliiischer Philanthropie, deutsche Cultur und Civilisation sträuben sich nicht ge

gen den Vergleich mit den amerikanischen; welche nationale Qualität man bei

dieser Abmessung und Werlhschätz'mg als Messungsgewicht annehmen möge, in

keiner steht der Deutsche dem Amerit,,ner nach.

Doch es bedars zur Ehrenrettung des Dentschthnms solch schiedsrichterlicher

Proeedur gar nicht. Die ernüchiernde Logit der Thatsachen hat es bereits au

deeen Statt übernommen, ihm genugthuende Anerkennung gegenüber der un»

geiügelteu Selbstüberschätzung der Amerikaner zu sichern. Zeigen doch ossieelle

stat stische Dolumente deutlich und klar genug, nm auch dem Blindesten den

Siaar zu stechen, daß sich gerade d i e Staaten und Landesabtheilungen der

Union in demseiben Grade an Gesetzesachtnug und bürgerlicher Ordnung, au

Industrie» und Cultursortschritt, an Wohlstand und B.,rgerglück vor allen an»

dern hervorthun, und daß patriotischer Genieinsinn und Anhänglichkeit, Liebe

zur ungeschmälerten Freiheit und republikanischen Tugend eine um so gesicher»

lere Heimstätte gesunden haben, je mehr das deutsche Element in ihnen vertre

ten nnd deutsches Beispiel und Wrlsamkeit ihren Einsluß geltend ulachten, —

und daß umgekehrt die Gebietstheüe der Union sich um so unverkennbarer in,

Barbarei, Sklaverei, Anarchie, Cnltnrträgbeit und generellem Siechlbum

u!übsam sortschleppen, je mehr sie sich und ihrem Amerilanismus selbst über

lassen und von der deutschen Immigration abgeschlossen waren. Und würde

auch nalivistische Beschränktheit und eisersüchtige Antipathie solch ehrenoes

Zeugniß verleugnen wollen, und würoe behauptet, der deutsche Bevölkeruugs,ui»

theil sei ein so degradirt niedriger, und selbst als Nohmaterial ein so werlhlos

unbrauchbarer, daß er erst einer eompleten Metamorphose in sittlicher 3iveon.>

strultion, in soeialer Negenerotion, in politischer Dressui bedürse, uni sich als

Culturelemeut zur Verwendung zu eiguen, so würde solche Behauptung durch
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das historische Faktum widerlegt werden, daß alle nördlichen wie südlichen

Staaten der Union, daß Canada, Mexieo, Central» und Südamerika ebenso»

wohl, wie alle der Colonisation bedürsiigen europäischen Länder: Nußland,

Frankreich, England und Holland vorzugöweise deutsche Colonisten mit vollem

nebenbuhlerischen Verlangen und unter an Generosität sich überbietenden An»

erbietungen heranzuziehen sich bemühen, und hiersür nicht nur ihre Cousulate

und Gesaudlschasten instruiren, sondern zu diesem speeiellen Zwecke reisende

Eommissäre und Agenten mUerbalten. Sollten diese Staatsregierungen der

neuen und allen Welt nur ftaaiöökonomische Studien und Cxperimente an den

Deutschen machen wollen? Oder gründet sich diese Vorliebe sür die Deutschen

aus eine Kenntuiß und Zuversicht, welche sich an eine mehr denn hundertjäh»

rige Ersahrung lehnt? Der deutsche Name hat in aller Welt guten Klang, der

Deuts>be ist allerorts wiitkommen und mit Wohlwollen ausgenommen; denn

ftine Intelligenz und Bildung, seine Euipsänglichleit sür alle edlen Impulse,

sein gerader und biederer Sinn, seine Ehrlichkeit und Treue, seine Fähigkeit zu

alken Verrichtungen und Fertigkeiten, sein betriebsamer Fleiß und seine nüchterne

Ausdauer, seine Sparsamkeit und Vorsorglichkeil bei gemüthlichem Frohsinn

sind allenthalben ebenso anerkannt, wie daß der deutsche Adoptivbürger es ist,

welcher seinen ,Menschenpslichten gegen sich und seine Familie, und seinen Vür»

gerpslichlen gegen die Gemeinde und den Staat am promptesten nachkommt.

Hat der Amerikaner sich gleicher Achtung und gleichen Wohlwollens im Aus»

lande zu rühmen? Fragt in den Gegenden und Städten nach, in denen er

aus seiner Iagd nach Adentheuern und Spekulation sein Absteigequartier ge»

nommen, und ihr werdet ersahren, daß man ihn sür einen lästigen Gast hält.

Seit vielen Generationen haben sich aus dem vollreichen Stoeke der deut»

schen Stamme schwächere oder stärkere Schwärme abgetrennt und unter allen

Völlern der Erde niedergelassen; dort haben sie in den niederen wie besseren

Lebensstellungen ihren Platz gesunden und ausgesüllt, und wurden aus die

mannigsaltigste Weise in die Mitalnon an deren Leben und Schicksal hineinge»

zogen; aber nie und von keiner Seite her ward je eine erhebliche Klage gegen

das nachbarliche oder mitbürgeeliche Verhalten der Deutschen kund. Nur e i n

Volk, ja weniger als ein Voll, nur eine berüchtigte Faltion des amerikanischeu

Volkes, „die Natives", sie, mehr denn irgend ein anderes Culturvotl von Ge»

brechen und Lastern bedeckt, sie, an Humanität und Cioilisation weit hinter den

Zeitsorderungen zurück, sie, so gierig nach den Bissen schnappend, welche beut»

sche Einwanderung an Geld, Arbeitskrast und Bildung einsührt, sie, an allen

Punkten, an denen ihnen Deutsche in der Conkurrenz begegnet«n, überslügelt

und aus dem Saltel gehoben, sie, deren besseres Selbstbewußtsein unter Schani

und Schrecken ein Bild der allgemeinen Stagnation ihres Landes entwersen

könnte, wie es ohne deutsche Einwanderung ,sich darstetlen müßte, sie, die

Naives, allein sind es, die sich in lauten Klagen gegen die Deutschen ergehen und

diktatorisch eine Unterwersung unter ihre Leben^iormalilät und volle Aeeom»

modalion an ihre Maximen und Manieren verlangen. Und von welchem Geu
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wichl« sind die Auflagen, welche dieser engherzig beschränkte Natioismus gegen

seine deutschen Mitbürger erhebt? Statt zum Tadel und schimps, gereichen

sie alle uns Deutschen vielmehr zur Ebre; das Streben ,ber Deutschen nach

nationaler Einheit mit möglichst starker Centralgewalt läßt sich nicht von seinem

Ziele ablenken durch nativistisches Desunionsgelüste und separatistisches Fest»

halten an der Staatensouveräuilät, unsere Aussassung der Freiheit und des

Wesens republikanischen Bürger» und Staatslebens läßt sich nicht beirren von

ihrer Zusriedenheit mit oen äußerlichen Formen der Demokratie, unser radikaier

Nesormdrang nicht von ihrem Conseruatismus, unsere Hingebung an das

Adoptiv»Vaterlaud nicht von ihrem schachernden Patriotismus, unser Idealis»

mus und unsere Gemüthlichkeit nicht von ihrem Nealismus und Kaltsinn, unser

kritischer Skeptieismus nicht von ihrer blinden Orthodoxie, unsere Tadelsucht

des Unvolllommenen nicht von ihrer devoten Gutheißung alles Begehenden,

unser heiterer Erholungssonntag nicht von ihrem puritanischen Sabbath, unsere

Schwersälligkeit bei Ausdauer und Solidität nicht von ihrer Leichtsertigkeit und

Oberslächlichkeit, unsere schlichte Lebenseinsachheit nicht von ihrer aristokratischen

Prunksucht, unsere Bescheidenheit und Urbanität nicht von ihrer Arroganz und

Nohbeit, unsere Herzenseinsachheit nicht von ihrer Corruption, Humbug und

Schwindel, unser geselliger Frohsinn und heiterer Lebensgenuß nicht von ihrer

Temp»renz oder Völlerei.

Wie immer man aber den Kulturwerth der imporiitten deutschen Grund»

sätze, Gebräuche und Gewohnheiten beurtheilen möge, sie stellen immerhin eine

Minze im Weltverkehr dar, die sich in leiner Weise von schlechterem Gehalle

und Gepräge erweift, als die anderer Nationen, die aber an der Weltbörse der

össentlichen Meinung aus höherem Course steht als die amerikanische. Das

Teutschthum, aus amerikanischen Boden verpslanzt, trägt alle Stosse und Kraste

ei,!er veredelnden Meuschheitsentwicklung in sich, und muß deshalb auch hier aus

vullü Existenzberechtigung Anspruch erheben; es hat sich stets einträchtig und

sriedlich mit den andern Nationalitäten erwiesen und sich der amerikanisch so»

eialen, kirchlichen nud staatlichen Entwicklung niemals hinderlich entgegengestellt;

es sühlt nicht den Berus, den Nativismus aus Sein und Nichtsein bis zur Ver»

tilgung zu belämpsen; es ist nicht dessen unversöhnlicher Feind, sondern nur

dessen Nivale und Mitbewerber um den Preis des besseren Menschenwerthes,

größerer Bürgertüchtigkeit und rascheren Cultursortschriltes, wobei die gegen»

seitige Berührung und Neibung aus die zwanglos natürlichste Weise ersolgreich

genug die Arbeit vollzieht, die beiderseitigen Eieentritäten und Ecken vermittelnd

und versöhnen» abzurunden und zu poliren. Angesichts des unberechenbaren

Nutzens und Segens, welche dieser nationale Wetteiser nach allen Nichtungen

hin von der Oberstäche bis zur Tiese des soeialen Lebens in Amerika verbreitet

hat, wäre es nicht eine Ungeheuerlichkeit, ein stupides Verbrechen, denselben

paralysiren und vernichten zu wollen ? Ist das Nesultat dieser ehrgeizigen

Nivalität in so vielen Beziehungen schon vortheithast genug sür uns Deutsche,

1o ist es solches um so viel mehr sür die Amerikaner. Man blicke dahin, wo —
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wie bereits nn vielen Punkten des Westens — die .deutsche Bevölkerung die

Groß» oder Mehrzahl bildet, und erstaune, welche Umwandlnu«, die Amerikan?r

in Politik, Neligion, Schule, Schönheitssinn und Knnstgeschmack, Aai'knltui

und Weinbau, sowie in Betriebsamkeit jedes Industriezweiges gewonnen haben.

Dieser tranKsormirende Einsiusi der Deutschen aus die Amerikaner (den man

mit vollem Nechte einen germanisirenden nennen kann) ist so vielgestaltig und

liesgreisend, dasi sie von ihren eigenen östlichen Brudern laum wieoer erkannt

werden. Wie! rusen diese Pankees überrascht ans, wäre es möglich, unsere

Brüder und Schwäger so entartet wieder zu sinden ? Prostlavereimänner in

Nadikale umgewandelt! in Scheinchristen, die den Teusel sür einen Märchen»

Spnck halten und am>Sabbnlh der Kurzweil und dem Vergnügen nachrennen!

in Bastard»Amerikaner, die Deutsch schwatzen, ans dem Tnrnerball Deutsch

walzen ! Apostaten sind sie, welche die Amerikaner ans ihrem Dienste weisen

und unr Deutsche anstellen!

Gesetzt aber, die deutschen Eingewanderten hätten sich möglichst rasch in

Bausch und Bugen amerikanisirt, alles Deutsche von sich abgestreist und sich

mit der ganzen Mass« der amerikanischen Lebensweise äqualisirt und amaga»

mirt, welcher Bortheil möchte hierdurch der Familie, der soeialen Gesellschast,

dem Staate und der Menschheit erwachsen sein? Auch sür solche Eveutualität

giebt es der lebenden Bilder genug; man sindet sie in den Dörsern, Städten

und Conn!ies, in denen das ungemiichte, reinraeige, naturwüchsige Ameri»

lanertbum, noch unbeleekt und unbeirrt von der europäischen Immigration,

haui't, und welche Beschränktheit und Bornirtheit, welch arbeitsscheuer Trödel»

schacher und geschäsiiges Loaserthum, welch ausgeblähter Pauperismus und

nackte Veslialiiät tritt dem Beobachter entgegen!

Keine Prätension kann daber dreister sein als die des Nativismns,

daß das eingrwanderle Dentschthum sich setbst abschwören, sich selbst ausgeben

und sich unterordnend in den Amerilanismns ausgehen müsse. Nnr Nnsilands

absoluter Despotismus konnte es sich herausnehmen, eine im Kampse nnterle»

gene Nalionaliiät, wie die polnische, durch Vernichtung ihrer Selbstständigkeit,

Sprache, Neligion und alles desseu, was ibr selbsteigen und theuer war, rusnsieiren

zu wollen, währeud Frankreich in den Eliäßern, England in den Cap»hot!än»

dern, Canada in d,n Franzosen u. s. w den eigenartigen Nationaliypu? achtet

und dessen Fortbestand und Erkräsiigung keinerlei Hindernisse in den Weg legt.

Die deutsche Einwanderung drängt die Natives nicht, sich zu germanisiren —

Verhältmsse, wie sie im Westeu der Uuion zwar langsam und stille, aber unun»

terbrochen und anhaltend mit bezwingender Macht wirken, drängen sie ganz

nnbewußt diesem Ziele unaushallsam zu — aber sie verwirst auch die Aussor»

derung, sich zu amerikanisiren, denn noch besit)t sie zu viel Stolz aus ibren

Eigeuneitb, zu viel selbststäiidige Krast n«d zu viel selbsiverti,auend« Zuversicht

aus ihre Zulunil, als das; sie aui ihre durch Vernunst, Recht und Gese» garau»

l^ie öeldsterbaiüiug verzicklen u,,d dem üoeniüiliigeu R.u,vsHnius auoere (5on»

eeisi>'!ieu machen joltie, alö nachbarliche Verriägtichteil >eid>loei!iä.,olich er

heischt.

«.
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Trotz alledem aber hat der Ausdruck „Amerilanisirung" als Gesammt»

begriss staatsbürgerlicher Verbindlichkeit, politischer Betheiligung und nationaler

Zusammengehörigkeit auch wieder die edelste Bedeutung sür uns Deutsche, und

tritt uns als Dietat der Vernunit»Nüthwendigkeit entgegen, dem wir unbedingte

Folge nicht versagen dürsen.

Angezogen von der mehr und mehr zum imponirenden GroKstaate sich

gestaltenden Machtstellung der Vereinigten Staaten, deren sreier, republikani<

scher Staatssorm, deren von Oeean zu Oeean ausgestreÄter und den Fleiß

des Colunisteu mit Uebersluß lohnender Bodensläche, deren sür jedelnenschliche

Betriebsamkeit reichlich sließenden Erwerbsquellen, verließen wir Demschen die

Heimath und sanden theils srühere Einwanderungen von. Engländern, Franu

zosen u. A. bereits vor, neben denen wir uns mit nnsern deutschen Welt»

und Lebensanschaunngen und mit unsern deutschen Lebenszielen als neue

Staatsgenossen und Gleichberechtigte an der Zukunst dieses Welttheils nieder»

ließen, — theils solgen uns sort und sort Zuzüge aus allen Nationen

der Welt nach, die sich wieder neben uns ausbreiten. Bieten diese neu«!

Nachbarn uns Vorzüge des Cbaralters, der Kenntnisse und Fertigkeiten, so

ist es, wo wir auch leben möchten, unser Vortheil uno unsere Menschenpslicht,

srlche uns anzueignen, und haben wir dergleichen auszuweisen, so mögen sie

uns nachahmen, während das gegenseitige Sprachen»Verständniß sich zur uner»

läßtichen Bedingung des Gedanken» und Geichästsverkehrs gestaltet. Der Eng

länder, der Franzose und der Deutsche, Ieder von ihnen und Keiner mehr und

Keiner weniger als der Andere, ist ein Ausländer, ein Fremdling und ein Ein»

dringiing (?) aus dem amerikanischen Boden; sie Alle haben gleiches Necht der

Ansieelung und gleiches Necht der Bewahrung ibrer Stammselbstständigkeit in

Sprache, Cultur und Sitte, — aber sie haben auch die gleiche Verpslichtung,

eine große politische Bestimmung zu ersüllen, nämlich sich zu amerilanisiren,

d. h. in Verwerthung der Prinzipien unserer Unabhängigkeitserktärung mittelst

sreier Selbstregierung und Durchsührung der Gleichberechtigung Aller sür Leben,

Freiheit und Glück das gemeinsame amerikanische Gemeinwesen zur höchsten

Blütheentwickluug der Menschheitsidee uud zur segenbringenden Frucht eines

Musterstaales heranzubilden.

So wenig man erwarten dars, daß die deutsche Eiche und die sranzösische

Kastanie, aus amerikanischen Boden verpslanzt, ihr innerstes Naturwesen und ihren

sveeisischen Baumcharakter wechseln, ebenso wenig dars der Amerikaner sich der

Erwartung vermessen, daß der aus sein Gebiet verpflanzte Einwanderer sich seines

Nalioualcharakters entäußere und entschlage; aber er muß peremlorisch verlangen,

vaß sich alle die bunten Fäden der Nationalitäten zu einem mächtigen Taue anein»

ander winden, welches unzerreißbar sest den Anker der Nepublik aus dem Booen

der Freiheit und des Nechtes gegen alle Stürme der Zeiten sesthält. Das eben

, ist das staunenswertbe Phänomen der Neuzeit, das eben ist die Zaubermacht

der nordameritauischen Nepublik, daß sie alle die sremdartigen Nationalitäten,

unbeschadet ihres treubewahrteu Eigencharalters, in ein einheitliches Voll aus»



356

gehen läßt, daß sie allen Wirrsaal der Völler, alle Verworrenheit der Spra»

chen und alle Abstusungen der Bildung und Gesittung sriedlich und zwangslos

zu Einem staatsbürgerlichen Organismus, zum harmonischen Ganzen der ame

rikanischen Nation, verschmilzt. Wie das Gehirn nichts begreist von dem rast»

losen Pulsiren des Herzens, und das Herz nichts versteht von den Verrichtun»

gen de« Magens und der Glieder, wie jedes von ihnen selbstthätig wirlt, dennoch

durch gemeinsame Thäligkeit das Leben vermitlelt, so sindet sich, der Engländer

nicht zurecht in Thnn und Glauben, in Sprache und Silte des Deutschen und

des Franzosen, und diesen bleiben wieder die Lebenssormen des Engländers

sremd und abstoßend; aber einmal amerilanisirt, der Engländer in den Anglo»

Amerikaner, der Franzose in den Franko»Amerilaner, der Deutsche in den

Deutsch»Amerikaner umgewandelt, hat auch Ieder von ihnen den Schlüssel ge

genseitigen Verständnisses, den Kitt des gemeinsamen Verbandes gesunden.

Ieder mag jetzt seine nationale Charakter»Selbstständigkeit ungeschwächt und in

Ehren beibehalten, Keiner von ihnen braucht im Lande der Freien und Gleichen

^<ßl Nachbar oder den srüheren oder späteren Ansiedler um die geringste Gna»

denspende anzubetteln ; aber Ieder dars sich auch ebenso wenig zum Vormund

und Meister des Andern auswersen, als sich zu dessen Knecht oder Assen da er

niedrigen, wo Ieder nur Einwanderer oder Kolonist ist und nur der Neben

buhier und Mitbewerber des Andern in dem gemeinnützigen und allsörderli»

chen Wetteiser: die Naturlrästigleit und Bindigkeit, die Erhaltungs» und Ver»

edlungssähigkeit seiner Nation innerhalb eines vollendeten Amerikanismus zu

beweisen. Und wir Deutsch»Ameritaner nehmen diesen uns gebotenen Wett»

lamps in deutscher Tüchtigkeit siegesmutliig an. Das Ziel ist groß, aber

auch des Kampses würdig. Schon bieten die Deutsch»Amerikaner alle Kräste

aus, einen Vorsprung zu gewinnen; aber auch dort hinten tauchen menschen

ähnliche Gestalten aus. Sind es Meerkatzen ? Es sind amerikanisirte Deutsche,

die verdrossen nachhinken.

Der große Fehler obigen Artilels ist seine Einseitigkeit. Um unsere eigene

Würde zu empsinden, brauchen wir die Vorzüge des Amerikaners nicht herab

zusetzen. Sie treten in allen Lebensbeziehungen klar genug hervor. Es scheint

schwer zu sein, bei der Besprechung und Beurtheilung des Verhältnisses zwi

schen Deutschen und Amerikanern die rechte Milte einzuhalten. Da jedoch der

Aussatz viel Wahres und Beachtenswerthes enthält, wollten wir ihn nicht zu

rückweisen. 2. N.
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PelMere und Pchhandel.

Als eines Tages im verwichenen Herbst die New»Wrker Morgenblälter

meldeten, daß am vorhergehenden Abend eines der belanntesten Pelzwaaren»

häuser der Stadt mit dem größten Theil seines Inhalts ein Naub der Flam»

men geworden, da dachten wohl die wenigsten Leser daran, welche unsägliche

Arbeit und welches Blutvergießen es kosten wurde, diesen im Laus einer einzi

gen Stunde von dem verheerenden Elemente angerichteten Schaden zu «setzen,

wie viele Hunderte von Iägern und Trappers Tausende von Meilen durch un»

wirkliche Einöden zurücklegen, wie viele Hunderttausende größerer und kleinerer

Bewohner entsernter Waldregionen ihr Leben lassen müssen, um wieder den

Vorrath an Pelzwaaren herbeizuschassen, die, statt so viele Menschen warm zu

halten, selber in Nauch und Flammen ausgingen. New»Dorl ist sür den Pelz»

handel, der heut zu Tage im Welthandel eine nur von den Wenigsten geahnte

Nolle spielt, eine der wichtigsten Stationen, und ein unglücklicher loealer Zusall,

wie der eben erwähnte, macht sich in seinen Folgen vielleicht in den eommer»

ziellen Kreisen weit entlegener Länder sühlbar.

Die Natur hat den Säugethieren, je nach der klimatischen Beschassenbeit

des ihnen angewiesenen Ausenthaltsorts, in ihrem mehr oder weniger dicht be»

haarten Feil den wirksamsten Schutz gegen die Kälte des Winters und die

Launen des Klimas verliehen, während sie den Menschen ohne einen solchen

Schutz ließ, und ihm nur mit seinem Verstand das Mittel an die Hand gab,

sich das Fehlende zu verschassen. Da lag ihm denn der Gedanke nahe, sich

seine Bekieidung von eben den Thieren zu holen, die um so Bieles besser weg

gekommen als er selber, ihnen den warmen Winterrock aus» und sich selber

anzuziehen. So mag ihn denn ebenso sehr der Trieb, sich Kleidung, wie

der, sich Nahrung zu verschassen, zum Iäger gemacht haben, gewiß eine

der allerersten Beschästigungen, denen er oblag. Heißt es doch schon in

der Bibel selbst, in der Erzählung von den Strasen, welche, die ersten Menschen

sür ihre Sünden erhielten: „Und Gott der Herr machte Adam und seinem

Weibe Nöcke von Fellen und zog sie ihnen an" — womit zugleich dargethan

ist, daß das ehrsame Schneidergewerbe hinsichtlich des Alters den ersten Nang

einnimmt und die seltene Ehre genießt, als seinen Stifter und ersten Schnei

dermeister Gott, den Herrn, selber zu betrachten.

Noch heute lleiden sich viele Völlerschasten ausschließlich nur in die Felle

von Thieren. Bei den eivilisirten Völlern sreilich werden die Gewänder

iuus Stossen versertigt, die der Fleiß der Hände geliesert; nichtsdestoweniger

aber spielt auch hier das Pelzwerk eine große Nolle, so daß noch heute tagtäg

lich die armen Thiere ihre Haare lassen müssen, damit sich der Mensch in diesen

Naub kleiden kann.

Die Zahl der Pelzthiere, b. h. derjenigen Thiere, deren Fell der Mensch

zu seiner Bekleidung benutzt, ist sehr groß, obwohl naturlich viele derselben eine
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nur mehr loeale Bedeutung haben und sür den Welthandel als solchen weniger

, in Betracht kommen. Ehe wir daher unseren Gegenstand von seiner eom»

merzielleu Leite aussassen, müssen wir uns wohl zunächst der naturwissenschas:»

lichen zuwenden und die Thiere kennen lernen, aus deren Iagd und Erlegung

der Pelzhandel beruht.

Die erste Ordnung der Säugethiere, das Assen geschlecht, liesert nur

wenig brauchbares Pelzwert. An der Westlüste von Asrika kommen einige

Arten vor, die einen schwarzen, lang», dick» und glatthaarigen Pelz besitzen,

andere mit perlgrauen Pelzen. Erftere nennt man im Handel Scheitelassen,

letztere Perlasftn. Die Pelze werden zu Decken, in England auch wohl zu

Mussen verarbeitet und durchschnittlich mit 1 bis 3 Doli, pro Stück bezahlt.

Auch in Mrilo soll es Assen mit einem sehr schönen, schwarzen, seinhaarigen

Pelze geben, doch spielen sie im Handel eine unbedeutende Nolle.

Noch weniger erhalten wir von der zweiten größeren Ordnung der Säu»

gethine, den Fledermäusen. Hier ist es nnr die Gattung der PelMt»

lerer ((ikleopitlierus), die einen weichwolligen Pelz liesern, der jedoch sast

auöschließlich m den asiatischen Ländern zur Verwendung kommt. Es sind dies

ganz absoulerliche Thiere, halb Fieoermaus, halb Asse, weshalb sie die ver»

schiedensten Namen: sliegender Hund oder Fuchs, sliegende Katze, geslügelter

Asse, Flattermali, Nieseusledermaus le. erhalten haben. Die Thiere gehen bei

Nacht ihrer Nahrung nach; den Tag über hängen sie unter dem Laube ver»

steckt an Aesten; doch sobald die Dämmerung eintritt, siatlern sie umher oder

kletlern geschickt wie die Eichhörnchen aus den Bäumen umher. Sie leben von

Insekten und Früchten und sind gänzlich harmlose, sriedsertige Thiere. Ihre

eigentliche Heimath bilden die Sundainjeln, Philippinen und Molucken.

Neich ist die Ausbeute aus der dritten Ordnung, der der N a u b t h i e r e.

Das belannteste und verbreitetste Naubthier, unsere gewöhnliche Hauitatze,

welche als Grundtypus der ersten größeren Familie der Ordnung zu betrachten

ist, geht mit gutem Beispiel voran und liesert ein im Handel keineswegs ver»

schmähtes Feü, welches in seinen äußerst verschiedenartigen Zeichnungen und

Feinheitsgraden auch zu sehr verschiedenen Zwecken benutzt wird. Die ein,c!»

nen Länder haben hinsichtlich der Farbe der Katzenselle ihre besondern Liebhabe»

reien. , So werdeu z. B. in Deutschland, Italien und der Wallachei besonu

ders schwarze, .in Schlesien, Polen und Galizien graue und in der Türkei we ße

und rothe Katzenselle verarbeitet. Die Schönheit des Katzenselles richtet sich

weniger nach dem Klima, als nach der Neinlichkeit der Häuser, in denen sie

leb»n, und nach der Pslege, die ihnen zu Theil wird. Holland ist berühmt

weqen seiner schönen Katzenselle, wohingegen man von den russischen nichts

wissen mag Der Preis der Katzenselle steht in europäischen Ländern boch

genug, um Minz und Maunz recht ernstlich zu gesährden, und in großen

Städten wird das Einsangen der Katzen als ganz schwnngreiche Industrie be»

trieben, die sich um so lohnender erweiien mag, wenn, wie es in Paris vielsach

geschehen soll, das in die billigen Garküchen und Nestaurationen wandernde

Fleisch noch eineu lleinen Nebenprosit abwirst.



Wilde Katzen hausen noch besonders zahlreich in den Wäldern Nußlands

und Asiens, der Türlei, Ungarns, Siebenbürgens, des südlichen Deutschlands

und Frankreichs. Sie gleichen in vieler Beziehung den unter dem Namen der

grauen Cyperkatze bekannten Hauslatze; nur sind sie größer, das Haar ist noch

einmal so lang und der gelblich graue Schweis hat keine schwarzen Streiten,

sondern vollständige schwarze Ningel, was bei keiner Hauslatze der Fall ist.

Der Pelz der wilden Katze wird nicht sonderlich geschätzt, da er zu weich, «n»

gleichartig und wenig haltbar ist. Nur in Ungarn und der Türlei kommen

wüde Katzenselle zur Verwendung, werden aber vorher braun gesärbt. Im

nördlichen Theil der Ver. Staaten, in Canada und Oregon ist die wilde K^tze

sehr häusig, und zwar wird sie hier größer als in Europa und nähert sich in

ihrem Ansehen dem Luchse, der sreilich sast noch einmal so groß ist. Ihre Felle,

mit 1 bis 2 Dollars pro Stüek verkaust, werden in Amerika wenig benutzt,

und wandern gleichsalls nach dem südlichen Europa, hauptsächlich nach der

Türkei.

Der gemeine Luchs (I'oliu I^nx) ist die größte europäisch« Katzenart, ge»

wöhnlich 3 Fuß lang und H Fuß im Schwanze messend. Sein ursprüngliches

Vaterland ist das mittlere Europa, doch ist er hier durth die Cuitur sast ausge»

roltet; so z. N. in England schon seit Iahrhunderten. Auch in Deutschland

möchte er kaum noch existiren; in Pommern wurden die letzten Luchse vor bun»

dert Iahren geschossen. In den schweizerischen Alpen kommen einzelne Exem»

plaee vor; etwas häusiger soll er sich noch in den Pyrenäen sinden. Wirklich

heimisch ist der Luchs in Europa nur noch in Schweden, Norwegen, Polen und

Nußland. Der Norden Amerila's ist reich an Luchsen, ebenso Sibirien und

El'iun. Das Fell ist aus dem Nücken von hellziegelgrauer Farbe, der Vauch

weißlich oder schwarz gesprenkelt. Die amerikanischen Lnchse sind nicht so schön

gesärbt, namentlich ist die Zeichnung am weißen Bauche wenig bemerklich. Als

die schönsten Luchsselle gelten die schwedischen; die russischen sind am wenigsten

sein. Der Preis variirt von 4 bis zu 16 Dollars. In China werden die

Luchsselte zum Futtern der Gewänder sehr stark benutzt ; in der Türkei verar»

beitet man sie zu Damenpelzen. Auch in den europäischen Ländern und Ame»

rila dienen sieiu diesem letzteren Zweck, und zwar sowohl in ihrem natürlichen

Zustanoe als auch gesärbt. Die Psoten werden von den Tartaren zu Mützen»

besätzen verwendet.

Die Felle der größeren Katzenarten aus der wärmeren und heißen Jone

haben als eigentliches Pelzwerk und zur Bekieidung nur geringen Werth.

Dahingegen werden die Felle dieser Thiere ihrer maierischen Zeichnung wegen

zu Fuß», SchlitKndecken und Schabracken sehr geschätzt. Ein vollständig er»

baltenes Löwensell mit Kops, Gebiß und Klauen wird ost mit 3—500 Dollars

bezahlt. Schöne Tigerselle sind im abendländischen Handel überhaupt selten,

da die Völler des Orients, ganz besonders aber auch die Chinesen, große Lieb»

haber derselben sind und sie gleich an Ort und Stelle auskausen lassen. Pan»

ther», Leoparden» und Iaguarjelle sind auch nie in solcher Zahl vorhanden, daß

24
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der Nachsrage entsprochen werden könnte; man bezahlt sie mit 15—50, ja

selbst 100 Dollars.

Die zweite große Familie der Naublhiere bilden die Hunde. Die Naeen

unserer gewöhnlichen Hauehnnoe sind bekanntlich sedr zablreich; was aber auch

sonst ihre Tugenden sein mögen, als Pelzthiere nehmen sie leinen sonderlich ho»

hen Nang ein. Hin und wieder w«rden wohl ihre Felle zu Verbrämungen, auch

wohl zu Neisepelzen u. dergl. benutzt; doch ihre raubere Beschassenheit und wohl

auch ihr zu billiger Preis verhindern, daß ihnen die Mode Eingang versch.isst.

Der Wols (e»nis lupuu), bekanntlich eines der schädlichsten Naubthiere,

ist im mittleren Europa so energisch versolgt worden, daß er als ausgerottet zu

betrachten ist. Nur hin und wieder verlieren sich aus Pulen, dem Iura oder

den höheren Alpenzügen, wo er noch spärlich vertreten ist, vereinzelte Eremplare

nach Milleldeutichland oder in das Innere Frankreichs; doch von diesen Wan»

derern lehrt sicher leiner in seine heimischen Schlupswinkel zurück. In Eng»

land si....d die Wölse schon seit dem 12. Iahrhundert vertilgt, in Schottland seit

dem I6., in Irland seit 150 Iahren. Heimisch ist der Wols noch immer

im europäischen Norden, sowie in Polen und Nußland; se.ner im nördlichen

Theil der Ver. Staaten, in Canada und bis zu den Küsten des Eisnreers; aus

Island und Grönland ist er n« angetrossen worden. Südwärts soll er noch

in Nordasrika vorkommen, lind in Asien bis Nepal.

Der Pelz des Welses wird vielsach benutzt; hinsichtlich seiner Feinheit

nnd Güte bestehen jedoch große Unterschiede. Das gewöhnliche graubraune,

rauhe Wolsssell ist im Handel lein besonders wertbvoller Artikel. Es giebl

aber auch weiße, schwarze und graublaue Felle, die sehr beliebt sind. Im Osten

Europa's verarbeitet man die Wolssselle zu Kleidungsstücken und Besatzen; in

England, Frankreich und Amerika dienen sie nur zu Decken. Die schönsten

und größten Wolssselle kommen von den Labradorküsien, serner aus den von

E'itimaux bewohnten Strichen an der Polartüste, die geringeren Sorten aus

Sibirien, Polen und Nußland. Im Preise variiren sie von 2 bis zu 25 Doli.

Geschätzter als das Fell des Wolses ist das des Fuchses. Dieses listige

Thier bildet die am weitesten verbreilete Familie der Pelzthiere. Das Vater»

land derseiben erstreckt sich über ganz Europa, schon seit der diluvialen Schöps»

ungsepoche, über das nördliche Asrika, ganz Asien und Nordamerika —^ ulau

kann sage» : der Fuchs ist über die ganze nördliche Erdl,älste verbreitet. In

ihrem Naturell und ihrer Lebensweise bleiben sich alle verschiedenen Speeies des

Fuchsgeschlechts aus' der ganzen Lrde gleich; die Beschassenbei! und der Werth

ihres Pelzes erleidet jedoch die größte Verschiedenheit. Die Schwarz» und Sil»

bersüchje nebmen durch ihre Schönheit nnd Kostbarkeit den ersten Nang ein.

Ihre Heimath ist Sibirien, die Aleuten urd die Polarregion Noreamerita's.

Die schönsten Felle liesert die Labradorlüste und das Hudsoubaiterritorinin, de»

ren Weith um das Biersache höher geschätzt wird als die der sibirischen. Das

Tl^er ist in jenen Negionen nicht größer als der gewöhnliche Fuchs, doch sein

Fell ist entweder glänzend schwarz «der silberschiiiimnnl. Die glänzend schwar»
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zen, worin sich die wenigsten silbrigen Haare sinden, gelten sür die kostbarsten;

man bezahlt sie mit 3—4M Dollars pro Stück. Das Haar ist sehr dicht und

sein und etwa 2j Zotl lang. Die Felle der Silbersüchse find billiger zu baben;

ihr Marktpreis schwankt zwischen 50 und 200 Dollars, je nach der Schönheit.

In Nußlaud schneidet man die gleichmäßig gesärbten Giücke (oen Nacken, die

Keble, den Vauch und Nücken) aus den emzeluen Fellen heraus und uälil diese

zu Pelerinen, Kragen, Mussen :e. zusammen. Die aus den Kehl» und Nacken»

stücken versertigten Pelze sind die werthvollsten und werden hauptsächlich von

den Damen des alten russischen Adels getragen, da sie Schönheit .und Dichtheit

mit großer Leichtheit vereinigen. Ein solcher Pelz kostet in St. Petersburg von

«XXI bis 10,000 Nubel.

Diesen Füchsen au Wer!h zunächst steben die Kreuzsüchse, die gleichsalls

den amerilanischen, europäischen und asiatischen Norden bewohnen. Der Nücken

des Felles ist mehr oder weniger roth» oder gelbbräunlich und bildet ein dun»

lelsarbiges Kreuz. Der Vauch und die Kehle sind schwarz. Die Felle wer»

den mit 15 bis 50 Dollars bezahl; ihr Verth ist um so geringer, je mehr sie

sich in der Fcrb« dem Nothbraun des gemeinen Fuchses nähern.

Auch die Blausüchse sind im gesammten hohen Norden beimisch. Die

schönsten und größten Felle liesert das russisch« Gouvernement Archaugel am

Weißen Merre, uäthstoem die Labrador»Küste und die am nördlichen Eismeere

geiegenen Läuoer Nordamerita's, dann Grönland uud Iiland, von welchem

letzteren Lande sie jedoch gelbhaariger und weniger werihuoil sind. Sie haben

eigentlich eine uiehr graue als blaue Farbe, der Pelz ist aber ansnebmend sein

und leicht und wird namenllich in Nußland und Polen sehr geschätzt. Man

bezahlt das Fell eines blauen Fuchses mit 10 bis zu 30 Dolkars.

Der weiße Fuchs (Eis», Steinu oder Polarsuchs, O»nin l»FOpus) be»

wohnt die lMsten Polarregionen und ist daher mit einen! ausuelimend dichu

len, wolligen Fell bekleidet, welches die dünne, seiue Haut des ganzen Körpers,

selbst an den Fußsohlen, gegen die grimmig« Kälte schützt. Um den Kops zieht

sich ein sörmlicher Pelzkragen, und der lauge, buschige Schwanz dien! beim

Schlasen als eine warme Decke sür das Gesicht Nur im Winter ist dae> Fell

blendend weiß, im Sommer särbt es sich gran»braun. Die tleinen braunen

Augen blicken gutmülhig in die Welt, das Thier besitzt durchaus keine Furcht

oder Scheu, es hat von der Schlauheit seines Vetters Neinecke nichts geerbt,

und die Iagd aus dasselbe würde durchaus leine Schwierigkeiteu haben, wenn

sie nicht eben in der nicht angenehmen Nachbarschast des Nordpols angestetlt

weroen müßte.

Die Polarreisenden geben ergötzliche Schilderungen. von der Dummdrei»

stigkeil des weißes Fuchses, der ganz ruhig zusieht, wie der Iäger die Falle

ansstelll, und da«u sogleich vor dessen Augen hineingeht. ,,Aus der Behrings

insel — erzählt Lteller — drängten sich bei Tag uue bei Nacht die Polarsüchse

in unsere Wohnungen ein und stahlen was sie nur sortbringen konnten, selbst

Dinge, die ihnen gar nichts nützen konnten. Mit unglaublicher Krast wälzten

N
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sie die Steine von unsern Proviautsässern und holten das Fieisch heraus.

Wenn wir einem Thiere das Fell abzogen, mußten wir ost noch einige Füchs«

tödten, damit sie uns das Fleisch nicht aus den Händen rissen. Ia, wenn wir

im Freien schliese«, stahlen sie uns die Pelzmützen, Handschuhe und Decken vom

Leibe weg. Ihre Menge und Aujoringlichkeit war höchst beunruhigend. So

viele auch getödtel wurden, die andern ließen sich doch nicht dadurch abschrecken."

So gut diese Füchse auch gegen die Kälte geschützt sind, so ziehen sie in

sehr kallen Wintern doch weiter südlich, wo sie den Indianern ilnd Trappers in

die Hände sallen. Weniger lalte Winter liesern daher eine geringere Ausbeute

an weißen Fuchssellen. Auch hier kommen wieder die besten Fetle aus Labra»

dor und Nuppertsland, minder gut sind die aus Sibirien, Nußland, Island

und Grönland. Bei der Häusigkeit der Thiere — der Bezirl Mangasea am

Iemsei, nördlich von Jobolsl, soll allein jährlich 40,000 Stück liesern — sie»

ben die Felle des weißen Fuchses nicht sehr hoch im Preise und sind sür 2—5

Dollars zu haben.

Der gemeine, roth»braune Fuchs lebt, über den ganzen Erdkreis verbreitet,

in der nördlichen und gemäßigten Zone. Die. Cultnr scheint ihm leinen Ab»

bruch zu thun, denn Deutschland allein liesert noch regelmäßig jährlich

100,000 Felle. In England aber scheinen die Füchse von Iahr zu Iahr ab»

zunehmen und müssen jetzt schon mitunter importirt werden, um einer huh.n

Aristolratie das abscheu.iche Vergnügen der Fuchshetzen zu verschasssen. Die

besten Felle kommen voit der Libradorlüste, Norwegen und den Aleuten; dann

solgen mit abnehmendem Werth die Felle aus Canada und Nordamerika,

Schweden, Nußland, Sibirien, Dänemark, der Schweiz Vaiern, Steiermark,

Norddeutschland, den Nheingegenden, Frankreich, Italien und Spanien. Näh»

reno die erstereu 5—10 Dollars, die deutschen 1—1^ Dollars kosten, wiideu

He italienischen und spanischen Fuchsselle kaum mit H oder ^ Dollar bezahlt.

Die Griösüchse sind Canada und dem Norden der Vereiniglen Siaattn '

eigenthümlich. Das Haar ist grob, der Nücken silbergrau gesprenkelt, die Sei»

teu gelb und der Vauch aschgrau. Ein anderer, nur in Amerika und der Tar»

tarei vorkommender Fuchs ist der Klitt», auch Prairie» und Sleppensuchs

gvmnnt. Er ist kieiner als die übrigen Glieder der Familie; das Haar ist

weich und dicht, der Nücken hellgrau, die Seiten gelb, Kehle und Hauch weiß.

Die Felle dieser beiden Arten werden mit 1—3 Dollars bezahlt, jedoch in

Amerika wenig verarbeilet, und meist nach China, Nußland und Deutsch»

land verlaust. »

Der Schakal ist bekanntlich ein Mittelglied zwischen Wols und Fuchs.

Sein Vaterland erstreckt sich von Dalmatien durch das südliche Europa weit

nach Asien hinein und über ganz Asrika, von Algier bis zum Kassernlande.

Diese weite Verbreitung hat wie beim Wols und Fuchs viele Abänderungen »n

Valge erzeugt; doch sind im Allgemeinen die Schalalselle nicht sehr geschätzt

und werden imr im Osten Europas, sowie in Asien zu billigem Pelzwerk der»

arbeitet.
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Von großer Bedeutung sür den Pelzhandel sind die zahlreichen Arten der

Mardersamilie, die sich wiederum in Marder, Iltis und Wiesel scheiden.

Von den Mardern kommen zunächst in Betracht der Baummarder oder

Edelmarder (iln8tel» m»rtys), in Nadeln» und Laubwaldungen der ganzen

gemäßigten Erdhälste heimisch, dir ein sehr weiches, glänzendes Fell liesert, das

mit 5— 12 Dollars bezahlt wird; dann der Steinmarder (öl. irinu), über

ganz Europa und einen Theil Asiens verbreitet, und der tortarische Marder

(H. 8idiiic»), dessen Felle 1j bis 5 Dollars gelten.

Ein sehr kostbares Pelzwerl liefert der Zobel (II. 2idsNin»). dem

Steinmarder sehr ähnlich, jedoch mit seinerem, langhaarigem Fell, dessen Farbe

vom Hellbraun bis zum liesen Dunkelbraun wechselt. Der Zobel lebt in den

gebirgigen Wäldern und selsigen Gegenden vom Ural bis Kamtschatka, doch

kommen die schönsten Felle aus den östlichen Provinzen Sibiriens: Ialutsl

und Ocholsl. Die Felle haben einen außerordentlichen Werth und bringen bis

zu 200 Dollars das Stück, der gewöhnliche Preis ist 50—100 Dollars. Ein

Zobelpelz gilt in Nußland sur eine der größten Kostbarkeiten, und auserwählle

Vxemplare werden mitunter mit 8—10,000 Nubel bezahlt. Der Kaiser von

Nußland verschenkt sie als Zeichen besonderer Gnade. Auch trägt derselbe statt

der Krone eine mit Iuweien besetzte und mit Gold verzierte Zobelmütz«. Der

Zobelsaug ist ein Negal der ruisischen Krone, die Felle werden von den Be

wohnern als Steuern eingeliesert.

Mit dem Namen „amerikanische Zobel" benennt man die Felle des vir»

ginischen Iltis, die in bester Qualität aus den Kustenländer» der Hudsonsbay,,

vom Grand und Liltle Wale»Niver, aus East»Maine und von den Küsten La»

bradors kommen. Das Haar ist gröber als bei den russischen und sibirischen

Fellen, und die Farbe sällt mehr ins Nöthlichbrauue, variirt jedoch durch alle

Nüaneen von Gelblich bis Dunkelbraun. Die amerikanischen Zobel werden

mit 5—30 Dollars bezahlt und sind wegen dieses mäßigen Preises im Handel

sehr gesucht.

Der Iltis (Uunwl»piltormu), dieser gesürchtere Feind der Hühnerhöse,

ist in ganz Europa, Nord»Amerika und Asien heimisch. Das Haar hat eine

Länge von Itz Zoll, ist am Grunde gelblich und an den Spitzen bräunlich ge»

särbt Einen ganz besonderen Nns haben sich die Iliisselle der bairischen

Hochebene erworben; auch die noroamerilanischen sind sehr gnt, wohingegen die

aus Nußlaub und Asien den geringsten Werth haben. Man bezahlt sie mit

4 bis 3 Dollars.

Einen dem Zobel gleichen Nus hat der Herm:lin erlangt, der einstmals

sast ausschließtich von gekrönte„ Häuptern getragen wurde, seit 15—20 Iah»

r:n aber in England, Frankreich und neuerdings auch in Amerika bei den Da

men sehr in Ausnahme gekommen ist. Der Hermelin (Hluntel» srmine»)

lebt in ganz Europa von den Pyrenäen bis zum höchsten Norden, in Asien von

Persien bis zu den K„sten des Eismeeres und im größten Theil Nordamerikas.

Die seinsten schneeweißen Pelze mit schwarzer Schwanzspitze, das Winterkleid
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des Thieres. kommen ans dem sibirischen Norden, von Varabinsl und Iichim.

Die Vermehrung der Thiere ist ziemlich stark, und da sie zugleich über einen so

großen Theil der Erde verbreitet sind, stebt trotz ihres großen Nuses der Pre's

der F.lle nicht eben hoch — sie kommen „ur aus H bis 1 Dollar per Slüä ")

zu stehen, sind, aber allerdings nur sehr klein.

Daß auch die in ihrem Aeußeren so verschiedenen Ottern zum Marder»

geschlecht gehören, wird Manchem auffallend erscheinen, ist aber nichtsoeitowe»

niger wssenschast^ch begründet. Ihr !heilweiser Ausenthalt im Wasser bedingt

«inen anderen Vau, sonst aber haben sie in ihrem ganzen Wesen eine grosie

Aehulichkeit mit den Mardern. Die gemeine Fischotter (IiutiH vulZai in),

über einen gros,en Theil der vier allen Welttheile verbreitet, ist eines oer ge»

schätztesteu Pelzthiere. Das hellbraune, bräunlich schwarz gestreiste Fell ist

sehr dicht. Die nordamenlanische Fischotter (1^. c»n»äonnit,) ist etivas größer

und kürzer geschwänzt als die europäische, im Sommer sast schwarz, im Winter

röthlich braun mit schwärzlichen Streisen und .grauen Augenlidern. Die

Felle werden mit 4—2» Dollars bezahlt und sinden eine anntiordentlich starke

Verwendung nicht nur zu Damenpelze,u, souderu auch zu Unisoi,m»un» Mützen»

besätzen, Winterhandschuhen «.

') lie hier gemachten Vieilougaien beziehen sich natürlich aus die Duichschnütlüreile

des Aüilel« in Weithandel, nicht aus die sehr willlüetichen Cchwindetpeeise, wie sie seit Ell!»

Vethnnu unseres Cinrintö ui.s dem NewHorlee Markt betiebt »etdeu.

(Schilisl solgt,)

New-^orKer Correspondenz.

N e w » ?) o i l , im März. Ein Mitarbeiter der M H. nennt Agassiz den

einzigen Europäer, welchem es, durch besondere lokale Verhältnisse begünstigt,

gelungen sei, in Amerika eine ties eingreßende Wirksamkeit zu entsalten. Viel»

leicht schtägt er den Einsluß anderer Eingeborener aus die Denk» und An»

schamingsweise der Amerikaner zu gering an; keineswegs aber überschaut er

die hohe Stellung, welche Agassiz hier bekleidet, und es wird den Leseru der

Monalsbeste gewi» nicht unlieb sein, wenn ich zu diesem Briese die hier im

Lause des Februar gehaltenen Voriesuugen des Gelehrten über das Thal des

Umazonenstroms als Material benutze. Cin tieseres Eingeben aus den streng

lmsienschaitlichen Theil dieser Vorträge würde nicht mit dem Charakter einer

Correspondenz iu Harmonie stehe,', und daher !ei das, was er über die Bildung

des Thals und über die srühere Anwesenheit von Gletschern unter den Tropen

sagt, hier nur kurz berührt. Die Abtheilung der Erdobersläche in Berg« und

Tbäler erklärt Agassiz durch das allnmlige Erkalten der Erdkruste, je nachdem

sie immer dicker uud dadurch die Obersläche von den Einwülunaen der inneren

Wärme ausgeschlossen wurde. Die Kätte äußert bek.uuiiIiH einen zusammen»

^
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ziehenden, respeltive zusammenschrnmpsenden, Einsluß, im Grossen nicht minder

als im Kleinen. Die erkaltele Erokrnfte mußte sich verengen, schrumpsen, wer»

sen, und daher die welleusörmigen Unebenheiten. Die an bestimmten Punkten

zusammeugehäuste Materie änkerte einen veritärlten Druck aus die im Innern

der Erde besindlichen, Hluthslüjsigen Massen; es eutstand dadnrch eine Neaktion,

und so arbeiteten Kätte ron olen, Wärme von unten einander in die Hände, Das

ist in Kürze die Verq.Tbeorie des Herrn Agassiz, deren Beliästignng oder Kri»

lisirung Andern überlassen bteibe. Was die Gletscher betrisst, so erkennt man ihr

srüheres Vorhandensein aus einer bestimmten Formation des Terrains und aus

einer gewissen Anhäusung pulverisirter Stosse, die aus leine andere Weise be»

wirtl wird. Die Gletscher wandern, und durch ihren Druck zermalmen sie

Alles, was nicht starl genug ist, ihnen Widerstaud zu leisten, zu Atomen.

Was sie nicht zermalmen tönuen, das sühren sie mit sich sort, und es bringt

Furchen, mehr oder weniger ties, in dem Terrain hervor. Denken wir uns

also den Gletscher gesehmolzen, so sinden wir ein abgeplattetes, mit pulverisir»

ten Massen bedecktes, stellenweise durchsurchtes Terrain vor. „Die Wirknngen

dieser mechanischen Thätigkeit. jagt Agassiz, sind so eigenthümlicher Art, baß

sie sich leicht von dein Einslnß jeder andern Neibung unterscheiden lassen.

O!t ging ich in der Schweiz unter die Gletscher. Ich slieg durch Klüste zu

ihnen hinab, und überall begegnete ich denselben Erscheinungen. Ost, «ach

einem besonders harten Frost, sand ich den durch die reibende Bewegung her»

vorgebrachten Staub am Morgen vor dein Gletscher, so tan ich sagen kaun, ich

habe ihn bei seiner Arbeit belauscht." Genau dieselben Terrain»Formationen,

wie sie in der Schweiz durch das Wanderu der Gletscher (durchschnittlich 280

Fuß iiu Iahre) emstehen, hat der Prosessor unter den Tropen bemerkt. Er ist

überzeugt, daß einst das ganze Amazuuenthal von ihnen bedeckt war. Nur ein

Symptom sehlt unter den Tropen — der polirte Fe>s, und dies erklärt sich da»

durch, daß die tropischen Negengüsse und die tropische Hitze eine sortwährende

Zersetzung der Obersläche des Gesteins zn Wege bringen.

Zehn Monate hielt Aga>siz sich nn Amazonenthal aus, um den Strom

und seine Nebenslüsse zu stuoireu, und in hohem Graoe interessant sind die Ne»

sultate seiner Forschungen. Eine besondere Wichtigkeit gewinnen dieselben da»

durch, daß gerade jetzt der Amazoneustrom mit seinem Gebiet dem Hauoel aller

Nation«u geössnet ist. Fragt m»n sich, was die d/asilianische Negierung ver

antassen tonnte, den Fremden eine Vergünstigung zu gewähren, welche gerade

so viel bedeutet als wenn wir's den enropäischeu Mächten gestatten wotlten,

den Mississippi mit seinen Verzweigungen als ihr Eigenthmn zu betrachten, so

liesert der Prosessor eine sehr plausible Antwort daraus. Das ganze, ungeheure

Aiua;onenthal, welches sich in einer Länge vou 25UU Meilen und einer stellen»

weise ebenso großen Äreite erstreckt, hat, mit Einschtuß der Iudianer, unr.etwa

25O,(X1l) Einwohner, und das einzige Mittel, die Änsiedlnng desselben zu söru

dern, mußte darin gesunden werden, daß man seine Schätze allen Vötlern <nr

Ausbeutung darbot. Den Hauptstrom taun man kaum noch einen Fluß neu»
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nen. Besindet man sich aus ihm, so bekommt man ost tagelang lein Land !u

leben, denn er ist an vielen Stellen b0 Meilen und darüber breit. Seine Ver»

zweigungen sind gleichsatts der kolossalsten Art, und mit ihm zusammen le^en

sie dem Welthandel d«s Innere von Prasil.en, das sranzöftsche, holländische und

brittische Guiana, Venezuela, Nengranada, Eeuador, Peru, Bolwia :e. rssen.

Eine Eigenthümlichleit, welche den Amazoneustrom von allen andern großen

Flussen der Welt unterscheidet, ist seine gleichmäßige Temperatur. Der

Mississippi entspringt in nichts weniger als warmen Negionen und mündet

unter den Tropen; der Nil sließt vom Aeqnator zum Mittelländische:i Meer.

Der Amazonenstrom aber läust, nur wenige Meilen vom Aequator eulsernt,

mit diesem parallel, und bietet demnach aus der ganzen Länge seines Lauss

dieselben klimatischen Bedingungen, wodurch eine gewisse Mouotomie entstehen

würde, wenn nicht die Nebenslüsse, welche theils nord», lheits südwärts sich er»

gießen, eine desto größere Abwechslung böten. Das Gesätl des Amazonen»

stroms ist sehr gering, aus einer Streeke von 2500 Meilen nicht mehr als 210

Fuß, und daraus entsteht eine solche Nuhe und Klarheit des Wassers, daß man

sich aus einem Binnensee zu besiuden glaubt. Das ganze Thal ist als eiu

kolossales Stromgebiet imt unzähligen Wasserläusen und Canälen zu bettachlen,

und merkwürdigerweise ist in diesem Aequatorlande das Klima ein sehr gemäs.ig»

tes. Die Dnichschuiltö'Temperatur beträgt nur 84 Grade Fahrenheit, und

die Wärme schwankt zwischen 73 und 92 Graden. Die Nacht ist, nameutlich

gegen Morgen, stets kühl, und die nie sehlenden Passatwinoe sorgen sür den

nöthigen Lusiltrom. Der Prosessor versichert, daß er und seine Gesährten

irährend ihres sich sast über ein Iahr erstreckenden Ausenthalts durchaus keine

schädliche Einwirkungen des Klimas ersuhren, sondern dasselbe viel erträglieher

gesunden haben als in unsern atlantischen Staaten. Der üble Nus, dessen das

Amazoneuthal sich in dieser Beziehung ersreut, rührt her von der Schilderung

dorthin geschiekter Beamter, welche so schnell wie möglich wieder sortkommen

uud obenerein durch ihren Ausenthalt in einer sast meuschenleeren, wtlben, an»

geblich ungesunden Gegend sich Ansprüche aus Besörderung als Aequivalent

erwerben wollten. Agassiz tras mit einem solchen Beamten zusammen, welcher

ihm ossen gestand, daß er selbst dies Spiel getrieben, und kann also in jeder

Hinsicht aus Ersahrung reden.

Es würde zu weit sühren, wenn wir hier dem Amazonenstrom und seinen

Nebenslüffen — Nio Neuro, Nio Madeira, Iea, Iapura «. «. — aus ihrem

ganzen Laus solgen und uns alle ihre Eigenthümlichkeiten vorsühren lassen

wollten. Die höher gelegenen Gegenden sind, wie der Prosessor versichert, in

hohem Grade znr Ausiedlung geeignet. Leider sind sie nicht sehr zahtreich, und

die niedrigern periodischen Ueberschwemmungen ausgesetzt, so daß ost aus Hun»

derte non Quadratmeilen das Thal den Anbliek eines Sees bietet. Wir sinden

es merkwürdig, daß bei diesem Ueberstuß au Feuchtigkeit leine Fieber grassiren

sollten. Will man sich bort niederlassen, so muß man ein» sür allemal dem

Gedankeu an die Besörderung durch Wagen, Omnibus oder Eisenhahuen eut»
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sogen; dns einzige in Vetracht kommende Communilationsmitlel ist das

W a s s e r , und der Prosessor versichert, es liege in diesen! Verlebt etwas na»

meulos Neizendes, wovon man sich gar keine Vorstellung machen könne. Lassen

wir uns hier durch ihn eine Schilderung von der Seeue entweisen. „Dat

ganze Land ist mit Vegeialion und Wäldern bedeckt. Selbst die Flüsse sind

vom Wachsthum überwuchert, und man kann nicht wissen, wo das Land

enoet und das Wasser beginnt. Die «qnatische Vegetation ist so dich!, daß sie

sich ans das Land, die des Landes so üppig, daß sie sich über das Wasser er»

streckt. Ich su>-r ost meilenweit durch Wiejen, welche einen reicheren Blumenslor

boten als unsere Prairieen in der günstigsten Zeil des Iahres, und aus diesen

Winsen war zugleich das Thierreich so mannigsaltig, und namentlich die Wasser»

vögel waren so zahlreich, daß die Seene ein unbeschreibliches Interesse bot.

2er hiesige Walo ist mit keinem andern zu vergleichen. Bei uns in der gemä

ßigten Zone sind bestimmte Baumartei' vorherrschend, und alles Andere verschwin

det neben ihnen; anoers aber ist es im Trovenivalde. Die verschiedenartigsten

Pslanzen sind dermaßen durch einander gewinselt und verwoben, daß die Zweige

eines und desselben Vaumes durch andere Gewächse vollständig von einander

i getrennt erscheinen, wodurch das sremdartigste Gemi,ch entsteht. Dazwischen

wuchern kleinere Pslanzen, und Schlinggewächse rcmken von Vaum zu Baum,

Atles zn einem undurchdringlichen Dickicht verwebend. Die Mannigsaltigkeit

ist um so erstaunlicher, als zu allen Iahreszeiten man Pslanzen in Blüthe sin

det. Die Wälder sind stets grün ; nur wenige Arten von Bäume wersen zu

einer bestimmten Zeit ihr Laub ab, und diese kommen jo sparsam vor, das; man

sie in dem Gewimmel gar nicht bemerkt oder sür abgestorbene Bäume hält."

In den Produkten dieser Wälder besteht der Neichthum des südameritanischen

Contineuts. An Mineralien ist das Amazonenthal nicht reich, desto reicher

aber an Nutzholz, Fasern, Früchten und Farbstossen. An Nutzholz ist eine ganz

erstauntiche Mannigsaltigkeit vorhanden. Zu Para sah der Neisende einmal

I I? verschiedene Sorten ausgestellt, die im Umkreis einer halben Quadrat»

meile gesunden waren. In dem ganzen Gebiet der Ver. Staaten giebt es

nicht hatb so viele Arten, welche zur Ansertigung von Mobiliar benutzt werden

können, wie aus dieser kleinen Fläche Landes. Obgleich das Studinm des

Pslanzenreichs sür den Prosessor Nebensache war, hat er doch 3!)l) Proben der

köstlichsten Nutzhölzer mitgebracht, welche, in den Welthandel geworsen, aus

ihrem Gebiet eine vollständige Umwälzung erzeuge!! werden. Und alle diese

Schätze bleiben noch sast völlig unbenutzt. An Fasern giebt es eine uube»

schreibliche Menge. Am Nio Negro wachsen Palmen, deren Blatisibern das

stärlste und leichteste Schissstau abgeben, und schon haben die Engländer de»

gonnen, sich diesen Stoss zu Nutze zu machen. Die Früchte sind hier das

Köstlichste, wa« man sich denken laun, und von allen bei uns bekannten total

verschieoen. Die meisten uuserer Früchte — Aepsel, Birnen, Pslaumen, Kir»

schen, Quitten ue — gebören zur Nosensomilie, die im Amazoneuthal dagegen

zur Galtung der Myrthen. Wichtig sür den Handel ist der Kassee, welcher hier
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in ungeheuren Qunntitäten wächst, und der Caeao. Die Caeaobohne ist das

Saamenkorn einer gnrlenähnkichen Frucht, und die Pslanze wuchert in den Wäl»

dern wie Unkraut. Der Hauptwerth steckt aber in den Farb» und Medieinal»

stossen, sowie in der Gutta.Percha»Pssanze, welche wie der Ahorn angebohrt

wird. Bis jetzt ist die Gutta.Percha»Pslanze noch nirgends angebaut worden,

und die Eingeborenen gehen in der Gewinnung des kostbaren Sastes mit der

grösiten Fahrlässigkeit zu Werle. Herzu kommen die brasilianischen Nüsse,

welche, abgesehen von ihrer Vedentung als Naichwerk, «in köstliches Oel geben

und in ungzählten Quantitäten am Boden saulen. Schätze ohne Zahl harren

hier noch Dessen, der sie heben wird.

Die Leidenschasl desHerrn Agassiz sind die Fische, und um diese zu studiren,

besuchte er hauptsächlich den Amazonenstrom, um ihnen nachzusorschen, sandle

er Vivedilionen nach allen Nichtungen aus. Seine Mühe blieb nicht unbeu

lohnt; ersand eine Mannigsaltigkeit vor, die er sich nicht hatte träumen lassen.

Mau sindet im Gebiet des Amazonenstroms leinen einzigen der Fische, mit

welchen wir bekannt sind; Alles ist dort neu. In einem kleinen, nur einige

hundert Quadratellen «!essenden Tee, am Zusammenstaß des Amaznneusteoms

mit dem Nio Negro, sand er über vierhundert verichiedene Fischarten, dreimal

mehr als es im Mississivvi, im Nil, Senegal oder Ganges giebt. Das ganze

Bassin des Amazonenstroms enthält 2lXX3 verschiedene Arten —zehnmal mehr

als vor einem Iahrhundert Linnee von der ganzen Welt lanute, und je melr

man die brasilianischen Arten prüst, desto mehr unterscheioen sie sich unterein»

ander, während sonst gewohnlich die nähere. Prüsung grönere Aebnlichkeiten

ergiebt. Als der Prosessor seine Neise nach Brasilien antrat, waren 25U veru

schiedene Fischgattuugen bekannt; er brachte deren zwischen1500 und 2000 mit

nach Hause, und die Unterschiede unter je zweien von diesen vielen sind größer

als die, welche sonst unter den wenigen zu ermitteln waren.

Was die Thierwelt im Gauzeu betrisst, so stellt Agassi; die interessante Ve»

hauptung aus, daß biese be sich — vom ersten bis zum letzten Glied der Kelle—

aus einer niedrigeren Stuse der Entwieklung besindet als in der alten Welt,

d. h. gleichartige Thiere sind nicht nur in Süd», sondern selbst in Nordamerika

minder votlkommen als in der sogenannten alten Welt, welche eigentlich ihren

Namen nicht verdient, da der «merikanische Continent der ältere ist. Die hie»

sigeu Thiere gehören, nach der Veheinvtnng des Prosessors, einer ä'teren, geu

wissermasien antiquirten Vrdperiooe an, einer Zeit, in welcher die Erd^ noch

nicht ihre höchsten Leistungen vollbracht, und besonders gilt dies von Süd»

amerika. Die ilrokodille des Amazonenstroms sind kleiner und u'ivoükmme»

ner als die Asrita's oder des Ganges. Im Neich der Schlangen sind die

gistigen Arten die untergeordnetsten, und diese dominiren in Südamerika, ohne

dem Menjchen besonders lästig zu sallen, da sie sich gern von ihm seiu hallen.

D» südamerikauische Strauß ist ein gar kleiner und kümmerlicher Geselle im

Vergleich mit dem der allen Welt. Dasselbe gilt von dem dortigen Geier, von

dem Löwen, welcher gar leinen Vergleich mit seinen! amerikanischen Vetter
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au?hallen kann, und selbst von den Fischen. Der Schwertsisch z. B. vertritt

in den dortigen Gewässern den Hai, ist aber viel unvolllommener und minder

gesährlich als dieser Eine »er reizendsten Erscheinungen der südameritani»

schon Landschast sind die Kolibris, von denen es über tausend verschiedene Arten

giebt, während die alte Welt lein einziges Exemplar dieser Gattung aus,?e,sen

kann. Sie variiren dermaßen, daß jede Lokalität ihre eigene Kolibri»Gattung

hat, und prangen ost in der löstlichslen Farbenpracht. ' Die Assen Südameri»

ka's haben die längsten Schwänze, sin» also die am wenigsten menscheuäbuli»

chen 5und volllommenen. Und da kominen wir denn aus die letzte Vorle»

s„ng des Herrn Agassi!, in welcher er den Menschen gegen den Verdacht in

Schutz nimmt, da» er nichts weiter als ein veredelter Assi sei. Wir wollen

'bin nieht durch seine scharssinnige Veweiösührung solgen, sondern ihm, da es

unierer Eitelkeit schmeichelt, gern glauben, wenn er versichert, daß der Mei>sch

nicht das Kind des Assen, sondern der Sobn Gottes sei. Die hiesige „Dmes"

widmet ihm eine sörmliche Dankadresse sur diese El'renreitimg des Menschen»

geschlechts einem Karl Vogt, Moleschott und Darvin gegenüber, und stellt es

als ausgemacht hin, daft, da er all diese Giiben weit überrage, dnrch seinen

Unbeilsspruch die Sache ein» sär allemal erledigt sei, Wir gönnen il»n diesen

Dank und lassen uns gern überzeugen. Iedoch glaube ich nicht, das! er vor

einem europäischen Auditorinm mit derselben Veweistührung durchkommen könnte

wie vor einem amerikanischen. Wo die Wissenschast aushört, da sängt ihm der

Gott au. Ist es nicht mehr als wahrscheintich, daß die Wissenschast immer

weiter dr ngen und somit den Gott aus einer Position ne,ch der andern veitrei»

ben wird ? Ich will hier nicht dem Atheismu; ras Wort reden, wage aber die

Behauptung ansiustellen, daß der Gott, welch,,.r ein» sür alkemal «ine Säle des

Glaubens ist, aus dem Gebiet der Wissenschast in aller Eu,i,,'eit

nichts verloren hat. Agassiz selbst weiß dies sehr wohl, und stellt er de,iuoch

sortwährend aus dem Gebiet der Wissenschast den Gottesglanben zur Schan,

so trägt er damit dem beschränkten Standpunkt der Amerikaner Rechnung.

Das mag in der Ordnung sein; es mag davon die Möglichkeit seines Wirkeus

unter den Amerikanern abhängen. Iedem wird es ausgesallen sein, wie j^it

der Verössentlichung von Humboldts Briesen, aus denen hervorging, das! der

große Natnrsorscher lein Strenggläubig« gewesen, die Amerikaner von i^.em

srüheren Abgott nichts mehr wissen, wollen und es sogar vermeiden, sein:r zu

erwähnen. Wie gesagt, Agassiz mag recht handeln; aber gewiß ist es, da>i er

in Europa nicht mit solcher den Ge,st gesangen nehmender Veweies^l,rung,

mit einer Argumentation, die ihren Schlns; im Glauben sind..t, ko.umeu dürfte.

Hier ein recht aussallendes Aeispiel. Alle lebend..u Geschöpse, st^gl H.rr

Agassiz, entstehen aus dem Ei — vom Menschen bis zum Iuselt oder zur

Schilolröte, und mikroslopische Untersuchunge'l ergeben, dasl die Substanz tes

Eies in alten Fällen dieselbe ist. Wie soll man es sich unu bei dieser Geich»

attigleitdes Urstosses erklären, daß jedes Geschöps immer unr Gleichartigen das

Leben giebt? Ich kaun den Grund nur darin sinden, dasein ordne uder

G e i st über Mem schwebt. Wen kitzelt es da uich^ ? Wer sü.,ll sich duvch

diese Hypolhese besriedigt? Wer hat uicht Lust, den gelehrteu Gtäubigen eiu

wenig zu häuseln ? Ein Glück ist es, d« der waltende Geist p überaus solid,

daß er lein Svaswogel ist und nicht an Zerstreutheit leidet. Sbreeklich w.,ve rs,

wenn einmil d.r Lö.ve ein Huhn, ooer der Mensch e»i« Schildkröte zur W.<t

brächte, Wäre aber der Geist ein Schalk, so köume rr sich den Tpa.; inachen,

im Hnhnerhose des Prosessors ein ganz, ganz Heines Prose»orchen aus dem
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Ei hervoririeck'en Zu kassen und dadurch seinen Mannen an eine selbst im Vi

weise waltende Vorsehung einer starkeu Prüsung zu unterwersen. Nie Nis»

senschast hat über das Uuiversal' Ei «nd den über ihm schwebenden Geist

wohl noch nicht das letzte Wort gesprochen.

Di« Saison, in welcher die Kunst die Natur ersehen mun, neigt sich zum

stnde. Wenn auch jetzt, mitten im Märi, die Landschast in ein weine? Winter.

lleib gehüllt ist und die Nögel, welche naiv genug waren, ihr historisches Neckt in

Anspruch nehmen zu wollen, statt des muntern Gesanges kläglich« Töne ver»

nehmen lassen, lann es doch nicht sehlen, daß bald wärmere Lüste wehen und

die Blnmen spriehen. Tawisou gasiilt wieoerum im Stadtibeater und siüdet

sast jedesmal ein volles Hans, obgleich das Gerücht ging, die Nersicherungs»

gesellschasten hätten ihren Interessenten den Besuch 'jenes Gebäudes als eine

leichtsinnige Gesährdung des irdisehen T.',seins verboten. Auch die deutsche

Oper hat dort einen Voden gesuiiden, aus dem sie gedeiht. Der „Arbeiter"

Iäs,t seine Bühne nicht im Stich, und seheut seihst die augenscheinlichste Lebens»

gesahr nicht, «m seinem Vildungsbedürsuiß zu genügen, während d.e „Gebil»

deten", die solche Hülssmittel nickt mehr zu gebrauchen glauben, leines Eneoura»

gements zum Daheimbleiben bedürsen. Die neue Aeademie der Musik ist aus

der Asche erstanden und von M.'i Maretzek in Besitz genommen werden. Wer

die kahlen Mauein gesehen, mag sich etwas unheimlich sühlen; aber dieser

Eindruck schleist sieb naeh und nach ab, und Hossenilich wird leine neue K,,t.i»

strophe den New»Z)oii«n die Freude an einem Museuteu.,pel slören, welker

sich jetzt in edler Einsaehheit und unter erheblich verbesserten akustischeu Äed!i:»

gungen präsentlrt. Theodor Tl^mas hat sei« lettes Eoueert gegeben, und dv,5

letzte der Pbilharmo„iscken Gesellsehast wird bald solgen. Üeberaus reich au

musikalischen Genüssen war die Saison, «nd es ist sehr sraglich, ob eine euro»

peusche Hauptstadt in dieser Beziehung den Vergleich mit New»N>'rI auMIlen

laun. Wer dem Publ,liim den Puls zu kühlen versteht, wird gemerkt haben,

daß Theodor Thomas gegenwärtig der mnsikalische Liebling des P )Iii!uns ist,

uuo er hat sich die Gu«st desselben redlich eiwmben. Er wird jetzt eine Nei'e

nach Europa antreten, welehe? er arm und «nbekannt verließ. Mit unsägli

chen Schwierigkeiten hatte er hier zu kämpsen, bis das Genie, welches er in sich

süblte, zur Leitung kam, und zwei>«!l)ast ist es, ob in Deutschlaud sein Streb.u

gleichsalls mit Ersolg gekrönt woreen, ob es dort nicht unter dem Druck von

kauseud soeialeu Schwierigkeiten an jedemAusschwung verhindert worden wäre.

Möge man ihn dort als einen Sohn Deutsch»Amerilas betrachten, und an

ihm sehen, welche Früchte hier die Freiheit zeiligt. Und während dieser Sohu

der Musen von uns scheidet, kommt eine Lerche wieder zu uns herübergezogen,

welche uns srüher so ost durch ihren Gesang entzüekt. Madame Lagrauge will

hier von einer Lauibahu Abschied nehmen, welche ibr nirgends solche Anerkeu»

«ung trachte wie in New»V<v.I. Mit warmer Fieundlichkeit wird mau sie

empsangen, und ein donnernder Iubelstmm wird losbrechen, weuu sie als

Norm« mit der Krone erscheint, die ibr hier von einem danlbaren Publikum

ansü Haupt gesetzt wurde. Es sehlt New»Vork wahrlich nicht au Schönheits»

sinn, und gar mancher Künstler, gar manche Künstluin hat Ursache, mit inniger

Dankbarkeit an die Metropole der «eueu Welt zu deukeu. U n e a s.

Nrisende Agruten für die Monat»l)esle:

Carl Wiekand.

Iulins Gosch.
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Die wichtigste Aequifition für Lungenkranke.

So weit die deutsche Zunge klingt, reich! auch der Nuhm des deutschen beilnahrungsmütels des

Hoss'schen Michfxtraetes, Gesundheitsbieres.

Tägkich geben In dem seit kaum einem Monat erössneten Hvss'schen Depo! zahlreiche Danlesacrße»

nngeu Geuesener ein, «on denen wir einige verössenilichen.

N e d w i n g , M i n n., den I«. Januar 1857.

Herrn Hofs's Mnlzertrart Depot, New-^orK, 542 Vr«ildw«n.

Geehrter Herr Hoff !

Aus'« Angenebmste wurde ich überrasch!, aus dem Tonn!ug«blutt d« Staatszeitung zu vernehmeu>

)aß das ächte Hoss'sche Maizertrae!.Gesundhritsbier setz! äch! in Amerika zu bekommen ist.

Dies« Uequisitiou ist wohl ein« der wichtigsteu i« medizinischen >lache für Lungenrionr«.

Mein Beuer, der Vleu!zin«!tuth <lunu«r«!ed«n, hu! mir schon bereits durch srühere Briese die

erstaune„swerthen Heiieigenschosten diese« Präparaits «iigeibeilii er haue im letzien Sommer «

batzeud Fiaschen sür einen Freund m St. H!aul von Deutschland verschrieben und das prächtigst«

Heilresult«u erlang!.

Von einer beoeutenden Tragweite ist daher sür Lungenleidende die Einsührung dieses Fabrikates «.

Ein intimer Freund und College teide! un Vereiterung der Lunge mit spu«mndisel!<m ilstii»u

uerdunden und ich möchte «uch sür ihn gerne einige Dutzend Flaschen Ihres Hoss'schen Malzertraete»

haben, da ich nichi zweifle, daßIhrHoss'icherMalzenrael bei meine« Frennde seine Wirkung auss Nene

de stäiigen wird. Dr. moä. G. H. »lecken.

DanKschreiben an Herrn Hoff.

New.Isrl. den 2<. Januar I««7.

Hochgeehrter Herr Hoff!

Ich iuur in Ihrem Lomptoir gegenwärtig, «I« eine Dame Ihnen ihren rührendsten Dank abstattete,

sür die wunderdar« Heilwirrnng Ihr«u tl»u!zerura«««s aus ihre seit Jahren kranke Techter, die in

Folge kanger Krankheit und daraus entstandenen Schwäche gegen »eihuuchu«n ihrer «ustösun«

entgegensah, und so süble auch ich, geehrter Herr, mich veixsilchitt, Ihnen zu erklären, daß auch meint

Frau von dem «enuss« einiger zioschen Ihre« so woblschmeclenden, ats heitbringenden Hoss'scheu

Walzertraetes «ine ganz vernehmliche Stärkung und Krasiigung des ganzen Körpers verspür!.

Dies zum Zeichen der Anerkennung! Ihr ergebener

<5. VH. Wagner, 273 Neunte Avenue.

Geschätzter Herr Hoff!

Mit dankbarem Herzen gebt Ich Ihnen solgend« Nachricht :

Sei! sech« Jahren war ich krank : ich erkrankte im Wochenbett, litt an Frouenübeln, bann Brust»

schmerzen mit hestigen Srichen, Kurzoihmigkeii, Husten, Appeiiüosigkeil und war außer Stande, einige

Scheine zu gehen, ohne den Aihem säst zu verlieren.

Die Gesundheit ist das höchste G^ü Ich bekam Jod, nahm Lohbäber, Seebäder und kuriite uder

»erkurirtr meinen Körper vollständig, bis ich schließlich «on Herzten sür schwinbsüchtig erklär! niurde.

Nun srllle ich die tetzle Probe mit Ihrem Hofs'schen Malzertraet.Gesundheiisbier machen. Ich habe

,nun 12 Fta'chen genossen, und, Gott lohne es Ihnen! ich sübte mich nobler ; aa« schmerzen hade»

lhee H«suigr«!t ueeioeen, ich esse und schlase uut, mein Alhrm ist sreier und mit Gottes Hülse werde ich

dnrch den weueren Genuß Ihres herrlichen Hofl'schen Matzertraeles vollständig genesen.

<u«uuiinu »ch«u«, 1<X> LudlowSleeei, NewIork.

New»Iorl, 24. Januar I8«7.

Hochgeschätzter Herr Hoff, ll»2 Broadway, Vtew,Pork.

Ich erkenne biermil gern an, daß Ihr Hoff scheu Vc«ile,«ruet!<3tsundheit«bite «us den seit I^b.

ren leidenden Zustand meiner Fran die besten Ersotge ausgrub! hat. Dieselbe titt «n Unregetmäßigkeit

des Blntes, an schwäche und war obne eigentlich sehr krank zu sein, dennoch nie gesund.

Seitdem sie Ihr Hoff.scheu Vt«i,uitiueu>«esundheilui>ier trinkt, ist der Vlutninlaus in seine

normaten Funkiionen eingetrettn, der ttoclene Husten läßt nach, ebenso die Brustschmerzen; der Appetit

ist nun rege, die Verdauung >iut.

Senden Sie daher sreundlichst nochmal« «n mich ein Dutzend Ftaschen.

Mit aller Achtung

John Iettlee, 1«I E«st 12. Str.

Zur Beachtung!

Das nnteneichnete Devot versendet nach «llm Tbnlen Nord. und Südamerika'« einzig und alle»

las «chtu Hoff ich« »l«!,eltruet.<«csundh«ituuier und wird an atien Plätzen Niederlagen errichten.

Da« Dutzend Flaschen des ächten Hoff.schen «»u!«»«<>er«u loste! V«,U»

Zwei Dutzend, inelnsive Envetoppe su l.»o

Hosss Malzextraet-Depot für AmeriKa.

3^2 Vroadwav,

viu l. v!u Lüinuin.
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Die Träume.

Eine psychologische Studie.

Von Dr. Vhilipp <z«zogci in ViooNyn.

Das Näthsel des menschlichen Lebens zu ergründen, war und ist eine

Hauptausgabe aller Zeiten gewesen; eine Ausgabe, würdig und werth, wissen»

schastlich gelöst zu werden. Man hat den Körper in seinen Theilen, seinem

Zusammenhange, man hat den Organismus von seinem Beginne bis zu seinem

Ende in seiner Thäligleit ersorscht und schreitet mit Fleiß und Ausdauer in der

Beobachtung sort.

Es giebt da lichte und dunkle Partieen. Eine der dunkelsten, weil der

Beobachtung nicht sehr zugänglich, ist die des Zustandes des Menschen im

Schlase. Man sragt: Was hat es sür eine Bewandtniß mit diesem täglich oder

vielmehr nächtlich wiederkehrenden Zustande, was ist es mit den korperlichen,

was mit den seelischen Krästeu in diesem räthselhasten, bewußtlosen Danieder»

liegen? Der Körper ruht, die Sinnessunktionen sind ausgehoben, die intel»

leetuelle Sphäre ist, wie die Willenslrast, außer Thäligleit gesetzt, und nur von

Zeit zu Zeit wird dieser bewußt» und willenlose Zustand durch eigenthümliche

Erscheinungen alterirt, die wir Träume nennen. Der Schlas ist ein Bruder

des Todes, Träume sind Schäume, und mit diesen nichtssagenden Phrasen

lehnt man gedankenlos die herantretende Frage ab, nach dem Schema: Wo die

Begrisse sehlen, stellt zur rechten Zeit das Wort sich ein. Beide Säße smo

salsch. Der Schlas ist lein Bruder, auch kein Verwandter des Todes, und die

Träume sind keineswegs Schäume, die wie Lustblasen an die Wasserobersläche

kommen, nichtssagende Zustände im Bereiche geistiger Thäligkeit. Der Tod ist

die Auslösung, die Desorganisation, der Schlas ist die Bedingung der Stärkung

und Erholung; der Traum ist nichts Zusälliges, sondern ein Nothwendiges,

eine Folge und nothwendige Cousequenz wie alle andern Zustände, und hängt,

wie alle Naturerscheinungen, an gewissen sich stets gleichbleibenden Natur»

gesetzen und Bedingungen.

^ H
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Diese Naturgesetze aus ihren Erscheinungen zu erklären und sest zu stellen,

isi die Absicht dieser Studie, und dazu bedürsen wir: 1. der genauen Beobach»

tung, 2. der Analogie, und 3. der eombinatoeischen Spekulation.

Es liegt außerhalb der Grenzen dieser Zeilen, eine streng wissenschastliche

Dessinition des Schlases zu geben, und der heutige Standpunkt der Wissen»

schast ist noch nicht vollständig über das Gebiet der Hypothese gekommen.

Schleioen und Andere, die sich große Verdienste um die gelehrte, anatomisch

begründet« Ersorschung derselben erworben, haben noch manche Lücken gelassen,

und manche von ihren Angaben smo noch weit davon entsernt, als unumstöß»

liche Axiome zu gelten. Hier soll der Versuch gemacht werden, vom reellen

Boden der Thatsachen auszugehen, und statt in Abstraktionen sich zu bewegen,

sich direkt an Erscheinungen zu halten, Erscheinungen, die zu allgemein bekannt

und gewürdigt sind, um angesochten werden zu können.

Als was zeigt sich uns der Schlas?

Der Schlas präsentirt sich zuerst als die Nuhe und zeitweilige Funltions»

ausbebung gewisser körperlicher Organe, namentlich der Sinne, verbunden mit

Listirung des Bewußtseins und natürlich seines intearirenden Bestandtheils,

des Gemeingesühls.

Nur jene Theile des Organismus ruhen, die der animalen Sphäre ange»

hören; die vegetativen gehen ihren regelmäßigen Gang sort, ja ihre Thätigkeit

ist eine stetigere, gleichmäßigere, ruhigere und dabei mehr gesörderte als im

wachen Zustande, weil mannigsache Störungen, durch Leidenschast, hestige Ve»

wegung, Anstrengung :e., im Schlase wegsallen. Nie athmen wir ruhiger als

im Schlase, nie geht die Verdaunng besser vor sich, nie schlägt das Herz gieich«

mäßiger, denn wenn auch das Herz das Hauptorgan animalischer Thätigleit

bildet, wird seine Bewegung doch hauptsächlich durch dm vegetativen

sympathischen Nerv geregelt.

Herz und Gesäße, Lungen und Darmlanal, Leber, Milz und Nieren un»

terbrechen ihre Thätigleit leinen Moment, die Blutbildung, der Stosswechsel

in seinem interessanten Kreislause sindet sortwährend statt, nur die witllürliche

Ein» und Aussuhr ist gehemmt. Im Nuhestande besinden sich die willkürlichen

Musleln, namentlich aber die Sinnesorgane; aber auch in ihnen geht der Pro»

zeß der Ernährung ungestört sort; sie werden im Schlase nicht blos darch die

Funltionsunterbrechnng, sondern auch durch srische Zusuhr gestärkt.

Aus diesen Erscheinungen läßt sich der Schluß mit Bestimmtheit ableiten:

Im Schlase sunktioniren jene Nerven und Nerveneentren, die den Stosswechsel

beherrschen, also dal ganze vegetative oder Ganglien»Nervensystem, ein Theil

des Nückenmarks, des verlängerten Marls und des kieinen Gehirns. Es

ruhen die Sinnesnerven und ihre Centren, die im großen Gehirn, jedoch mit

Ausschluß der Hemisphären, zu suchen sind; es ruht jener Theil des Nücken»

marls, der aus die Bewegung Einfluß hat. Es wird sich aus dem Folgenden

leicht dedueiren lassen, daß die großen Hemisphären sort agiren, und wollen

wir dies hier nur vorübergehend and:uteu.
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Die Sinne vermitteln das geistige und körpeiliche Leben, sie bedingen die

Wahrnehmung, d. i. die N a h r u n g s a u s n a h m e des Geistes. Ohne vor.»

hergegangene sinnliche Wahrnehmung ist lein Gedauke möglich, und selbst unsere

höchsten metaphysischen Anschaunngen lassen sich aus Schlüsse zurücksühren, die

materieller Vasis entstammen. Die sinnlichen Wahrnehmungen bilden gleich»

sam die Prämissen, aus denen der Gedauke als Schluß solgt. Mit dem Aus»

hören der Prämissen sällt die Schlußsolgerung, b. i. die sreie Thätigkeit der

Vernunst. Mit der Wahrnehmung und Aussassung als eentripetalem Theil

unserer geistigen Thätigkeit, sällt auch die Wirlung aus die Empsindungssphäre

als den eentralen Theil und solgerichtig auch aus die Strebung als eentrisuga»

len Theil unserer geistigen Organisation weg, und wir wären somit aus dem

besten Wege, jede geistige Thätigkeit im Schlase weg zu oetroyiren, wenn wir

nicht von andern Eigenschasten und Fähigkeiten unserer seelischen Sphäre Notiz

hätten, die von der Einwirkung der Sinne nicht unbedingt abhängig sind, und,

wenn auch ihr Zusammenhang mit den Sinnen nicht in Abrede zu stellen ist,

doch ibre besondern Merkmale und Eigenthümlichkeiten haben, die ihnen eine

selbstständige Existenz vindieiren. Dies sind Gedächtu iß (Neproduk»

tion) und Phantasie. Da aber die Vereinigung dieser beiden sähig ist,

Urtheile und Schlüsse zu bilden, so so!gt daraus, daß ein Denken im Schlase

möglich ist — wie die Thalsache des Träumens zeigt; — die Folge wird aber

auch zeigen, daß diese Thätigkeit des Gedankens eine sortwährende, stelige ist.

Aber noch eine andere wichtige Schlußsolgerung ergiebt sich aus dem Gesagten:

die geistige Thätigleit im Schlase muß von der im wachen Zustande beträchtlich

verschieden sein. Während im bewußten, unter dem Einslusse der Sinne und

Wahrnehmungen stehenden Zustande Ersassen, Ausmerken, reelle Verstandes»

wirkungen vorherrschen und der Neproduktion und Phantasie nur ein be

schränkter Spielraum gestattet ist, treten diese während des Schlases in den

Vordergrund und nehmen das ganze Feld der Thätigkeit in Anspruch. Das

zeitweilige Aujhören des Zuflusses neuer Sinneserscheinungen kann weder sie,

noch die von ihnen abhängige Wirkung im Vereiche des Empsindens und Streu

bens berühren, und da die Bedingung der Nuhe sür sie wegsällt, werden sie

wegen des gleichzeitigen Wegsalls der anderen Thätigkeilen in der ihren gestei»

gert, und so haben wir einen großen Schritt zur Erklärung der Träume gethan

bevor noch von diesen die Nede war.

Wenn wir also von „den Träumen" sprechen wollen, so müssen wir un»

sere Ausmerksamkeit ein wenig dem Gedächtnisse und der Phantasie zuweuden.

Unter Gedächtniß verstehen wir die Fähigkeit, Eindrücke sinnlicher Wahrneh

mung sestzuhalten, und unabhängig von weiterer Wahrnehmung (oder auch durch

analoge Wahrnehmung angeregt), dem geistigen Auge nach läugerer oder kür»

zerer Zeit vorzusühren. Es giebt, wie bekannt, Unterabtheilnngen des Ge»

dächtnissei: Namen», Sach», Person», Orts», Zahlen», musikalisches Gedächtuiß.

Sie sind beträchtlich verschieden. Mancher hat ein vortressliches Zahlen» oder

Ortsgedächtniß, während er sür Namen nur eine geringe Capaeiiät hat u. s. w.
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Sach», Namen» und Ortsgedächtniß sind im kindlichen Alter bis zur Pubertät

ausgezeichnet. Kinder memoriren am leichtesten, aber ihr Zahlengedächtniß ist

sehr gering, wie das schwierige Erlernen des Einmaleins zeigt, während ältere

Personen, denen zuerst das Namen», dann das Personengedächtniß entsällt,

meist ein stark ausgebildetes Zahlengedächtmß haben. Mit der steigeuden

Entwicklung der Intelligenz nimmt die mehr mechanisch.geistige Fähigkeit des

Gedächtnisses ab; sie steht gleichsam zu ihr im umgekehrten Verhältnisse, und

nur selten giebt es Menschen, die beide in gleich großem Maße besitzen, wie

Cyrus, der alle Soldaten seiner Niesenarmee bei Namen kannte, Mithridates,

Cäsar, Bonaparte, — unter Männern der Wissenschast: Galen, Baeo v.Bern»

lam, Neuchlin, Oppolzen u. s. w.

Die Phautasie, die räthsethasteste und merkwürdigste geistige Eigenschast,

— ossenbar unter allen Geschöpsen nur dem Menschen eigen — läßt sich ei»

gentlich nicht genau desiniren. Sie ist die Fähigkeit der Combination, der Witz

in's Metaphysische übertragen. Sie ist die Schlußsolgerung ohne Prämissen,

der geistige Sprung. Sie kann Gegenstände und Thalsachen aus die uben»

theuerlichste Weise gruppiren, wunderlich eombiniren, verändern, idealisiren, dem

geistigen Auge in seltsamen Bildern sonderbare Gestaltungen vorsühren. Sie

kann uns Feen und Hexen, geslügelte Pserde und gehörnte Nieseninsusorien,

Niesen und Zwerge, eine zauberhaste Existenz imaginiren; aber die kühnsten

und gewagtesten Erscheinungen der Phantasie können nie außerhalb des Vereiu

ches von Combinationen der Naturerscheinungen selbst liegen. Eisenbahn, Te

legraph u. s. w. sind Dinge, die vor nicht gar langer Zeit sast außerhalb ihres

Bereiches lagen. Die Extreme der Größe, Schönheit, Schnelligkeit, Gewalt

u. s. w. sind ihr Spielraum.

Ie klarer der Verstand sich entwickelt, desto geringer wird — mit Aus»

nahmen — die Tragweite und Krast der Phantasie; mindestens wird sie, wie

bei Poeten der Fall, in reguläre Vahnen gelenkt.

Es ist bekannt, daß das Gedächtuiß eine erwiesen materielle Krast unseres

Organismus ist. Die Mnemotechnik hat klar herausgestellt, daß unsere Ge»

dächtnißpunkte nahe aneinander liegen, daß durch Beobachtung gewisser Negeln

und Normen Gegenstände leichter memorirt werden, und es ist notorisch, daß

wenn man einen Gegenstand, beispielsweise einen Namen, dessen man sich

momentan nicht erinnern kann, sich vergegenwärtigen witl, man solgendermaßen

versährt: Zuerst sucht man sich an Ort, Zeit oder Umstand zu erinnern, der mit

diesem Namen im Zusammenhange steht; dann sucht man nach Analogieen;

hilst dies nicht, so iselirt man seine Gedanken dadurch, daß man von der Anre»

gung der umgebenden Einwirkungen und Sinneswahrnehmungen sich abzu

schließen sucht ; man richtet das Auge in die Höhe, oder schließt es, oder sixirt

einen Gegenstand der Umgebung (den man dabei aber gar nicht wahrnimmt);

serner sucht mau sein Gehör durch Abwenden des Kopses zu schwächen und

blättert dann, nicht ohne merkbare geistige Anstrengung, in seinem Gedächtnisse

wie in einem Buche herum, bis die Sache aus eine gewissermaßen unerklärlich«
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Weise wie mit Blitzesschnelle in der Erinnerung austaucht, wobei eine zurücksah»

rende Bewegung der Hand, ein Zucken des Körpers selten ausbleibt und ein ge»

wisses angenehmes Gesühl der Besriedigung uns ersüllt. Weniger glücklich war

man mit der Plaeirung der Phantasie; da sie aber ihre Bilder aus dem Gedächt

nisse schöpst und ihre Combinalionen lediglich aus dieser Vasis ruhen, so wird

man wohl nicht weit sehlen, wenn man ihren Sitz in die Nabe der Hirnrinde der

Hemisphären des großen Gehirns verlegt, in der das Gedächtniß seinen Platz

sindet.

Die Verbindung der Phantasie mit der Nevroduktionslrast, unbeirrt von

äußerer Wahrnehmung, ungestört von der Denkkrast der Vernunst, muß nun

Bilder hervorrusen, die, weil sie des reellen Bodens der durch die Vernunst ge

leiteten Beobachtung entbehren, häusig absurd sind, und diese Bilder nennt man

Träume.

„Träume sind also Vorstellungen, erzeugt durch die Neproduktion, mu»

„disieirt durch die Phantasie."

Wir können uns nach dem Gesagten nicht wundern, daß Begebenheiten

älteren und jüngeren Datums im Traume bunt durcheinander gewürselt er

scheinen, mit Veränderungen, deren Entstehen sür uns im Alltagsleben ins Be

reich des Unerklärlichen gehört, daß wir im Traume an Personen und Sachen

erinnert werden, die wir längst vergessen zu haben schienen, daß Wahres und

Falsches sich lebhast mischen, und daß die Bilder des Traumlebens mit den Eru

scheinungen des wirklichen Lebens so selten im Einklange stehen.

Es wersen sich jedoch noch solgende Fragen aus:

Wann und warum träumen wir?

Wovon ist die Gestaltung unserer Träume abhängig?

Warum erinnern wir uns selten der Träume?

Wie geschieht es, daß einzelne Träume in Ersüllung gehen ?

Ist den Träumen irgend eine Bedeutung zuzuschreiben ?

Da Gedächtniß und Einbildungslrast während des Schlases in gesteiger

tem Grade thälig sind, so ist es nur in der Logik der Tatsachen begründet, wenn

die Behauptung ausgestellt wird, daß wir im Schlase immer träumen. Da

gegen spricht scheinbar eine andere Thatsache, nämlich daß wir beim Erwachen

nur in seltenen Fällen von einem gehabten Traume wissen, und daß in der bei

weitem größern Mehrzahl jede Spur eines solchen uns sremd ist. Die Theorie

entspricht also in diesem Falle, wie in so manchen andern, der Praxis nicht, und

der Augenschein, der wichtige Beweisgrund der nackten Thatsache, ist ossenbar

dem oben angesührten Satze entgegen. Da könnten wir uns einsach daraus

berusen, daß der Augenschein sehr häusig trügt. Wer hat nicht von einer

tst» ruorZ»nu gehört; wer weiß nicht, daß wir nur weißes Licht sür gewöhn

lich sehen, während das Licht aus den Farben des Speetrums zusammengesetzt

ist; wer weiß nicht, daß die Sterne eigentlich an andern Punlten stehen als

wo wir sie erblicken, und daß diese optische Täuschung nur durch die Abweichung

der Lichtstrahlen bewirkt wird; oder wer weiß nicht, daß die Erde trotz des
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Augenscheins sich bewegt, und daß die Gestirne nicht Punkte oder Scheiben

sind? Diese Argumente sind allerdings wahr, aber sür sich allein nicht stich»

hallig; sie geben uns nur den Beweis, daß der Augenschein, die eigene Ersah»

rung trügen l ö n u e n , aber wir müssen nach tristigeren, positiven Beweisen

sorschen. Ein bedeutender, allgemein bekannter Umstand spricht zu Gunsten

unserer Behauptung. Menschen, die im Schlase sprechen, hestig gestieuliren,

ossenbar also unter dem Einslusse lebhaster Vorstellungen stehen, und zwar so

krästiger Art, daß solche Bewegungen unwilllürlich stattsinden, wissen meistens

beim Erwachen nicht, daß sie geträumt, daß sie gesprochen oder sich bewegt ha

ben. Sie haben also geträumt ohne später nach dem Erwachen davon zu

wissen. Diese Thatsache ist ossenbar ein bedeutender Schritt zur besahenden

Lösung der Frage, ob wir immer träumen, denn da es sestgestellt ist, daß man

träumen kann ohne sich im spätern wachen Zustande daran zu erinnern, so

müßten gerechter Weise die Gegner des Axioms eigentlich den Gegenbeweis

sühren; aber wir wollen billig sein und zugeben, daß aus dem augesüh^ten Um»

stande allein der Beweis sür ein beständiges, sortwährendes

Träumen vom Ansange bis zum Ende des Schlases nicht gesührt werden lann.

Glücklicherweise steht uns der Ausweg der Analogie ossen. Wir wissen, daß

es Zustände des Menschen giebt, wobei ein tbeilweiser oder gänzlicher Mangel

des Bewußtseins bemerkbar ist, und die insoserue dem Schlase ähnlich sind;

und in der That, wenn wir diese Zustände genauer in's Auge sassen, werden

wir nicht bloö die Bestätigung unserer Theorie, sondern auch manche wichtige

Fingerzeige sür die Beantwortung der andern Fragen sinden.

Wenn wir allein, ohne vorhandenes Geräusch, ohne äußere Störung, in

bequemer Lage, das Auge schließen und in einen schlasähnlichen Zustand —

Halbschlummer — versalien, ein Experiment, das wohl Bielen geläusig ist, so

wird nach und nach das Bewußtsein leicht getrübt, wie umnebelt, es bilden sich

Vorstellungen, die von der gewohnten Geistesthätigleil entschieden abweichen,

Zeit und Naum scheinen sich zu ändern, Phantusiebilder — doch gewöhnlich

gemäßigter Art — ziehen an unserem innern Auge vorüber. Noch eontrollirt

der Verstand, mindestens theilweise, so daß diese Phantasmagorieen nicht in

lebhasten Gegensätzen und unregelmäßig, aber doch wechselnd und in losem

Zusammenhange, und, was sür unsere Theorie wichtig ist, stetig und ohne

Unterbrechung an uns vorübergaukeln. Gedankenlosigkeit komml dabei

nie vor, ist nur dem Stumpssinn und auch diesem nicht vollständig e gen.

Was aber das Aussallendste bei diesen in der Negel sehr angenehmen Träume»

reien, die meist ein Spiegelbild unserer Wünsche und Neigungen darstellen, ist,

daß wir uns bewußt sind zu träumen, daß wir sest glauben, die vollste Ge»

walt über unlere Sinne und unsern Verstand nicht einen Augenblick verloren

zu haben, und doch beim Erwachen aus diesem Halbschlummer, sei dies Erwa»

chen durch sreien Willenseinsluß, sei es durch einen hervorragenden Sinnesein»

druck, ein lebhastes Geräusch, einen helleren Lichtstrahl veranlaßt, lebhaster aus»

sahren, erstaunt die Helle um uns sehen und uns darüber klar werden, daß wir
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bisher in einem halb bewußtlosen Zustande uns besanden. Gemeiniglich glau»

ben wir auch einen viel längeren Zeitabschnitt verträumt zu habeu, und wir er

kennen mit Verwunderung, daß der scheinbar stundenlange Zeitraum in weni»

gen Minuten bestand, welche Täuschung ossenbar davon herrührt, daß wir so

unglaublich viele Traumbilder gewahrten. Mit dem Erwachen ist auch das

ganze Heer der Traumbilder aus unserm Gedächtnisse entschwunden, die letzten

etwa ausgenommen, die aber auch nach allerkurzester Frist ins Grab der Vor»

gessenheit sinken.

Bei der Ohnmacht tritt ein weit höherer Grad von Bewußtlosigkeit ein

als im Schlase, da während derselben Herz» und Gehirnthätigkeit in hohem

Grade daniederliegen und eine momentane Störung in dem Kreislause des

Organismus stattsindet. Gleichwohl ist der Gedanke nicht völlig ausgehoben.

Wer einmal einer Ohnmachtsanwandlung ausgesetzt war, weiß wohl, das zuerst

die objektiven Sinneswahrnehmungen aushötten und subjektive sür einen Mo

ment an ihre Stelle traten. Statt der Gegenstände der Umgebung wird das

in seine Theile zerlegte Speetrum in sarbigen Jungen sichtbar, diese vergrößern

sich und werden rasch «uklar, bis sie in tieses Dunkel übergehen; gleichzeitig tritt

Ohrenklingen ein, das in ein Nauschen wie von sernem Wellengetöse übergeht,

dann sühlt man den Boden unler den Füßen sinken, als össnete sich ein Ab

grund unter denselben, Das ist das letzte bestimmbare Gesühl; alle diese Er

scheinungen in ihrer Gesamnüheit dauern nur einen Moment, dann tritt volle

Bewußtlosigkeit ein. Beim Erwachen ist das erste Gesühl die Verwunüerung,

die erste Frage, w o bin ich ? denn ganz dunkel, aber doch unverlenubar, ist

es uns dewußt, irgeud eine Vorstellung gehabt, in irgend einer andern, einer

Traumwelt gewesen zu sein. Die Fortdauer der geistigen Thätigkeit ist auch

in diesem Falle unleugbar. — Ein ganz ähnliches Bild giebt die Asphyxie,

erzeugt durch unathembare Gase, namentlich Kohlendamps, durch Sturz ins

Wasser oder Zuschnüren der Kehie, nur daß hierbei wegen der rascheren, ge»

waltiamen Unterdrückung der Nespiration, durch den verhinderten Absluß des

venösen Blutes aus dem Gehirn und durch passive Neizung der Sinnesuerveu

die subjektiven Sinneserscheinungen in höherem Grade eintreten.

Ein ganz anderes Phänomen bieten die Delirien in sieberhasten Krank

heiten. Sie werden durch Veränderung der Blutmischung und beschleunigte

und verstärlte Cireulation veranlaßt. In den sogenannten stillen Delirien

sehen wir den Kraulen in einem Zustande des Halbschlases, ähnlich dem

oben genannten; seine Gedanken sind der Umgebung entsremdet, da die

Sinne leine Eindrücke von ihr ausnehmen, oder doch nur theilweise ausneh

men und dann mittelst der vorwaltenden Phantasie modisieiren. Dadurch

sinden nicht selten Sinnestäuschungen statt; die Erscheinungen, Geräusche

der Außenwelt, die unklar zum Bewußtsein kommen, erhalten im Delirinm

eine andere Gestaltung; ein flatterndes Handtuch wird zur belebten, drohen-

den F!gur, ein Lichlstrabl zur Feuersbruust, einzelne Stimmen zum Kamps»

getöse. Tritt lein äußerer Sinnesreiz ein, so ziehen Traumbilder in stetiger
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bunter Neihe vorüber. Für die gewöhnlieben Personen und Gegenstände um

ihn her ist der Patient wenig empsänglich; ein stärlerer Neiz, eine laute

sremde Stimme erwecken ihn, und dabei ist dasselbe Gesühl der Verwunderung,

meist auch das rasche Vergessen der gehabten Träume, bemerkbar.

Die wilden Delirien, bei denen die Phantasiehilder eine drohende,

schreckhaste Form haben, sind mit Aetionen, lautem Sprechen, Gestieulalionen,

Herausspringen aus dem Bette u. s. w. gepaart, welche eben durch die Hestig»

leit der Vorstellung herbeigesührt werden. Als in srühern Zeiten bei Schar»

lach, Typhus und Blattern die erregende Methode angewandt wurde, waren

wilde Delirien weit häusiger.

Die Anwendung narkotischer Mittel bedingt theilweise oder gänzliche Aus»

hebung des Bewußtseins, je nach der Stärke der Dosis. In geringer Gabe

genommen, wie bei den Hadchichessern und Opinmrauchern, erzeugen sie einen

mehr oder minder angenehmen Halbschlummer mit vorwiegend wonnigen, häu»

sig wollüstigen Träumen. Bei großen Dosen ersolgt Betäubung mit schweren

Träumen. Am interessantesten. ist die Chlorosormnareose. Die ersten Züge

beim Einathmen des Chlorosorms sind in der Negel angenehm, die solgenden

reizen hestiger und hemmen den Nespiralious» und Cireulationsprozeß, sind da»

her sehr widerwärtig, und der Einathmende sucht sich ihrer zu erwehren. Seine

Hände greisen instinklmäßig, denn das Bewußtsein ist bald ausgehoben, nach

dem chlorosoimgetränkten Tuche, dann werden die Bewegungen unregelmäßig,

ohne bestimmtes Ziel, die Glieder strecken sich wie im Krampse, und endlich, bei

volllommener Nareose, werden sie schlass und sind ganz leicht passiv bewegbar.

Biele sprechen unter dem Einflusse der Nareose, meist verworren und unver»

ständlich; ost kommen unartieulirte Lante hervor, aber häusig genug kann man

ganz zusammenhängende Sätze, Erzählungen und Liedervorträge höre.>, die

tiessten Herzensgeheimnisse werden ossenbart, und da jede Verstellung sällt, so

erkennt man die Charaktere mitunter sehr deutlich. Auch den Wechsel der Vor

stellungen und Traumbilder kann man dabei beobachten, denn nur äußerst sel»

ten ist der physiognomiscbe Ausdruck und die Sprache während der ganzen

Betäubung gleich. Mit dem Erwachen ist sast immer jede Spur eines ge»

habten Traumes verschwunden.

W.in und die übrigen alloholhaltigen Getränke wirfen zuerst erregend,

dann, wenn in reicherm Maße getrunken, uareolisch. Der Nausch ist nicht

bei allen Menschen gleich. Der Eine sieht still lächelnd, süß träumend vor sich

hin; ihm ist die Erde ein Eden, alle Menschen, die er gern mit Einem Male

umarmte, sind Engel. Ein Zweiter schaut düster und traurig, böse Ahnungen er»

schüttern ihn, und scheinbar ohne Ursache beginnt er zu weinen und zu schluch»

zen. Ein Dritler sühlt sich lrastersüllt lind hält nichts zu schwer sür seine

Schultern; er möchte die riesigsten Wagnisse unternehmen, alles Unrecht aus

der Erde gewaltsam tilgen, das Unmögliche möglich machen, scheitert aber bei

den ersten Krastversuchen kläglich. Er lallt und schwankt zuletzt, es dreht sich

ihm Alles im Kreise, bis auch sein letztes Unternehmen, das Gleichgewicht zu
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erhalten, lächerlich endet. Em Anderer sieht in seiner Umgebung nur Feinde,

erinnert sich der geringsten verjährten Beleidigung, zerbricht Alles, was ihm in

die Hände geräth, und läßt seine Wuth an Personen ebenso wie an dem un

schuldigsten Hausgeräthe aus, bis endlich der gemeinsame Freund der Trinker,

der Schlas, sie Alle umsaßt und in angenehme oder schwere Träume versenkt.

Vom Nausche bis zum Säuserwahnsinn ist nur ein Schritt. Das 6e,

liiiuni Pot»torum, hier zu Lande leider nicht selten, ist eine surchtbare,

wahrhast Schrecken erregende Krankheit, die mit Schlaslosigkeit und getrübtem

Bewußtsein verbunden ist. Der davon Besallene zittert am ganzen Körper,

am meisten an den Extremitäten, sein Blick ist stier, sein Gang unsicher, seine

Züge sind verstört. Er glaubt sich von dunkeln, ihn versolgenden Gestalten ge

plagt; bald sind es Mäuse, Aalten, Ungezieser aller Art, bald Polizisten und

Feinde, die ihn quälen; sein Gesicht zeigt den Ausdruck der höchsten Angst, dann

solgen sürchterliche Wuthausbrüche. Diese Sinnestäuschungen werden dadurch

erzeugt, daß durch eine pathologische Veränderung des Glaslörpers im Auge

sich dunkle, bald kleinere, bald größere Fiecken in seinem Sehselde bilden, die

von der erregten Phantasie in bekannte, ähnlich große Gestalten umgewandelt

werden.

Wird der Kranke geheilt, so erhalten sich die täuschenden Gestalten länger

in seinem Gedächtnisse, weil ihre Einwirkung eine dauerndere, anhaltendere

und intensivere war, weil sie durch Sinnesthätigkeit, sreilich eine krankhast er»

regte, dem Gedächtnisse einverleibt wurden.

Auch bei der blos geistigen Ueberreizung und Schwärmerei, besonders der

religiösen, die so ost mit aseetischen Uebungen sich verbindet, sindet eine Trü»

bung des Bewußtseins nnd ein traumähnlicher Zustand statt. Wir wissen von

Leuten, die Geister und Erscheinungen aller Art erblickten und Umgang mit

höheren geistigen Wesen pslegten, und dies nicht blos in biblischer Zeit, wo

insbesondere Ezechiel und Daniel solche Bisionen halten, auch nicht nur im

Mittelalter, wo die geringe Ausbildung des Geistes zu Schwärmereien aller

Art disponirte, sondern bis in unsere neueste Zeit hinaus, wo uns Iustinus

Kerner ein tressendes Beispiel ist. In der Geschichte des Mittelalters lesen

wir, daß solche geistige Verzuckungen ost gar großen Einfluß aus die Zustände

der Menschheit übten, daß der Enthusiasmus epidemisch wurde, wie zu Zeiten

des Kinderkreuzzugs, der Flagellanten :e. —

Wie in allen angesührten Zuständen eine eontinuirliche, stetige, geistige

Thätigleit nicht zu verkennen ist, so muß auch die anhaltende Negsamkeit dersel»

ben Krast im Schlase angenommen werden.

Wir können nicht glauben, daß eine vorhandene geistige Potenz, sür welche

die Nuhe leine «othwendige Bedingung ist, einen Augenblick unthätig sein

könne. Fände eine Unterbrechung statt, so würde sie, da ein unmittelbarer

Anknüpsungspunkt sehlt, eine dauernde sein müssen, und Träume könnten über

haupt gar nicht statlsinden. Da sie aber stattssinden, so müssen sie eben eonti»

nuirlich sein.
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Die Träume geben wegen ihrer Flüchtigkeit dem Gedächtnisse nur geringe

Anhaltspunkte; deshalb werden nur jene in Erinnerung kommen, die aus uns

lebhaster als gewöhnlich einwirkten, oder unmittelbar vor dem Erwachen statt»

sanden.

Die Form und Gestaltung der Träume ist stets mehr oder minder phan»

tastisch, häusig auch ihr Inhalt. Ost genug läßt sich aber der Inhalt des

Traumbildes aus bekannte Ursachen zurücksühren und bietet ein Spiegelbild kör»

perlicher und seelischer Zustände.

Wird das Vedürsniß des Schlases zur gewohnten Stnnde oder nach Er»

müdung rege, so ermattet zuerst das Auge und sieht mit verminderter Schärst,

beim Lesen slimmern die Buchstaben, gleichzeitig wird das Ohr weniger ein»

psäuglich, die Ausmerksamkeil läßt nach, die Glieder werden schlass, und wird

nicht ein Erregungsmiltel gebraucht, so solgt der Schlas rasch.

Bekannt ist, dasz monotone, nicht beslige Geräusche, etwa das Murmeln

eines Vaches, das serne Brausen des Meeres, sonste Melodie«n, eine längere

Vorlesung, Mangel an Abwechslung in Sinnes» und geistigen Eindrücken

(Langweile) Schlas ohne Ermüdung erzeugen können, indem zuerst leichte

Traumbilder zum Halbschlase und der Mangel an Sinneswahrnehmungen zum

wahren Schlase sührt.

Manche Meuschen schlasen alibalo nachdem sie sich ins Bett gelegt; Leute

von lebhaster Einbildungslrast, von Sorgen, Kummer, bösem Gewissen geplagt,

brauchen lange Zeit, bevor der Schlas ihre Augen schließt. Zuweilen plagt uns

irgend eine Ioee, verscheucht den Schlas und erhält uns m einem unangeneh»

wen Zustand des Halbschlummers, der uns rastlos aus dem Lager hernmwälzeu

macht, und weder Nutze noch Erquickung bietet.

Der tiesste Schlas solgt aus «icht zu hestige Abmattnng. vor und kurz nach

Mitternacht. Wir erinnern uus nie der dann stattgesundenen Träume, ob»

wohl das um diese Zeit am häusigsten vorkommende Sprechen aus dem Schlase

von der Intensität derselben Zeugniß giebt. Wird man geweckt, so schläst

man alsbald wieder ein und weit) «st am andern Tage gar nicht, daß man aus»

wachte.

Gegen den Morgen hin nimmt die Intensität des Schlases ab, die aus»

geruhten Sinnesorgane werden sür geringere Üleize empsänglich, die Glied

maßen bewegen sich zuweilen, man erwacht leicht und erinnert sich häusig der

gehabten Träume, die nm diese Zeit, entsprechend dem Wohlbehagen durch die

genossene Erholung und Stärkung, angenehm waren. Die Morgenstunden

sind auch die Zeit der wollüstigen Träume. Häusig tragen die Träume den

Stempel des täglichen Lebens; die Stimmung, die Gedanken des Tages, eine

ausschließliche geistige Nichtung, der Gegenstand einer interessanten Lektüre

werden in das Schlasleben übertragen, mit Modisiealionen, die durch die Phan»

taste bedingt sind.

Aengstliche Menschen werden durch große Gesahren beunruhigt; die bange

Ahnung um lranke verreiste Verwandte sindet eine traurige Form, das böse
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Gewissen wird von schreckhasten Bildern gequält; Kinder, die Märchen hörten

oder lasen, sehen Niesen, Gespenster, Feen u. s. w. Schwärmer haben himm

lische Erscheinungen; Abentheurer, Spekulanten, Wüstlinge haben entsprechende

Phantasmagorieen. Iu Staaten, wo das Zahienlotto eingesührt ist, träumen

Lolterieschwestern gluckbringende Nummern, von denen natürlich im Lause der

Zeit hie und da wirklich einige ans der Urne gezogen werden, und so den

Träumen bei Zlbergläubiaen die Gabe der Voraussicht vindieiren.

Körperliche Zustände haben großen Einsluß aus Form und Inhalt der

Träume. Schlasen wir zusällig in ungewohnt niedrigen oder engen Näumen,

oder in schlecht ventilirten übersüllten Zimmern, wo Mangel an Ozon eintritt

und die Nespiration beeinträchtigt wird, so erhalten wir den Eindruck, als wenu

ein Fels sich aus uns senkte, ein Gesühl, das unter dem Namen Alpdrücken be»

lannt ist. Eine vor dem Schlasengeheu eingenommene üppige Mahlzeit

kann die Bewegung des Zwerchselles und dadurch die Ausdehnung des Brust»

Ivrbes beeinträchtigen; zugleich sindet Congestion gegen das Gehirn statt nnd

schwere, beängstigende Träume sind die Folge. Solche Träume pslegen so

hestig zu wirken, daß wir erwachen und in Angstschweiß gebadet erscheinen.

Insosern kommen Träume wirklich vom Magen.

Durch die vorwaltende Phantasie, bei mangelnder Controlle des als Neu

gulalor arbeitenden Verstaudes, erscheinen geringsügige Dinge, die aus uusere

Sinne einwirken, wie: eine leichte Bewegung, ein hellerer Lichtstrahl, «in Ge»

räusch, in übertriebener Form. So wird ein sanstes Nutschen im Bette, wenn

es während des Schlases stattsindet, zum entsetzlichen Sturze von einem Felu

sen oder Thurme in einen jähen Abgrund, Kerzenschimmer wird zur Feuerlohe,

eine Stimme zum Kampsgetöse. Fast immer erwachen wir srüh genug, um

noch die unbedeutende Veranlassung zu erkennen, und uns zu sreuen, daß es

nur ein Traum gewesen.

So wie e»ber Geschehnisse der Außenwelt sich in Träumen abspiegeln lön»

nen, so können Träume auch entsprechende Nückwirkungen, Neslexivbewegnngeu

nach Außen üben. Sprechen, Bewegen einzelner Gliedmaßen, ist weder etwas

Unbekanntes noch Ungewöhnliches; selten komm! es vor, daß Phantasie und

Schlas eine so große Intensität haben, um Schlaswandeln, Somnambulismus

zu erzeugen. Daß Somnambüle sprechen könne n, wie andere Träumer, liegt

aus der Hand, ebenso daß sie nur den eben gegenwärtigen Traum aussagen

können, nicht mehr und nicht weniger. Daß ein solcher Traum einen Gegen«

stand der Zukunst zum Inhalt haben könne, ist auch nicht außer dem Bereich«

der Möglichkeit, aber alles sonst von Somnambülen Angegebene und leicht»

gläubig Angenommene beruht aus Unverstand oder Betrug. Der Somnam»

bulismus hat mit dem Magnetismus lein Wechselverhällniß. Wird ein Som»

nambuler angesprochen und kommt ihm der Anrus zum Bewußtsein, so muß er

erwachen, nnd zwar unter den Zeichen des Schreckens erwachen, weil er die

rusende Stimme als surchtbares Geräusch vernahm. Sagt ja doch der Volls»

mund, man solle einen Mondsüchtigen nicht anrusen, weil er sich sonst schädige.
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Bei dem großen Interesse, das die Träume als etwas ganz Unerklärliches

erregten, ist es erklärlich, daß der srommgläubige und noch mehr der abergläu»

bige Sinn sich ihrer zeilig bemächtigten, und daß Traumdeuter gleich Priestern

(meist vereinten sich beide Gewerbe) in hohem Ansehen standen. Mittelst ge»

nauer Kenntniß der Personen und Verhältnisse, mit sophistischen Doppeldeutig»

leiten und srecher Stirn wuslten die Astrologen Träume stets so zu deuten, daß

sie zu i h r e n Gunsten aussielen. Allerdings gehörte mitunter große Gewandt»

heit dazu, böse Träume günstig auszulegen, um die Laune des Despoten nicht

zu trüben, aber dann leukte man das Gewitter klüglich nach Außen ab. Möge

solgendes Histörchen hier Platz sinden. Ein Astrolog, dem ein orientalischer

Fürst seinen Traum zur Deutung erzählte, erwioerte: „Mächtiger Sultan! Dein

Traum bedeutet Unglück; alle Deine Verwandten werden sterben." Der Fürst,

erbittert, ließ dem Unglückspropheten das Haupt abschlagen und schickte um

einen andern Magier, der als Diplomat ausries: „Beherrscher der Gläubigen!

Glück über Glück! Du wirst alle Deine Verwandten überleben!" — und er

wurde reich beschenkt, obwohl er nur in klügerer Form dasselbe wie sein un»

glücklicher Vorgänger gesagt hatte.

In der Bibel sinden wir manche interessante Träume erzählt. Der Traum

Iakobs entspricht der lindlich naiven Weise seiner Gottesanschaunng und dem

liesen Eindrucke, den die Ertheilung des väterlichen Segens in Hinweisung aus

den himmlischen aus sein Gemüth hatte.

Die Träume Iosephs entsprachen der durch seines Vaters Vorliebe er»

zeugten Eitelleit, und dem Ehrgeize, als Sohn einer Lieblingssrau einst Famiu

lieuoberhaupt zu werden. Seine Träume erzählen nur von II Sternen und

11 Garben, die sich vor seinem Stern und seiner Garbe neigten, und waren

leine Vorahnung seiner künstigen Erhöhung. — Die Traumbilder selbst sind

dem Naturleben entnommen, das ihm geläusig war.

Die Träume der beiden Hosdiener im Kerler und ihre Deutung sind lange

nicht so interessant wie der merkwürdige Doppeltraum Pharaos und dessen

scharssinnige, zugleich bescheidene Auslegung.

Der Traum des Herodes ist der getreue Ausdruck der Despotenangst; der

Kindermord zu Bethlehem war seine Folge.

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Traum des Astyages, der seinen

Enkel Cvrus tödten lassen wollte.

Milder war der Traum des Cyrus, der die Iuden aus dem Exil entließ.

Die Veranlassung des Traumes mochte wohl sein, daß zusällig Klagen exilirter

Israeliten zu ihm gelangten, und er überlegt haben mochte, wie man den Wün

schen derselben gerecht werden könne, woraus im Traume die Lösung aus ein»

sache Weise sichtbar wurde.

Der Traum des Brutus von dem Gespenste, das bei Filippi sich wieder

einstellen wollte, läßt sich aus seine Gewissensserupel zurücksühren, einen ver

ehrten Wohtihäter und großen Genins, ohne das Werl der Freiheit zu sördern,

getödlet zu haben.
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Der Traum Alexanders des Großen vom Hohenpriester ist nicht schwer zu

verstehen. Alexander hatte unstreitig genug von den Ceremonieen und dem

priesterlichen Prunke der Israeliten gehört, und ein dahin zielendeu Traum

kann doch wahrlich nichts Wunderbares sein.

Als er nun am solgenden Tage den würdevollen Auszug, die imponirende

Prozession und den majestätischen Greis, der das Hohepriestern.!n! bekleidete, er»

blickte, mochte, da Nebenumstände bei Träumen rasch entsallen, die Ueberein»

stimmung in der Hauptsache ihm eine vollständige Identität bedeuten.

Der Traum Constantin's, dem die Geschichte auch den Namen des Gro»

ßen beilegt, während er nur ein blutiger, heimtückischer Tyrann war und es

auch nach Annahme des Christenthums blieb, war in seinen Folgen höchst be

deutend, gleichviel ob er staaisklug singirt, oder in Folge der herandringenden,

zum Verständnisse gelangten Tagessrage, die den Kaiser wohl ernst beschästigen

mochte, wirllich stattgesunden hatte.

Verschieden in Ursache, ähnlich in Erscheinung und Folgen war die Bision

Ieanne d'Are's. Das naive Naturlind, von Loyalität und srommem Wun

derglauben ersüllt, konnte das Schreckliche nicht sassen, daß ihr König, der von

Gott eingesetzte, a n g e st a in in t e , durch böse Feinde seines Erbes verlustig

sein sollte, und nichts ist natürlicher, als daß der unbestimmte Drang in ihr in

einem Traume Ausdruck sand und sie satalistisch «neiserte. Solche Exempel

wirlen bei der Menge stets zündend, nichts pflanzt sich rascher sort als Fanalis»

mus, und die seltensten Ersolge sind dann lein Wunder mehr zu nennen. Als

ihre unmittelbare Mission, die Salbung des einsältigen, schwachen siebenten

Karl zu Nheims, vollbracht war, siel mit dem satalistischen Halt die innere Si»

cherheit des Ersolges und damit die Energie der Thai, mit der Energie der

Sueeeß, und das heldenmüthige Mädchen sällt einem andern Fanatismus zum

Opser.

Die Geschichte der Iungsrau von Orleans bietet uns das beste Beispiel,

daß Träume, die Unglaubliches zum Inhalte haben, dennoch in Ersüllung gehen

rönnen, eben weil sie durch den bestimmten satalistischen Glauben an eine

Mission, einen Ersolg, die Vestinuntheit eines höhern Schutzes, Sicherheit und

Kühnheit des Vorgehens und siegreiches Wegräumen der entgegenstehenden

Hindernisse veranlassen.

Auch andererseits kann den Träumen eine gewisse Bedeutung nicht abge»

sprechen werden, indem sie, wie srüher bemerkt, häusig den Neigungen und

Leidenschaslen der Menschen entsprechen, und der Aberglaube leicht zum Ausu

gangspunkt menschlicher Thätigkeit wird. Tritt eine Uebereinstimmung der

Wirklichkeit mit dem Traumbiloe auch nur in einigen Punkten ein, so wird bei

aller Disserenz anderer Umstände der Traum von den Vetressenden als in Er»

süllung gegangen betrachtet. So wenig Wunderbares wir bei der Entstehung

und dem Wesen der Träume entdeckten, ebenso wenig lönnen wir ihnen eine

wunderbare Bedeutung, die «ine mit der Freiheit des Geistes und des Willens

im Widerspruche stehende Vorherbestimmung voraussetzt, zuschreiben.
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Träume entstellen nach physiologischen Gesetzen; die Natur weicht von ih»

ren bestimmten Normen nicht ab. Sie — die Träume — entstammen unse»

rem innern Wesen und sind unter den bezeichneten Modisieatiouen ein Spiegel

unseres Geisteslebens. Körperliche und geistige Zustände besonderer Art, so

wie äußere zum Bewusilsein kommende SinneswaKrnehmungen, können Träume

modisiziren, respektive eigenthümliche Bilder erzeugen und Nestexbewegungen

veranlassen.

Fassen wir das Gesagte lurz zusammen, so sinden wir:

1) Im Schlase träumen wir immer.

8) Nur sehr lebhaite Träume, und jene, welche lurz vor dem Erwachen

stattsanden, kommen zur Erinnerung.

3) Gestaltung, Form und Inhalt der Träume ist nicht rein zusällig.

4) Einzelne — seltene — Träume gehen in Ersüllung, weil sie Aus»

gang?» und Bestimmungspunkt der spät ern Hanolungsweise werden; ein»

zelne, spärliche, gehen zusällig in Ersüllung.

5) Den Träumen ist insosern milunter eine eigenthümliche Bedeutung

zuzuschreiben, als sie eine Störung der körperlichen oder psychischen Funktionen

andeuten können, als sie einen Gradmesser du Eeziehungsstuse und ein Abbild

der meuschlichen Neigungen und Leidenschasten bieten, und zuletzt, als sie no»

torisch die Handlungsweise abergläubischer Menschen bestimmen.

Ein ernstes Wiegentied für meinen Sohn.

Von Minna «!«b«i« (Loui«rille, Ky.).

Das Licht, das du, mein Sohn, zuerst geschaut,

Erglühte grell im Flammenroth der Schlachten;

Zum Hochzeitsreigen ries die Eisenbraut,

Des Krieges wilde Orgien erwachten.

Im Land der Czechen war der Tag gegraut

Des Preuiensieg's, des raschen, lang' durchdachten.

Das Blut der deutschen Krieger trank der Main —

Man jauchzte ob des Siegs am schönen Nhein.

Mit Böllerschüssen pries das Voll sein Heer,

Um Heldenbüsteu wob es Blumeudüste,

Und aus der Stadt schwarz»weißem Fabneumeer

Entschwebten Fackeln in das Neich der Lüste.

Sie jauchzten — mit dem Auge thränenschwer.

Sie jauchzten — mit dem Blick aus oss'ne Grüste;

Des Landes Blüthe schnitt die Parze ab.

Der Preußensieg — er ward ein Preußeugrab!
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Ich saß an deiner Wiege, theurer Sohn,

Den ich so heiß von Gott erbeten habe,

Und draußen klang der wüste Iubelton;

Da hab' ich Dich geküßt, mein lieiner Knabe.

Ach, so empsand gar manche Mutter schon —

Ietzt ruht ihr Sohn in Böhmens weitem Grabe

Die Hossnung starb, die sie im Herzeil trug —

Der Mutter Schmerz ist der Tyrannen Fluch! —

Di^Selbstsucht und das Necht der Dynastie'«

Genügt, des Volles beste Krast zu tödten;

Du läßt dich seig' zu deiner Schlachlbank zieh'n,

Dein Land, mein Voll, mit deinem Blut zu röthen.

Wohl giebt es heil'gen Kamps; so stirb sür ihn!

O Deutschland, hils dir selbst in Nacht und Nöthenl

Der Mensch ist srei — sein Gott ist Licht und Nech«!

Wer Menschen dient, ist ein Tyrannenknecht!

Noch ist lein Iahr seit jenem Tag entsloh'n,

Seit jenem Iubelsest aus Gräberreihen. -

Schon lächelt selbstbewußt mein kleiner Sohn —

Ich trug dich durch das Meer in's Land der Freien.

Amerika ist die Oase schon

In der Despotenwelt voll Wüsteneien;

Hier wölbt sich ob der Menschheit Mosail

Das Capitol der großen Nepublik!

In Deutschland kämpst des Geistes Nitterschaft, .

Nu Landtag wird zur Wahlst«« ver Ioeen;

Was dort das Wort erkämpst in enger Hast,

Wir dürsen's jauchzend hier verwirklicht sehen,

Verwirklicht durch des Volles starke Krast —

Das Wort war todt, doch Thaten sind geschehen!

Verrauscht ist segnend ein Iahrhundert schon,

Seit hier sich wölbt der Freiheit Erdenthron!

O, dieser Flur erblühendem Geschlecht

Ist Herr und König — ein Geschöps der Mythe;

Hier herrscht nur Gott und sreies Menschenrecht,

Sie riesen jüngst zum K^mps des Landes Blüthe.

Und srei erstand der schwer gedrückte Knecht,

Wie dieser Krieg, der heilige, erglühte.

Sein Strahl war Feuerprobe deines Nuhms,

Die Nepublik des sreien Menschenthums!
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Im Zwinger wird gezähmt der Menschengeist —

Du junger Len, zerbrich dein Eisengitter!

O, Kelten giebt's, die nur das Schwert zerreißt -^

Als Held oer Thal ersteh' des Wortes Nitter!

Bis Nepublik die weite Erde heißt —

So singt dies Wiegenlied, ihr deutschen Mütter,

Das von der Freiheit Glück, der Heimath Schmerz

Dem Sohne sang ein deutsches Mutterherzl

Betrachtungen

über die Metamorphose der deutschen Einwanderung in das Amerikanerthum.^)

Von V. «. Beinay».

Der seeundlichen Mahnung des Herausgebers dieser Zeitschrist entspreu

chend, habe ich die mir angekündigten Angrisse der Herren Karl Blind

und Friedrich Lexow abgewartet, ehe ich meine Betrachtungen über die

Metamorphose der deutschen Einwanderung ins Amerilanerthum sortsetzte. Ich

habe die Mittheilungen beider Herren gelesen, und bin der Ansicht, daß sür

unsere amerilanische Zukunst die weitere Fortsührung der sormellen De»

balte volllommen werthlos ist. Lassen wir Alle drei die Leser der Monatsheste

über das, was wir gesagt, sich nunmehr ihr Urtheil bilden, und sühre Ieder

lieber seine eigenen Gedanken selbstständig weiler, denn aus Nechthaberei hab'

ich wenigstens es nicht abgesehen, und ich denke von meinen Gegnern zu gut,

als glaubte ich, daß es ihnen um ein össentliches Turnier zu thun sein könnte.

Herr Blind hat einen Vormand gesunden, um unter dem Titel ?re> ülio,

I^o z,2tr<5 zu schreiben. Denn da ich seinen Sohn nicht angegrissen habe,

sondern Die, welche gleich dem Vater selbst in dem jugendlichen Usurpator der

Souverainetät und der zweisellosen Verechtigung des Volles zur Selbsthülse

den höchsten Nepräsentanten der Gesinnungstüchtigleit sehen, so wird er wohl

zugeben müssen, daß er bei all' den „Dichtern und Denkern", deren Ansichten

er niitgetheilt hat, Hülsstruppen sür sich selbst, und gewiß nicht sür seinen Sohn

geworben, der ihrer ja ohnehin leider nicht mehr bedars. Ich gestehe zu, daß

ich ihm implieite, aber sicherlich ohne an ihn direkt zu denken, Ve ran lasu

s n n g gab, den Königsmord recht gründlich in Schutz zu nehmen. Das hat

er gethan, und wenn in Folge davon nicht nur alle Fürsten gelödtet werden,

sondern auch aus den europäischen Menschen rechte Nepublikaner werden, so

hat er seinen Zweck und vielleicht sogar einen guten Zweck erreicht. Iedensalls

hat er uns Amerikanern mit seinem Nechtsertigungsversuch des Tyrannenmor»

des absolut leinen Dienst erwiesen. Die Anspielung, die er aus die beab»

«) E« thut un« leid, daß dieser Arttlel durch Vnschulden der Post zu spät eintras, um

n«ch im Aprit.Hest ulrossenMch! werden zu linnen. D. N.
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sichligte, uublutige, politische Ermordung des Präsidenten Iohnson macht, aus

"das Exempel", das die Amerikaner durch d!e Absetzung des Präsidenten nach

seiner Ansicht statniren werden, verschleiert nur leicht eine in Gedanken gezogene

Parallele zwischen diesem von ihm ersehnten Ereigniß und der That seines Soh»

nes. Was soll uns diese Parallele ? Sie hat nicht Naum noch Sinn in

unsern Köpsen. An dem Drücker des Pistols, das vielleicht den Präsidenten

der Ver. Staaten in's Privatleben zurückschießt, ist nicht der Finger eines kaum

dem Knabenalter entwachsenen Studenten, sondern sind die Millionen Fäuste

der ganzen herrschenden Partei. Hier zu Lande erlaubt das souveraine Voll

weder einem unbärtigen Knaben, noch einem bärtigen Eisensresser, seine eigene

Allmacht zu usurpiren oder sich im Namen der Nation aus den Kriegssuß gegen

einen Präsidenten zu setzen. Für Völler, die sich solche Anmaßung gesallen

lassen, mögen die von Herrn Blind angesührten Autoritäten den Ausschlag ge»

beu. Zehn Folianten, damit angesüllt, würden aus Amerikaner nicht mehr

Einfluß üben, als es Herrn Blind's oriltio pro äomo gethan hat. Ich

halte jedoch auch sür die europäischen Staaten dasür, daß es besser ist, einen

einzigen Bismarck, wenn er wirklich der Entwicklung des Lebens einer Nation

im Wege stehen sollte, lebendig aus dem Wege zu schassen, als zehn Bismarck's

zu tödten. Gerade die besten und stärksten Männer der Gegenpartei müßte

man am wenigsten tödten wollen. Mit ihnen muß man kämpsen und ringen;

sie muß man übersühren und dem Volte entsremden, wenn man kann. Sie

still machen und sich dann Zeit Lebens mit den kleinen Hunden herumbei

ßen, ist eine jämmerliche Politik. Es ist dieselbe Politik, welche amerikanische

Parteipserde so ost anwenden. Sie greisen nicht die beste n Argumente ihrer

Gegner an, sondern ihre schlechtesten.

Ich bezweisle es, ob an irgend einer amerikanischen Universität jemals

eine Prosessur des Königmordes errichtet wird. Dies wäre die einzige Stelle

im ganzen republikanischen Haushalt unseres Landes, wo Herr Blind etwa zu

brauchen wäre. Als Sprachlehrer war einmal ein nicht naturalisirter Franzose

in Weftpoint angestellt — es geschah wegen des guten „Aeeent". Als Kö»

nigsmord»Prosessor wäre «ssenbar ein Monarchist einem Nepublikaner vorzu

ziehen. Und Herr Blind ist in Marl und Bein Monarchist, um lein Haar

weniger als ein Geheimer Hosräth. Beide lennen das Volt nicht und trauen

ihm lein Atom von Krast zu, sür Beide ist der König und sein Premier die

ganze Krast des Staates. Nur daß sie der Eine anbetet, während sie der An»

dere verslucht; daß der Eine seinem Herrn ewige Iugend, der Andere ihm die

Pest und den Strick um den Hals wünscht. Wer erleunt nicht hier in dem

ewigen Hinweis aus die alleinige Schuld des Präsidenten und dort aus die

Schuld Bonapartes oder Bismarcks den ties gewurzelten Sinn sür die Monar

chie? Werden die Dentschen in der Union sortan h ö h e r e Bestrebungen

haben; werden, um mit Herrn Lerow zu reden, ihre Vereine weniger des Ver»

gnügens und des äußeren Wohlergehens wegen gegründet werden, wenn der

Präsident abgesetzt wird ? Wird ein einziges Faß Bier weniger getrunken und

26
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eine einzige gute Schule mehr gegründet werden ? Werden sie, wenn der Prä»

sident entsernt ist, durch ihr Beispiel, durch große Bürgertugenden, durch Opser

und persönliche Thätigleit den Süden aus seiner Varbarei, Unwissenheit und

Armuth zu erretten suchen ?

Ich glaube, daß Herr Blind wenigstens sünszig Male den Tod Louis

Vonapartes sür die allernächste Zeit vorausgesagt hat. Er war der Privat»

Sensenmann des Kaisers der Franzosen, das unerschöpfliche Bulletin aller kai»

serlichen Leibschäden. Er wußte genau, wann ihn die Nückeumarksdarre und

wann ihn der Stein lödten müsse. In Gedanken und Träumen, in Zeitungs»

eorrespondenzen und gewiß in tausend Gesprächen ließ er ihn krank und kränter

werden und endlich sterben. Und doch ist da ein Volt von sechsunddreißig

Millionen, das sicherlich verdient was es hat, und das auch zehntausend Be

weise gegen einen vom deutschen Volt geliesert hat, daß wenn es eine andere

Negierungssorm braucht, es nicht gerade nöthig hat daraus zu warten, bis der

deutsche lelbsteonstituirte Sensenmann seinen jetzigen Herren todt theoretisirt hat.

Und doch ist es mehr als sraglich, ob, wie Grund und Folge, der Tob Bona»

partes und die sreiheitliche Entwicklung oder die Wiedergeburt des sranzösischen

Volles gegen einander im Verhältniß stehen werden. Daß man die Monar»

chen abschassen will, verwandelt den Abschasser und die von ihnen Besreiten

noch lange nicht in Nepublikaner. Im Gegentheil ist der Glaube an die e n t»

scheidende, absolut wirkende Macht der Despoten einem ganzen, bochbe»

gabten Volle gegenüber, und die daraus abgeleitete Nothwendigkeit seiner

Tödtung, nur die andere Seite des Geheimen»Hosraththums. Dieser Geu

dankengang und diese Proeedur sühren aus der Monarchie sicherlich nicht in

die moderne Nepublik. Wer erkennt nicht in dem todgebeteten Feind, in dem

als rettungslos diagnostieirten Bonaparte den monarchisch:n Tick auäi der

Deutschen hier, alles Leid und jede Calamität vor die Stusen des republilani»

schen Thrones zu legen! „Du bist's, wegen dessen Schandtbaten Tausende

von Landleuien heute leine Saat haben", ries ein hiesiges deutsches Blatt jüngst

dem Präsidenten zu. „Du bist's, wegen dessen sonst wohthabende Leute heute

darben und Mangel am Allernothwendigsten leiden!"

Dies Alles, in der That, nur beiläusig, und dem Zuge ununterdrückbarer

Gedanken solgend, niedergeschrieben. Neizt es zur Widerrede, so sei's. Ie

densalls sollte es einen ausrichtigen, in seinem großen Irrthum rechtschassenen

Mann und getreuen Vater nicht verletzen. Aber andere Leute halten sich auch

sür rechtschassen, und besinnen sich umsonst, womit sie's verdient haben, daß

man ihre klaren, unzweideutigen Worte als in „zweiselhastes Halb»

d u n t e l " gehüllt, denuneirt.

Auch Herr Friedrich Leiow wird mir's hossentlich nicht verargen, daß ich

nicht weitläusig aus seine Ausstellungen eingehe. Wenn er auch hin und wie»

der aus meinen Sätzen Schlüsse gezogen hat, zu denen ihn sein eigener Gedem»

lengang viel mehr als der meinige berechtigt, so hat er mich doch im Ganzen

gründlich verstanden, und schon darum hätte er es — da ja im Aeußern
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der anständige Ton der Debatte innegehalten war — vielleicht unterlassen dür»

sen, mir auch noch neben dem Beileid über meine monströsen Ansichten Vor»

lesungen über die Syntax der deutschen Sprache zu halten. Er ist an Ort und

Stelle; es wäre ihm ein Leichtes, eine Nevision, wenigstens aller wesentlichen

Aussätze in den Monatshesten, zu lesen. Wie unendlich praktischer wäre es

gewesen, ein halb Dutzend Druck» und Stylsehler, die z. V. bei meiner schlechu

ten Handschrist und impulsiven Arbeitsart jedesmal mit unterlausen, zu eorri»

giren, als an ein paar Wendungen eines Schriststellers, von dessen Styl er

weit über Gebühr Schmeichekhastes zu sagen weiß, wie am Pensum eines

Quintaners herumzustochern.

Dort ist das „Deutschthum" mit seinen speeisischen Ansprüchen aus die

alte Unsterblichkeit, und da ist das eosmopolitische amerikanische Volk, die reale

Hossnung der Menschheit! Dort ist das „deutsche Element", diese einbalsa»

mirte und gebenedeiete Abstraktion von lebendigen, in ununterbrochener Trans

sormation begrissenen deutschen Menschen, und da ist das amerikanische Voll,

das sich durch Ausnahme von Einwanderern aller Meuschensamilien sortwäh»

rend vergrößert, entwickelt und veredelt. Ia noch mehr. Dort ist ein „Deutsch»

thum", das in jeder speeisisch deutschen und bedeutsamen Hinsicht weit hinter

dem zu Hause gebliebenen Ttammvolke zurücksteht, und nur dort, wo es sich

amerikanisirt, im Vorsprung gegen jenes ist, und da ist das eingestandener

Maßen brauchbarste Nohmaterial zur physischen Verjüngung und somit zur

geistigen Krästigung des neuen, sich herausbildenden amerikanischen Volles.

Dort sind die Deutschen auch leine echten Deutschen mehr; aber als Vettern

und Vasen von Goethe, Schiller, Hegel und Humboldt sollen sie bis ans Ende

der Weltgeschichte gelten und irgend ein imaginäres Deutschthum repräsentiren,

wenn sie auch die deutsche Sprache travestiren als wäre sie das Iargon eines

Pulieinell, und von dem was das deutsche Denken und Sinnen von dem Den»

len und Sinnen anderer Völler unterscheidet, sicherlich die Anlage, aber ebenso

sicher auch nicht das allergeringste Bewußtsein habeA.

Eine Versöhnung oder eine Vereinigung beider Ansichten zu versuchen, ist

sast komisch, und da ich ja nach der Ansicht von Herrn Lexow mit meinen

Ueberzeugungen so isolitt dastehe, daß er sie sür „ungeheuerlich" hält, so hat

er über mich den Vortheil des allgemeinen, ungetheilten VeisalIs unserer Lands»

leute, und der sei ihm ausrichtig gegönnt. Ich mache Anspruch aus richtige

Veurtheilung der Metamorphose, in der ich selbst und Millionen mit mir begris

sen sind, und bin dasür des Tadels der deutschen Mitwelt gewiß. H:rr Lexow

glaubt an die Möglichkeit des Fortbestandes und sogar der Fortentwicklung der

deutschen Nationalität in Amerika, mit allen ihren Attributen von deutscher

Kunst, Wissenschastlichkeit, Innigkeit des Familienlebens, vielleicht selbst von

Nomantik und deutscher Poesie, und nimmt dasür ohne jeden Zweisel den Dank

der deutschen Iournalistik dahin. Ich gestehe zu, gegen ihn im Nachtheil zu

sein — gerade so wie ich weiß, daß ich es gegen Herrn Vlind bin. Aber än»

dern kann ich es nicht. Als ich aber Herrn Blind voraussagte, daß er sür die
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Nevolutionirung Deutschlands von den Deutschen in der Union nicht einen

einzigen Dollar bekommen werde, da war ich im Nechte! Es ahnt mir so, als

kame auch einmal der Tag, an welchem sich einer unserer Urenkel vielleicht zu»

sällig meiner erinnert, und dann ausrust: Er hat es gesehen, so klar wie Ta»

gesucht!

Doch laun ich mir kaum denken, daß meine Ansicht, z. V. von der

Sigelei, von sonst Niemandem getheilt würde. Ohne Zweisel war der

Name Sigel beim Ausbruch der Nebellion 10,000 Mann deutscher Truppen

sür die Sache der Union werth, und bei solch bedeutender Schätzung kam es

kaum daraus an, ob der Glaube an diesen Werth eine bloße Marotte gereizter

Deutschthümelei, oder ob er irgend etwas Anderes war. Aber der Blindeste

konnte bemerken, daß man in Sigel eine Art von Verkörperung der deutschen

Ideen von 1848 sah. Sigel wußte das sehr wohl, und der sreischärliche An»

strich, den er sich eine Zeit lang gab, zeigte auss deutlichste, daß er selbst von

dieser Anschaunng durchdrungen war. Der Sigelei gegenüber schien in der

That die Lage der Union, wenigstens eine Zeit lang, «ine Nebensache in den

Augen der Deutschen zu sein. Lieber irgendwo eine herzhaste Schacht verlo»

ren, als daß d:m Nepräsentanten des streitenden Deutschthums auch nur ein

Nosenblatt in den Weg gelegt würde, worüber er etwa stolpern könnte! Und

doch, wie willlommen war all das Genörgel und Gequäle den deutschen Noman»

likern mit ihrem gewohnten politischen Märtyrerthum und Flüchllingsjammer!

Und nun eombinire Einer die Thatsachen wie immer er wolle, wie immer

er sich träumen mag, daß sie möglicher Aeise hätten kommen können, und wenn

es ihm gelingt, sich die S i g e l e i als die Netterin der Union vorzustellen, dann

geb' ich mich verloren!

Wir sinden nämlich in der S i g e l e i das romantische Eiement der

deutschen Massen»Ausregung gegenüber dem amerikanischen „Eieitement"

der politischen Leidenschasten. Die N o m a n t i k setzt immer unbekannte Grö»

ßen, sabelhaste Gesahren, Mklarheit der Zwecke und Ueberschätzung der Mittel

voraus, währeud es das „Exeitement" mit ganz bestimmten Vorsätzen zu thnn

hat, zu deren Ersüllung es in seiner Leidenschastlichkeit alle Mittel aus einmal

in Vewegung setzt. Das Eieitement übersieht auch die Schwierigkeiten des

Details, aber es verwendet so gewaltige Mittel sür die wohl bewußten, endli»

chen Zwecke, daß es aus ein Mehr oder Weniger der Detailschwierigleiten kaum

ankommt. Die deutsche Nomantit hält Sigel an sich sür eine unüberwindliche

Macht, während das „Exeitement", seinem Char.ilter entsprechend, Massen

ans die Beine brachte, um die Zwecke der Nation durchzusetzen. Für die No»

mantil haben die sarbigen I n e i d e n z p u n t t e das Hauptinteresse, sür das

„Exeitement" die großen Katastrophen und das Ende. Die Nomantil glaubte

nur mit ihrem Helden siegen zu können; mit dem Einen, dem Einzigen. Dem

„Exeitement" war ein Ieder recht, der zum Siege sührte.

Die Nomantil steht daher zu ihrem Helden, ob er siege oder geschlagen

werde. Das Eieitement will vor Allem den Sieg, und wechselt daher nach
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jeder Niederlage seine Führer. Ob dann am Ende vielleicht Erschöpsung des

Feindes, ohne jedes besondere persönliche Verdienst, den Sieg erringen hals, —

sür das „Exeitement" ist es gleichviel; dem endlichen Sieger reicht es die

Palme; es überschüttet ihn mit Neichthum und erssindet neue Auszeichnungen

sür ihn. Die Nomantik mißachtet jedes endliche praltische Nesultat; sie stänkert

hier an Grant's und Sherman's Verdiensten herum, gerade wie sie draußen

an Goethe's Liebesassairen und an seiner Stellung zur Nevolution herumge»

stänkert hat — aber sür den Nepräsentanten irgend einer Schwärmerei, was

immer auch seine Chaneen waren, giebt es nicht Eichenwälder genug

nicht etwa um dem Helden einen davon als Iagdrevier zu lausen nein,

sondern um ihm wohlseile Kränze aus dem Laub des deutschen Vaumes zu win

den. An einem einzigen Tage brachte das „Exeitement" hier in St. Louis

330,000 als ein Geschenk sür General Sherman zusammen. In einem

prosaischen „Check" aus eine unserer Vanken wurde es ihm eingehändigt. Die

Nomantik bedars so großer Mittel nicht. Bielleicht nimmt sie einmal einen

Anlaus, und beschließt, ihrem Abgott « i n W « h n h a u s zu kausen. Sie be»

sinnt sich aber bald eines Bessern und läßt es bei einer schwarz'roth»goldenen

Schärpe, die in ein patriotisches Begleilungsschreiben eingewickelt ist, bewenden.

Die Absicht und der innere Werth sind ja doch das Wesentliche der Gabe,

nicht wahr ?

Die Völler und ihre Fürsten sind aus demselben Teig gemacht. Die

Fürsten haben sür ihre Getreuen wohlseile Verdieustorden, und die Völler ha»

ben noch wohlseilere Anerkennung und Anagramme sür die ihrigen. Wenn

die Wiltwe und die Kinder eines mit lauter Anerkennung und Eichenlaub zu

Tode gesütterten Vollsmannes dann auch die harten Wintermonate srieren und

hungern, so setzt ihm die deutsche Nomantik vielleicht einen Marbelstein auss

Grab. Die verwaiste Familie mag dann zur Mittagszeit aus den Kirchhos

gehen, und sich warm und satl daran sehen. Bielleicht jedoch, wenn Einer ganz

weit, weit weg in Deutschland wohnt; wenn seine Verdienste schon in die graue

Ferne gerückt sind, so daß sie sür die Masse sast ganz unerkennbar geworden ;

wenn er nicht etwa nur todt gestorben, sondern bei lebendigem Leibe begraben

in der Nacht des Wahnsinns liegt, — vielleicht daß dann die Nomantik ihre

Tasche össnet und sich der unglücklichen Familie des Dulders erbarmt! Wenn

er aber mitten unter ihnen und sür sie gelebt und gewirkt hat und einsach ge»

storben ist, dann giebt das dankbare Deutschthum seiner Wit!we ein Doueeur

von ganzen j1400 und die Aussicht aus den Marbelstein. Auch Einer von

den Prosessions»Vorkämpsern in der Presse nennt ihn alle Iahr einmal den

Unvergeßlichen. Damit kann dann die Mutter zu Weihnachten einen

Ertra Welschhahn lausen und den Christbaum putzen!

Ich glaube, seitdem die Menschen einander massenweise todtgeschlagen

haben, gab es leinen Krieg, in welchem die Nomantik so wenig Ausbeute ge»

sunden hätte, als im letzten amerikanischen Bürgerkrieg. Selbst die Deutschen

wurden sehr bald von einem großen Theil ihrer romantischen Flausen eurirt.
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Hin und wieder trieb sich ein Frauenzimmer in Unisorm herum; da und dort

wurde einmal ein patriotisches Lied gebrüllt; aber von Mobile bis quer hinüber

nach Iacksonport in Arkansas und den ganzen Mississippi aus und ab, wo ich

Wochen und Monate lang während zweier ganzer Iahre in unsern Lagern zu»

brachte und Millionen an unsere Truppen ausbezahlte, begegnete sie mir nir»

gends mehr, als wie zu Ansang der Sigelei, die alte, wohlbekannte, ächte No»

mantil. Ich habe manch lecken Spion nach glücklicher Nückkehr aus wirklichen

oder imaginairen Gesahren schwadroniren hören; habe mit weibisch ausgeputz»

ten „Seouts", die großen Hände in Glaeehandschuhen, die bärtigen Gesichter

von Fett triesenden Locken umwallt, in sammtnen Iäckchen, Schnürstieselchen

und breitkeämpigen Strohhüten, halb zimpserlichen Mädchen, halb Hanswursten

ähnlich, so wie unsere Eiseubahnromane den richtigen „Seout" als Bignette

sühren, gegessen, getrunken und halbe Nächte durchschwatzt; ich habe viel wackere

Offsiziere und ganz eapitale Fallstasss kennen gelernt; — aber alles war entwe

der Absicht oder platte Natur — Noinautil nirgends. Nur als ich unsern

Sigel mit seiner Straußeuseder aus dein Heckerhut sah, da siel mir das ganze

romantische Vaterland auss Herz, und ich seuszte ernstlich vor Freud und Leid!

Das Hauptquartier zu Litlle Nock war vielleicht an gedankenloser Völlerei weit»

aus im Vorsprung gegen jeden andern militärischen Centralpunlt; der Kriegs»

rath der süns Generale zu Iesserson Cily beim Herannahen von Sterling

Priee's Lumpengesindel vielleicht die possierlichste Fallstassiade des ganzen Krie

ges ; der Anblick von Tausenden, dreiviertel nackter und halb verhungerter Ne»

ger in den verlassenen Varracken an der Mündung des White»3iivers vielleicht

eines der entseßlichsten Schauspiele, — aber N o m a n t i l lag ganz allein in

Oberst Sigel und seiner „wilden, verwegenen Schani" ! Fern sei es von mir,

zu behaupten, daß sich damit nicht die höchste Tapserkeit vertrüge, gerade so wie

unter den amerikanischen Negimentern neben Völlerei, Lumperei und Fanatis

mus auch Heloenmuth gar wohl zu sinden sein mochte; aber da ich nicht zu den

Combattanten gehörte und nur aus sicherem Pott der einzigen über alle Maßen

abgeschmackten , Assaire von Iesserson City und dem Bombardement eines

Gehölzes, in welchem ich nicht einen einzigen Feind bemerkte, von einem Kano

nenboote aus, das mich den White»Niver hinaus eseortirte, beigewohnt habe, so

kann ich als Augenzeuge von all der Tapserleit nicht sprechen und muß dies

daher Denen überlassen, welche die Tapserleitsseile der Medaille gesehen haben.

Aus eigener Auschauung kenne ich nur bei den Deutscheu die romautische, bei

den Amerikanern die rohe, zerstörerische, sanatische, speeulalionsmäßige, gren

zenlos lüderiiche, absolut geistlose Seite des Krieges, und ihre deutsch»amerika

nischen Variationen; die hochherzige, ausopsernde, geistvolle und mit Bravour

und kühnen Thaten beschriebene Seite habe ich aus eigener Wahrnehmung

nicht kennen gelernt. Ich habe nur den Auswand von so eolossalen Mitteln

gesehen, daß mein Begrisssvermögen ihre ganze Größe nicht saßt; Tauseude

von mit Haser gesüllten Säcken, die sörmlich als Pslaster sür eine der Kothstra»

ßen von Helena vernuyt worden waren; einen Berg von Feldbetten, die bei
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Duvalls Bluss in sreier Lust versaulten; die sämmtlichen Pserde eines Caval»

lerieregiments aus Mangel an Wassei und Futter in einem Fieberpsuhle in

Arkansas erepirt, wo die Gegenwart des Negiments überhaupt sür irgend einen

militärisehen Zweck so nutzlos war, als wäre es während der ganzen Kriegs»

deuier in Conneetieut oder New»Hampshire in Garnison gelegen, und mit gewiß

unasseetirter Ausrichtigkeit süge ich hinzu, daß der Anblick der ausgelösten Ne»

bellen»Armee, unter der ich mich eine ganze Woche unmittelbar nach der Capi»

tulation Lee's und Dick Tcwlor's besand, mir auch das Begrisssvermögen darüber

trübte, wie unsere eigene Armee gesührt sein mußte, um mit dieser Vande nicht

in der halben Zeit sertig zu werden. Denn so viele niedergeworsene Nebellio»

nen ich auch im Leben mit angesehen habe, so ist mir doch leine einzige vorge»

kommen, deren Explosion eine so absolute Abwesenheit an wahren Elementen

der Krast blosgelegt hätte, als die der seeedirten Staaten. Ihre ganze Krast

bestand nur in unserer eigenen Imaginativu ; doppelt hoch wußte ich daher den

Werth jenes „Exeitements" zu schätzen, das der Unersahrenheit und Ungeschick»

lichkeit durch Beschassung der ungeheuersten Mittel das Gesährliche nahm.

Der Nomantik wäre dies niemals geglückt.

Daß sich diese deutsche Nomantik in amerikanisches E i e i t e m e n t ver»

wandeln uinß, ehe beide den Weg zur sreudigen Erregung des Gemüths und

zu klarer Einsicht bein» Herannahen großer Epochen sinden, liegt aus der Hand.

Gerade so wie der Wuchs der amerikanischen Menschen schlanker und elastischer,

wie ihre Gesichtszüge edler und sreier werden, gerade so muß auch im Kops und

im Herzen eine entsprechende Veränderuna vorgehen. Glaubt mir's, sie ist

sicherer und ersolgreicher als die plötzliche Umwandlung des Negers in einen

Stimmgeber, oder als die eines deutschen Unterthanen in ein Mitglied eines

amerikanischen Ceutralausschusses. Untergehen mit Stumps und Styl muß

die deutsche Nomantik, ehe aus deutschen Einwanderern Amerikaner werden.

Mein eigenes Bündel davon ist mir in der Iugend so sest aus den Nücken ge»

schnallt worden, daß ich es wohl niemals ganz los werde. Das weiß ich sehr

wohl, und bedaur' es nicht einmal! Aber es sollte mich bedünken, daß noch

Andere außer mir herausgesühlt und herauserlannt haben müßten, daß auch

der deutsche Uniousgedanke gerade so sehr vom amerikanischen Unionsgedanken

verschieden war, wie die irländische Seeessionsrichtung von der der wirklichen

Nebellen, oder wie Nomantik von Exeilement. Die ganze Politik der irländischen

Patrioten, oder richtiger vielleicht Unzusriedenen, läßt sich in dem Grundgedanlen

der Nepealbewegung zusammen sassen. Sie sühlen sich unglücklich so lange sie

nicht staatlich von Großbrittauien getrennt sind. „Laßt uns daher die Unions»

alte widerruftu und unsere nationale Unabhängigkeit erringen." Dieser Ge»

danke leht so mächtig in der jetzigen Generation der Irländer, daß er wie die

Seele im Leib eins in ihnen ist. Er lebt so gewaltig in ihnen, daß er nicht nur

im eigenen Lande Verschwörungen anzettelt, sondern er begeistert auch noch die

Irländer im Auslande zu den tollsten Expeditionen, die in der amerikanischen

Eisersucht gegen England wenigstens Sympathie, wenn auch leine Hülsstruppen
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erwecken. Wo immer der Irländer den Unionsbegriss gründlich zu lennen

glaubt, da ist er ihm gehässig; sür ihn repräsentirt er nicht die riesige Vasis

einer ins Erstaunliche reichenden eosmopolitischen Entwicklung, sondern Zwang,

Vernichtung der Nationalität und Unsreiheit. Er hat denselben ihm verhaßten

Begriss auch hier gesunden, und sicherlich hat er ihn hier nicht lieben können.

Da sind Millionen von Irländern im Glauben erzogen worden, daß nationale

Selbststäudigkeit das politische Evangelinm des Iahrhunderts und das der

besten Männer ihres Volles sei. Da sehen sie, sei es auch nur als Vorwaud,

ganz dasselbe Evangelinm von eils Staaten, und zwar mit einer an Fanatisu

mus grenzenden Energie, angerusen. Kann irgend ein denkender Mensch von

ihnen erwarten, daß sie im Lause von wenigen Iahren, die sie alle sammt und

sonders ausschließlich zum Ausbau ihres physischen Glücks verwenden mußten,

dergestalt vom amerilanischen Unionsgedanken durchdrungen werden, daß er

gerade dasjenige Gesühl in sein diametrales Gegentheil veiwandeln sollte, in

welchem sie nicht nur auserzogen wurden, sondern das sogar die amerikanische

össentliche Meinung, so weit es das Verhältniß zwischen England und Irland

angeht, niemals als verbrecherisch bezeichnet hat ? Und dabei muß man nicht

übersehen, daß die irländische Seeessiousbewegung durchaus leine abstrakte

Flaust, leine sörmliche Theorie, leine Utopie ist, sondern eine bestimmt ausge»

sprechene Politik, der weiter nichts zu ihrer endlichen Durchsetzung sehlt, als

— die Krast. Was Wunder, wenn sie Partei sür eine Politik ergrissen, die

nicht nur ihre eigenen Ziele versolgte, sondern die sie auch noch mit der ganzen

Krast des Ausschwunges einer hochsahrenden aber verlornen Sache versol»

gen sahen.

Das umgekehrte Verhältniß sand bei den Deutschen statt. Seit der Be»

sreinug Deutschlands vom sranzösischen Ioche hatte der deutsche Patriotismus

seinen Brennpunkt in der „E i n h e i l Deutschland s" gesunden. Das

richtige Gesühl, daß durch die politische und religiöse Zersplitterung Deutsch»

lands eine der Größe des ganzen Volksstammes entsprechende Entwicklung un»

möglich sei, und daß sie dem sremden Feinde von vorn herein ein Uebergewicht

in jehem Kriegt verschassen müsse, zeigte den deutschen Patrioten den Einheitsu

gedanken, als den wesentlichen, von dem jede praktische Bewegung aus»

zugehen habe. Leider ersaßten sie ihn nicht als einen Gedanken. Denn

hätten sie ihn mit derselben Energie und Klarheit ersaßt, als sie ihn mit Leiden»

schasllichleit und Treue in ihren Herzen pslegten, so wäre er längst zur Thal

geworden. In diesem Irrthum liegt die Ursache, daß ein Anderer ihn nicht

zum diretten Nutzen des deutscheu Volkes, sondern einer Dynastie verwen»

den konnte. Für den Grasen Bismarck ganz allein in Deutschland war das

Einheitspostulat ein p r a l t i s ch aussührbarer Gedanke; sür alle Anderen

war er nur ein süßer Traum, eine romantische Hossnung des Herzens. Daher

kam es denn auch, daß, als er zur Aussührung gebracht wurde, die Mehrzahl

der Deutschen diese praltische Lösung nicht wollte. Aber dieselbe Mehrzahl

würde sich gegen jede andere präeise, praktische Aussührung gerade so sehr
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gesperrt haben. Wenn der Träumende erwacht, so hört das Träumen aus.

Iedesmal entdeckt der Erwachte, daß er nur geträumt habe, ob er aus seinem

Traum durch ein über ihn ausgegossenes Vad, oder durch einen Stoß in die

Nippen, ob er durch Hans oder Kunz, ob er zum Zweck einer zu beginnenden

nützlichen Arbeit, oder um das Henkermahl einzunehmen ausgeweckt war.

Einer bloßen Herzensangelegenheit gegenüber ist die praktische Lösung jedesmal

und unsehlbar eine Täuschung, und tausendmal lieber hätte das deutsche Voll

noch ein paar Iahrzehnte so sortgeträumt, als daß irgend Iemand und zwar zu

irgend welchem Zwecke au« seinem Traum eine Wahrheit gemacht hätte.

Aber nichtsdestoweniger war die Einheit Deutschlands die tiesste Herzens»

angelegenheit des gesammten deutschen Volkes, deren es sich in seiner ganzen

Geschichte berühmen konnte. Es gab leine Form des Gesühls, in der es sich

nicht geäußert hätte, und als volllommen berechtigtes Gesühl war es

sogar aus den Thronen erkannt. Nur als zu vollbringende Thatsache in einer

präeisen Form wollte und ersaßte es Keiner.

Mit diesem Traum beladen, verließen Millionen das deutsche Vaterland

und suchten das Glück aus amerikanischem Boden. Belastet mit diesem Kum

mer, slüchteten sich sogar die Trümmer zweier sehlgeschlagenen deutjchen Nevo»

lutionen hierher, die beide beim Erwachen aus dem deutschen Einheitstraume

gestrandet waren. Aber auch hier wieder zeigte sich die Eigenthümlichkeit des

deutschen Nalionalcharalters. Von Amerika aus that der Deutsche nichts, um

seinen Traum zu realisiren. Während die Irländer sortwährend Verschwörnn»

gen anzettelten und ihre Köpse theils an Canada anrannten, theils direkt, wenn

auch in kläglich kleinen Verhältnissen, gegen England selbst operirten, polterte

der Deutsche höchstens in seinen Zeitungen gegen die vielen kleinen deutschen

Fürsten, und machte seine Fäuste — nicht mehr im Sack, sondern in der sreien

Atmosphäre des amerikanischen Continents. Der Deutsche in Amerika gab der

deutschen Einheit sein ganzes Herz und zahllose Nedensarten; aber seinen Ver

stand, seine Leute und seine Dollars behielt er sür sich.

Da aus einmal bricht die Nebellion gegen den Unionsgedanken aus. Das

war des Deutschen eigener Unionsgedanke! Für ihn in den Tod, oder doch

wenigstens unter die Fahne! Die amerikanische Trieolore galt ihm sür die

deutsche, und wo er sich nicht volllommen der Täuschung ergeben konnte, da

hängte er neben die blau»weiß»rothe Fahne auch noch die schwarz»roth»goldene.

Kein Nord» und lein Südearolina mehr, sondern ein einiges sreies Deutschland.

Sigel dort und Sigel hier. Das war ein glückliches Zusammentressen. Ohne

es wäre die Union am Ende auch nicht gerade verloren gewesen, aber es war

eine mächtige, ganz unschätzbare Hülse. Der Deutsche kämpste seinen eigenen

Kamps, und Tausende wiederholten damals diesen Satz in allen Variationen,

von den plumpsten bis zu den speeieusesten. Auch die Negeremaneipat,on war

lrast des liberalen Programms der Iudenemaneipation ins Deutsche leicht über»

setzt, und die Besten unter uns pochten geradezu aus die Aehnlichkeit der Situa»

tion. Dazu kam es, daß dieser Liberalismus in den Grenzstaaten sür die
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Deutschen billiger war als sür die Amerikaner; denn die Deutschen hielten leine

Sklaven, und die wohlseile Nomantik war dem Deutschen von jeher die liebste.

Ginge er ans Ende der Weil, die Nürnberger Spielsachen würden ihm dahin

solgen.

Da war denn in der Tbat erst alles wieder umzuschassen, ehe der deutsche

Unionsbegnff sich in den amerikanischen verwandelte. Aus ein Haar so, wie

ihnen in Deutschland die Machlsrage eine absolut unbekannte gewesen, war sie

es ihnen auch hier. Die Union war ihnen ein Stichwort, wie sie es ihnen

vielleicht schon in Deutschland war, als sie noch viel weniger von ihr wußten,

als jetzt. Aber während der Irländer seine anerzogenen Begrisse gegen die

Union wendete, lamen ihr die anerzogenen Begrisse der Deutschen zu Hülse,

und das Geschick ist zu preisen, daß es so war. Es wird den Deutschen in

ihrem Verwandlungsprozesse manche, aber nicht alle Kämpse ersparen.

Wir hatten über eine Million Soldaten unter den Wassen. Die dem Prä»

sidenten versassungsmäßig zugestandene Gewalt war ohne jede Frage, ohne

jeden Zweisel, ohne auch nur die im a l l e r e n t s e r n l e st e n begründete

Furcht, wir könnten damit nicht ausreichen, um unsere nationale Existenz zu

erhalten, so überwältigend, daß auch nicht eine einzige Garantie der bürgerli»

chen Freiheit suspendirt zu werden brauchte, um unsere Zwecke zu erreichen.

Die temporäre Aushebung der Habeas»Corpus»Al!e, die Unterdrückung von

Copperdead.Zeitungen, das über die Grenze schicken von sogenannten Sympa»

thisers und das Standrecht haben der Sache der Union nicht so viel geholsen

wie eine einzige gut gesührte Brigade ; aber sie haben der Welt gezeigt, daß in

Ausmhmslagen die Nepublik ihre Bürger abweichender Meinungen gerade so

behandelt, wie die Monarchie. In der Monarchie giebt's auch lein Stand»

recht, so lange Alles im Glatten geht. Da verurtheilen die Civilgerichte daraus

los, als wäre das Verurtheilen der wesentliche Nechtsschutz der Bürger. Da

wird die Competenz gerade so streng gewahrt, wie in der besten aller Nepubli»

len, und schon der Coneurrenz wird genügt, um das ganze wohletablirte In»

stizwesen in Ausruhr zu bringen, wenn auch nur ein einziger Fall ihrer Zunst

entzogen und etwa vor einem unzünstigen Ausnahmegericht verhandelt wer»

den soll.

Abgesehen von der soeialen Lage eines Volles und von der historischen

und durch das Element bestimmten Entwicklung der Gesellschast, ist in ruhigen

Zeiten der besondere Formalismus, unter dem die Negierungsmaschine arbeitet,

von wenig Belang, und die Menschen können wenigstens in der Monarchie

nahezu gerade so srei und glücklich leben, als in der Nepublik. An den Aus»

nahmszeiteu dagegen erprobt sich das Negierungssystem, und wenn dann

die Nepublik gerade so sehr von ihrem Prinzip abweichen muß, als die Monar»

chie von der normalen Gesetzgebung, dann verschwindet einer der wesentlichsten

Vorzüge der einen Form über die andere. An diesem Ausnahmezustande galt

es daher den Werth republikanischer Freiheit zu messen, und ganz besonders

mußten Diejenigen, die tieser als die Nepublikaner in das Wesen republikanischer
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Institutionen sehen zu können behaupteten, die Ausrechthaltung aller jener Ga»

rantieen der persönlichen Freiheit auss entschiedenste vertheidigen, zumal erwie»

sener Maßen weder Grant noch Sherman außer ihren Vataillonen den Civil»

bültel brauchten, um mit der Nebellion sertig zu werden.

Diejenigen, denen es in Deutschland als das wesentliche Postulat der

Freiheit galt, daß die Presse unter leinen Umständen zu beschränkt sei; das! die

Meinungen absolut srei sein müßten; daß unter leinen Verhältnissen ein Bür»

ger seinem eompetenten Gerichte entzogen werden dürse; daß eine irrthümliche

UeberMgung niemals ein Verbrechen sein könne, gerade diese mußten die Re»

publit von allen Verbrechen der Monarchie rein zu halten suchen, und Ieoeru

mann hätte darin den höchsten Beweis ihrer Prineipientreue und ihres vollen

Verständnisses republikanischer Institutionen erblicken m ü s s e n , da sie ja mit

einer Begeisterung unter die Wassen eilten, die jeden Verdacht, als seien sie der

Union nicht mit ganzem Herzen ergeben, vollkommen ausschloß. Statt dessen

waren es gerade die Deutschen, denen Standrecht, Unterdrückung mißliebiger

Zeitungen, Consiseation und Suspension des Habeas»Corpus am willlommen»

sten waren. Mit einer Herzenssreudigleit grissen sie nach all den Plagen, mit

denen sie seit Iahrhunderten zu Hause gesoltert worden waren, um ihre polili»

schen Feinde unschädlich zu machen, als gälte es, die höchsten Nesultate deut»

scheu Denkers im sremden Lande einzusühren. Den Stock, den sie so ost ge»

sühlt, jetzt dursten sie ihn selber schwingen!

Ganz dasselbe gilt von der Freudigkeit, mit welcher die Deutschen den Ge»

danken der Untersuchung und Anklage des Peäsioenteu ausgrissen. Was bei

den Amerikanern Nesultat des Parteiübermuthes war, was der Congreß als

eine Nothwendigkeit ansah, um ein» sür allemal seine Stellung dem Präsidenten

gegenüber zu sichern, das war bei den Deutschen Aussluß des ehemaligen Un»

terthanengrolls. Ieder Hieb aus den Präsidenten galt einem ihrer ehemaligen

Fürsten. In zahllosen Vergleichen war Iohnson mit Napoleon, mit dem König

von Preußen, mit Bismarck, ja sogar mit irgend einem deutschen Zaunkönig

zusammengestellt, und das Veto ganz im Sinne der Carmagnole behandelt

worden. Hätte der Präsident tausendmal die Versassung mit Füßen getreten,

hätte er dies aber zu Gunsten der herrschenden Partei gethan, kein Deutscher

hätte ihn jemals an seinen Eid aus die Constitution und an seine gesetzmäßigen

Pslichten erinnert. Ich verkenne die Lage der Dinge durchaus nicht. Ich

weiß sehr wohl, daß es sich darum handelt, den Süden unter das allgemeine

Prineip des Nordens zu zwingen. Ich sehe auch vollständig ein, daß, wenn

der Zweck einmal klar herausgestellt ist, die bündigsten Mittel die am wenigsten

verwerslichen sind. Aber wenn es an irgend einem Bevötlerungsbrstandtheil

lag» den n ä ch st e n Zweck nicht dem sern erliege uden, dem wahrhast

endlichen Zweck menschlicher Staatsgesellschasten zu opsern, so waren es die

Deutschen, denen diese Pslicht oblag. Die Deutschen wissen, daß es sich

in diesem Kampse um die Herrschast der Industrie über den individuellen g r o»

ß e n und über den eombinirten kleinen Grundbesitz handelt. Die Deutschen
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wissen, daß hinter dem Siege der großen Industriellen ein neuer Kamps

gegen diese Industriellen bevorsteht. Sie wissen, daß in diesem neuen

Kampie sie, als meist kleine Leute, zu der Partei gehören werden, die g e»

gen die große Industrie sich bilden wird. In ihrem allereigensten Interesse

lag es daher, diese großen Industriellen nicht übermächtig werden zu kassen.

Sie am allerwenigsten dursten daher jede Gewalt brechen helsen, die der All»

macht der amerilanischen Industrie»Vourgeoisie Widerstand entgegensetzen konnte.

Die Freiheit hätte ihnen mehr gellen sollen, als die Gemeinschast mit einer sieg»

reichen Partei. Aber so lange gewohnt, beherrscht zu werden, war es so süß,

auch einmal selbst zu herrschen. Und herrschten sie wenigstens! Die Stimm»

dienste dürsen sie thun, aber wenn sie dasür die allergeringste Coneession ans

„Deutschthum" verlangen, so werden sie abgetrumpft. Dieser Scheinherrschast

haben sie das Werthvollste an ihnen geopsert; sie werden es bereuen, sobald sie

zur vollen Einsicht gekommen sind, daß sie i n der Partei, mit der sie gehen,

nicht nur leinen einzigen deutschen Gedanken durchsetzen können, sondern daß

auch die amerikanischen Gedanken, die der ganzen Bewegung zu Grunde liegen,

ihnen den Kamps nicht ersparen, den sie mit ihr zu bestehen haben werden,

weil sie sie durch ihre Stimme.u besördern halsen. Ein Deutscher, der den

Präsidenten absetzen will, der sür Ausnahmsmaßregeln schwärmt und dem selbst

das Standrecht im Frieden eine willlommene Wasse gegen seine Gegner ist, ist

deshalb, weil dies Alles auch seine amerikanischen Parteisreunde wollen, noch

lange lein Amerikaner. Er ist nur ein Deutscher, der seinen eigenen, alten

Kamps in den hiesigen Verhältnissen wiedersindet, und der sie deshalb bekämpst,

weiler beutsche Verhältnisse in ihnen zu bekämpsen glaubt. Der Amerika»

ner bekämpst im Präsidenten einen innerhalb seiner republikanischen Einrichtun»

gei'. liegenden Widerstand; der Deutsche bekämpst die Monarchie in der Nepu

blik. Nirgends sieht er die Nepublik. Ueberall erscheint sie ihm nur als eine

schlechte Monarchie, die er erst in eine Nepublik zu verwandeln habe. Aber

seine Nepublik ist absolut sormlos; sie ist die purste Anarchie. Sie ist absolute

Willkür; ewiger Wechsel; die zum Prineip erhobene Unzusriedenheit; mit einem

Wort, die Monarchie ohne den König. Daher kommt es, daß, wozu in der

Nepublik, wegen Abwesenheit des Königs, der deutsche Mensch nicht gezwungen

wird, er es auch sreiwillig nicht thut. Niemals sällt es dem Deutschen ein,

aus dem Assoeiationswege auch nur das Allergeringste von dem ins Werl zu

setzen, was die Amerikaner alle Tage sür allgemeine Bildungszwecke thun. Er

müßte dazu gezwungen, dasür besteuert werden, dann würde er große Lesean»

stalten, Theater und Spitäler bauen helsen. Nur dort, wo er noch einen

Herrn hat, in seiner Kirchengemeinde, da thut er etwas, wozu ihn der Staat

nicht zwingt. Und das ist recht und natürlich. Wenn er einmal ganz ame»

rikanisirt ist, ganz davon durchdrungen, daß er selber und seines Gleichen die

Hauptsache sind, der Staat aber nur ein Nothbehels, dann wird er, gerade wie

seine Landsleute von älterm Datum, wohl auch noch essen, trinken und sich's

wohl sein lassen, aber dann wird der Dollar wohl nicht mehr ausschließlich sür
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die Gurgel, den Magen und des Leibes Nothdurst dasein, sondern er wird ihn

auch noch sür all die andern Vagatellen verwenden helsen, bie bisher mit „re»

publikanischer Freigebigkeit", wie Herr Naster sagt, nur von A m e r i l a n e r n

besetasst worden sind. Es ist wahr, die deutschen Fürsten sind Betteljungen

gegen einen amerikanischen Crösus. "Aber wie gesagt, die Völler sind aus

demselben Teig geknetet wie ihre Fürsten.

Zu vorstehendem Artikel wollen wir nur bemerken, daß wir nicht erken»

nen können, wie der Titel zu dem Inhalt paßt, und daß er unseres Erachtens

neben sehr viel Wahrem und Beberzigenswerthem mancherlei enthält, was aus

irriger Aussassung beruht. 2. N.

Peter Cornelius.

Von W. Nuerhunu. (Bremen.)

Der Altmeister der modernen Malerkunst, der Negenerator der monumen»

talen Freseomalerei, ist reich an Iahren, reicher Dch an Chren, und unsterblich

an Nuhm, am 6. März in Verlin, der letzten bedeutenden Stätte seiner lünst»

lerischen Thaten, dem Irdischen entrückt worden. Seine Hülle ruht im Grabe,

aber sein Name wird leben in der Kunstgeschichte seines Vaterlandes sür und sür.

Wenn große Männer sterben, so tritt uns milder ganzen Giöße ihres

Verlustes auch die ganze Größe ihres geistigen Werthes bedeutsamer vor die

Seele als sonst. Gleich wie ein gesitteter und ritterlicher Sieger in dem be

siegten Gegner noch den vollen Menschenwerth respeetirt, sich weder dessen

Schwächen noch seiner Niederlage prahlerisch rühmt, sondern seiner Tapserkeit

und seiner mit ihm unterlegenen Sache noch eine gewisse Anerkennung und

Gerechtigkeit wiedersahren läßt: also möchten wir, wenn der Ueberwinder Tod

einen bedeutenden, geistig hervorragenden Mann danieder geworsen hat, seine

Schwächen gern vergessen, und wir sühlen die Neigung, die Sonne seines

wohlverdienten Nuhmes und den hellen Glanz seiner Thaten sleckenlos und

ungetrübt erstrahien zu lassen.

Die moderne Malerei hat sich hauptsächlich in zwei Nichtungen maniseslirt.

Aus der einen Seite sehen wir den Cultus des Nealismus, der wieder einerseits

zum erüdesten Naturalismus sührt, wie die belgische und sranzösische Schule es

beweisen, andererseits aus seinen Höhepunkten die Idealisirung des materiellen

Stosses nur durch die vorzügliche Handhabung der technischen Mittel bewirken

zu können meint; — aus der anderen Seile tritt uns ein Idealismus entgegen,

der es sich,zur Ausgabe gemacht hat, nicht die wirkliche Welt zu verschönern und

zu vervolllommnen, sondern eine ungebildete Welt mit den Gegenständen einer

ungezügelten Phantasie zu bevöllern, von der unreinen Erde mit ihren Creatu»

ren sich weg und ausschließlich dem Heiligen und Himmlischen zuzuwenden.
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Dieser einseitige Idealismus ist arm an schöner Wirklichkeit, und seine Schöps»

ungen, so großartig und bewunderungswerth sie auch sind, lassen uns doch

lalt, weil sie unseren! natürlichen Empsinden sremd sind und sich einhüllen in

symbolische und allegorische Unverständlichleit. Dieser Nichtung Oberhaupt

war Cornelins. Das Genie bleibt zwar, immer Genie, und auch in seinen

Verirrungen zwingt es uns zur staunenden Vewunderung. Aus diesem Wege

wird aber das bloße Talent leicht zum Stümper, wobei sowohl di: Kunst, als

auch die philosophische Erkenntniß einen schwer heilbaren Schaden nehmen.

Schon srüh wurde der Meister eingesührt in die Geheimnisse des künstle»

rischen Schassens. In Düsseldors am 23. September 1783 geboren, entzün»

dete sich seine Liebe zur Kunst schon srüh in den Sälen der Düsseldorser Galle»

rie, deren Inspeetor sein Vater war. Seine Lehrjahre verbrachte er aus der

Aeademie seiner Vaterstadt. Doch es dauerte nicht lange, so genügte seinem

suchenden Geiste das Einseitige und Mechanische des aeademischen Unterrichts

nicht mehr; seine schon damals mit hohen Plänen erjüllte Seele verlangte

Besriedigung des Schassungsdranges in der Freiheit. Er nahm den Wunder»

stab; seine Wanderjahre begannen. Sein erstes Ziel war Franksurt. Hier

erinnerte Alles in der Kunst an Göthe, und auch Cornelius mußte sich in diesen

Zauberbann begeben. Er nOchte Zeichnungen zum Faust. Indeß waren sie

nicht nach des Dichters Geschmack, da sie sich dem Stosse nicht in anmuthiger

Form liebevoll anschmiegten, sondern den Stoss nur als Mittel nahmen, um

eine eigene Dichtung voll sprudelnder Genialität zu malen. 1811 wanderte

er nach dem Lande seiner Sehnsucht, Italien. Er ward dort bald das Haupt

einer neuen Schule, oder, wie Göthe sich tressend ausdrückte, der „Häuptling

des neualterthümlichen Geschmacks." Der neue Nazarener lieserte zunächst

Darstellungen aus dem Nibelungenliede. Gemeinschastlich mit den Geistesver»

wandten Overbeck, Schadow und Veit schmückte er die Billa des preußischen

Generaleonsuls Varthold» mit Bildern aus der Geschichte Ioseph's. Ietzt

singen seine Compositionen an, Bewunderung zu erregen; die Künstler seierten

in ihm den Meister, und die Fürsten und Neichen machten schmeichelnd ihm

ehrenvolle Anerbietnugen. Die Bekanntschast mit dem Kronprinzen von

Baiern wurde sür Beider Nuhm und die Kunst solgenreich. 1819 war uuser

Meister in München, wo er durch seine Freseomalereien in der Glyptothek den

Grund zu seinem universellen Nuhme legte. Im „Göttersaal" sinden wir die

Götter Homer's: das Neich des Iupiter, des Neptun und desPlato; im ,,tro»

jauischen Saal" die Helden der göttlichen Ilias. Bei seinem Abgange von

Nom war Cornelins zum Direetor der Düsseldorser Aeademie berusen, ein Amt,

welches «r 1825 mit dem Direetorat der Münchener Aeademie vertauschte, da

er die zwischen Düsseldors und München getheilte Thätigkeit nicht länger ertra»

gen wollte. Für den Prachtbau, die Pinakothek, sertigte er Zeichnungen an,

welche die Entwickelung der neuen Kunst darstellen. Unser Meister ging von

Neuem nach der Heimath der Künstler, nach Nom, um Cartons zu Gemälden

sür die neue Ludwigskirche zu entwersen. Diese stellen, wie gesagt worden ist,
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eine Messiade nach eigener Erssindung dar, und doch der Bibel gemäß; sie zeigen

Christus in seiner dreisachen Stellung, als Heilgeborener am Weihnachtsabend,

als Erlöser am Kreuz und als den Nichter über Leben und Tod am Tage

des jüngsten Gerichts. Das war der eigentliche Stoss sür den Genins des

MeisterZ. Das „jüngste Gericht", ein 63 Fuß hohes und 39 Fuß breites Ge

mälde, dessen Uebertragung aus die Wand er selbst vollzogen hat, kam 1839

zum Abschluß, und dieses Gemälde ist es, welches seinen Namen der spätesten

Nachwelt überliesern wird. Einige Iahre später sinden wir ihn in Berlin ;

hier schus er das berühmteste seiner nur in kieiner Zahl vorhandenen Oelbilder,

„Christus in der Vorhölle, wie er den abgeschiedenen Geistern predigt". Welch

ein Stoss sür die Malerei, die nach des großen Lessmg's Ausspruch ihre Ge

genstände aus der wirklichen Welt nehmen soll, da die Ersindung nie des Ma

lers glänzende Seite werden laun! Zugleich entwars er, gleichsam zur Erho

lung von seinen genialen Bisionen, Zeichnungen zu Tasso's besreitem Ie

rusalem, sowie mehrere kieinere Werke, durch die er sich und die Welt daran

erinnerte, daß er doch noch Mensch mit Menschen sei. Nun begann seine

letzte und vielleicht großartigste Thätigkeit In Berlin sollte ein Dom gebaut

werden; indeß das kaum begonnene Werl mußte wegen Mangels an Mitteln

liegen bleiben. Dieser Dom sollte nach den Ideen Friedrich Withelm IV. ein

Oamiw n»nto, die königliche Begräbnißftätte, enthalten. Cornelins ward

von seinem königlichen Freunde beaustragt, die Freseogemälde, welche die

Wände dieser Halle des Todes zieren sollten, auszusühren. In Nom vollen

dete er die Vorarbeiten zu dieser großen Schöpsung, deren Aussührung wohl

jener Zeit angehören wird, wo der erste Hohenzoller Kaiser von Deutschland ist.

Der pietistische und romantische König hat dem Künstler sür seine Aussührun

gen den Paulinischen Spruch zu Grunde gelegt: Der Sold der Sünde ist der

Tod, die Gnade Gottes aber ist das ewige Leben. Der Meister entwickelt die

sen Gedanken in bedeutsamen Gestaltungen des alten und neuen Bundes mit

Anklängen an den Mythus der schönen Heidenzeit, in den mannigsaltigsten

Darstellungen aus dem Leben des Heilandes mit Hinweisung aus Seenen und

Momente der Apostelgeschichte und der Apokalypse, sowie der symbolischen Ab

bildung der acht Seligkeiten in der Bergpredigt. Diese durch den Stich be

kannt gewordenen Bilder haben eine Weltberühmtheit erlangt. Wem ständen

die „apokalyptischen Neiter" nicht vor Augen ? Wessen Seele hätten sie nicht

ties erschüttert ? An den Cartons zu den großartigen Gemälden hat er bis zu

seinem Tode gebessert und gearbeitet. Kleinere Arbeiten, wie „Die Versenkung

des Nibelungenhorts in den Nhein", vollendete er zu seiner Erholung. Die

Schaffnngslnst war bis zu seinem Tode stets lebendig und neu in ihm, und so

stark war sein Geist, daß er, ein achtzigjähriger Greis, bei vollem Bewußtsein,

war, a>I der Tod sich ihm nahte, um ihm sür immer die Augen zuzudrücken.

Man hat Cornelins mit Michel Angelo verglichen. Und in der That

hatten sie Bieles gemeinsam. Beider Element war die Idee, Beider Berus,

das Große, Gewaltige, Titanenhaste, das Uebermenschliche zur Erscheinung zu
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sühren. Zarte Milde und süße Anmuth zu malen, war nicht ihres Genins

Wesen. Michel Angelo war aber umverseller; er war Maler, Bildhauer, Ar»

chiteet, Dichter, und um in die Näume des Himmels zu steigen, hat er niemals

die Mutter Erde verlassen. Cornelins himmethoch strebende Phantasie ersüllte

den Himmel mit seinen Gestallen, und die Hölle mit ihren Creaturen, und die

Mythe mit ihren Bildern, aber alle diese Gestalten wollen uns vergessen lassen,

daß wir Menschen sind.

Die Tendenz der großen Werke unseres Meisters war lohnend. Seine

Kunst war eine Ergänzung philosophischer und theologischer Vorstellungen. Ist

das aber noch schöne Kunst, und wenn sie im Gewande der Antile oder im

Talare speeisischer Christlichkeit sich zeigte, die belehren und moralisiren, oder

auch nur unserem Gemüthe eine bestimmte Nichtung zwangsmäßig geben will ?

Cornelins galt die Kunst nicht als die Ossenbarung der Schönheit, und di.se

nicht als ihr höchstes Gesetz, sondern als die Ossenbarung christlicher Dogmatil

und seiner besonderen Glaubensrichtung. Die sinnliche Schönheit mißachtete

er; daher ist er auch stets schwach gewesen in der Farbengebung; seine großen

Eigenschasten beruhten aus der Zeichnung. Wenn er die Malerei zum Malen

hätte entbehren können, so würde er sich gern von dem äußeren Stess emanei.

pirt haben, um den abstrakten Gedanken ideell darzustellen. Das srische, cha»

ralteristische Leben der wirklichen Welt zu idealisiren, ist nie seines Geistes Zug

gewesen, und wenn wir staunend und bewundernd vor seinen großen Werken

stehen: unser Herz bleibt ungestillt und unser Geist unbesriedigt; wir sühlen,

daß die Grenzen der Kunst überschritten sind und wir gemalte Dichtung, gemalte

Philosophie und gemalle Theologie sehen. Er ist gewiß der Hohepriester der

modernen Malerlunst; aber seine Kunst ist doch nur der Höhepunkt des lirch»

lichen Ioealismus. Er hat die Poesie des alten Glaubens gemalt und hat uns

zugieich in seinen Bildern gezeigt, daß dieser Glaube sein eigener ist.

Des großen Meisters Persöulichleit war eine imponirende und mächtige;

ihr ist ein großer Theil seines gewaltigen Einslusses aus Künstier und Laien zu»

zuschreiben. Sein wnnderbarer Blick sesselte die Menschen, mit denen er in

Berührung trat, und beherrschte die Kreise, in denen er sich bewegte. Von der

Würde der Kunst war er lies durchdrungen, und er wußte sie stets zu wahren;

seinen Berus sah er an als eine heilige Mission, deren reinste und volllommenste

Eisüllung die hehre Ausgabe seines ernsten und erhabenen Geistes war. Er

war sich seiner Leistungen wohl bewußt, und der Stolz seines Künstlerthums,

sowie der Adel seiner Gesinnung sprachen unverkennbar und lebendig aus seiner

energischen Erscheinung.

Cornelins hat Schüler hinterlassen ; sein größter ist Kanlbach, dessen Genie

dem seines Meisters ebenbürtig, und dem es gelungen ist, die scharsen Ge»

gensätze eines spirituellen Idealismus und eines naturalistischen Nealismus zu

versöhnen. Sein blüthenreicher Genins ragt hinüber in die zukünstige Woit

der Erscheinungen.
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Almse Centoni.

Veneiianijche Slizze noch V«ul d« Musset.

II.

Zur Insormalion der Leser über den Geist der Epoche, in die unsere Er»

zählung Ml, wird ein historischer Nückblick ersorderlich sein. Der Papst spielle

den Liberalen; es arbeitete in den Gemüthern wie nährender Wein. Karl

Albert, der eine scharse politische Witterung besaß, machte sich bereit. Es gab

Emeuten in Genua^Calabrien, Sieilien, und selbst die Vevölkerung der Lom»

bardei sand, trotz der Anwesenheit österreichischer Garnisonen, Gelegenheit zu

politischen Demonstrationen. Nur Venedig war anscheinend politisch gleichgül

tig und beschästigte sich nur mit dem Gelehrten»Congreß, welcher dort am 13»en

September erössnet wurde. Aber der politische Geist der BevölKrung schlnm»

merte nur, und es bedurste wenig, um ihn zu wecken. Daniel Man in

wars die Lunte ins Pulversaß durch eine politische Nede, welche er aus jenem

Congreß hielt, und der Dichter Tomaseo, ein Liebling des Volles, trat ihm zur

Seile. Beide wurden arretirt; das hatten sie erwartet und daraus gerechnet,

denn die Bewegung mußte dadurch verstärkt werden. Der Schneider Tossoli

veranstaltete össentliche Manisestationen. Voll und Militair standen einan

der schroff gegenüber. Venedig war erwacht, der Cadaver, wie Manin sich

auszudrücken pslegte, galvanisirt, ein Wiederentschlummern nicht zu besürchten.

Da erscholl plötzlich wie ein Donnerschlag die Kunde von der in Paris ausgeu

brochenen Nevolution, und es solgten die Ausstände in Wien und Mailand.

Manin und Tomaseo schritten ttinmphirend aus dem Kerler hervor, und die

Negierung bewilligte Coneessionen. Aber es war, wie gewöhnlich, zu spät.

Kaum war die Natio nalgarde organisirt, als sie schon Miene machte, ihre Wasseu

gegen die Garnison zu lehren. Die Truppen wurden in ihre Kasernen zurück»

gezogen, als Manin vom Tisch eines Kasseehauses herab die Nepublik protla»

mirte. Ieder andere General als der Mililairgouverneur Gras Zichy hätle

dies als willkommenen Anlaß zur Anstellung eines Massaeres betrachlel; aber

der edle Mann zog das Mißsallen seiner Negierung dem Fluch der Geschichte

vor.» Er wußte, daß er seinen Kops riskire, und in der Thal war derselbe

verwirkt. Der Civi!gouverneur schissie sich nach Triest ein, während die Gar»

nison nach Verona marschirte. Die Nevolution war eine vollendete Thatsache.

Centoni war, plötzlich zum Bürger einer sreien Stadt geworden, wie be»

täubt. Ansangs glaubte er zu träumen ; dann lam ihm wieder die Vergan»

genheit wie ein Traum vor.Schwer siel es ihm auss Herz, daß er nicht das Ge

ringste zur Besreinng seines Vaterlandes beigetragen, und seine Zerknirschung

wurde vollständig als er sich gesteheu mußte, daß er in der Thal nichts hätle

thuu löunen. Sich an Emeuten zu betheiligen, schreiend durch die Straßen

zu rennen, oder aus dem Hinterhalt einen Soldaten niederzuschießen, der nur

seine Pslicht gethan, das Alles war nichl sein: Sache und slößte ihm einen un»

bezwinglichen Widerwillen ein. Aber was jetzt? In seiner Veriegenheit be»

_, - 5
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schloß er, die Freundinnen im Hotel Danieli zu Nathe zu ziehen. Er sand sie

eben mit den Vorbereitungen zu einer Illumination beschästigt, und nur ungern

entschloß sich Miß Lovel, den Bericht Centoni's entgegenzunehmen. „Armer

Freund", sagte sie, als er seine Zweisel und Gewissensbisse vor ihr ausgekramt,

mit komischem Ernst; „ich kann Ihnen das Geheimniß, welches Sie so sehr

quält, in kurzen Worten lösen. In Zeiten der Nevolution sind Sie eben zu gar

nichts nütze."

„Sie mögen Necht haben,' erwiderte Centoni. „Ich bin zu gar nichts

nütze." Aber indem er es sagte, sprühten plötzlich seine Augen Feuer, und ein

schöner, stolzer Entschluß leuchtete aus seiner Stirn. Miß Lovel blickte ihn

überrascht an.

Noch bevor die Capitulation ersolgte, hatten die Fremden sich schaa»

renweise entsernt; Miß Martha aber war dem Volle von Venedig dankbar da»

sür, daß es ihr die Langeweile vertrieb, und wollte, trotz der Bitten ihrer

Gesellschasterin, unter leiner Bedingung sort. Sie lauste sich einen Dolch von

autiler Form, mit dreieckiger Klinge, und sühlte sich im Besitz dieser Wassse voll»

kommen im Stande, jeglicher Gesahr zu trotzen. Die irländischen Damen,

welche sich häusig bei Vollsversammlungen sehen ließen und, gleich den Töch»

lern der Lagunenstadt, die Nationalsarben zur Schau trugen, erregten Aus»

merksamkeit und es wurde ihnen manches schmeichethaste Zeichen der Sympathie

zu Theil. Von einem Gondolier ließ Martha sich in der Handhabung des

Dolches unterrichten, und hielt sich über Centoni ans, der, während andere

Männer biü an die Zähne bewassnet die Straßen unsicher machten, nicht ein»

mal ein Messer tragen wollte. Alvise antwortete aus die Neckereien der Freun»

din, Nadetzki sei noch weit entsernt, ein Handstreich nicht möglich, und wenn es

zum Kamps komme, sei es immerhin noch srüh genug, sich zu bewassnen. Da»

gegen aber machten ihm Dinge, welche Martha nicht in den Sinn kamen,

desto mehr zu schassen. Er srag!« sich, was im Fall einer Belagerung aus

Venedig werden solle, wenn es sich nicht eine Verbindung mit dem Festlande

sichere, die Nadetzki nicht abschneiden könne. Er wußte genau, wie viele

Lebensmittel in der Stadt vorhanden seien und wann dieselben ausgezehrt sein

würden. Martha hörte ihm kopsschüttelnd zu und drückte, mit einem Seiten«

blick aus die Gouvernante, den Zeigesinger bedeutungsvoll gegen die Stirn.

Dann ergriss sie die Papiere, welche er, als Material sür seine Berechnungen, aus

der Tasche gezogen, knickte sie zusammen und sagte: „Verschonen sie uns mit

diesen Lappalien. Haben wir lein Brod und lein Fleisch mehr, so essen wir

Austern und Fische." Als der König von Piemont der Stadt achthundert

Tausend Livres gesandt, glaubte Martha, jetzt sei aller Noth abgeholsen, und

als Cenioni ihr bewies, daß, da die Nepublik Venedig monatlich zwei Millionen

gebrauche, das Geld in zehn bis zwöls Tagen ausgezehrt sein werde, unterbrach

sie ihn ungeduldig mit den Worten: „Sie unausstehliche Krämerseele! Mir ist

es einerlei, wie viel und was ich esse, wenn ich nur die Lust der Freiheit

athme!"
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Eines Morgens lam Centoni mit etwas verlegener Miene in das Hotel.

Er zog einen großen Papierbogen aus der Tasche, entsaltete ihn und legte ihn

dann wieder zusammen, gleich als wollte er sich aus eine seierliche Standrede

vorbereiten. uIch weiß in der That nicht", sagte er endlich, „ob ich Ihnen

mit einer Sache lommen dars, welche, von der provisorischen Negierung ausge»

h«nd, Sie, als Fremde, eigentlich nicht betrissst. Es ist eine Commission ernannt

worden um sreiwillige Beiträge in Empsang zu nehmen. Ein Mitglied der

Commissi«n hat mich um meine Hülse ersucht. Werden sie mich der Zuvring»

lichkest zeihen, wenn ich Ihnen die Liste vorlege?"

„Her damit!" ries Miß Lovel sreudig. „Ich zeichne zweihundert Gulden."

„Und ich sünsundzwanzig!" sügte die Gouvernante enthusiastisch hinzu.

„Zu viel, zu viel, meine Damen!" sagte Centoni abwehrend.

Aber schon hatten sie ihm die Liste aus der Hand gerissen und ihre Bei»

träge unterzeichnet. Neugierig flogen sie alsdann die Namen der Subseriben»

ten durch. Alle Freunde Alvise's besanden sich darunter, von Susanne und

Velta bis zum Abbö Gherbini. Der Commandeur Fiorelli, zu vorsichtig um

seinen Namen aus ein Papier zu setzen, welches in späteren Iahren als Beweis»

stück dienen konnte, hatt« sünszig Gulden gegeben, aber anonym.

„Und Sie, Signor Alvise ?" sagte Miß Martha. „Wie kommt es, daß

ich Ihren Namen nicht sinde ?"

„Ich werde zuletzt unterschreiben", erwiderte Alvise.

„Aha!" entgegnete Martha mit einem spöttischen Lächeln. „Es scheint als

wollten Sie Ihre Mitbürger nicht durch die Größe Ihres Beitrags in Schrecken

setzen. Psui doch, mein Herr! Ist das ein Veisahren sür einen Patrieier

und einen reichen Mann, der vorgiebt, sein Vaterland wie seine Braut zu

lieben ? Kommen Sie, nehmen Sie das Geld. Wollen Sie meine Achtung

nicht einbüßen, so müssen Sie Ihre Börse össnen."

„Das war auch meine Absicht, Signorina. Ich habe schon darüber nach

gedacht."

„Das heißt, statt Ihrem ersten, nobeln Impuls zu solgen, haben Sie

erst reiflich über das Opser, welches Sie dem bedrängten Valerlande bringen

wollen, nachgegrübelt."

„Getrossen, Signorina."

„Nun wohl, was auch die Summe sei, sie muß verdoppelt werden."

„Das kai'.n ich nicht, Signorina."

„Unterzeichnen Sie so viel Sie wollen, aber nehmen Sie die Feder! Ich

muß wissen, wie viel eine durch Nachdenken, Klugheit und Sparsamleit gemä»

ßigte Vaterlandsliebe werth ist."

„Wie Eure Hoheit besehlen", sagte Centoni, die Sprache der Gondoliere

nachahmend.

Er ergriss die Feder und schrieb mit sester, männlich eleganter Hand:

„Der Unterzeichnete giebt der Nepublit sein ganzes Vermögen. Alvise Centoni.«

Was!" ries Mistreß Hobbes. „Ihr ganzes Vermögen geben Sie der

Nepublik? Ist das Ihr Ernst ?«
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.Es thut mir nur leid", erwiderte Alvise ernst, „daß ich ihr nicht hundert

Millionen bieten kann."

Die Illänderinnen wechselten einige Worte in ihrer dem Italiener nicht

verständlichen Muttersprache. Nie Gouvernante sprach lebhast, während das

junge Mädchen verwirrt die Augen niederschlug. Endlich wendete Mistreß

Hobbes sich zu Centoni und sagte: „Sie sind der bravste Mann, den ich je»

mals lennen gelernt. Lassen Sie sich umarmen!" Und als Alvise der Aus»

sorderung gesolgt, sügte sie hinzu: „Komm, Martha, leine salsche Scham!

Du hast unserm edlen Freunde ein Unrecht abzubitten."

Miß Martha streckte Alvise beide Hände entgegen, und ihre Augen süllten

sich mit Thränen. „Umarmen Sie auch mich. Das ist eine schwache Genug»

thunng sür das Unrecht, welches ich Ihnen angethan."

Centoni umarmte, innig bewegt, das schöne Kind, und drückte ihr einen

Kuß aus beide Wangen. „Wir sind quitt!" ries er seurig. „Und jetzt zur

Arbeit sür's Vaterland! Auch ich bin uoch zu etwas nütze."

Der Diktator Daniel Manin stieß, die Liste der sreiwilligen Gaben durch»

sliegend, einen Nus sreudiger Ueberraschung aus, und beaustragte seinen Sekretär,

einen gewissen Alvise Centoni zu ihm zu entbieten, welcher an der Niva del

Carbon wohne. Der Sekretär sand Centoni mit der Auszeichnung seiner Werth»

sachen beschästigt, worunter sich eine Menge von Silberzeug, die Diamauten

seiner verstorbenen Mutter und mehrere Werle von Tilian besanden. Um ihn

dieser Beschästigung zu entreißen, mußte ihm mehrmals wiederholt werden, daß

der Diktator ihn in einer Angelegenheit zu sprechen wünsche, die leinen Aus»

schub dulde. Veim Gouvernements»Palast angekommen, wurde er in einen

kleinen Salon gesührt, in dem er den Diktator antras.

„Was ist Ihr Vermögen?.' sragte Manin.

„Ein Sebloß und drei Langgüter zwischen den Lagunen", erwiderte Centoni.

„Weinberge, Wiesen, Ländereieu im tresslichsten Zustande. Alles sür ungesähr

zwölstausend Gulden jährlich verpachtet und einen Werth von vierhundert Tau»

send Gulden, oder einer Million italienischer Lireu, repräsentirend."

„Aber wie wollen Sie diese liegenden Gründe im jetzigen Moment der

Nepublik nutzbar machen ?"

„Nichts einsacher als das. Ich habe Credit, borge eine Summe, welche

dem Werth meiner Besitzungen gleichkommt, verkause sie alsdann wenn die

Zeilen sich gebessert haben, und trage aus dem Erlös die Schuld ab."

„Sie sind der Manu, dessen ich bedars!" sagte der Diktator. „Aber solgen

Sie mir in mein Kabinet. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen."

Die Audienz dauerte drei volle Stunden. Im Augenblick als Centoni

sich verabschiedete, brachte ein nach Mestre abgesandter Bote die Nachricht, daß

Nadetzli in Bieenza eingezogen, die piemontesische Armee in vollem Nückzug

nach Mailand begrissen und der Weg nach Padua von neuntausend Oesterrei»

chern, welche nach den Lagunen marschirten, versperrt sei.
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„Was sagen Sie zu der Nachricht?" sragle der Diklator.

„Ich ersehe daraus, daß ich mich beeilen muß."

„Sie werden's also dennoch versuchen?"

„Verlassen Sie sich daraus."

„Das war die Antwort, welche ich erwartete. Leben Sie wohl, und möge

der gute Genins Venedigs Ihnen zur Seite stehen!"

Aus dem Gang nach Hause gab Ceutoni seinen Gedauken die Form >eines

Monologs. Da hast du dich aus eine Sache eingelassen, von der vielleicht

das Schiils«l Venedigs abhängt. Da heißt es nicht wie beim Militär: Sieg

oder Tod! sondern: Sieg und kein Tod! Es muß gelingen, und damit

Punktum!

In seinen vier Psählen angelangt, theille er seiner Dienerin mit, daß er

zweier oder dieier Personen bedürse, die ihn aus einer sehr schwierigen und ge

sährlichen Expedition begleiten sollten. „Da sordern Sie leine Kieinigkeit,

Padrone!" sagte Teresa, den Finger uachdenklich ans Kinn legend. „Muth

und Ausopserung sindet man nicht aus der Straße. Aber Sie haben ja so

vieien Leuten geholsen; ich will Einige von ihnen zusammenholen, und es

sollte doch mit einem Wunder zugehen, wenn sich nicht Zwei oder Drei vom

rechten Schlag dazwischen besänden."

Es war eben teine seine Gesellschast, die sich aus Betrieb Teresa's bei

Centuni versammelte. Aber roh konnte man sie auch nicht nennen, denn außer

den Fischern von Chiozza, hat jeder Venetianer eine gewisse Bildung und

Touruüre, und namentlich die Gondoliere könnten es, was die Feinheit ihrer

Manieren und das Gewählte ihrer Ausdrücke betrisst, mit jedem Edelmann

ausnehmen. Alle erklärteu ihrem Wohlthäter, der sie im Namen der Iung»

srau unverbrüchliches Geheimniß schwören ließ, sie seien bereit, ihr Leben sür

ihn zn lassen; als er ihnen aber mittheilte, daß es sich darum handle, außer»

halb Venedigs möglicherweise durchs und ins seindliche Lager zu gehen und

Verbindungen zur Verproviantirung der Stadt anznknüvseu, machten Alle ein

bedenkliches Gesicht, und als er Diesenigen, welche bereit seien, ihm zu solgen,

aussorderte, die Hand zu erheben, rührte sich nicht ein Einziger. „Caro Sior",

sagte E^uer, „ich dachte, wir sollten uns hinter den Wällen von Maghera schla

gen, oder etwas Derartiges; was Sie aber von uns verlangen, schlägt ganz und

gar nicht in unser Fach, und darüber muß man sich doch jedensalls erst einmal

besinnen." Der Eine hatte diese, der Andere jene Entschuldigung. Zwischen

Susanue und Matteo erhob sich ein hestiger Streit, denn Erstere wollte durch

aus, daß ihr Bruder sich erbiete, und Letzterer wendete ein, wenn die Oester»

reicher ihn erwischten, würden sie ihn augenblicklich als Deserteur erschießen.

„Nun," sagte Centoui, „dann muß ich allein gehen."

„Nein, nein!" ries eine schrille Stimme. „Ich begleite Sie!"

„Wer?" sragte Centoni erstaunt.

Und durch die Neihen drängle sich hinkend, aber mit stolz erhobenem

Haupt, Betta, der Krüppel. „Padrone," sagte sie, „nehmen Sie m ich mit!
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Ich lenne Ihr Schloß San Damaso, wohin Sie wollen, und habe oft mit

meinem Vater die Flüsse der Lagunen besahren."

„Aber, Kind, Du wirst mehrere Meilen zu Fuß machen müssen."

„Das kann ich auch."

„Da sieht man, wo der Muth steckt!" ries Centoni. „Belta soll mich be»

gleiten, und Ihr — scheert Euch zum Teusel!"

Im Nu leerte sich das Zimmer, und es blieben außer Centoni nur Matten,

Susanne und Betta zurück.

„Sie müssen auch mich mitnehmen!" sagte Susanne. Und als er ihr

vorstellte, daß sie viel zu hübsch sei, um unangesochten durch die Neihen der

Oesterreicher zu kommen, sowie daß ihre Mutter es nicht zugeben würde, er»

widerte sie: „Ich sürchte weder Kroaten, noch Vöhmen, noch Slovalen! Wer

Hand an mich legen will, bekoiumt mein Messer in den Leib, und was meine

Mutter ^ettisst, so ließe sie mich selbst zu den Türken gehen, wenn Ihnen damit

gedient wäre." Mttleo wollte nicht hinter seiner Schwester und dem Krüppel

zurückbleiben uud erbot sich setzt, gleichsalls mit von der Partie zu sein. Damit

war die Sache abgemacht, und am «ächsten Mittag sollten sich die Neisegesähr»

ten im Hause Centom's tressen.

Als am Abend Centoui den Freundinnen die Ereignisse des Tages und

den ihm gewordenen Austrag mittheiite, wurden Veide sehr still, und selbst seine

Scherze darüber, wie hübsch er sich in der Gondel zwischen zwei den niedrigsten

Kreisen der Gesellschast angehörenden Mädchen, wovon die Eine noch obendrein

verwachsen war, ausnehmen werde, konnten lein Lächeln aus ihre Lippen locken.

Mit zusammengezogenen Brauen starrte Martha still vor sich hin.

„Welche Meinung müssen Sie von uns haben," sagte sie endlich, „daß

Sie uns sür sähig halten, in einem solchen Moment zu lachen! Denken Sie

lieber an die Gesahren Ihres Unternehmens, an die Angst, welche wir um Sie

ausstehen werden, und an unsern Schmerz salls Ihnen etwas zustoßen sollte!"

„Daran zu denken, sällt mir nicht ein, denn es dars mir nichts zu»

stoßen!"

„Was Ihre Neisegesährtinnen betrisst," suhr Martha sort, „so thut es

mir nur leid, daß die Negeln der Gesellschast es mir nicht gestatten, Sie gleich

salls zu begleiten. Alles, was ich sür Sie thun und wirken kanu, ist diese sei»

dene Börse, welche mich leiner Gesahr aussetzt."

„Machen Sie die sür mich?" sragte Centoni, sreudig überrascht.

„Gewiß. Wenn wir uns wiedersehen, ist sie sertig. Und wir müssen,

wir wollen uns wiedersehen; hören Sie? — Sie müssen und sollen wohlbe»

halten zurückkehren."

„Thränen wenn ich umkomme, eine Börse von Ihrer Hand wenn ich

heimkehre. Ich bin doch ein glücklicher Mensch!" ries Centoni, der schönen

Freundin sreudig die Hand küssend.

Ueber Nacht wurden die nöthigen Vorbereitungen getrossen. Als die

Thurmuhr des Sylvesterdomes die Mittagsstunde anschlug, schoß die Gondel
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zwischen zwei Kohlenbarken unter dem Nialto hindurch und Herlor sich in dem

Gewimmel des beiebtesten Theils von Venedig.

„Da sährt Signor Centoni seine Liebchen spazieren!" sagte ein aus der

Brücke des Santo Apostoli Sehildwache stehender Vürgergardist. „Eine pas»

sende Zeit dazu!"

„Wer ist Centoni?" sragte ein neapolitanischer Freiwilliger.

„Ein Mensch ohne Grundsatz und Patriotismus, ein Schwachkops, Aller»

weltssreund, voll von Schrullen und Sonderbarkeiten."

Das war nicht die einzige Aeußerung dieser Art, welche der Gondel

nachhallte.

Der Plan ging dahin, die Lagunen in nördlicher Nichtung zu durchsahren

und wo möglich einen Weg auszusuchen, welcher den Oesterrtichern weder be

kannt, noch erreichbar war. Die Gondel sollte bis zu dem Punkt sahren, wo

ein Kanalulüusilich abgeleitet wird, und dort sollte ein Kundschaster nach der Be

sitzung San Damaso, dem Eigenthum Centoni's, ausgesandt werden, um den

Pächter von der bevorstehenden Ankunst seines Herrn zu benachrichtigen.

Kehrte der Bote nicht zurück, so sollte ihm ein zweiter aus einem andern, nicht

dem Flui! solgenden Wege nachgesandt werden, während die Zurückbleibenden

sich mit der Gondel versteckt hielten. Hatte Cen!oni aus diese Weise Kunde vom

Stand der Dinge erhalten, so lehrten seine Gesährten ohne ihn nach Venedig

zurück, während er allein der Lösung seiner Ausgabe nachging.

3tls mau Venedig hinter sich halte, wurde Kriegsrath gehalten, wobei die zu

Boten bestimmten Mädchen zeigten, daß sie einen volllommen genügenden Vorrath

venelianischer Schlauheit besäßen, um die Oesterreicher, mit welchen sie etwa zu»

saminenkoinmen möchten, hinters Licht zu sühren. Betta hatte sich schon sür jeden

möglichen Fall eine passende Lüge ausgesonnen, und als Centoni sie sragte, was

sie ansangen wolle wenn sie ausgesordert werde, zu schwören, antwortete sie:

„Dann hebe ich meinen Finger empor und schwöre bei den Säulen des heiligen

Mareus, bei dem Thore von San Zulimo und bei den drei Glocken von San

Fantino; die Heiligen aber Iaß' ich aus dem Spiele."

„Und Du, schöne Susanne ?" sragte Centoni. „Dich wird man schwer»

lich mit Schwüren srei lassen."

„Sehe ich von weitem einen weißen Nock," erwiderte Susanne, „so lause

ich als hätte ich die goldene Palla oes heiligen Mareus gestohlen, und ich stehe

Ihnen dasür, daß selbst ihre Flintenkugeln mich nicht einholen."

Alles ging gut. Es zeigte sich bald, daß man wohl daran gethan batte,

Vetta mitzunehmen, denn sie wußte im Gewimmel der Lagunen volllommen

Bescheid, und hatte stets einen tressenden Nath bereit wenn man in Verlegen»

heil war. Glücklich wurde der bestimmte Punkt erreicht, die Gondel unter einem

Weidendickicht verborgen, und die Mädchen bereiteten ein Mahl, welches mit

bestem Appetit verzehrt wurde.

„Ietzt muß ich sort!" sagte Vetta, als der letzte V:cher Weines aus den

Ersolg ihrer Sendung geleert war.
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„Das arme Kind!" ries Susanne. „Sie thut mir wahrlich leid. Lassen

Sie mich statt ihrer gehen, Padrone!"

„Nein," erwiderte Betta eisrig, „was einmal abgemacht ist, muß bleiben.

Padrone, Ihnen ist mein Blut und mein Leben geweiht. Wollen Sie, daß ich

Ersolg habe, so denken Sie an mich während ich meinen Weg durch die Nacht

versolge."

„Ja wohl werde ich an Dich denken!" ries Centoni gerührt. „Und damit

Du nicht daran zweiselst, will ich Dir gleich ein Unterpsand geben." Damit

hob er sie wie ein Kind empor, preßte sie an seine Brust und lüßtc ihre Wangen.

„O wie wohl das lhut!" flüsterte sie errölbend, „Wie glücklich ich bin,

daß Sie mich mitgenommen! Ietzt mögen die Weißröck« nur aus mich seuern!"

Alle begleiteten Vetta bis zu dem Wege, welchen ihr scharses Auge sosort

an der Einsassung mit Maulbeerbäumen erlaunt hatte. „Ietzt legen Sie sich

zur Nuhe," sugte sie. „Wenn ich morgen srüh zurücklehre, gebe ich aus der

Ferne das Signal — s o !" Damit setzte sie den Daumen und Zeigesinger

jeder Hand an den Mund und stieß einen schrillen Pfiss aus, dem von weitem

das Gebell eines Hundes antwortete. Dann wars sie ihren Shawl über den

Kops und schritt mit der Miene kühner Entschlossenheit von dannen. Man

hörte ihren orthopädiichen Fuß aus dem Kies der Straße tönen, und sah ihr

helles Kleid an den Bäuiuen entlang gleiten, bis sie in den Schallen des

Abends verschwand.

„Es sollte mich nicht wundern, wenn sie in den Padrone verliebt wäre,"

flüsterte Matteo lachend seiner Schwester zu.

„Und wenn sie's wäre!" antwortete Susanne. „Ginge das Dich an?

Es ist gar nicht hübsch, Spott mit den Neigungen der Armen und Unglücklichen

zu treiben. Liebt Vetta den Padrone, so ist das eine Sache, welche sie nur mit

sich und ihrem Herzen abzumachen hat."

Alvise lehrte mit seinen Gesährten nach der Gondel zurück, und man legte

sich zur Nuhe. In seinen Mantel gewickelt, hielt der Padrone treu sein Ver

sprechen, an Vella zu denken, bis der Schlas ihm die Augen schloß.

Schon särbte das Morgenrolh den östlichen Himmel, als er wieder aus»

wachte, und bald streiste der erste Sonnenstrahl über den Spiegel des Adriatischen

Meeres. Centoni, den eine lebhaste Unrnhe ersüllte, ließ seine Gesährten sort»

schlasen und streiste in der Umgegend umher. Er tras schon einige Landleute

bei der Arbeit, welche er durch das Versprechen hoher Preise bewog, noch

heute ihre Gemüse nach Venedig zu bringen. Er selbst legte Hand an, um

«ine Varle mit Artischoken zu süllen, und lehrte alsdann zur Gondel zurück.

Schon nahte die Zeit, wo nach seiner Verechnnng der Psiisss Veüa'ö sich ver

nehmen lassen mußte, und er konnte sich der Vesürchtuna, daß ihre Kräste sie

verlassen hätten oder daß sie den Oesterreichern in die Hände gesallen sei, nicht

erwehren. Plötzlich hörte er einen eigenthümlichen Aus, den er auss Geralbe»

wohl beantwortete. Das Signal wiederholte sich. Susanne behauptete, der

Padrone werde gerusen, und wirklich ließ die näher gekommene Stimme deut»

lich den Namen „Sior Alvise" vernehmen.
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„Wer ist's?" riHCentoni, dem Frenden entgegeneilend.

„Ich bin's, Pasquale, der Sohn Ihres Pächters Nieolo", erwiderte ein

junger Mensch, aus dem Gebüsch hervortretend.,

„Hast Du Betta gesehen?«

„Ia, Sior. Das arme Ding kam schon vor Mitternacht direkt aus unser

Haus zu, als hätte der Stern des Erlösers ihr den Weg gezeigt. Sie wollte

mit mir gehen, aber wir hielten sie mit Gewalt zurück und legten sie in ein gu

tes Bett, wo sie gleich einschlies. Ich hin allein mit meinem Voot gekommen."

„Der Weg ist demnach srei, und ich lann unbesorgt nach San Damaso

gehen?"

„Das möcht' ich doch nicht behaupten. Zwei Meilen vom Schloß liegen

Croaten von der Neserve, und Sie werden sicherlich aus Soldaten tressssen. Darum

ist es das Beste, Sie gehen ganz unbesangen an ihnen vorbei und blicken sie an

als hätten Sie nichts Anderes erwartet, denn sehen Sie aus wie ein Neisen»

der, der weit her kommt, so werden Sie unsehlbar arretirt. Ich nähme Sie gern

in mein Voot, aber das ist eine lange Fahrt, während Sie zu Fuß schon gegen

Mittag aus San Damaso sein können."

„Ich gehe aus der Stelle", antwortete Centoni. „Ihr, Kinder, lehrt

nach Venedig zurück, und Du, Susanne, gehst wohl zu den irländischen Damen

und erzählst ihnen, wie es mir ergangen ist. Haben sie Artischolen zum Mit»

tag, so verdanken sie's mir; das sag' und bring ihnen meinen Gruß."

„Nein, Padrone", erwiderte Susanne, „ich gehe nicht nach Venedig zu»

rück; es ist nothwendig, daß ich Sie begleite. Sehen wir Oesterreicher, so gehen

wir langsamer und machen uns am Nande des Weges zu schassen, als hätten

wir gar leine Eile. Ich pflücke Feldblumen, und Sie thun als machten Sie

mir die Cour. Sie brauchen sich dessen nicht zu schämen, denn Sie selbst sagteu

ja, ich sei hübsch genug dazu. So gehen wir an den Weißröcken vorüber,

und lassen sie uns nicht ungehindert passiren, so will ich nicht mehr Susanne

heißen."

„Wahrhastig, das Mädel hat Necht!" sagte Pasquale.

Matteo erhob einige Einwendungen, aber die Schwester brachte ihn da»

durch zum Schweigen, daß sie ihn einen Feigling nannte. Die Gondel trat die

3lücks,'.hrt nach Venedig an, und Pasquale bestieg sein Voot, während Centoni

und Susanne den von Maulbeerbäumen begrenzten Weg einschlugen, wo Letz»

lere dem Padrone zur Genüge zeigte, daß sie nicht geprahlt hatte, wenn sie

sich rühmte, rasch marschiren zu können.

Dank der Kriegslist Susannens, kamen sie, ohne Verdacht zu erregen, an

den Oesterreichern vorüber und erreierten unangesochten San Damaso, wo der

Padrone, in einem alten Lehnstuhl wie aus einem Throne sitzend, sosort den

Bericht seines Pächters entgegennahm.

„Du hast also eine reiche Ernte gehalten, Pater Nieolo, Alles glücklich

eingeheimst und auch noch einen guten Vorrat!) vom vorjährigen Mehl im

Speicher. Wie viel mag das Alles werth sein?«
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„Dreitausend Dueaten", erwiderte Nieolo. uAber die kaiserlichen Com»

missäre lönnen mir's noch heute unter dem Vorwand der Nequisition wegneh»

men, und ich bekomme nie einen Deut dasür."

„Nun, ich lause Dir sosort den ganzen Vorratb ab, und erspare Dir so»

wohl die Mühe des Verlausens wie jedes Risiko. Du giebst mir Dein Korn

und ich stelle Dir dasür eine Anweisung aus dreitausend Duealen aus."

„Da reißen Sie mich aus einer großen Verlegenheit", sagte der Pächter.

„Aber es ist eine Vedingung damit verbunden; Du mußt Alles mit der

größten Heimlichkeit an die Mündung des Piava liesern."

„Ans Meer? Aber was wollen Sie damit ansangen?"

„Ich sende es nach Venedig."

„Ah, ich verstehe; Sie wollen es der provisorischen Negierung verlausen.

Hat denn die Nepublik Geld?"

„Mehr als Du Dir vorstellen kannst. Aber wie willst Du's ansangen,

daß nichts davon gemerkt wird?"

„Ich arbeite bei Nacht mit meinen Buben."

„Glaubst Du, daß die andern Vauern mir ihr Korn gegen Hypothe»

len aus meine Güter verkausen werden?"

„Hypotheken? Iedermann kennt Sie ja, und kein Mensch wird eine Hy

pothek von Ihnen verlangen. Ihr Wort genügt volllommen."

Und seinen grauen Nart streichelnd, murmelte er vor sich hin: „Geld

hat die Nepublik! Das hält' ich doch nicht gedacht. Ist der Manin ein Hexen»

meister?"

„Kein Hexenmeister, aber ein edler Mensch, und ein Genie!"

Obgleich Centoni in der vorigen Nacht nur wenig und schlecht geschlasen,

konnte er doch nicht umhin, die Ausladung und Absendung des Getreides zu

überwachen. Am nächsten Tage begab er sich, den Anweisungen Nieolo's

solgend, zu den benachbarten Laneleuten und kauste ihnen ihr Getreide unter

Bedingungen ab, welche zu liberal waren, um ausgeschlagen werden zu können.

Seine Klugheit, ungezwungene Leutseligkeit und Ueberredungsgabe machten ihn

zu einem unschätzbaren Agenten der Nepublik, und durch seine Vermittlung

wurde Venedig mit einer solchen Menge von Vorräthen aller Art versehen, daß

vor der Hand von einem Mangel nicht die Nede war.

Aber seine Operationen wären zn umsangreich, und der Eiser, mit dem

aus seine Anerbietungen eingegangen wurde, war zu groß, als daß nicht bald

der Verdacht der Oesterreicher rege gemacht werden sollte. Ein kaiserlicher

Commissair, welcher Fonrage requirirte, bemerkte, daß die Scheunen, welche

noch vor Kurzem mit Korn gesüllt, jetzt aus einmal leer waren. Er besragte

die Vauern und brachte bald heraus, daß ihre Antworten ebenso viele Lügen

seien. Einer, der besonders schars.auss Korn genommen wurde, gestand, daß

ein Unbekannter ihm sein Korn abgekaust, und Drohungen entpreßten ihm

endlich den Namen des Käusers, den er sehr wohl kannte.

Eines Morgens entstand, noch bevor die Sonne ausgegangen, in dein
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Flecken San Dona, den Centoni zum Mittelpunkt seiner Operationen gewählt,

ein ungewöhnticher Lärm. Er wohnte dort im bescheidenen Hause eines

Holzschuhmachers und hörte nicht ohne geheimes Vangen, daß Generalmarsch

geschlagen wurde. Sobald der Tag graute, spähte er durchs Fenster und sah

aus der Straße Soldaten um ihre zusammengestellten Gewehre stehen. Kluger

Weise beschloß er, den Tag daheim zn bleiben, und saß eben beim Frühstück,

als Susanne ins Zimmer stürzte.

„Padrone, Sie müssen sori!« sagte sie ängstlich. „Ich habe ein Gespräch

des Lieutenants mit dem Sergeanten belauscht, und darin kam Ihr Name vor.

Da sie merlten, daß ich horchte, sragten sie mich, ob ich Sie kenne. Ich ver»

neinte es, und sosort begann der Sergeant, Nachsorschungen von Haus zu Haus

anzustellen. Wenn der Lieutenant eine Belohnung ansbietel, wird man Sie

gewiß verrathen. Sie dürseu nicht bis zur Nacht hier bieiben. Vorgen Sie

die Sonntagstleider Ihres Wirthes; die werden Sie genug entstellen."

Beim Gedanken an eine Haussuchung zitterte die Fran des Holzschuh»

machers an allen Gliedern und beklagte sich bitter darüber, daß man ihr einen

Feind der Negierung ins Haus gebracht. Alvise machte sich sosort daran, die

Briese Manin's zu verbrennen, und kaum war die Asche verslogen, als vor der

Schwelle des Häuschens das Ausschlagen von Gewehrkolben vernommen wurde.

Bier Soldaten blieben an der Thür stehen, und in der nächsten Minute trat der

Sergeant mit zwei Männern ins Zimmer.

„Sie sind der Signor Alvise," sagte er. „Leugnen Sie es nicht, ich habe

Ihr Signalement."

„Es sällt mir nicht ein, dies zu leugnen," erwiderte Centoni. „Was wün»

schen Sie von mir?"

„Ich habe den Besehl, Sie zu verhasten und nach San Biaggio zu

sühren.«

„Wessen bin ich angeklagt?"

„Weiß nicht, geht mich auch nichts an. Aha, Du hier, kleine Hexe!"

sügte er, als er Susanne erblickte, hinzn. „Es scheint doch, daß Dir der Heu

nicht ganz unbekannt ist."

„Weiß nicht, geht mich auch nichts an," erwiderte Susanne sehnippisch. >

„Du verdienst, daß ich Dir aus dem Markt so viele Stockschläge aus d«

Nücken zählen lasse, wie sein Name Buchstaben hat."

„Schläge mögen gut sein sür Euch," antwortete Susanne; „sür uns Ita»

liener sind, sie nicht!"

Der Sergeant zitterte vor Wuth und ging mit erhobenem Stock aus Su»

saune los. Aber sie wich nicht einen Schritt zurück; mit zusammengepreßten

Zähnen, die rechte Hand in den Falten ihres Kleides versteckt hallend, blickte

sie ihrem Gegner sest ins Gesicht. Der Sergeant senkte den Stock, murmelte

einige Verwünschungen? ,und besahl dann seinem Gesangenen, vor ihm hinaus»

zugehen. Susanne zog die Nechte wieder hervor, klappte das Messer, welches

sie geössnet in der Hand hielt, zu, und steckte es in die Tasche.
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„Wenn der Frauenpeitseher Dich nun geschlagen hätte!« sagte die Frau

des Holzschuhmachers.

„Dann hält' ich ihm mein Messer durchs Herz gestoßen!« antwortete sie.

Alvise hielt seinen Einzug in San Biaggio, wie ein gemeiner Verbrecher,

zwischen vier Soldaten. Aus der Hauptwache sragte ein aller Husarenkapttän,

der aus einer Vanl ausgestreckt lag, ob dies der Mehlmann sei, und nahm aus

die bejahende Antwort, ohne die Meerschaumpseise bei Seile zu legen, sosort

das Verhör mit dem Gesangenen vor. Da der Eine lein Deutsch, der Andere

lein Italienisch verstand, mußte zum Französischen, welches dem Husaren auch

nicht sehr geläusig war, gegrissen werden. Ceutoni wnrde erössnet, daß er sich

wegen sträslicher Verbindung mit den Nebellen gegen die Autorität Sein«

Majestät des Kaisers zu verantworten habe. Ohne die ihm zur Last gelegten

Thalsachen abzuleugnen, «rklärte er einsach, daß er vom Nechte eines Ieden,

se'ne Waaren an den Meistbietenden zu verlausen, Gebrauch gemacht und nicht

danach gesragt habe, sür wen das Korn bestimmt sei, woraus der all« Soldat

ihn wegen seiner Ausrichtigkeit belobte und die Hossuung aussprach, daß Alles

gut enden werde.

In diesem Augenblick lam ein junger Adjutant, mit schlanker Taille, vom

Kops bis zu den Füßen geschniegelt, aus schäumendem Nappen die Straße her»

abgesprengt, hielt vor der Hauptmache, wechselte einige Worte aus Deutich mit

dem Kapitän und sügte daun aus Französisch, in der ossenbaren Absicht, vom

Gesangenen verstanden zu werdeu, hinzu: „Geben Sie mir Ihren Napport.

Ich reite damit nach Treoiso und bringe Ihnen morgen die Ordre, diesen Mann

zu erschießen."

Es besand sich hinter dem Wachtzimmer ein «eines Gemach ohne Fenster,

welches sein spärliches Licht nur durch eine schmale, üb« der Thür angebrachte

Oessnung erhielt. Dorthin brachte der Kapitän Centoni, mit der Vemerlung,

das sei ein kleines allerliebstes Gesängniß sür ihn. Das Mobiliar bestand aus

einem Nohrstuhl und einem Holzgerüst, aus das Stroh und Maisblätter ge»

streut waren. Man setzte dem Gesangenen eine Soldaten»Nation vor, welche

ihm durch den Hunger gewürzt wurde, und obgleich er nicht viel Grund zur

Gemüthsruhe hatte, ließ ihn doch die lies« Erschöpsuug bald in einen ruhigen

Mlsias versallen. Die Sonne war schon ausgegaugen, als er die Augen oss»

nete, sie aber sosort wieder schloß, mit dem Gedauken, der Tag werde eutschie»

den zu heiß sür ihn sein und komme noch immer srüh genug. Iedoch wurde er

ausmerlsam als im Wachtzimmer sein Name auKgesprochen wurde, was ihn

vermnthen ließ, daß die verhängnißvolle Stunde bereits nahe herangerückt sei.

Da össnete sich die Thür, und im nächsten Augenblick wurde der Gesangen« am

Arme gerüttelt. Nasch sprang er aus und erkaunte seinen Freund Pilowitz.

„Kurioser Kauz!« ries der Kapitän. „Na liegt er und schläst ais wäre

gestern seine Hochzeit gewesen."

„Was konnte ich Besseres tbun?" sagte CenkoM, seeudig überrascht.

„Aber was bringen Sie mir? Ist's der Tod, so dank' ich Gott dasür, daß er

mir das Urtheil wenigstens durch den Mund eines alten Freundes sendet."
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„Im Gegentheil," erwiderte Pilowitz. „Lassen Sie sich umarmen, lieber

Alvise! Und jetzt sort von hier, so schnell wie möglich. Ich bringe die Ordre,

Sie sreizulassen, und es sind leine weitere Formalitäten zu beobachten."

Mit einem herzlichen Händedruck nahm der wie aus einem schweren Traum

erwachte Alvise Abschied von seinem bärtigen Wächter «nd ging dann mit

seinem Freunde zum Frühstück ins erste Kasseehaus der Stadt.

„Das hätte schlimm ablausen können," sagte Pilowitz, als sie dort ge

mäthlich beisammen saßen. „Wissen Sie auch, daß man Sie sür einen argen

Verschwörer hielt, der das Land auswiegle und die Stadt verproviantire?

Glücklicherweise war ich gerade beim General Melden, als ein junger Gelb»

schnabel, geschnürt wie eine Valldame, ihm diese Dummheit hinterbrachte. Un»

willlürlich mußte ich laut austachen, erzählte dem General Alles was ich von

Ihnen weiß, und machte ihm die Absurdität, daß ein solches Menschenkind wie

Sie sich mit dergleichen besassen sollte, so tlar, daß auch er hell lachen

mußte, woraus er mit dem Bemerken, das dumme Mißverständniß habe schon

zu lange. gedauert, die Ordre zu Ihrer Freilassung unterzeichnete. Aber jetzt

zu ernsteren Dingen. Es ist vernünstig von Ihnen, daß Sie die Venetianer

ihrer Verblendung überlassen und Ihre eigene Haut in Sicherheit gebracht ha

ben. Ein verständiger Mann wie Sie kann sich unmöglich einer Bewegung

anschließen, die schon von vorn herein zum Untergang verurtheill ist. Die

heutigen Nachrichten zeigen, wie recht Sie gehandelt. Der Marschall Nadetzli

hat einen großen Sieg bei Novara davongetragen, die lombardischen Provin»

zen sind wieder vollständig unterworsen, und hossentlich wird Manin klug ge

nug sein, aus einen hossnungslos gewordenen Widerstand zu verzichten. Aber

was ist Ihnen ? Sie sehen ja plötzlich aus wie eine Leiche."

„Nichts," erwiderte Alvise. „Sie wissen ja, ich sollte heut Morgen er

schossen werden."

„Armer Iunge!" unterbrach ihn Pilowitz. „Sle mögen eine schöne Angst

ausgestanden haben, denn so ir.uthig man auch dem Tod aus dem Schlachtselde

entgegengeht, bricht doch dem Stärksten das Herz wenn er sich zu einer bestimm

ten Stunde wie ein Hund niederschießen lassen soll. Aber es sind noch mehr

Nachrichten da. Ganz Ungarn steht in Flammen. Meine Landsleute thnn

es den Ihrigen nach, und das Ende wird dort dasselbe sein wie hier. Ich

werde lein solcher Narr sein, mich Bem oder Görgey anzuschließeu, sondern

mache es lieber wie Sie. Habe ich nicht Necht V"

„Gewiß, lieber Kapitän!" erwiderte Centoni. „Entschuldigen Sie meine

Zerstreunng. Mir steckt noch immer die verfluchte Kerkerlust in den Gliedern."

„Armer Iunge, ich kann mir's schon denken. Es lebe die wahre Freiheit,

welche darin besteht, daß man gut essen und trinken kann!"

Die Freunde sagten einauder Lebewohl. Pilowitz stieg zu Pserde, mit

dem Besprechen, bald wieder in Venedig mit dem Freunde zu speisen, und

während der Oesterreicher den Weg nach Treviso einschlug, schritt Alvise in ent

gegengesetzter Nichtung von dannen. Als das Städtchen hinter ihm lag,
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sprang er in den Chansseegraben, wars sich ins Gras und ries schluchzend:

„Armes, armes Italien !« So blieb er längere Zeil, das Gesicht mit den Hän«

den bedeckend und heiße Thränen vergießend, liegen. Dann aber sprang er

aus und ries entschlossen: „Zurück nach Venedig! Sei es srei oder unterjocht —

es bedars seiner Söhne!"

Das Heimat hl and.

Nach Nrowue uon Bell« ?.

Sie sührten ihn aus öden Eisgessilden,

Wo schnee'ger Wirbelwind die Flur zerstiebt,

Aus Wüstenein — den winterlichen, wilden,

Vom Vaterhaus, das er so sehr geliebt.

,Sie boten ihm dasür des Goloes Schimmer

Als seines küusl'gen Glückes Unterpsand,

Und er erlag — der Arme — schied sür immer

Vom heimathlichen Herd — vom Vaterland!

Sie zeigten ihm Italiens blaue Lüste,

Der Wälder zartes, wunderbares Grün,

Gewürzt durch Myrthen» und Orangenoüjte,

Wo Feuersliegen schwirrend, leuchtend zieh'«.

Nie Billas — eingewebt, gleich bunten Flittern,

Dem sonuerhellten, blütbenreichen Strand —

Doch all die Pracht läßt nicht sein Herz erzittern.

— 's ist seine Heimath nicht — sein Vaterland!

Und weiter eilt das Schiss zu blauer Küste,

Wo drohend Englands Kreideielien steh'n.

Ach — lieber hält' er seiner Heimath Wüste,

Sein armes, theures Nebelland, geseh'n.

Wohl mancher Nus ermahnt zum längern Bleiben,

Und srohen Willlomm winket manche Hand;

Doch düster blickt sein Aug' aus dieses Treiben

— 's ist seine Heimath nicht — sein Vaterland!

Sie zeigten ihm des Domes stolze Bogen,

Und manch verborg'nes, häuslich stilles Glück.

— Ach, warum ist zur Fremde er gebogen ?

Nach Lapplands Fluren sehnt er sich zurück.



417

Nicht kann der laute Markt sein Herz ersreuen,

Nicht der Geschmeide Pracht und bunter Tand,

'ö ist Alles nur die Sehnsucht zu erneuen —

— 's ist seine Heimath nicht — sein Vaterland!

Ob ihn die Fremde heimathlich begrüßet,

Ob Sonnenlicht ihn schmeichelnd, mild umkost,

Es ist umsonst — denn seine Brust verschließet

Sich jedem Freundesworte — jedem Trost.

Er sah den Säugling in der Mut!er Armen,

Und ängstlich starrt' sein Aug' wie sestgebannt.

Ach Gott, wer wird der Seinen sich erbarmen?

— 's ist seine Heimath nicht — sein Vaterland!

Ein süß geheimnisvolles Band verbindet

Dich mit der Heimath — mit dem Vaterhaus.

Ein Fünkchen ist's — ties in der Brust entzündet,

Und nimmer löscht es in der Ferne aus.

Doch wehe, wenn's, zur Flamme angeblasen,

Dich unaushaltsam treibt an Abgrunds Nand!

Also erging es i h m -— Eiu grüner Nasen

Bedeckt den Armen — sern vom Vaterland!

Londoner SKizzen.

Von Dr. Adoif Lu«>uy.

I. Die Penn yaliner.

Wenn es gewisse Insekten giebt, welche die Vermittler der Fortpflanzung

sind, indem sie besruchtenden Staub von einer Blüthe zur andern tragen, so

hat der Pennyaliner das Amt, der Hauptstadt von England den ächten Stem»

pel sruchtbaren Lebens auszudrücken. Was wäre London mit all' seinem Un»

ternehmungsgeiste, der über die Erdkugel die Fäden einer staunenswerthen Spe»

lulation zieht, mit seinem unendlichen Gewühl, das die Menschen zu tragischen

oder komischen Collisionen gegen einander drängt, mit seiner dämonischen Ge»

walt, die hier tausend und abertausend Keime des Lebens zertritt, um dort aus

erhabenen und niedrigen Leidenschasten den Teig sür neue gesellschastliche Exi»

stenzen zu kneten, — was wäre es ohne die Pennyaliner? Ein stummes Un»

geheuer! Der Pennyaliner bohrt sich in die Geschästsstube des Spekulanten,

wie in die Familie des simplen Bürgers. Er mischt sich in jeden Auslaus, er

ist Zeuge bei jedem Morde, bei jeder Feuersbrunst, bei jedem Verhör; er sieht

zu, wenn ein Mensch geheult wird, oder wenn ein edler Lord eine Miß als

Ä
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Gattin heimsührt. Wo gepredigt oder geflucht wird, wo Vollsversammlungen

uni, langstylige Neden gehalten werden, oder wo sich ein Dutzend Settirer im

Namen einer neuen Bibelausiegung versammeln, da lauscht sein Ohr. Er ist

der allgegenwärtige Kobold, der den Schacht der Metropolis durchsteigt. Für

ihn giebt es leinen Unterschied von Tag und Nacht, von Fest» und Arbeitstag,

von Sommer und Winter. Er muß ewig wach sein, gleich London, das nim»

mer schläst. Und was er gesehen, gehört, geahnt, das berichtet er treulich an

die Iournaie. Erst durch ihn spricht London, durch ihn erst gewinnt es Be

wußtsein über sich selber, und die Gabe, sich mitzutheilen. Der Pennyaliner

ist daher wichtig genug, um seiner Naturgeschichte ein paar Zeilen zu widmen.

Das Personal einer jeden größeren Londoner Zeitung besteht aus zwei

Abtbeilungen. Da ist zuerst ein Editor, dann ein Subeditor, und neben ihnen

eine Anzahl von gelehrten Schriststellrrn, die Leitartikel schreiben, die ausirär»

tigen Nachrichten dem Parteistandpunkt des Blattes gemäß arrangiren, die Be»

wegung von Hanoel und Industrie schildern, wissenschastliche, literarische, arti»

stische Artikel liesern, über die wichtigen und auch minderwichtigen Meetings

berichten. Diese kann man die reguläre Armee der englischen Zeitungen nen»

nen, sie sind sest angestellt und erhalten ein bestimmtes Salair. — Die zweite

Abtheilung besteht aus den leichten Truppen, die aus den Straßen Londons

umherlausen, nach Neuigkeiten jagen, und das Iournal mit Notizen über Pro»

zessioneu, Schlägereien, Leichen, die man in der Themse oder auch im soge»

nannten Armen» oder Arbeiterviertel gesunden, neue Schisse, die den Hasen

verlassen oder aus weiler Ferne angekommen, Diebstähle, Glücks» oder Un

glückssälle, Todtschläge, Hochzeiten, Feuersbrünste, Ausstellungen, Massenver

sammlungen, Paraden, Manöver versorgen. Diese leichten Truppen des Lon

doner Iournalismus sind nicht sest angestellt; sie werden nach der Zeile bezahlt,

und daher ihr Name: ü Ponn^ u lins — einen Penn« die Zeile. Doch

nüiß ich hier gleich hinzusetzen, daß dieser Name einen Irrthum in sich schließt.

Der Londoner Pennyaliner erhält nicht einen Penny, sondern 1j bis zwei

Penee und darüber sür die Zeile (ungesähr 4 bio 5 amerikanische Cents). Auch

ist dies gar leine so dürstige Bezahlung, wie es aus den ersten Blick scheinen

nücht:. Sechs Zeiien bringen dem Pennyaliner einen englischen Schilling

(gleich 25 amerikanischen Cents). Ist er bei irgend einem Blatt gut empsohlen,

oder will ihm einer der Nedakteure wohl, so kauu er leicht täglich eine, unter

Umstänoen auch zwei bis drei der vielen Neihenspalteu einer Zeitung sällen.

Dazu kommt, daß der Pennyaliner das Privileginm hat, seine Berichte gleich»

zeiiig und in derselben Fassung, ohne jegliche Umschreibung oder Aenderung der

Form, an alle Londoner Iournale schicken zu dürsen. Das kann man der

Londoner Presse nachrühmen, daß lein Blatt aus seinen ausschließlichen Besitz

eisersüchtig ist. Nun giebt es in London zehn große, täglich erscheinend«

Morgenblätier: „Times", „Daily Teiegraph", „Standard", „Sun", „Mor»

niug Chroniel«", „Morning Pest", „Morning Herald", „Morning Adverti»

ser", „Daily News", „Morning Star". Finden einmal alle zehn Zeitungen
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eine Notiz von sechs Zeilen interessant, so nimmt der Pennyaliner durch dieselbe

zehn Schilling englisch (eirea zwei nnd einen halben Dollars anierilanisches

Geld) ein. — Außerdem erscheinen in London v!ele bedeutende Abendblätter:

namentlich „Globe", „Evening Star", und eine große Anzahl kleinerer Tages»

und Wochenblätter, deren Leser hauptsächlich nach dem Klatsch ihrer Vaterstadt

verlangen. Demgemäß richtet der Pennyaliner sein Geschäst in solgender

Weise ein. Er stutzt zunächst die Nachrichten, die er gesammelt, kurz zu und

schickt sie an die Abendblätter; sodann macht er sür die Morgenblätter sorgsa

mere und weitläusigere Artikel, bis er endlich sür die Sonntags»Iouruale noch

einmal den Weizen von der Spreu sondert. Es giebt in London Penny,iliner,

die aus hehein Fuße leben. Ein mir näher bekannt gewordener Gentleman,

der sich weise daraus beschränkt hat, nur die Cily auszubeuten, und Alles, was

er über neue Entreprisen, Compagnieen, Geschästszweige ersahren kann, zu sam»

mein, wird aus jährlich 15W Z geschätzt. Ein Anderer hat es nicht minder

klug angesangen. Er sährt iii der Umgegend von London umher, und ent

deckt dort stets so viel Stoss zu Notizeu, daß er sich Wagen und Pserde halten

kann. Gar mancher Penuyaliner weiß Philosophie, natürlich keine deutsche,

in sein Gewebe zu bringen. Er ist nicht damit zusrieden, hier eine durch

Trunlenheit verübte Missethat, bort ein durch die seinsten Berechnungen mo»

derner Wssenschast ins Leben gerusenes Werk zu sehen, und über Beides einen

trocknen Bericht zu erstatten; uein, er eombinirt ein Sittengemälde, er saßt ver»

schiedene Erscheinungen zu einem Spiegel des Londoner Lebens zusammen, er

macht statistische Berechnungen; es entsteht Nachsrage nach seinen Arbeiten,

und er kann aus eine reichliche Ernte rechnen.

Der Stand der Pennyaliner ist die Uebungsschule und zugleich das Hos»

vital der meisten Schriststeller. Der junge Mensch, der begierig ist, eine Psorte

in die literarische Welt zu entdecken, sindet dieselbe uirgendu besser als aus den

Straßen Londons. Hat er ein ossenes Auge, ein schnelles Fassungsvermögen,

eine behende Darstellungsgabe, so mangelt ihm der Stoss nie, durch dessen

Behandlung er sich den Editoren von Zeitungen bestmöglichst empsehlen lann.

Und es hängt in der Folge nur von dem Maß seines Talents nb, ob er eine

höhere und solidere Stuse ersteigen wird. Diese Vorschule, welche die jungeu

englischen Literaten aus das Faetum und dessen Meisterung anweist, ist es,

wodurch den schriststellerischen Arbeiten Euglanes so viel thatsächliches Marl,

so viel reelles Lebensblut milgetheilt wird. Der geseierte Charles Dickens war

im Beginn seiner Lausbahn Pennyaliner; bei Leichenschauen, in den Polizeiu

gerichtshöseu sammelte er die Farben sür seine unsterblichen Bilder der brilti»

schen Gesellschast. Und hat sich endlich ein Autor ausgeschrieben, ist sein«

Phantasie erschöpst, sein Talent ermüdet, so lehrt er zu dem Berus des Stra»

ßenwanderers zurück, der mit dem geübten Blick eines alten Schützen den

"sKoelril,^ .".ce-iäontk", den "clostructivo iires", den "äro»älul «ui.

«iäsu'' nachjagt. — Es tann auch nicht sehlen, daß dies Gewerbe durch eine

ungeheuere Coneurrenz übersüllt ist. Vankerotte Agenten, Advokaten ohne
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Kundschast, Aerzte ohne Praxis, verschuldete Stutzer, suchen hier einander den

Rang abzulausen. Von einem einzigen Feuer, das in der Hinterstube eines

armen Handwerkers oder Tagelöhnrrs ausgebrochen, lausen ost Dutzende von

Berichten bei den Zeitungen ein. Iedes Iournal hat «inen eigenen Nedaeteur,

welcher die angelangten Tagesnotizen zu sichten hat. Der Pennyalier schreibt

aus die Nückseite des Zettels, welchen er den Zeitungen zusendet, seinen Namen.

Findet der Artikel Ausnahme, so wird der Name des Einsenders nebst der

Zeilenzahl gebucht, und am Sonnabend stellt sich der Autor ein, um den Ve»

trag sür die im Lause der Woche gelieserten Berichte in Empsang zu nehmen.

Iene Coneurreuz hat ihre ganz ersprießlichen Nesultate, und es wäre wünu

schenswerth, wenn auch alle Zeitungen in den größeren Städten Europas und

Amerikas diesem löblichen Beispieie solgen wollten.

Erstens gewinnen die Blätter dadurch eine Garantie sür die Wahr»

hastigkeit der Berichte; sie können einen neben dem andern eontrolliren; auch

wird sich jeder Neporter im Interesse seines Kredits hüten, eine versälschte Notiz

seil zu haben, und die Nedaetionen würden dadurch ersparen, d a s zu wider»

rusen, zu ergänzen, oder zu berichtigen, was sie Tags vorher mitgetheilt. ,

Zweitens sind die Pennyaliner gezwungen, das Ergebniß ihrer Beob»

achtungen mit äußerster Hurtigkeit an den Mann zu bringen; sie dürsen nicht

allzu lange säumen; ein Borsprung von zehn Minuten hat sür sie den Werth

von ebenso vielen Schillingen. Daher kommt es auch, daß die Beschreibung

einer Feuersbrunst, welche um 3 Uhr Morgens im Ostende der Stadt ausge»

brochen, bereits um 6 Uhr in den Zeitungen zu lesen ist.

Drittens ist die Konkurrenz sür den Pennyaliner ein Zügel, daß er

sich in Ausschmüekung der Fährlichleiten, welche er gesehen, nicht zu sehr gehen

lasse, während die drei Halspenee pro Zeile bereits ein hinreichender Sporn

sind, daß er in seine Notizen jene Fülle berzrübrender Adjektiven einmische,

welche den Leser oder den Leserinnen des „Vermischten" ihre tägliche Kost

schmackhast macht; der Pennyaliner versteht es so schon genug, dem „Par« ein

bedeutsames Gewand umzuhängen. Was das Wort „Par" betrisst, so witl

ich hier nur bemerken, daß der Londoner die Gewohnheit hat, gewisse Aus»

drücke, die ihm zu lang im Munde sind, abzukürzen ; so nennt er den Geutie»

man einen Gent, den Omnibus einen Bus, das Cabriolet einen Cab, und so

hat er auch den Paragraphen in einen Par verwandelt. Der „Par" also muß

vor Allem eine recht schillernde Kappe aushuben, damit er das Interesse des

wählerischen Nedaeteurs bestehe. Erscheint ein wunderlicher alter Herr vor

dem Polizeigericht und sucht sein Necht, eine Wohnung, die er aus drei Mo»

nate gemiethet, schon in der ersteu Woche wieder zu verlassen, damit zu begrün»

den, daß er nebenan Abends ein verdächtiges Zischeln gehört habe, so macht

der Pennyaliner einen Par und schreibt darüber: "N^8terious uMir".

Meldet ein eisriger Konstabler, daß er im Kellergeschoß eines Hauses um Mit»

ternacht habe hämmern hören, so schickt der Pennyaliner einen Par mit der

Ausschrift: "8u«pi!:iou8 o»zo." Wird der Polizeirichter von zwei streilsüch»
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ligen Weibern ausgesordert, zu entscheiden, ob ein alter Strohsack der Einen

oder der Andern gehöre, so ist eine "impoitunt investiZ»Uoii" sertig. Hat

man einen alten geizigen Misanthropen endlich aus seinem schmutzigen, mit

Geldsäcken gesütterten Lager lodt gesunden, so wird daraus ein "LnprMoä

Am Ria gar«.

Von Friedrich Lelu».

I.

Des Volkes Bild.

Ein Bild des Volles bist du mir,

Des Volles, dem du heilig bist.

Du schwingst dein sternenreich Panier,

Daß man darob bezaubert ist.

Als Sieger stürmest du daher.

Dich hemmet keine Felsenlast.

Frei von den Höhen bis zum Meer,

Stets vorwärts, vorwärts, ohne Nast.

Hei, wie es grollt und tobt und schäumt!

Da solget der Gedanke kaum.

Wie sich der weiße Nappen bäumt!

Der duldet Neiter nicht und Zaum.

Kein Sprung zu kühn, kein Schwung zu schwer.

Voran, du wilde Schaar, voran !

Frei von den Höhen bis zum Meer!

Wer legt dem Wilden Fesseln an ?

Was starr dem Ganzen widerstrebt,

Der Zorn es zu Atomen bricht;

Doch wenn's im Ganzen wirkt und lebt,

Selbst das Atom erglänzt im Licht.

So toset durch die Felsen hin

Dein Donner, o Niagara,

Und nährt der Freiheit stolzen Sinn

Im Volle von Amerika.
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II.

Stromeszauber.

Sommervöglein, habe Acht!

Was hat dich hierher gezogen ?

Ninlet dir die Farbenpracht?

Locket dich der Blumenbogen ?

Veilchen, Lilien, T^usendschön,

Ueberhaucht von Zauberrosen —

Wie könnt's Schelmcheii wieerstehn,

Mit den Zitternden zu kosen?

Armer Schmetterling, ein Traum

Sind ja diese Blumeuspuien!

Schon umflicht dich seuchter Flaum;

Eile heim zu deinen Fluren!

Doch den Holden hält's nicht mehr,

Schwankend naht er sich dem Vogen,

Und ihm wird so schwer, so schwer,

Und er wird hinabgezogen.

Tort hat ihn ein weißer Plan,

Ach, lein Blüthenschnee, empsangen.

Vögelein, in süßem Wahn

Bist du träumend still vergangen.

III.

Uebeiiaschung.

Als ich von dem Thurme kam,

Wo ich lang' geweilt,

Dacht' ich: Ei, wo blieben sie?

Sind sie mir enteilt?

Plötzlich drang es vom Gebüsch

Traulich hin zu mir.

Jubelnd klang der Stimmen Laut.

Hier! so ries es, Hier!

Uebermüthig standet Ihr

An des Abgrunds Nand.

Blumen, leck dem Fels geraubt,

Schwangt Ihr in der Hand.
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Schmeichelnd hat die Wildniß Euch

Wie ein Kranz umlMt.

Höher klopfte mir die Brust;

Lieblich war das Bild.

Holder als des Himmels Licht

Lind doch allerort

Freundlich Frauen»Angesicht

Und ein herzig Wort.

IV.

Abschied.

Du wardst gepriesen und besungen,

Du hast die Felsen selbst erweicht.

Und doch ist nie dein Lob gelungen,

Und doch hat dich lein Bild erreicht.

Ein letzter Blick noch. Dein Gedröhn«

Erstirbt, das Dampsroß wendet um.

Doch mit mir wandelt deine Schöne,

Aus immer mir ein Heiligthum.

Von deinen donnernden Aeeorden

Empsand erschüttert ich die Macht,

Und sühle, daß du m e i n gewoiden

Mit aller deiner Wundeiprachi.

Ich sahe deine Wasser schnellen,

Hinaus, hinab, im Perlenkleid,

Und jnbelnd gab mein Herz den Hellen

Aus ihrem Fluge das Geleit.

Ich sahe deine Inseln prangen

In Edens dustigem Gewand.

Unwiderstehliches Verlangen

Zog mich zu ihrem Userrand.

Von deinem sriedlichen Gesilde

Sah ich entzückt das sauste Grün,

Und drüber hin die Schaumgebilde

Gleich Schwänen still im Kreise zieh«.
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Und nächtlieh, wenn der Stürme Brausen

Mit Geistergrau'n dein Haupt umweht',

Da hört' ich die Dämone hausen,

Empört ob deiner Majestät.

8s küßt der Himmel deine Wogen,

Die aus zu seinen Wollen sprühn.

Dir kränzet Iris ihren Bogen,

Dich lässet Luna hold erglühn.

O jener hehren Sabbathseier,

Mir ewig unvergeßlich Bild!

Da standest du im Zauberschleier,

So wundergroß und wundermild.

Bei deinem Donnern, deinem Tosen,

Bei deiner Strudel wirrem Streit,

Ein Flammenspiel und Farbenkosen,

Voll namenloser Lieblichkeit.

Die Grazien ruhn in deinen Gründen.

Dir jauchzt der Hain, der Berg, die Flur.

Der Menschen Herz weißt du zu zünden,

Erhabner Priester der Natur.

So süll' mit Wonne und mit Grauen

Die Herzen bis zum jüngsten Tag,

Und rus in Allen, die dich schauen,

Der Schönheit heil'ge Flamme wach!

Pchthiere und Pchhandel.

Von Di. **'

(Schluß)

Ein noch ungleich kostbareres Pelzthier ist die Seeotter (ünK^äri« mn.

rinu) die eine Länge von 4 bis 6 Fuß erreicht und mit den Mardern noch

wenige« Ähnlichkeit hat als die gemeine Fischotter, vielmehr an den Seehund

erinnert. Ihr Vaterland sind die Inseln und Küsten des großen Oeeans zwi»

schen Asien und Nordamerika. Dort jagt sie, ein gewandter Schwimmer und

Taucher, Fische, Krebse und Weichthiere, nährt sich aber auch von Meervslan»

zen. Ans Land steigt sie nur um sich zu sonnen, und das Weibchen der Iun»
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gen wegen. Das Haar ist braunschwärzlich, silberglänzend, sehr dicht, 1j Zoll

lang und sammetartig. Wegen ihres schönen Pelzes ist die Seeolter seit etwa

IM) Iahren übermäßig versolgt und in manchen Gegenden bereits ausgerottet.

Da das Weibchen jährlich nur ein, seltener zwei Iunge wirst, steht in nicht

serner Zeit ihre gänzliche Vertilgung in Aussicht, wenn die Mode noch serner

den Pelz in gleichem Maße in Schwung erhält. In China sind diese Pelze so

beliebt, daß die Mandarinen und hohen Würdenträger sast leinen Preis scheuen,

um sie sich zu verschassen. Seit der Besiedelung der amerikanischen Westküste

in Calisornien, Oregon «. ist, wie schon srüher an der asiatischen Küste des

nördlichen Paeissie, in Kamtschatka und den Amurländern, die Iagd aus die

dort gleichsalls heimische Seeolter ein sehr einträglicher Erwerbszweig gewor»

den. In Nußland nennt man dieses Pelzwert kamlschatlischen Biber. Iedes

Fell hat einen Werth von 100 bis zu 500 Dollars.

Der im östlichen Europa, ganz besonders aber in Nordmeril« bis nach

Peunsvlvanien oder selbst Nord»Carolina heimische Nörz (ilnstel» lutroolu)

verbindet die Wiesel, deren Schädel und Gebiß er hat, mit den Ottern, obwohl

er nicht im Wasser lebt und demgemäß keine Schwimmhaut hat. Das Thier

erreicht die Größe eines Iltis, liebt zu seinem Ausenthalt bewaldete Flußuser

und lebt von Fröschen, Vögeln und kieinen Säugethieren, weiß aber auch sehr

geschickt Fische und Krebse zu sangen. Das Fell des Nörz ist sein und glän»

zend braun, jedoch mit ziemlich kurzem Haar. Die amerikanischen Norze werden

ihres weicheren, haltbareren Haares wegen mit 3 bis 10 Dollars bezahlt, während

die europäischen nur einen Werth von 2 bis 3 Dollars haben; sreilich werden

erstere von Iahr zu Iahr seltener und drohen bald ganz zu verschwinden. Die

unier dem Namen lo»l rninlc jetzt bei den amerikanischen Damen so beliebten

und modischen Pelze stammen großen Theils vom einheimischen Nörz; doch ist

jener Begriss bei den Händlern so weitschichtig, daß auch eine Menge anderen

Pelzwerks als rouI niink verkaust wird.

Die nächsten Verwandten der Marder sind die Vielsraße, obwohl

sie äußerlich sast mehr Aehnlichleit mit den Vären haben. Der gemeine Biel

sraß (ttulo) ein plumpes, etwa 2j Fuß langes Thier, bewohnt das nördliche

Europa, Sibirien und Nordamerika und sindet sich in sehr einsamen Wald» und

Gebirgsgegenden. Der Pelz, von hell» oder dunkelbrauner Farbe mit schwärz»

lichen Fiecken, ist rauh und hat ein sehr langes Haar. Man bezahlt 3 bis

6 Dollars sür das Stück. Im östlichen Europa benutzt man diese Pelze zu

gewöhnlichen Kleidungsstücken, in England, Frankreich und Amerika sast nur

zu Decken.

Das Stinkthier (UenKitis) ist ein Nativ»Amerilaner von reinstem Blut,

den die alte Welt nicht tennt. Der aus einer Asterdrüse abgesonderte stin»

lende Sast, womit das Thier einen ihm nahe kommenden Feind bespritzt,

verleiht dem sonst nicht unbrauchbaren Fell einen ekethasten Geruch, den man

erst neuerdings entsernen gelernt hat, wodurch die „Skunks" bedeutend im

Werth gestiegen sind. Das Thier erreicht eine Länge von 1j Fuß; das Haar
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ist duülelbraun und 1Z Zoll lang, über den ganzen Nücken lausen zwei mehr

oder weniger marlirte weiße Streisen. Während vor einigen Iahren n ur etkiche

Tausend Felle in den Marlt kamen, ist ihre Zahl im Iahre 1863 über 120,000

Stück gestiegen. Der Preis beträgt iz bis 2tz Dollars.

Gleichsalls als Uebergangsstuse von den Mardern zu den Bären ist der

Dachs (Bleies) zu betrachten. Der gemeine Dachs verbreitet sich über ganz

Europa, jedoch mit Ausnahme des hohen Nordens, und über das mittlere und

nördliche Asien. Obgleich ein Naubthier, ist er doch sriedsertig und genügsam

und sührt ein völlig zurückgezogenes, anspruchloses und einsames Leben, und

doch sindet dieses Stillleben leine Gnade vor der Habsucht der Menschen. Auch

der Dachs muß Haare lassen, obgleich sein Fell nicht eigentlich als Pelzwerk

verwendet wird. Anders ist es jedoch beim nordamerikanischen Dachs (Uoles

I»draäoriun), der am Felsengebirge, im Gebiet des Missouri nnd bis Labra»

dor hin lebt. Er hat ein längeres und seineres Haarkleid, das am Nücken sleckig

grau, an der Kehle und der Unterseite weiß und an den Beinen dunkelbraun

gesärbt ist.

Die b ä r e n a r l i g e n Naubthiere sind sür den Pelzhandel von Wich»

tigkeit, obwohl ihre Felle grö.erer Art sind und mehr zu Decken, Schabracken,

Fußsäcken, Malten, militainschen Kopsbedeckungen und dergleichen, als zu sei»

nen Kleidungsstücken verarbeitet werden. Die überaus zahlreiche Familie der

eigentlichen Bären ist sast über di: ganze Erde verbreitet, ihre Heimath reicht

von den Polargegenden bis zum Aequator. Der Handel bezieht seinen Ve»

dars an Bärensellen aus den Negionen des nördlichen Eismeers, sowie aus der

gemäßigten Zone Amerikas und Europa>u und selbst aus Südamerika. Man

unterscheidet hier schwarze, braune, graue und weiße Bärenselle.

Die Heimath des schwarzen Bären ( llrsuu »morie»nu«) ist Amerika,

von den waldigen Distrikten Carolinas bis zum Eismeer hinaus, und vom <ll»

lanlischen bis zum Stillen Oeean. Im Gebiet der Vereinigten Staaten hat man

dem Thier seit einem Iahrhundert so sleißig nachgestellt, daß es jetzt in den

meisten Gegenden als ausgerottet zu betrachten ist; dahingegen liesern die

britliseben Besitzungen noch eine hübsche Ausbeute, nnd auch im russischen Ame»

rila ist der schwarze Bär häusig; nur sind die hier gewonnenen Felle grob»

haariger.

, Die in Haar und Leder seineren sogenannten Cubbärenselle rühren nicht,

wie der Name vermuthen läßt, von jungen Bären her, sondern von einer be»

sonderen, in Amerika lebenden Art. Sie werden im Berhhältniß zu ihrer Klein»

heil am theuersten bezahlt. Der Werth der schwarzen Bärenselle wechselt

außerordentlich ; man bezahlt dieselben mit 10 bis zu 50 Dollars pro Stück.

Der braune Bär (Ilrsus »rotos), ebensalls in Amerika heimisch, beson»

ders an der Nordwestlüste, ehemals auch über den größten Theil Europas ver»

breitet, jetzt aber nur noch in den Pyrenäen, in den Alpen und Karpathen. in

Polen, Nußland, Seandinavien, im Kaukasus und in Asien hinaus bis Sibi»

rien vorkommend, ist als Pelzthier ziemlich geschätzt, da sich sein Fell zu vielen
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industriellen Zwecken vorzüglich gut verarbeiten läßt. Die Felle sind bald

heller, bald dunkler isabellsarbig gesärbt und haben mitunter ein ganz vorzüglich

seines Haar, so daß ein einzelnes, besonders auserlesenes Exemplar mit IO0

bis 150 Dollars bezahlt wird.

Der graue Bar, Griselbär (Hrsn» lerox) ist ein besonders wilder, unu

bändiger und durch seine Niesenstärle gesährlicher Bursche. Er lebt in den

Waldungen der Felsengebirge bis nach Mexiko hinab. Die Iäger versolgen

ihn mit unermüdlichem Eiser, nicht so sehr wegen des ziemlich groden, rauh»

haarigen Pelzes, als wegen seiner sonstigen Gesährlichleit sür den Menschen

und wegen der mancherlei Abenteuer, mit denen die Iagd aus ein so gewaltiges

Naubthier verknüpst zu sein pslegt.

Der weiß« Bär, Eisbär (Hr8li8 müritimu8) bewohnt die Eisregionen

des höchsten Nordens. Sein starker, kurzer, glattglänzender und sehr dichter

Pelz schützt ihn gegen die grimmige Kälte. Da man der Kälte wegen die Felle

der erlegten Eisbären au Ort und Stelle nicht trocknen kann, so salzt man sie

gewöhnlich ein; aber hierdurch wird der Werth derselben sehr vermindert, da

das Fett nicht selten in die Haare dringt und hier gelbe Flecken erzeugt. Um

dies zu verhindern, binden die Grönlandsahrer mitunter die Bärenselle hinten

am Schisse sest und schleppen sie so nach Europa. Diese Felle sind die schönsten

und besten und werden am theuersten bezahlt. Der Preis schwankt zwischen

25 bis 75 Dollars.

Der in ganz Nordamerika heimische Waschbär (?roe^on lotor) ist als

Pelzthier sehr wichtig. Die Staaten Michigan, Wiseonsin, Missouri, Illinois

und Ohio liesern beträchtliche Quantitäten, die sür den europäischen Markt eisrig

ausgekaust werden, und zwar zu Preisen, welche von 1 bis zu 25 Dollars variiren.

Der Pelz des Waschbären ist gelblich braun, doch spitzen sich die Haare schwarz,

weshalb die allgemeine Färbung bald mehr, bald weniger dunkelt. Der sieben

Zoll lange Schweis ist gelbbraun mit schwarzen Ningeln.

Aus der Ordnung der Beu telth iere ist nur die virginische Beutel»

ratte oder das Opussum (Diä«lpK^u virFini»nu) von Bedeutung. Das

Opussum bewohnt die mittleren und südlichen Staaten der Union und Mexiko.

Seine Physiognomie ist häßlich, und dazu verbreitet es noch einen durchdringen»

den Knoblauchgeruch. Mit seinem häßlichen Aeußeren stimmt denn auch seine

räuberische Lebensweise überein. Wie der Iltis, schleicht es nämlich Nachls in

die Gehöste und mordet mit blinder Blutgier und unersättticher Freßlnst in den

Hühnerställen, wo man es des Morgens nicht selten mit Blut bedeckt und so

gesättigt sindet, daß es den Hunden leicht zur Beute sällt. Die Beutelratte hat

eine Länge von zwei Fuß. Ueber dem weichen, lockeren Flaumenhaar sindet

man lange, grob graue Grannenhaare, die man, ähnlich wie die der Marder und

Iltisse, geschickt zu särben versteht. Das Thier vermehrt sich so stark, daß es,

trotz der starken Nachstellung, nicht leicht auszurotten sein wird. Man bezahlt

die Felle mit j bis 1 Dollar; doch ist die Nachsrage setzt nicht stark, da das

daraus bereitete Pelzwert keiiu sonderliches Ansehen hat.
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Das Geschlecht oer über den ganzen Erdkreis verbreiteten Nager ist sür

den Pelzharckel eines der wichtigsten. Zunächst begegnen wir hier dem Eich»

hörnchen (Feiurns), munteren, beweglichen Thierchen, ganz geschassen zum

Ausenthalt in den lustigen Negionen. Ie nach dem Ausenthaltsorte, ist die

Färbung des Pelzes verschieden, so daß man bei oberslächlicher Betrachtung

über 100 Arten ausgestellt hat, die sich in Wahrheit aus 1 bis 2 Dutzend redu»

ziren mögen. Amerila liesert schwarze und graue, aber wenig werthvolle Felle,

Schweden und Finnland röthliche, Nußland und namentlich Sibirien graue und

schwärzlich graue, und zwar zu Millionen. Im Allgemeinen ist die Farbe um

so heller, je westlicher der Ausenthaltsort der Eichhörnchen liegt. Die dunkel

sten Felle liesert der Osten Sibiriens, und diese werden am meisten geschätzt.

Auch ein sliegendes Eichhörnchen (kterom^8) kommt aus der nördlichen Erd»

hälste vor und liesert ein ziemlich seines Fell, welches jedoch im Handel eine

nur unbedeutende Nolle spielt.

Der Biber (Oüslor), einer der größten Nager, ehemals über die ganze

gemäßigte und lalle Zone verbreitet, vom 67. Grade abwärts bis zum 33.,

jetzt aber in Europa, mit Ausnahme des seandinavischen Nordens, Polens und

Nußlands, sast ausgerottet, dahingegen in Amerika am Ohio und Mississippi,

besonders aber im britischen und russischen Nordamerika noch häusig vorkom»

mend. Die Labradorküste lieseit die schönsten Biberselle. Ehemals wurden

dieselben nur in der Hulsabrilation verwendet, wodurch ihr Preis niedriger

stand; jetzt aber werden sie zu allen Gattungen von Pelzwerl verarbeitet, wobei

man das lange Oberhaar gewöhnlich abscheert oder ausrupst. Der Preis va»

riirt von 4 bis zu 15 Dollars pro Stück.

Die Visamralte (I'ider), ein Mittelglied zwischen dem Biber und den

Wühlmäusen, ist in Nordamerika vom 30. bis zum 60. Breitengrade heimisch.

Sie lebt, wie der Biber, in Wohnungen, die sie am User von Seen, Teichen

oder ruhig fließenden Gewässern anlegt, doch nicht mit solcher Kunstsertigkeit wie

jener. Der Pelz ist ungemein weich, oben schwarzbraun, unten grau und am

Vauche roihbrann. Einzelne Varietäten sind ganz schwarz, andere weiß; sehr

schöne schwarze Bisamselle mit silbergrauem Vauche kommen aus Nußland.

Das Thier hat einen Fuß Körperlänge. In Amerika wird die Bisamratte

wegen ihres seinen Pelzes, von dem das Hundert mit 30 bis 125 Dollars be»

zahlt wird, lebhast nachgestellt, und an unseren nördlichen Seen allein erlegt

man jährlich Millionen. Zum Glück wirst das Weibchen im Iahr 3 bis 6 mal

3 bis 6 Iunge, so daß dennoch leine Ausrottung zu sürchten steht. Früher

wmden die Felle sast nur in der Hutsabrikation verbraucht; seit sich jedoch die

Mode den Seidenhüten zugewendet, benutzt man sie auch zu allen Arten von

Pelzwerk.

Auch die Mäuse gehören zu den Pelzthieren. In einzelnen Gegenden

Deutschlands hat man sich stark aus Gewinnung und Verarbeitung der Felle

der Hamster (Oriostu«) verlegt, und in Thüringen wie am Harz ist diese In»

dustrie keineswegs ganz unbedeutend. Das Haar des Hamsters ist kurz und
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dünn, der Nücken gelblich grau, die Seiten gelb, der Vauch schwarz. Man

bezahlt das Dutzend dieser Felle mit 15 bis 40 Dollars und der Begehr im

Markt ist ein ziemlich starker.

Die kleine Familie der Hasenmäuse (NdineliilliäHo), deren wenige Mit»

glieder in Südamerika leben, ist dadurch besonders interessant, daß sie das

Haupteontingent zu dem sreilich geringen Antheil, den dieser Erdstrich am Pelz»

handel nimmt, liesert. Schon zu den Zeiten der Ineas schätzte man das Fell

der Wollmaus wegen ihres seidenweichen Haares. Als dasselbe zuerst nach

Europa kam, ward es als große Kostbarkeit angesehen und begierig ausgekaust.

Die Wollmaus lebt in den gebirgigen Gegenden von Chili und Peru, bis zu

12,000 Fuß Meereshöhe auswärts, zwischen Steinen und natürlichen Felsspal

ten. Während der Tageszeit verlassen sie ihre Schlupswinkel nicht gern, aber

nach Sonnenuntergang sammeln sich die Thiere in großen Gesellschasten, gehen

ihrer Nahrung nach und spielen miteinander. Die Farbe des Pelzes ist

silbergrau und schwärzlich melirt. Das Dutzend wird mit 20 bis 40 Dollars

bezahlt.

Die Felle des gemeinen Hasen (Iiepu8 timiäu8), der seit der diluvialen

Schöpsungsepoche in Europa von den mittelmeerischen Ländern bis Schottland

und in das südliche Schweden und östlich bis in den Ural und Kaukasus ver

breitet lebt und alljährlich zu Hunderttausenden geschossen wird, dienen weniger

zu Pelzwerk, als sie in der Hutsabrikation ihre wichtige Nolle spielen. Anders

verhält es sich mit dem weißen oder veränderlichen Hasen (Ii. v»rmdili8), der

im nördlichen Europa, in Irland und Schottland, durch Seandinavien und

Nußland bis Charkow und Orenburg hinab nach Sibirien, Kamtschatka und

Grönland, zugleich auch in den höheren Gebirgen, südlich in den Pyrenäen,

Aipen, Kaukasus, sowie in Amerika an der Eslimo» und Labradorküste lebt.

Weiße Hasenselle, die am schönsten aus Nußland und dem amerikanischen Nor

den kommen, sinden auch als Pelzwerk vielsach Anwendung.

Die Felle der Kaninchen (Ii. ounioulus) werden ihrer Billigkeit wegen

in großen Massen verarbeitet. Die schönsten Felle, schwarz mit silberigen

Spitzen, liesert England. Diese Kaninchen werden dort in eigenen Wildgärten

besonders gehegt. Auch in Frankreich wird die Kaninchenzucht stark betrieben

und mehr als 1^ Mill. Felle kommen von dort, theils in natürlichem Zustande,

theils gesärbt, in den Handel. Die polnischen Kaninchen sind nur j so groß

wie die sranzösischen und meistens weiß. Die Pelzindustrie in Lissa und

Fraustadt verarbeitet jährlich mindestens eine halbe Million dieser polnischen

Kaninchen.

Auch die Wiederkäuer liesern ihr Contingent zum Pelzhandel. Zie

genselle, besonders die der seidenhaarigen persischen oder Angora»Ziegen, bilden

«inen nicht unbedeutenden Handelsartikel und ihre Verarbeitung zu Mussen,

Boas :e. wird besonders in England mit großer Kunstsertigkeit betrieben. Die

seinsten Felle der zuletzt genannten Ziegenarten werden bis zu 20 Dollars

pro Stück verlaust.
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Der Pelz des Schases zeichnet sich dadurch aus, daß das ganze Grünen»

haar, welches sonst lang und platt herabhängt, in Wolle umgewandelt ist, inu

dem jedes einzelne Haar sich plattet, an denNändern und aus dem platten Nucken

sein sägezähnt und durch diese Unebenheiten mit seinen Nachbarhaaren verssilzt.

Daß Klima, Nahmng und Pslege aus diese ganz «igenthümliche Bildung des

Haarkleides einen sehr erheblichen Einsluß ausüben, beweis! die Schaszucht in

verschiedenen Gegenden ganz unzweiselhast. Warme, trockene Gegenden liesern

eine seinere Wolle als kalte und rauhe. Nie Felle der seinwolligen Schase

werden nicht als Pelzwerl benutzt, sondern lediglich nur die der haarigen und

krausen Arten und von diesen wieder vorzugsweise die schwarzen. Die Fär»

bung der Schase steht mit der Pslege in innigem Zusammenhange. Die sein»

wolligen Schase pslegen in der Negel weiß zu sein; sobald sie aber anKarten,

stellt sich die braune oder schwarze Farbe ein und zwar umsomehr, je vernach»

lässigler die Pslege ist.

Die schönsten schwarz»glänzenden, sein» und dichtlockigen Lammselle kom

men aus Persien; dann soigen die aus Astrachan, der Krim und Ukraine. Aus

allen diesen Gegenden werden durch die Tartaren, welche die Felle tresslich zu

bereuen wissen, neben den schwarzen auch graue Felle in den Handel gebracht.

Die seinern Felle dienen zu Garmturen und Besätzen, die gröberen bieten dem

Vauersmaun im östlichen Europa Gelegenheit, sich sür wenig Geld in den Be»

sitz eines Pelzes zu setzen, der ihn gegen die Käite und rauhe Witterung schützt.

Iu Cngland verarbeitet man die Schasselle, nachdem sie beliebig gesärbt wuru

den, hauptsächlich zu Fußdecken, mit denen ein ausgedehnter Handel getrieben,

wird.

Der Bison oder nordamerikanische Auerochs (Los »merleünus), der aus

dem Territorinm der Hudsoubai»Compagnie und aus den Prairien im Westen

der Union in mächtigen Heerden lebt, hat ein grau»braunes, dicht wolliges

Haar und eine seine geschmeidige Haut, welche die Indianer tresslich zu bereiten

wissen. Da die Iagd dieser Thiere sehr einträglich ist, wird sie mit solchem

Eiser betrieben, daß ihre Ausrottung, wenigstens in den westlichen Ebenen,

unvermeidlich sein dürste. Die Felle liesern vortressliche Neisedecken und Fetd

betten und sind in Amerika selbst so beliebt, daß nur wenig davon in den euro»

päischen Handel kommt. Die besten Felle werden mit 15 bis 20 Dollars be»

zahlt, schlechtere kaust man sür 10, ja sür 5 Dollars.

Von den sogenannten F i s ch s ä u g e t h i e r e n haben wir nur der Nob

ben (Lliooinu) zu erwähnen. Obgleich sleischsressende Naubthiere, sind sie

doch sämmllich sehr milden Charakters, gutmüthig und zutraulich. Die Iagd

wird dadurch sehr erleichtert, daß diese Thiere stets hee'.denweise zusammen le

ben, gemeinsam am Strande schlajen und sich aus Eisschollen und vorspringen

den Fetsen sonnen. Gewöhnlich überrascht man sie im Schlase und danu be

ginnt eine großartige Metzelei, indem man sie mit einem Keulenschlage aus die

Nase lödlet. Die einträglichsten Iagden werden aus den Eisseldern um Neu»

soiuidlund gehalten; dahin segeln in jedem Frühjahr einige Hundert Schisse, die
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reich beladen zurückkehren, so daß an Fellen niemals Mangel eintritt. Freilich hat

diese barbarische Schlächterei schon starl ausgeräumt, da vie Fruchlbarleit der

Tl?iere eine nur geringe ist. Die Weibchen wersen im Frül'jahr nur ein, selte»

ner zwei Iunge. Diese systematische Vernichtung ist um so mehr zu bedauern,

da sich der Mensch im hohen Norden mit den Bedürsnissen seines kümmerlichen

Daseins ganz aus diese Thiere angewiesen sieht. Wo lein Haus» und Nutzthier

mehr gedeiht, wo sogar das Nenuthier der Kälte und dem Hunger erliegt, weil

auch die ärmlichste Moosvegetation ein Erde hat, da leben und gedeihen noch

die Seehunde. Speck, Thron und Fleisch sind. Leckerbissen sür die Bewohner

des hohen Nord.ens, die Häute des Darmkanals liesern wasserdichte Kleider, das

Fell Decken, Mäntel und Zelte, die thranigen Ueberreste Heiz» und Beleuch»

tungsmalerial und die Knochen allerhand Geräthschasten. Eine unergiebige

Iagd ist daher in diesen Gegenden von viel traurigeren Folgen begleitet, als

bei uns eine Mißernte.

Die Seehundsselle zeigen die verschiedensten Farben und Größen, von

3 bis I0 Fuß Länge und von 2 bis 6 Fuß Breite. Die Industrie weiß sie in äu

ßerst mannigsaltiger Weise z,l verwenden; am beliebtesten sind sie zu Fußdecken,

Iagdtaschen, Tornistern, Kosserbeschlägen u. s. w. Es giebt auch Nobbenarten, die

unter dem harten Oberhaar eine seine Grundwolle besitzen und deren Felle dem»

gemäß zu Pelzwerl verarbeitet werden können. Die rauhen Oberhaare werden

dann gewöhnlich entsernt und die Grundwolle meist kastanienbraun gesärbt.

In der Zubereitung dieser Felle steht England unübertrosseir da. Wegen der

Aehnlichkeit dieses Pelzwerkes mit dem der Biber nennt man es Biberseehund.

Die besten Seehundsselle kommen von den Küsten Australiens, von den Lobos»

und Falllandsinseln. Die Preise schwanken von 6 bis zu 25 Dollars das

Stück.

Um unsere Uebersicht vollständig zu machen, dürsen wir nicht unerwähnt

lassen, daß auch die V ö g e l ein, wenn auch «ur schwaches Contingent zum

Pelzhandel liesern. Aus der Haut einiger Schwimmvögel bereitet man, nach»

dem die eigentlichen gröberen Federn entsernt wurden und die zarten Flaum»

sedern bloßgelegt sind, den sogenannten Schwanenpelz, der besonders zu Be

sätzen sehr beliebt ist. Diese Industrie wird in Holland und Frankreich, wo

man Schwäne und Gänse lediglich dazu hält, ziemlich schwunghast betrieben.

Aus der zahlreichen Familie der Enten sind es vorzüglich ^nus iorinn, (die

Taseiente), H,. luIiFuIu (die Neiherente) H,. mnril» (die Bergeute), von de»

neu man den Schwanenpelz gewinnt. Besonders beliebt sind jedoch auch die

Taucher (Vol^mdiä»o), welche aus den Binnengewässern und Meeren in al»

len Klimaten leben und durchschnittlich die Größe gewöhnlicher Enten haben.

Der Slberglanz ihres Pelzwerks, das im Handel den Namen Grebes sührt, ist

in der That von großer Eleganz und macht es zu Verzierungen und Besätzen

in hohem Grade geeignet.

Aus der vorstehenden Zusammenstellung sämmtlicher Pelzthiere, die uns
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nebenbei auch lehrt, wie sich der soiweraine Wille des Menschen die ganze ani»

malische Schöpsung unterthan und nutzbar macht, ersehen wir, daß die meisten,

die wichtigsten und werthvollsten aller Pelzwerl liesernden Thiere in Negionen

leben, die den Ländern des regsten Handelsverkehrs und stärlsten Verbrauchs

sehr sern liegen. Ein Blick aus die Karte zeigt uns, daß sich die Welt der

Pelzthiere in zwei Gebiete sondert: das nordöstliche asiatische bis zum 60. Brei»

tegrade, und das nordwestliche amerikanische bis zum 50. Breitegrade. Um das

Bedürsniß der übrigen Welt zu besriedigen, bedurste es daher der Vermitte»

lung des Handels. Die ältesten Iäger erlegten die Thiere, wie wir bereits

Eingangs sahen, ebensosehr wegen ihrer Felle wie wegen ihres Fleisches, denn

sür sie bildeten Häute noch das einzig« Velieidungsmaterial. Sehr bald mußte

sich natürlich mit diesem Prodult ein Tauschhandel entwickeln, da der Iäger

Uebersluß daran halte, und sich desselben zur Besriedigung anderer Bedürsnisse

zu bedienen wünschte. Iedensalls ist der Ursprung des Pelzhandels, wie der

des Handels und der Cultur überhaupt, im Osten Asiens zu suchen.

Die älteste deutsche Geschichte lehrt uns bereits einen starl entwickelten

Pelzhandel kennen. Pelze wurden von den alten Germanen während der

Nömerherrlchast in großer Masse und Auswahl aus die römischen Märkte ge»

bracht. Im Iahre 783 wurde dem Stiste Meißen durch kaiserliche Schenkung

der Pelzzehnten überwiesen, ein Beweis, daß man in damaliger Zeit einen be

sonderen Werth aus Pelzwerk legte. Schon in sehr srüher Zeit scheint man

Pelze aus dem europäischen Norden, aus Schweden und Nußland geholt zu

haben. Das aus dem 11. Iahrhundert stammende Nibelungenlied erzählt

viel von kostbarem Pelzwerk, von Hermelin und Zobel, die als Kleider und

Mützen getragen werden, auch von einem Kkeide aus bunt gesteckten schwedischen

Luchssellen. Die Fürsten und Vornehmen des Mittelalters machten von dem

Pelzwerl einen au-gedehnten Gebrauch. Zur Zeit der Hansa blühte bereits

der Pelzhandel mit Nußland, denn die Kürschner im nördlichen Deutschland

mußten ihre Meisterstücke größlentheils aus Feh (russischen Eichhörnchen) an»

sertigen.

In Nußkand steigerte sich schon srühzeitig der Pelzhandel so sehr, daß das

eigene Land dem Bedürsniß nicht mehr zu genügen vermochte. Schon im

16. Iahrhundert drang man weiter nach Osten vor und erschloß somit die eine

der großen Pelzregionen, die noch heute den Handel vorzugsweise versorgt,

Sibirien. Das unwirthliche Klima machte hier natürlich ansangs das Vordringen

sehr schwierig. Erst 200 Iahre später entdeckte man Kamtschatka, zu Ansang

des 18. Iahrhunderts, und in der Mitte desselben die Aleuten oder Fuchs»

inseln. Um den Pelzreichthum dieser Länder gehörig auszubeuten, bildete sich

1785 die russilch»amerikanische Pelzeompagnie, die ihre Hauptniederkassungen

aus den Inseln Kadjal und Silta hat und die Pelze meistens von den India»

nern eintauscht. :

Das große Pelzqebiet im Norden Amerikas erschlossen zuerst die Fran»

zosen, die sich in Canada sestgesetzt hatten. Zum Bltrieb des Pelzhandels
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bildete sich eine Compagnie von 700 Mitgliedern, und diesen wurde von der

Negierung ein Monopol verliehen, so daß lein Anderer diesen Handel betreiben

durste. Der Hauptsitz desselben war ansangs in Tadoussau am St. Lorenz»

strom, später aber Trois Niviöres und Montreal. Vald aber erhielten die

Franzosen einen Nebenbuhler an den Holländern, die sich 1610 an der Mün

dung des Hudson niedergelassen und an der Stelle des heutigen New.Aorl

Neu»Amsterdam gegründet. Auch ihnen leuchteten die Vortheile des Pelz»

handels ein, weshalb sie 150 Meilen landeinwärts das Fort Oranien aniegten,

un! von dem sreundlich gesinnten Stamme der Irokesen Pelze einzutauschen.

Doch schon 1664 gingen die Besitzungen der Holländer an die Lugländer ver

loren, und diese wurden den Franzosen sehr gesährlich, als sie die Nachtheile

des Monopols, welches sich auch hier der Pelzhandel verschasste, erlannten und

denselben gänzlich sreigaben. Die Franzosen errichteten zu ihrem Schutz einige

Forts am Ontario»2ee, Niagara und Toronto. Doch die Blüthe ihres Handels

vermochten sie dadurch nicht zurückzurusen. Die Engländer bezahlten besser

als die Franzosen, und so konnten Letztere nicht verhindern, daß New.Vork z,^

Hauptplatz des amerilauischen Pelzhandels wurde. Der König von Frankreich

nahm sich in eigner Person der gesährdeten Industrie seiner Unterthanen an,

war aber ebenso wenig im Stande, der natürlichen Entwickelung der Dinge

Stillstand zu gebieten. Durch den Utrechter Frieden mußte Frankreich die

Hudsonbailänder, Neuschottland und Neusundland an seinen verhaßten Ne

benbuhler abtreten, wodurch der sranzösische Pelzhandel lediglich aus Canada

beschränkt wurde. Dennoch war dieser Handelszweig noch immer sehr ansehn

lich, denn es wurden im Iahre 1743 über Nochelle 310,18? Stück ameritaui»

lcher Pelze eingesührt. Erst mit der Abtretung Canadas in Folge des sieben

jährigen Krieges ging Frankreichs überseeistber Pelzhandel völlig zu Grunde.

In dem nördlich von Canada gelegenen Landstrich, der 1610 von dein

Engländer Hudson entdeckt und nach ihm benannt worden ist, hat sich jedoch

der Monopothandel bis in die neueste Zeit erhalten. Um's Iahr 1650 wur

den die Engländer aus den Neichthum au Pelzthieren in diesem Gebiet, das

von der Seeleite her neun Monate lang des Iahres des Eises wegen unzu

gänglich ist, durch einen Franzosen, Grasselier, ausmerksam gemacht, und sosort

biloete sich eine Gesellschast von Kausleuten, an deren Spitze einige Mitglieder

der hohen Adelsaristolratie standen, die es nicht unter ihrer Würde sindet, einen

ehrlichen Prosit mitzunehmen. Diese sandte eine Expedition unter dem Ober

besehl des genannten Franzosen und des Engländers Gillam dahin ab, durch

welche das Fort Charles gegründet wurde.

1670 erhielt diese Gesellschast, die noch heute bestehende Hudsonbai»Com»

pagnie, in Folge eines Freibrieses die Hudsonbai, sowie die westlich dahinter

gelegenen Länder als alleiniges Vesitzthum mit vollständiger Gerichtsbarkeit,

jowie das ausschließliche Monopol des Handels und des Betriebs aller etwa zu

entdeckenden Minen. Die>e Verleihung erregte daheim großen Neid; aber so

sehr man sich auch bemühte, der Gesellschast ihre werthvollen Vorrechte zu ent»
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reinen oder zu schmälern, so gelang es doch nicht; im Gegentheil wußte sich die»

selbe immer größere Nechte und Freiheiten von dem Parlament zu erwerben.

Auch die Franzosen, so lange sie im Besitz von Cauada waren, thaten dieser

Gesellschast leinen wesentlichen Abbruch.

1783 euistanll in Cauada eine andere Gesellschast, die Nordwest»Com»

pagnie, zur Ausbeutung des Oregon»Gebietes am Columbia»Flusse und der

Insel Vaueouvers. Die beiderseitigen Pelzjäger kamen einander ins Gehege, und

daraus entstand 1793 ein erbitterter Krieg, dessen Kosten den Gewinn ganz

auszehrten. Endlich verschmolzen sich beide Gesellschasten zu einer einzigen.

Als 1815 das Oregon»Gebiet an die Vereinigten Staaten abgetreten wurde,

wußte die Hudsonbai»Gesellschast dieser neuen Coneurrenz stets geschickt und

glücklich zu begegnen.

Das Capital der Hudsonbai.Geselkschast bestand in 5000 Aktien zu 100

Pso. St., also in 500,000 Pso. St. In den letzten 40 Iahren hat sie ihren

Theithabern jährlich eine Dividende von 10 Proe. gezahlt und außerdem noch

alle 20 Iahre eine Vitra»Dividende von 10 Proe. Die Aktien halten einen

Cours von 195. Seit 1863 bat die Gesellschast eine wesentliche Modisieation

ersahren. Die „intern»tion»l ürmnoi»l nooiot^" in London lauste jede

Aliie der Hudsuubai»Gesellschas! mit 300 Pso. St. aus. Ob dieser Tausch sür

die Allgemeinheit vortheithasi sein wird, steht noch sehr dahin, zumal man von

einer Gesellschast, die mit einem Monopol versehen ist, nicht viel zu erwar»

ten hat.

In Nordamerika bildeten sich im Laus der Iahre noch verschiedene andere

Pelzeempagmeen; auch wurde der Handel mit den Indianern von einzelnen rei»

chen Handelshäusern ausgebeutet. Iohann Iakob Astor, aus Waldoors bei

Heidelberg nach Amerika ausgewandert, legte bekanntlich mit diesem Haudel

den Grund zu einem der eulossMeu Vermögen. Das von seinen Nachsolgern

sortgesuhrte Geschäst besaß noch zu Ansang der sünsziger Iahre ein halbe«, Hun»

de« eigener Stationen und Forts zum Tauschhandel mit den Indianern. Nach

diesen Forts und Niederlassungen, wie nach denen der Hubsonbai»Compagnie,

bringen die I,idianer zu gewissen Iahreszeiten ihre Pelze. Um gegen räube»

rischt Uebersätle gesichert zu sein, wird in der Negel nur der Häuptling mit

einigen Begleitern zur Abschliesmug des Hauoels eingelassen. Die Felle wer

den nicht mit Geld, sondern mit gewissen Waaren bezahlt, die den Nothhäuten

besonders werthooll sind. Zur Vermeidung von Irrthümern ist ein bestimmter

Tauschtaris ausgestellt. So gilt: 1 Flinte 20 Biberselle, 1 Axt 3 Biber,

1 Kupserkessel 16 Biber, 1 Tabacksbeutel 2 Biber, 1 Pso. Glasperlen 6 Biber

u. s. w. Von diesen Waaren müssen in den Forts beständig bedeutende Vor»

räthe gehalten werden, deren Herbeiscdassung, sowie die der nöthigen Lebens»

mittel, natürlich mit großen Mühen und Kosten verluüpst ist. Auch der Brannt»

wein bildet eines der Tauschmittel, wosür man Felle von den Indianern erhan»

delt. Die schrecklichen Wirlungen, die er unter den NothhHnten hervorgebracht,

sind bekannt. Der Hudsonbai. Compagnie muß man übrigens nachrühmen, daß
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sie den Vortheil, welchen dieses ganz unwiderstehliche Tauichmittel den Weißen

über die braunen Kinder der Wälder in die Hand giebt, stets mit großer Mißi»

gung ausgebeutet hat, was sich nicht in gleichem Maße von den amerikanischen

Compagnieen und Händlern behaupten läßt. Freilich sollte schon die Nücksicht

aus die eigene Sicherheit die Pelz> Compagnieen von der Anwendung eines so ge

sährlichen Mittels abhalten. Hat man die Indianer durch den Branntwein erst

wild und toll gemacht, dann hört sür den Weißen vollends alle Sicherheit in

jenen weilentlegenen Negionen, wo er sich nur mit Mühe vor den räuberischen

Instinkten der Wilden zu schützen vermag, aus, und nicht selten sällt er dann

als Opser seiner eigenen Unvorsichtigkeit und unersättlichen Habgier.

Vemerlenswerth ist, daß die Indianer die Felle viel besser zu behandeln

verstehen als die weißen Iäger. Beim Abstreisen blasen sie die Haut vom

Fleische los, so daß sie leicht, rein und ohne Zwischenhaut abgeht; dann span»

nen sie die Felle sehr sorgsam zum Troeknen aus und bestreichen sie mit wohlrie

chenden Substanlen,

Sobald die Nussen unter Wasieliewitsch II. 1558 in Sibirien sesten Fuß

gesaßt hatten, nöthigten sie die Tartarenhäuptlinge, jährlich 1W0 und mehr

Zobelselle als Tribut einzuliesern. Noch heute sind die sibirischen Gouverne

ments verpflichtet, alljährlich eine gewisse Zahl von Zobel», Kolinsly. und Eich

hörnchensellen als Tribut zu zahlen. Ebenso wie die Engländer gen Westen,

drangen die Nussen gen Osten vor. Als endlich die Trapper auseinander

stießen, mußte zu Ansang unseres Iahrhunderts die Grenze regulirt werden.

Als solche diente bisher der 140. Gr. westl. Länge, doch besitzt Nußland die

Inseln Sitla und Neu»Archangel. Die Abtretung von Nussisch»Amerika

un die Vereinigten Staaten sichert diesen ein immer noch höchst ergiebiges

und keineswegs, wie in hiesigen Blättern behauptet wurde, längst ausgebeute

tes Pelzgebiet. Zwischen dem englischen Besitz in Amerika und der Union

wurde im Westen der 49. Gr. n. B. als Grenze sestgesetzt.

Was Nordamerika, so weit es nicht in russischem Besitz ist, an Pelzwerk

erzeugt und nicht selbst verbraucht, das ging bisher Alles nach London. Die

Hudsonbai»Compagnie verkaust hier ihr Pelzwerk jährlich in drei verschiedenen

Auktionen: im Ianuar die Bsam» und Biberselle aus den Ländern östlich des

Felsengebirges, im März das übrige Pelzwerk rius demselben Gebiete und im

September den Ertrag des Oregon»Gebietes. Bei diesen Auktionen geht es

ziemlich altjränkisch zu, und bei der Masse der Waaren sallen die Preise der

einzelnen Partieen sehr ungleich aus, so daß sie ost um 5 bis 20 pCt. varii»

ren. Das aus den Ver. Staaten kommende Pelzwerk wird in oer Negel in

London im Anschluß an die Auktionen der Hudsonsbai»Compagnie verlaust.

Doch beginnt man neuerdings einzusehen, daß es viel vortheithaster ist, das

selbe gleich aus den europäischen Continent zu bringen, und so wandert denn

jetzt schon ein beträchtlicher Theil dieses amerikanischen Pelzwerks aus den gro

ßen eontinentalen Pelzmarlt zu Leipzig.

Andererseits gehen aber auch bedeutende Mengen von russischen und

29
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deutschen Pelzwaaren nach Nordamerika , namentlich deutsche Edelmarder,

Steinmarder und Iltisse, wodurch die Preise in den letzten Iahren um das

Doppelte gestiegen sind. Desgleichen verbraucht Amerilu auch viele sranzösi»

sche und spanische Kaninchenselle, sowie sibirische Echhörnchen, die alle in

Deutschland zubereitet werden. Auch Hermelin und ruisische Zobel haben

neuerdings begonnen, in Amerika einen Marlt zu sinden.

Die Pelzwaaren der ru!sischuamerikanischen Compagnie werden tn St>

Petersburg verlaust. Ein Theil, namentlich Seeottern und Biber, gehen nach

China. Der Handel mit China wird hauptsächlich durch die russische Grenz»

stadt Kiachta, welche der chinesischen Stadt Maimatschin gegenüber liegt, ver»

mittelt. Der Umsatz an Pelzwaaren beträgt daselbst jährlich etwa Ij Millie»

nen Silberrubel und wird ausschließlich sür Thee «u«getauscht. In srüheren

Iahren war dieser Absatz an russischen Pelzwaaren nach China bedeutender; so

betrug er z. V. von 1824 bis 1828 jährlich über 3 Millionen Silb.'rrubel.

Ietzt sind den Nussen an den Engländern und Amerikanern bedeutende Con.

eurrenten sür den chinesischen Pelzhandel erstanden.

Von größtem Umsange und größter Bedeutung ist der Pelzhandel aus den

russischen Iahrmärkten (Messen) zu Tebit in Sibirien und Nischney»Noivgorod

an der Wolga. Der erste dieser Märkte sindet im Februar jeden Iahres statt,

gerade in der kältesten Zeit des Winters, wo der Verkehr nur aus Schlitten

möglich ist. Hierher bringen die Sibiriaken und Tartaren ihre Waaren, beste»

hend in Eichhörnchen, Hermelinen, Zobeln, Kolinstys und weißen Füchsen, und

zwar die beste Winterwaare. Die Käuser sind russische und deutsche Kausleute

aus St. Petersburg und Moslau, welche ihrerseits russische uud amerikanische

Waaren mitbringen, die in der Tartarei und China beliebt sind. Weltberühmt

ist die große im Iuli und August stattsindende Messe von Nischney»Nowgorod,

aus welcher die Kausleute des gesammten Nordostens zusammenströmen und

ihre Artikel theils im Tauschhandel, theilu gegen Gold und Silber, wovon hier

ungeheure Summen sich anhäusen, umsetzen. Der Pelzhandel spielt aus die»

sen ost beschriebenen Messen von Nischney»Nowgorod eine sehr wichtige Nolle;

die Masse der hier alljährlich umgesetzten Nauchwaaren grenzt an's Ungkaubliche.

Auch der seandinavische Pelzhandel, der sowohl seine eigenen Erzeugnisse,

als auch die seiner Colonieen, Grönkand und Island, zu Markte bringt, ist

ziem.ich bedeutend. Der größte Theil der Erzeugnisse wandert nach Deutsch

land und von da Bieles nach Nußkand. Leipzig besorgt den ganzen sean)ina»

vischen Transithandel in Pelzen. Die königlich dänisch»grönkändische Com»

pagnie, bei der die Krone betheiligt ist, hätt in Westgrönland zwei Inspelto»

rate und verlaust ihre Produkte zu Kopenhagen in zwei Auktionen, im Mai

und November.

Daß in Deutschland schon zur Zeit der Hansa der Pelzhandel blühte,

ward bereits erwähnt. Genauere Berichte darüber sind sreilich nicht aus uns

gekommen, da sie im 30jährigen Kriege zerstört wurden, wie der Handel selber,

zumal da sich 1630 auch die Hansa selber auslöste. Erst in der letzten Halste
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des vorigen Jahrhunderts begann sich der deutsche Pelzhandel mit dem Aus»

lemde wieder zu bel'ben. Breskau und Groß»Glogan gestalteten sich zu Haupt»

märkten sür die lrimschen Lammselle und d.is russische Grauwerl; Hamburg

und Lübeck bezogen bedeutende Mengen des sibirischen, russischen, seandinavi»

scheu und isländischen Pelzwerku; Bremen ward ein Stapelplatz sür den ge>

sammten uordamerikanischen Pelzhandel, namentlich sür die Produkte der rus»

sisch.amerilanischen Compagnie; Wien ist der Handelsmitlelpunkt sür türkische,

ungarische und italienische Lammselle, außerdem versorgt es Galizien, Ungarn

und Italien mit russischem und amerikanischem Pelzwerl; Verlin und Breslau

endlich betreiben einen ausgedehnten Pelzhandel mit Polen und Nußland.

Doch der Hauptveikehr in diesem Artikel hat seinen Srtz in Leipzig aus»

geschlagen. Für den Pelzhandel sind die Leipziger Messen mehr Haupt»Welt»

Märkte. In den Leipziger Pelzlagern sindet man die Erzeugnisse aller Länder

und Erdstriche in ungeheuren Vorräthen ausgestapelt; hier und in der Umge

gend werden die kostbarsten Nauchwaaren, welche die elegante Welt in Paris,

London, New»Vork und St. Petersburg trägt, zubereilet. All: Städte, Lön»

der und Erdtheile sinden hier Besriedigung ihrer Bedürsnisse, und die an»

gehäusten Vorräthe zerstreuen sich nach beendigten Messen über den ganzen

Erdkreis. Nicht weniger als 3500 Pelzwaarenhändler und Kürschner aus

aller Herren Ländern, einschließlich derer, die sich selber gehören, pslegen alljähr»

lich zu Ostern und Michaelis in Leipzig versammelt zu sein. Fast jeder Ver»

täuser in diesem Artikel ist zugleich auch Käuser. So lausen z. V. die Ame

rikaner von den Deutschen zubereitete Feh, Edel» und Steinmarder, Iltis, pol»

«ische Kaninchen, von den Nussen aber Hermelin, Zobel, Nörze und weiße

Hasen. Die. Engländer lausen rohe Feh, Hermelin, Zobel, Marder, persische

Lammselle und in neuester Zeit sogar amerikanische Waaren, die immer mehr

hierher, statt nach London versendet werden. Die Italiener und Franzosen

suchen zubereitete Feh, Hermelin, persische und astrachanische Lammselle, polui»

sche Kaninchen, russische und amerikanische Zobel und Chinchillas. Die Nussen

und Polen versorgen sich mit deutschen und nordischen Füchsen, Mardern, Ot»

tern, amerilaniichen Waschbären, virginischen Iltissen, Bären, Skunks, Bibern,

Seeottern, Zobeln, Chinchillas, Luchsen, Bisam, Silber», Kreuz» und rothen

Füchsen, Pelzseebundeu, englischen und sranzösischen Kaninchen. Die Griechen

und Wallachen lausen deutsche und amerikanische rothe Füevse, russische und

amerikauische weiße Füchse, Luchse, Nörze, Zobel, Wölse, deutsche und hollän

dische schwarze Katzen, sranzösische Kaninchen. Daß die Deutschen selbst in

ihren Einkäuftu hinter den sremden Käusern nicht zurückbleiben, liegt aus der

Hand.

Die Bedeutung Leipzig? als Handelsplatz sür Nauchwaare, ergiebt sich

am besten aus solgender Zusammenstellung der Zusuhren und ihres Werthes

im Iahre 1864:

Ameritanische Pelzwaaren 2,622,800 Thlr.

Mittel»Europäische „ 2,127.000 „

Nussische u. asiatische „ 1,382,000 „

Gesammtwerth der Zusuhr: 6,131,500 Thlr.
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Um sich einen vollständigen Begriss von der Ausdehnung des Pelzhandels

und der wichligen Iloll« zu machen, welche derselbe heutigen Tags im eommer»

ziellen Weltverkehr spielt, wird es gleichsalls am besten sein, seine Zuflucht zu

statistischen Angaben zu nehmen, da die Zahlenlogil doch nun einmal die

überzeugendste bleibt. Wie hoch beläuft sich die Zahl der Thiere, welche all»

jährlich ihr Leben lassen müssen, um dem Bedürsniß des Menschen nach Klei»

dung Genüge zu leisten? Diese Zahl läßt sich wenigstens annäbernd bestim»

men. Die dem Handel der eivilisirten Weil zusließende Gesammtprodukiion an

Nauchwaaren belies sich sür das Iahr 1864 aus 32,050,500 Stück Felle,

welche einen Wert!) von 17,450,000 Thlrn. repräsentirteu. Nimmt man nun

an, daß wilde und uneivilisirte Völler, von denen viele sich ausschließlich in

Pelze kleiden, zur Bestreitung ihres eigenen Bedürsnisses jährlich noch wtittier

16—18 Millionen von Fellen bedürsen, so würden wir zu dem Nesultate ge»

langen, daß der Mensch aus dem gesammten Erdkreis jährlich in runder Summe

50,000,000 Thiere vertilgt, um sich ihres Pelzes zu bemächtigen.

Heben wir aus der jährlichen Gesammtprodukiion von Nauchwaaren einige

besonders interessante Zahlenangaben hervor.

ZahI uer in den Handel nrdwchten FrUe. WerH.

Zobel. 245.000 2,500,000

Edelmarder 180,000 840.000

Steinmarder 400,000 1,350,000

Hermelin 400.000 190,000

Eichhörnchen 7,000.000 1,000.000

Waschbären 600,000 800 000

Bären 19,000 195,000

Büssel 60.000 480.000

Biber 160,000 375,000

Kaninchen 5.000,000 800,000

Katzen 1,000,000 235,000

Löwen und Tiger 500 15,000

In Erwägung der großen Scheu und List, womit die wilden Thiere um

ihrer eigenen Erhaltung willen von der Natur ausgerüstet wurden, muß man

sich wohl voll Erstaunen sragen, wie es möglich sei, diese Millionen lebender

Geschöpse, die ihre Schlupswinkel an den entiegensten und am schwersten zu»

gäuglichen Orten haben, zu erlegen ? Hier zeigt es sich deutlich, wie sehr der

Mensch durch seinen Verstand dem Thiere überiegen. Das wichtigste Hülss»

mittel sür die Iagd der Pelzthiere bleiben natürlich die Feuerwassen. Wo es

sich thun läßt, nimmt mau übrigens von deren Gebrauche Abstand, um die

Pelze in minder beschädigtem Zustande zu erhalten. So werden z. B. in Siu

birien die Zobel, in Deutschland die Steinmarder, Iltisse und Nörze meist in

Fallen gesangen. In einigen Gegenden Asiens «riegt man die Eichhörnchen

mit vergisteten Pseilen. Die Bisamratten werden unter dem Eise, in das man

ein Loch gehauen, mit Widerhaken gespießt. Chinchillas und Waschbären sängt
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man durch eigens dazu abgerichtete Hunde. Fischottern und Viber werden von

den Indianern häusig in Fallen gesangen. Die Eisbären werden mit Harpu»

nen ooer aus dem Eise mit Lanzen erlegt. Die Hasen werden in Sibirien und

der Tartarei, wo man ihr Fleisch nicht ißt, in Fallen gesangen. Eines der ge»

sährlichsten Thiere sür den Iäger ist der Luchs. Gelingt es ihm nicht, densel»

ben aus den ersten Schuß zu tödten, so geräth er durch die Wuth des Thieres

selber in höchste Gesahr.

Vergegenwärtigt man sich, daß in jedem Pelze ein Thier gehaust hat,

daß also der Pelzhandel die Fauna Iahr aus Iahr ein um ein halbes Hundert

Millionen Thiere vermindert, so lann man sich kaum des Gedankens erwehren,

daß eine gänzliche Ausrottung der Pelzthiere unausbleiblich erscheint, zumal da

an die allgemeine Einsührung einer rationellen Iagd doch niemals zu denken

ist. Indessen was der Mensch in dieser Hinsicht sündigt, wird zum Theil wieu

der durch die ungeheure Ausdehnung des Iagdgebietes gut gemacht. Von der

Größe dieser Läuderstrecken giebt die Betrachtung der Landkarten keinen hinläng

lichen Begriss, weil man bei Ansertigung derselben gewöhnkich einen zu Gunsten

Europa's parteiischen Maßstab besolgt, d. h. die Karten der europäischen Läu»

der im Verhältniß zur Wirklichkeit viel zu groß macht. In Folge dessen saßt

man die Größenverhältnisse sehr leicht ganz salsch aus. Das Gebiet der Pelz»

thiere, das im günstigsten Falle nur etwas über 40 Menschen aus der Quadrat»

Meile zählt, umsaßt im asiatischen Nußland 439.U00 und in Nord»Amerika

367,000 Quadrat»Meiien, also zusammen 806,000 Q. M., so daß es süns»

mal so groß ist als ganz Europa.

Bei der geringen Bevöllerung dieser Distrikte könnte mithin die Erhal

tung der Pelzthiere noch sür geraume Zeit als gesichert zu betrachten sein. Da

taucht inzwischen eine weitere Gesahr aus. Die Pelzjäger im arktischen Ame

rika haben sich nämlich in Kammerjäger verwandelt. Man hat das edle Waid»

werk ausgegeben und zum Gist gegrissen, und in dieser Hinsicht sörmlich wissen»

schastliche Studien gemacht. Am wirksamsten hat man das Strychnin besun

den. Neben den in Fleisch versteckten Gistpillen streut man außerdem noch

lieine Fleischstückchen umher, um die Thiere anzuziehen und zutraulich zu ma

chen. Die Pelzjäger haben sich also mit den Wilden, welche den Vaum Wen

um die Frucht zu erlangen, aus eine Stuse gestellt. Greist diese unehrliche

Iagbmethode auch aus anderen Pelzgebieten um sich, so möchte wohl noch im

lausenden Iahrhundert ein empsindlicher Mangel an Pelzen eintreten, und schon

in der ersten Hälste^des solgenden wäre die gänzliche Ausrottung der so nützli

chen Thiere als ausgemachte Sache zu betrachten.
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Unter den Aminen.

Ton N, Tchoymonu.

„Hier sitz' ich nus Nasen," aber nicht „mit Veilchen bekränzt," sondern

nur mit einigen Atpenblumen aus dem Hute, die mir mein Töchlerchen wähu

rend des Bergsteigens gepslückt hat; ich bin dem großen Touristenzuge, der sich

an jedem hellen Sommermorgen von Lauterbnmnen nach der Wengeralp be»

wegt, vorangeeilt, habe bereits die obligaten Alphornbläser, Echoschülen, Blu»

meumädchen, mineralogischen Bettler — und wie diese alpinen Industriellen

alle heißen mögen — Gott sei Dank hinter mir und ruhe in der Nähe des

Gasthauses von meinem Morgensp.iziergange ans. Ein nächtlicher Gewitter

regen hat die Lust rein gesegt, und kein Wöllchen ist am tiesblauen Horizonte;

vor mir erhebt sich in wunderbarer Majestät die Iungsrau im Schnee» unv

Eismantel mit den himmethohen, jähabsallenden dunkeln Felswänden, im

Nücken die grüne Alp mit weidenden Heerden, deren weitschallendes Geläute

hier und dort in der Ferne wiederhallt. Alles hat sich hier vereinigt, um das

Menschricherz zu ersreuen!

Doch meine ungestörte Betrachtung der Naturschönheiten sollte nicht lange

dauern, denn ich war hier nicht der einzige Erdenbewohner, welcher heute aus

hoher Alp Ergötzung suchte; da kommen schon ein paar deutsche Studenten,

bei denen aus ihrer Fenenreise — wie man aus den ersten Blick sieht — der

durch angestrengtes Studinm etwas temperirte Humor wieder vollständig zur

Geltung gekommen; die Alpenlust behagt ihnen außerordentlich wohl, das

kolossale Naturgemälde ersüllt sie mit hoh..i Bewunderung, aber nicht minder

ersreut sind die Musensöhne, daß in solcher Höhe und Einöde eine „össentliche

Verbrauchsanstalt" — wie ein Doetor der Philosophie irgendwo das Wuths»

hans, die „Kneipe" des Studenten, nennt — und in derselben „gutes Bier"

zu sinden ist. Kaum in Seene getreten, verschwinden also die neuen Ankomm»

linge hinter den Coulissen, und bald daraus hörte ich durchs ossene Fenster das

bekannte Lied ertönen: „Wir sind nicht mehr am ersten Glas, drum denken wir

gern an dies und das" .'e. — Aus berggewohnten Saumrossen solgen in kür»

zern und längern Unterbrechungen stumme, blondgelockte Lavies in rauschenden

Gewändern mit dienstbaren Kammerjungsern, lautscherzenoe, lebhaste Franzosen

und Französinnen, dunkeläugige Italiener und Italienerinnen, russische Mili»

tairs, von strasser Haltung und martialischem Aussehen — zwischen hinein

kleine Gruppen von Fußgängern beiderlei Geschlechts, gelehrte und ungelehrte

Leute, Beamte und Nichtbeamte, alle mit 6—7 Fuß hohen Bergstöcken bewass»

net, welche die guten Menschen als Emblem der Alpenreise überall mitschlep

pen, damit aber sich und Andere — namentlich in Post» und Eisenbahuwag»

gons — in unerhörter Weise belästigen. Ich bin der Meinung, es sollten —

um diesen Uebelstäuden' abzuhelsen — überall an den Stationen, wo die eigent»

lichen Fußtouren beginnen, Maturitäts»Eiamina über den richtigen, der Wis

senschast angemessenen Gebrauch der Bergstöcke abgehalten werden; wer in
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diesen Prüsungen nicht bestände, sollte eine Luiussteuer von I0 Franken an

die schweizerische Eidgenossenschast bezahlen!

Die Alpenlust ist nicht nur sehr rein, sondern bekanntlich auch sehr zeh

rend, daher nach und nach die ganze ehrenwerthe Neisegesellschast sich hinter die

Table d'höte gesetzt hat, um den vermehrten Stosswechsel wieder ins Gleichge

wicht zu bringen. Die Ersten, die wieder sichtbar werden, sind unsere Stndeu»

ten, doch nicht — wie zu erwarten steht — mit doppelt heitern Gesichtern,

sondern mit langen, sehr laugen ; denn das Bier ist hier oben, wie natürlich,

gesalzen. Indessen gewinnt der wiedererwachte Humor bald die Oberhand, und

die Herren lagern sich in einiger Entsernung von mir in dem kühlen Nasen.

Aber aus was warten denn eigentlich sie und ich und die ganze hohe Gesell»

schast in der Verbrauchsaustalt bei Veessteals und Vin äu Zluoior ? Mein

Töchterchen hat's schon lange errathen. „Aber, Papa, kommen denn heute leine

Lawinen?" hat sie schon zehnmal ungeduldig gesragt, und zehnmal die Ant

wort erhalten: „Nur Geduld, mein Kind, werden schon kommen!" Ueber

Lawinen diseutiren an unserer Seite die Studenten, von Lawinen haben die

Ladies schon in Lauterbrunnen geträumt, nach Lawinen im Heraussteigen, vor

dem Mittagsmahl, während desselben, hundert sranzösische, italienische und rus»

sische Augen emporgeschaut.

Ein dumpses Krachen, ein langanhaltendes Nauschen — endlich, am ober

sten Saume der vor uns aussteigenden, mehrere tausend Fuß hohen Felswand,

eine bleuteud weiße Schueemasse, die mit ungeheurer Wucht nud donnerähnli»

chem Gepolter zu Thal stürzt, das ist die langersehnte S o m m e r l a w i n e,

wie sie an diesem weltberühmten Orte um Mittag in der heißen Iahreszeit

täglich, ja ost mehrere Male des Tages niederstürzt; sie gleicht eher einem ma

jestätischen Wassersalle, als dem, was man gewöhnlich unter einer L.uvine sich

vorstellt, und ist jedeusalls eine der großartigsten Ueberraschungen, die dem

Alpenwanderer zu Theil werden kaun.

Ia, überrascht — im wahren Sinne des Wortes — sind alle unsre Neise»

gesährten, die durch ihre Führer bei dem ersten hörbaren Getöse über die Dinge,

die da kommen werden, in Kenntniß gesetzt worden sind: die Ausregung, die

unter ihnen entstand, läßt sich kaum beschreiben, wenn man bedenkl, wie ver»

schiedenartig die Plätze einer dinirenden Neisegesellschast in' einem bescheidenen

Eßsaale vertheilt sind, wie mannigsaltig die Bewegungen, welche jedes einzelne

Glied derselben in einem gegebenen Augenblicke aussührt — und nun wie ein

Biitz von heilerm Himmel mitten unter diese nagenden, das Glas zum Munde

sührenden, servirenden und servirt werdenden, plaudernden, scherzenden Gäste

der Nus: „Eine Lawine!" „Uno »v»wuoKo!" „Un» l»vinu!" Fürwahr,

es ist ein Wunder, daß noch eine ganze Flasche und eine unversehrte Platte

aus dem Tische geblieben, bei der massenhasten und stürmischen Erhebung; nun

dieses Drängen und Streben nach den wenigen kleinen Fenstern, diese in alien

Tonarien ausgesühtteu Laute der Bewunderung, diese babylonische Sprach»er»

wirrung: „Herrlich", „gottvoll"; „exoollent", „nupordo"; „m»Miü.
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oont", „spleiiäiä"; „dslli^zimo", „«tr»orämLriu!!" Am besten bei

der ganzen Assaire haben sich die Herren Studenten herausgebissen: sie sind

gleich beim Beginn des Lawinendonners wie die Gemsen ausgesprungen und

haben ganz srei und unbehindert das großartige Schauspiel mit augesehen: ein

Grund mehr, das theure Bier zu «erschmerzen.

Das ist's ungesähr, was der Fremdling in der Alpenwelt von Lawinen

zu sehen bekommt, aber damit hat er noch sehr wenig gesehen. Im Sommer,

wenn er seine Neisen unternimmt, sind die großen Schneemassen des Gebirges

bereits dem Thale zugeströmt oder weggeschmolzen. Von jenen lichten, weißen,

nehelartigen Lawinen, wie sie im Winter und Frühjahr an den jähen Felswän»

den herniederschaukeln, von den unermeßlichen Schneestürmen, die in wohlbe»

kannten Zügen ins Thal schießen, von der Alles zerstörenden Gewalt dieser

großartigen Naturerscheinung kann er leine richtige Vorstellung gewinnen, uno

eben deswegen hört und lies'l man so viele grundsalsche Ansichten über die

Lawinen.

Es klingt dem Vewohner der Ebene und des Hügellandes ganz sonderbar,

wenn mau ihn« überhaupt von den großen Schneemassen, die im Winter und

Frühling in unsern Hochthälern liegen, redet, und wirllich kann man sich kaum

aus der Ferne eine Winterlandschast vergegenwäitigen, wie sie sich in einer

Höhe von 3—5l>lX> Fuß einem Bewohner des Bergdorses vor die Augen stellt.

Aus den wenig geneigten Dächern liegt eine hohe Schneeschicht mit bläulicher

Färbung; von den stärler geneigten ist dieselbe heruntergerutscht und bildet aus

zwei Seiten des Hauses hohe Wälle, die im Frühling als späle Zeugen des

strengen Winters ost noch in Ueberresten daliegen, wenn um sie her das erste

Grün die Wiesen lieldet. Die Garten» und Wiesenumzäunungen sind sämmt»

lich im Schnee begraben, zwischen den Häusern und Scheunen bilden lies aus«

geworsene, schmale Schneegrnben die Verbindungswege; aus der Thalstäche

und an den Abhängen sind alle kleineren Unebenheiten verwischi und zugedeckt,

die größern Vertiesungen und Erhöhungen, die im Sommer stark und schross

hervortreten, bilden sanste, wellensörmige Linien in dem weißen Meere; an

dem Saum der Berggräte sieht man ungeheure, ost überhängende Schneemassen

(„G'wächten'.) ausgethürmt. Bei stillem Wetter scheint der umgebogene Man»

tel ohne Stützpunkt iu der Lust zu schweben und über dem Saum der dunkeln

Felswand herunterzuwallen.

Weit und breit, hoch und ties — endlose Lasten der winterlichen Hülle!

Unttr ihr schlummert die Zerstörung, denn ihre Stätten — die Gerölthalden,

Geschiebsmassen :e. — sind zngedeelt, und wie die Wiesen und Weiden gleich»

mäßig mit Schnee verhüllt, wodurch das ganze Bild mehr Harmonie darbietet,

als wenn die Landschast ihres weißen Gewanoes verlustig geworden.

Wenn es schon sHwierig ist, sich ans der Ferne von der also schwerbelasteu

ten Bergwell zur Zeit der Nuhe eine tlare Vorstellung zu macheu, so kann

man nur durch eigene Anschaunng eine Einsicht gewinnen von dem Leben,
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welches entsteht, wenn die Schneehütte durch die Sonne, den Negen, den

Sturm oder durch ihr eigenes Gewicht in V e w e g u n g geräth, die slüchtigen

Theilchen derselben hin» und hergejagt werden (das „Euxen"), oder große

Massen unter Krachen und Donner mit einem Maie ihre Stelle verlassen, mit

reißender Schnelligkeit sortschießen und erst im Grunde des Thales einen Neuen

Nuhepunkt sinden. Wenn bei vieiem Schnee aus einmal Thauwetter eintritt,

so rauscht und «ost es, so zu sagen, Tag und Nacht von den kleinen und grö»

ßern Abrutschungen und den eigentlichen Lawinen; sür diesmal beschränken

wir uns aus diese Letzteren.

Hier sind sie nicht mehr Kinder der S e h n s u ch t, wie aus der Wengern»

alv, sondern Kinder des Schreckens, denn große Gebiete der Hochthäler

werden von ihren Verwüstungen sortwährend heimgesucht, und leider bleibt es

nicht bei dem seit Iahrhunderten preisgegebenen „Zügen" (gewöhnlich breite

Graben, kleine Thälchen, Nunsen), die der Bergbewohner kennt und flieht, son»

dern es treten die Lawinen ost an ganz ungewohnten Stellen aus und verhee»

ren bisher sicher geglaubte Landstriche.

Ie nach der V e s ch a s s e n h e i t des Schnees (trocken, körnig, stanbartig,

seucht, stockig) sind seine Vestandtheile bei einem gegebenen Zustande der At»

mosphäre (Wind, Than und Negenwetter) mehr oder weniger geneigt, sich zu

bewegen, und sind diese Bewegungen anderer Art; die Größe der Lawine ist

bedingt durch die Mächtigkeit der Schneelage und den Umsang, welchen die sich

kosreißende Masse einnimmt; die Schnelligkeit, mit welcher sie zu Thal

sährt, durch die Neigung des Gebirges und die größere oder geringere Wider»

standssähigkeit der Unterlage (des Bodens). Ich habe Lawinen gesehen, deren

Abbruchlinie hoch oben im Gebirge aus die Breite einer halben Stunde sich

genau versolgen ließ; aller Schnee, der unterhalb dieses halbstündigen Nisses

war, eilte mit wachsender Hast einem weilen Graben zu, dem der Gebirgsab»

hang von allen Seiten sich zuneigte, und der Graben mündete in einen tiesen

Tyallessel, wo die ganze Masse a>isgestaut wurde. Kein Wunder, daß hier nach

meiner annähernden Messung der Lawinenschnee 160 Fuß, selsensest zusam»

mengeknetet, auseinanderlag und während des daraus solgenden, sehr heißen

Sommers nie vollständig wegschmolz, obschon die Stelle von grünen Weiden

und Matten umgeben war, ja nahe dabei Kirschbäume ihre Früchte zur Neise

brachten.

Man unterscheidet in Bezug aus die Bewegung und Beschassenheit des

Schnees zwei Hauptarten von Lawinen: Staub» und Grundlawinen.

Die Erstern bestehen — wie schon der Name andeutet — aus trockenem,

aschenähnlichem oder körnigem Schnee, und reißen sich los nach plötzlichem,

starkem Schneesall, wenn die Lasten aus dem gesrornen Boden oder aus der

harten, älteren Schneedecke sich nicht mehr halten können. Bei stillem Wetter

ruht die Masse ost längere Zeit im Gleichgewicht; tagelang schweben weit über»

hängende Gebilde an den Gräben, hohe Mauern aus schmalem Felsgesimse;

aber plötzlich bringt eine kleine Erschütterung der Lust, ein lauter Schall, der
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Fuß des Iägers, ja der Tritt einer Gemse oder eines Verghasen, die nächsteu

Lagen in Bemessung. Dann wird mit einem Male Alles lebendig, in weitem

Kreise reißen die herabsallenden Ströme neue Schichten mit, die Fluthen zer»

theilen sich an vorstehenden Felsen uud Felsstücken immer mehr, wirbeln hoch

in ei« L ist und rnhen nicht eher, als bis sie im Thallessel ihre Wuth gebrochen.

Aus sicher»u Versteck betrachtet, bieten die Staublawinen einen majestätischen

Anblick, namentlich wenn sie vom Souneulichte durchleuchtet sind; ein ansangs

breiter und ruhiger Strom in schwindliger Höhe. bricht sich immer mehr an den

im Wege liegenden Hindernissen, die schwereren Theile schießen mit immer grö»

ßer werdender Schnelligkeit thalabwürts, während die leichteren in ungeheuren

Staubwollen durch die Lus! getrieben werden und noch lange sich sor bewegen,

wenn die Hauptmasse bereits im Thale zur Nutze gekommen: biese Staubwirbel

prallen an die entgegengesetzte Thalwand, werden zurückgedrängt und lagern

sich endlich jeinzertheilt über der Hauptmasse.

Der Umsang dieser Lawinen ist sehr ungleich; vom kieinen Wöllchen, das

langsam über dem Abgrund herniederschwebt und ohne Geräusch in der Tiese

desselben sich auslöi't, wachsen dieselben bis zu ungeheuren Fluthen und Woklen,

die den ganzen Thalgrund verhüllen und unter surchtbarem Donner ihren Weg

vollenden. Sie sind in ihrer Erscheinung — und das macht sie sehr gesährlich —

au leine bestimmte Zeit gebunden; ich sah uud hörte dieselben zu jeder

Stunde des Tages und der Nacht und zählte an der nämlichen Felowand im

Verlaus einer Stunde zehu bis zwanzig.

Die Wauderung über eine srischgesallene, im Thale gelagerte Staublawine

ist sehr beschwerlich; ich habe solche, die süus Minuten breit waren, kaum in

zwanzig überschritten, und das im Schweisl: des Angesichts, troh sehr bedeuten»

der Kalte. Die holprige Obersläche ist selten so sest, daß sie den Futl des

Mannes trägt; du sinkst vielmehr bei jedem Tritte bis an die Hüste in oen

lockern Schnee und windest dich so nur mit großer Austreugung durch die blen»

dend weißen, verworrenei! Massen. Ich hatte einmal Gelegenheit, in ganz un»

erwarteter Weise einen solchen Spaziergang zu genießen; bei einem «othwendi»

geu Gange durchs enge Bergtbal unter leichtem Schneegestöber kündete mir ein

dumpses Nanschen die Ankunst einer Lawine an, was um so mehr Sorge er»

regte, als etwa süns Minuten vor mir mehrere Wande>,er sich noch in dem Zuge

besanden, in welchem dieselbe niedersallen mußte. Vald sah ich die Staub»

wolle dahersahren, die mir die Ansicht meiner Vorgänger verdeckte. Glücklicher

Weise hatten sich aber dieselben noch zur rechten Zeit „aus dem Staube" ge»

macht und unter einer Felswand Schut) gesunden. Wir standen so zu beiden

Seiten des Stromes in Sicherheit und dankten Gott, daß er uns vor dem küh»

len Grabe bewahrt. Iene setzten wohlgemuth ihre Wanderung sort, mir blieb

das Vergnügen, den Strom zu durchwaten.

Die G r u n d l a w i u e n bestehen hingegen aus nassem, weichem, moosi»

gem Schnee, und unterscheiden sich sehr schars der Fallzeit nach, wie in ih<e«

Bewegung und nach ihrer Ablagerung, von den Staublawinen. Während
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diese den ganzen Winter hindurch sallen, so beginnt hingegen die eigentliche

Fallzeit jener — Ausnahmen kommen sreilich auch vor — erst im spätern Früh»

ling und währt bis lies in den Sommer hinein. Wenn ein warmer Negen die

hohe Schneedecke durchdringt und ausweicht, wenn die Sonne mit ihren erwär»

menden Strahlen die obern Schichten zu schmelzen beginnt und das Schnee»

wasser in die Tiesen hinabsickert, wenn die Unterlage von der eindringenden

Feuchtigkeit naß und schlüpsrig wird: dann bricht in größerem oder kleine

rem Umkreis plötzlich die Schneemasse los, rutscht ansänglich langsam, dann

immer schneller und schneller die steilen Abhänge hinunter, stößt die un»

tern Lagen vor sich her, reißt nach allen Seiten hin neue mit. Die ansänglich

noch zusammenhängende Decke zerreißt allmälig immer mehr; die abgerissenen

Theile ballen sich zusammen, und es entsteht ein unabsehbares Gewirr von Ku»

geln versehiedensten Durchmessers, die voraneilen, und größern zusammengelue»

telen Stücken, die nachsolgen, sowie von Gewaltsmassen, die die Hinterhut bilu

den. Ans der Ferne erscheint sreilich die ganze Bewegung als ein schnell sort»

reißender, zusammenhängerder Strom. Dieses großartige Geschiebe wird ge»

wöhnlich nach und nach in irgend einem tiesen Graben zusammengedrängt, bis

es im Thale oder in einem Kessel sich austhürmt und zur Nuhe kommt.

Die Größe und das Umsangsgebiet der Grundlawine ist ebenso verschie.

denartig, wie bei den Staublawinen, und richtet sich hauptsächlich nach dem

„E i n z u g e", d. h. nach der Neigung der Bergseilen gegen die Vertiesung,

welche am Ende den Hauptstrom ausnimmt. In engen Ninnsalen mit kleinen

Seitenslächen bleibt die Masse aus weite Strecken klein, und die Bewegung gleicht

derjenigen eines Vergstromes mit zahllosen Wassersällen; wo hingegen die La»

winengräben („Züge") breit sind und sich nach oben ausweiten, große

Gebirgsabbänge sich nach denselben abdachen, wächst die Mächtigkeit des Stro

mes ins Unglaubliche und thurmhohe Massen stauen sich am Schlusse des Vet»

tes aus. Es begegnet nicht seiten, daß durch die Lawinen die Bäche und

Flüsse in ihrem Lause unterbrochen werden ; alsdann entsteht ein kieiner See

rückwärts von der Schneemasse, während vor derselben das Flußbett ganz trocken

liegt. Es dauert ost mehrere Tage, bis das Wasser einen neuen unterirdischen

Abzugsweg sich gegraben.

Während das Fallen der Staublawinen an leine Zeit gebunden, ist

hingegen dasjenige der Grnndlawinen ziemlich genau vorher zu bestimmen.

Thauwetter, Negen und lauer Wind sind die Ursachen, ebenso die warme Früh»

lingssonne, welche an der Südseite der Thäler schon gegen Mittag, aber aus

der Nordseile erst gegen Abend die Schneemasse in Bewegung bringt. Die

Alpenbewohner wissen mit großer Sicherheit vorherzusagen, ob an diesem oder

jenem Tage Gesahr vorhanden, zu welcher Zeit des Tages dieser ocer jener

Bergabhang seine verheerenden Fluthen entsendet. Diesem Scharssinn ist es

zuzuschreiben, daß in gewönlichen Zeiten und durch Lawinen, die ihre bestimm»

ten „Züge" haben, sehr wenige Menschenteben zu Grunde gehen; nur der toll»

kühne ooer von seiner Leidenschast sortgerissene Gemsjäger büßt die Nichtachtung

der Mahnungen seiner vernünstigern Genossen zuweilen mit dem eisigen Grabe.
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Wo dem Gebirgswanderer eine gesallene Grnndlawine den Weg versperrk,

sindet er eine ganz andere Schneemasse, als bei der winterlichen Staublawine.

Se>.n Fuß sinkt nirgends ein, sondern der Boden ist sest, und zwar schon unmit»

telbar nach dem Fall; er wird immer sester und härter, je länger die Sonne die

Obersläche bescheint, und geht dadurch in einen eisähnlichen Zustand über.

Hingegen ist die Obersläche äußerst holprig und ranh von den Kugeln, die theils

in ihre Unterlage hart eingebacken, theils los« über dieselbe ausgestreut sind;

ost tressen wir aus ein wahres Labyrinth von mannshohen und noch giößern

Ballen und Schneeblöcken.

Nicht selten verschieben sich während des Fallen? die einzelnen Theile der

ungeheuren Last, so daß die einen schneller vorwärts eilen als die andern, und

die schnellen an den langsamern sich abschleisen; es entstehen hierdurch mitten in

den großen Strömen hochaussteigende schmale Gräte, schars auslausende und

plötzlich absallende Gipsel, daneben ausgeriebene Thäler, deren Seilen spiegel»

glatt abgeschlissen sind. Diese Schlissslächen sind alsdann so hart, daß selbst

der starle eisenbeschlagene Schuh des Bergbewohners nur mit Mühe sich ein»

sticht, um den gesährlichen Paß zu übersteigen.

Die Farbe der Grundlawinen ist nicht blendend weiß, wie ich es beim

Staubsalle beschrieben, sondern trüb und gelblich, namentlich bei den spätern,

weil sich der Schnee mit Erde gemischt, Steingerölle und Pflanzen sortgerissen

und mit eingelnetet werden.

Wenn die regelmäßigen Lawinenzüge dem Leben der Bergbewohner nicht

gesährlich sind, weil er sie zur Verderben bringenden Zeit so viel wie möglich

meidet, so haben hingegen die unregelmäßigen, unerwartet daher sahrenden

Schneelasten in der Schweiz schon sehr viel Unheil gestistet; von jenen hat der

Mensch seine Wohnungen und Scheunen sern gehalten, ja sogar sie außerhalb

des möglichen Lustdruckes gebaut, diese erscheinen bei außerordentlichem Schnee»

sall überall in größerem oder kleinerem Umsange, und bei plötzlich eintretendem

Thauwetter; die erstern haben, meistentheils wie die Bergströme, ihr bestimm»

tes Bette, durch welches sich alljährlich das Gebirg seiner Last entladet, und

ihre bestimmten Nuhestätten, vorzüglich in kleinen Thallesseln, in welchen, wie

ich oben angesührt, selbst die Hitze des Sommers den Schnee nie ganz weg»

bringt. Wenn im Hochwald des Alpenthals «in breiter Gang ausgerissen ist,

der sich nach oben an eine Felseuklust anlehnt, so können wir überzeugt sein,

daß hier im Winter ein Lawinenzug seine zerstörenden Massen ergießt, ebenso

da, wo die Abhänge des Gebirges sich gegen eine breite Felsenspalte abdachen,

durch welche im Sommer ein Bächlein, bei unerwartet großen Negengüssen eine

tosende Wasserslnth, sich wälzt. Diese Strombetten der Lawinen sind bis weit

in den Sommer hinein nackt und lahl, mit Steingeröll überdeckt; nur nach und

nach entsproßt ihnen eine spärliche Vegetation; der Botaniker aber sindet in

ihrem Swooße manchen Fremdling, wenn er die anstehende Pslanzenwelt oer»

gleicht; Saame oder Wurzel sammt der Dammerde sind von ihrer eigentlichen

Heimath im großen Strome von oben hierhergesührt worden und leben aus

sremder Erde «ine kurze Frist, um von Neuem ins eisige Grab zu versinken.
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Die großen Unglückssälle, welche die Schweiz sast alljährlich zu beklagen

hat, rühren zum größten Theile von unregelmäßigen Lawinen her und kommen

an Orten vor, wu sonst leine derartige Bewegungen stattgesunden; außeror»

deutliche Witterungsverhältnisse, die nach einem starlen Schneesall unheilvoll

wirlen, sind die nächste Ursache. Auch hat vielsach der Mensch durch seinen

Unverstand die Entstehung solcher Lawinen und neuer Züge durch unbedachte

Holzschläge, durch Niederhacken von Gebüschen, sowie durch Sorglosigkeit in,

der Herstellung der Schutzmauern veranlaßt. Schon aus srühern Iahrhunder»

ten haben wir Berichte, daß nicht nur einzelne Häuser und Scheunen, sondern

ganze Dörser beschädigt oder zerstört worden sind; so bedeckten 1689 im Nät»

tigau (Graubünden) zwei Lawinen 77 Menschen und 150 Häuser, denen ein

traurigeres Schicksal geworden, als den 400 östemichischen Soldaten, die 1499,

während des Schwabenkrieges, im Engadin von einer Lawine verschüttet wm»

den; diese Kochen nämlich nach und nach — und zwar die Spätern zu großer

Belustigung der Erstgerettelen — sämmtlich lebendig und munier wieder ans

Tageslicht. — Eine besondere Schreckensnacht war sür die hohen Bergthäler

von Uri, Schwyz, Glarus, Graubüuden und Bern die des 12. Dezember 1809,

die warmen Thauwind brachte; überall lagen große Massen Schnee, die wäh»

rend der Nacht mit entsetzlichem Tosen und Krachen über die Bergabhänge hin»

unterstürzlen, so daß sast in der nämlichen Stunde an verschiedenen, weit aus

einander liegenden Orten ganze Familien in ihren Häusern erdrückt, ganze Bieh»

heerden mit ihren Stallungen zerschmettert, Wiesen und Gärten bis aus den

nackten Fels abgeschürst und ganze Wälder von Grund aus vernichtet wurden;

sind ja doch in dem einzigen kieinen Kanton Uri sast mit einem Schlag 11 Per

sonen unter dem Schnee begraben worden und nimmer auserstanden, 30 Häuser

und mehr als 150 Scheunen zerstört und 359 Stück Bieh getödtet worden.

Man kann sich denken, mit welcher Angst die Bergbewohner, die nicht

einen ganz geschützten Wohnplatz haben, solchen Thaunächten entgegensehen, in

welchen sie leine Minute ihres Lebens sicher sind. Ist «s schon sehr unheim»

lich, wie ich aus Ersahrung sagen kann, sür den einzelnen Wanderer, wenn er

während der Dunketheit der Nacht donnernde Lawinen vor und hinter sich sal»

len, hört, so läßt es sich doch nicht vergleichen mit der Angst Dessen, der mit

Weib und Kind, mit seinem Biehstand und seiner ganzen Habe in der Ge»

sahr schwebt. Zur Tageszeit ist es schon vorgekommen, daß ganze Dursschasten

ausgezogen sind und eine sichere Zusluchtsstätte ausgesucht haben — und kaum

waren sie weg, so ist die Verheerung wirklich eingetreten. — Es kommen bei

diesen Lawinenunglücken ost ganz merkwürdige Nettungen vor, sei es, daß sich

die Ereilten oben aus einer kleinen Grundlawine erhalten können und mit der»

selben eine Zeitlang unversehrt sortgeschoben werden, sei es, daß die durch eine

Staublawine Verschütteten entweder selbst sich hervorarbeiten, wie jene österrei»

chischen Soldaten, oder von den Ihrigen ausgesucht und noch iebendig hervor»

gezogen werden.

Aus meiner Schilderung ergieht sich hinlänglich, daß die Lawinen im
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Allgemeinen selir verderbenbringende Naturerscheinungen sind, und zwar nicht

blos durch die Schneemassen, die sie sortbewegen, sondern auch durch den Luft»

druck, den sie außer dem eigentlichen Verbreit,:ngsbe irke der Staublawinen er»

zeugen. Der gewaltige Windstoß, der ihnen weit voraneilt, wirft Menschen

und Thiere zu Boden, oder schleudert sie in den Abgrund, rasirt Gebäude vom

Boden weg und trägt sie weit durch die Lüfte hin. Ich habe einmal beobach

tet, wie in einem ausgewachsenen Walde, weit vor der Lawine her, die stäelsten

Väume wie Stiohhalme getnickt und zu Boden gelagert wurden. Und dieser

Windstoß ist noch in weiter Ferne von der Ablagerung der Limine sühlbar; es

werden aus eine Biertelstunde und weiter Fenster eingedrückt, Dächer abge»

deckt u. s. w.

Die Grundlawinen gesährden hauptsächlich den Grund und Boden, indem

sie Nasen, Erde, Schutt, Steine, Blöcke, Felsenstücke, Bäume mit sich sortrei»

ßen und an einem ganz entsernten Orte ablagern; der Schaden ist hier ein dop»

pelter, indem Wiesen, Alpen und Wälder vernichtet sind, an einer andern Stelle

aber das Geschiebe derselben abgelagert wird, wo es wieder großen Schaden

verursacht. Welche Arbeit und Mühe haben die Bergbewohner, um ein so

überschüttetes Besitzthum wieder zu reinigen ; und doch legen sie selbst in den

eigentlichen Lawinenzügen, die alljährlich verschüttet werden, noch die Steine

zusammen, um zwischen den Hausen einiges Futter sür ihr Bieh zu gewinnen.

So versuchl sich der Meusch immer von Neuem im Kampse wider die seindseligen

Mächte der Natur und ringt ihnen Schritt sür Schritt ein Stücklein Erde ab.

Und doch ist nicht Alles nur Schatten in unserem Bilde. Die Schnee

massen des Gebirges schmelzen aus gewöhnlichem Wege nur langsam weg, ob»

schon die Sonne, der laue Wind, die warmen Negen ganz tüchtige Arbeiter

sind; durch die Lawinen aber wird in Staub und Sturm oder in mächtigen

Strömen das Gebirge entlastet; Millionen von Cubilsußen Schnee gelangen

durch sie aus den höhern Negionen in die liesern, wo sie den Einslüssen der

Frühlingstemperatur schneller und länger ausgesetzt sind, als da, wo sie gebo»

ren wurden. Die Lawinenzüge sind daher die natürlichen Kanäle, durch welche

sich ungeheure Gebiete ihrer lalt'n Decke entledigen und dadurch sür die Früh»

lingsvegetation empsänglicher gemacht werden. Mäßig geneigte Abhänge des

Gebirges werden um einige Wochen srüher grün und lönnen um so viel eher

beweidet werden als ebene Kessel, in welchen der Schnee viel länger liegen

bieibt und welcher von den Seilenwäuden noch neuen Zuzug erhält; ja es wür»

den an manchen Orten sich kleine Gletscher bilden, wo jetzt schon im Iuni Zie»

gen und Schase, im Iuli die Kühe eine hinlängliche Nahrung sinden. Iene

Gielscherbildungen in kleinem Maßstabe lanu ich nach mehreren schneereichen

Wintern, zu denen sich lühle Sommer gesellen, ganz gut nachweisen, indem der

nicht abschmelzende Schnee nach und nach vereist; nur sehr heiße Sommer sind

im Stande, diese Glelscheransätze wieder wegzusegen.

Die Entleerung der Schneelasten geschieht vorzugsweise über nackte Fels

wände, mit nach unten sie begrenzenden Gerölthalden, durch ausgeweitete Fels»
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spalten, durch das Bett zerstönmgssüchtiZer Wildbäche — alle diese Ställen

müßten ohnehin, preisgegeben werden und sind sür eine geordnete Benutzung

verloren.

Endlich sind cm einzelnen Stellen im Gebirge die Lawinenüberreste die

einzigen Wasserlieseranten; das Schmelzwasser muß, in Ermangelung natürli

cher Quellen, die durstigen Heerdeu sättigen, und in der Hitze des Sommers

bieten sie zugieich den schmachtenden Schasheerden eine lühle Nuhestätte, die

stundenweit ausgesucht wird.

Was Menschenkrast gegen rohe Naturgewalt vermag, ist meistens eine

Kieinigkeit; aber mit seinem Scharssinn und seiner Arbeit hat der Alvenbewoh»

ner doch Mittel und Wege gesucht, die das Uebel zwar nicht heben, aber doch

mildern. So hat er an einzelnen Stellen durch keilsörmige, starke Mauern

seine Wohnungen geschützt, indem durch dieselben der Strom bei Seite geieitet

wird; einzelne Ställe werden sogar mit einer Schneemauer, die durch Wasser

vergletschert wird, versehen.

Am wirksamsten gegen den Schaden der Lawinen erweis! sich eine weise

Schonung der noch übrigen Gebirgswälder, der Gebüsche und Legsöhren, durch

welche die Last mit kauseud Armen zurückgehalten wird, und durch Anpslanzung

von neuen, die in der Schweiz gegenwärtig von vielen Seiten angestrebt wird.

Was die Alpenwelt au großartigen Naturerscheinungen auszuweisen hal,

läßt sich schwer mit Worten beschreiben — hier ein Versuch ; wer aber ein Metz»

reres wissen will, der muß sich einige Monate in den Thälern unserer Alpen

einquarlieren uno seine eignen Studien machen.

Eine SKizze aus der KünjUecwelt.

Nacherzählt von Wilhelm «irschn«.

Die Kirche zum heiligen Angelo in Arezzo besitzt das großartige Gemälde

„Der Fall der Engel" von Spinello Aretino, das in der italienischen Malerei

mit in erster Neihe steht und von jeher gepriesen und bewundert worden ist.

Dieses Meisterwerk aber wurde mit dem tiessten Seeleuleiden, mit der lodern»

den Flamme erkaust, die den Genins seines Schöpsers verzehrte. Es tnüpst

sich daran das unglückliche, verhäugnißvolle Geschick Spinello's, wie es uns

eine noch jetzt in jener Kirche besindliche Handschrist ausbewahrt hat.

Spinello wohnte während seines Ausenthalls in Arezzo in dem Hause

Veruardo Daddi's, eines nicht gerade ausgezeichneten Malers. Der alte Daddi

halte eine Tochter Namens Beatriee, die sich eben zur Blüthe des Weibes ent»

saltet hat!« und von bezaubernder Schönheit war. Aber während andere

Iünglinge von leidenschastlicher Liebe zu dem schönen Mädchen gesesselt wur»

den, konnte sie aus Spinello's Herz leinen Eindruck machen. Obwohl er mit

ihr unter Einem Dache wohnte und an Einem Tische aß, beachtete er sie so
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wenig, daß er gar nicht wußte, wie schön sie war. Er halte nämlich in seinem

Geburtsdörschen bereits eine Geliebte zurückgelassen, und er gehörte keineswegs

zu deu Schmetterlingen, die nippend und naschend von Blume zu Blume slat»

lern. Dadei hegte den natürlichen Wunsch eines Vaters, die srische Blüthe

seiner Tochter im Bilde sestzuhalten, bevor sie die Sonne des Sommers zum

Absallen reiste, und begab sich daher eines Tages daran, ihre lieblichen Züge

mit dem Pinsel aus die Leinwand zu zaubern. Tem Mädchen wurde aber das

anhalleude und ostmalige Sitzen bald langweilig und beschwerlich, da Lesen

und Bücher damals noch nicht allgemein Mode waren und der Vater sich schlecht

aus die Kunst der Unterhaltung verstand. Dieser lam daher aus den Gedanken,

die Langeweile Beatriee's durch die Gegenwart seines sreundlichen und gespr^»

chigen Miethmannes zu verscheuchen und so zugleich dem Ausdruck ihres Ge»

sichts erhöhte Neize zu verleihen, denn er glaubte bemerkt zu haben, daß thr

der schöne Iüngling durchaus nicht gleichgültig sei. Der junge Maler ließ sich

bereit dazu sinden, da er dem alten Daddi sehr zugethan war, und brachte ihm

gern und willig einen nicht unbedeutenden Theil seiner Zeit zum Opser. Der

Versuch gelang. Spinello bot alle seine Beredtsamleit zur Unterhaltung des

lieblichen Mädchens aus, das jetzt nicht mehr wie srüher die Augen votl Unge»

dnld und Verdruß unruhig umherschweisen ließ, sondern je länger, je öster die

Stelle des Zimmers, wo der junge Maler im Schalten saß, aussuchte, und mit

andächtiger und begeisterter Miene an seinen Lippen hing. In seinem Aeußern

war Spinello einer der schönsten und idealsten Nepräsentanten eines jugendli»

chen Künstiers; lein weibliches Auge konnte gleichgültig in diese männlich»edlen

und von einer Fülle dunkier Locken umrahmten Züge schauen, dem Blick dieser

schwärmerischen, seelenvollen Augen begegnen. Mehr noch als seine Beredt»

pmleil war daher Spinello's männtich: Schönheit die Ursache, daß Beatriee

nun an ihren Sitz gesesselt blieb, daß ihre Miene und ihre Haltung ganz dem

Wuiische des Vaters entsprachen. Die liebende Begeisterung und hingebungs»

volle Andacht, welche der schöne, jung« Künstier 5urch Nort und Blick in der

Seele des jungen Mädchens wach ries, verschönerten und verklärten ihre au»

muthigen Züge. Doch auch Spinello's Augen ruhten jetzt unwiltlürlich länger

aus diesem reizenden Antlitz, das mit seiner sast griechischen Schönheit und 3le»

gelmäßigleit einem so empsänglichen Künstler sich batd, wenn auch nur als ein

Gegenstand der Kunst, in die See.« prägen mußte. Er betrachtete bisweilen

wohl auch das gemalle Bild Beatriee's, indem er Vergleichungen mit dein Ori»

ginal anstellte. Ia, eines Tages vergaß er sich hierbei so weit, daß er Daddi

den Pinsel aus der Hand nahm und mit Ungeduld und glühender Begeisterung

ausries: „Laßt mich's vollenden!" Der alte Mann, von der Hesiigleit des

Iünglings überrascht, ließ ihm willig und ohne ein Wort zu erwidern den

Pinsel, und auch als Spinello erklärte, daß die ganze Zeichnung und Farben»

gebung geändert, kurz das Portrait neu gemall werden müsse, sühlte er sich, da

er sein Kind mehr liebte als die Kunst und dem eminenten Talente des jungen

Künstlers mehr zutraute alu dem jeinigen, durch diese ossene Erllärung keines»
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wegs beleidigt, stand ihm vielmehr ohne Weigern die Aussührung des Unterneh

mens zu. Der seurige Iüngling ging mit einem Eiser, mit einem begeisterten

Selbstvertrauen an die Arbeit, wie noch an kein anderes seiner Gemälde. Das

Licht des Paradieses schien sich über seine Phantasie zu ergießen und von dort

wie von einem Spiegel ans das Werk seiner Hände zurückzustrahlen. Daddi's

Wunsch konnte nicht schöner und besser in Ersüllung gehen. Das Portrait

hat große Berühmtheit erlangt, kausend Federn haben es zu schildern und zu

seiern versucht, Veatrie« aber ist dadurch unsterblich geworden; denn zuvor

müssen die höchsten Leistungen italienischer Malerei, wie die ganze italienische

Literatur vergessen werden, ehe ihr Bild vergessen werden kann. Anlage und

Aussührung, nicht mit Stassage und blendendem Beiwerk überladen, sind un

vergleichlich schön. Veatriee ruht in züchtiger, nachdenklicher Stellung aus

einem antiken Lager am Fuß einer Säule; Blumen und blühende Gesträuche

scheinen ihren Dust über die Gegend auszuhauchen, und «in Baum mit breiter,

blätterreicher Krone breitet seinen Schatten über die herrliche Gestalt. Wie bei

Nasael's Madonnen, leuchtet ein Strahl von jener Welt aus ihren himmlischen

Zügen, und doch sühlt und merkt der Beschauer, daß hier wirkliches Leben eo»

pirt wurde und der Künstler lem Idealgebilde seiner Phantasie zu verkörpern

gesucht habe.

Von jener Zeit an schwebten Beatriee's Züge im Wachen und Träumen

vor der Seele des jungen Malers; unabsichtlich und unbewußt theilte er sie

jedem Bildniß mit, das sein Pinsel aus die Leinwand wars. Da erhielt er

den Austrag zu jenem Eingangs gedachten Gemälde „Der Fall der Engel" sür

die Kirche zum heiligen Angelo. Die vor ihm von andern Künstlern ange

wandte Art, das Prineip des Bösen zu persouisieieeu, verschmähte Spinello.

Während bei ihnen Lueiser, der größte der gesallenen Engel, in abschreekender

Häßlichkeit erscheint, stellte sich ihm Hie Idee desselben unter einem andern Cha

rakter dar: als eine zwar schreckliche, aber mit Schönheit uinlieibete Gestalt,

eher Scheu als Abscheu, eher heimliches Granen als Widerwillen im Beschauer

erweckend. Dem gesallenen Engel sollte die engethaste Schönheit nicht sehien,

dem Bösen nicht das sinnlich Versührerische und Verlockende, wodurch es erst

seine ganze Macht und Gefährlichkeit erhält. Alle Strahlen seines Genins

eoneentririe der juuge Maler aus diese surchtbar»schöue Gestalt. Aber eine

eigenthümliche Veränderung ging dabei in seinem ganzen Wesen vor. Seine

Phantasie besand sich in steter Ausregung uud Bewegung, wie ein vom Sturme

ausgewühltes Meer. Bei jeder andern Beschästigung unruhig und mit sich

selbst uneins, war er mit ganzer Seele nur vor der Stasselei. Ie mehr das

Gemälde sich der Vollendung näherte, desto deutlicher entsalteten Lueiser's Züge

jenen gemischteu, bald anziehenden, bald abstoßenden Ausdruck, der noch heui«

den Beschauer geheimnißvoll ergreist; desto mehr aber machten sich auch die

verderblichen Folgen geltend, welche die sortwährende Vertiesung in seinen Ge»

genstand aus das leicht bewegliche Gemüth des Malers hervorbrachte. Als

eine düstere Wolle umzog die versührerische Schreckensgestalt Lueiser's, gleich

30 s
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einem Gespenst der Wüste zu gigantischer Grösse ausgedehnt, Spinello's Geist.

Seine Werkstätte sing an, ihm «in Ort der Qual zu werden. Vergebens suchte

er Zerstreunng in den Vergnügungen der Welt, die er bisher gemiede» und

verachtet halte, und in der Gesellschast anderer junger Künstler, mit denen er

die Gegend durchstreiste; überallhin versolgte ihn das surchtbare Bild. Von

einem solchen Ausflug« zurückgekehrt, sand er einst den Bries eines Freundes

vor, worin ihm dieser meldete, daß Spinello's Geliebte in der Heimath ihm

ungetreu und die Gattin eines Andern geworden. Der unglückliche Iüngling,

nun auch in seiner Liebe getäuscht, slüchtete sich zu Veatrieen, nicht aus Nei»

gung oder Leidenschast, sondern um vor ihr sein Herz auszuschütten und im

Gespräch und Umgang mit der sröhlichen und aumuthigen Freundin Vergessen»

heil zu suchen. Und wirklich schien es, als entwichen die Schatten seines Gei»

stes vor dem lebhasten, lachenden, dabei jedoch würdevollen und geistreichen

Mädchen wie die Nebel vor der Morgensonne. Den Druck ihrer Hand, ihren

Athem zu sühlen, der Musik ihrer Stimme zu lauschen, dünkte ihn eine unaus»

sprechliche Wonnh. Ganz« Stunden verplauderte er mit ihr «der wanderte un

ihrer Seite durch die sonnigen Fluren. Aber wenn er dann seine Augen nach

ihrein Antlitz wandte, dessen Schönheit Strahien der Freude und des <Znt»

Mens aus alle in ihrer Nähe weilenden Männer wars, da war es ihm, als ob

diese Strahlen ties in seiner Seele einen brennenden Schmerz entzündeten, von

dem er sich vergebens Nechenschast zu geben suchte. Ansangs flog dieser

Schmerz wie ein flüchtiger Schalten vorüber; aber mit der Zeit wurde er tieser

und anhaltender, so daß Spinellu jetzt auch in Veatriee's Nähe ein unbeschreib»

liches Unbehagen, eine namenlose Angst empsand. Bald dünkte ihn, «s sühren

Blitze von ihr aus, die seine Seele vertrockneten, bald schüttelte eisige Kälte

seine Glieder, und dann solgte wieder Abgesvanntheit und Lähmnng aller

Kräste. Den eigentlichen Grund dieser dämonischen Wirkung von Beatriee's

Blicken konnte er sich aus leine Weise erklären.

Als „Der Fall der Engel" vollendet und in der Kirche zum heiligen An»

gelo über dem Altar ausgestellt war, glaubte Svinello, die Last einer ganzen

Welt sei von seinem Herzen gewälzt. Aber das Bild war bereits mit seinem

innersten Wesen Eins geworden; es begann seine Versolgungen mit erneuter

und verstärkter Gewalt, und je näher der Herbst kam, je schwächer die Strahien

der 2«nne wurden, desto surchtbarer, größer und gewaltiger legte sich Lueiser's

Schatten zwischen ihn und die Außenwelt, Erde und Himmel seinen Blicken

verdunkelnd. Des jungen Malers Krast und Gesundheit sank zusehends, wäh»

rend seine Phantasie alle andern Geistessähigkeiten zu verzehren drohte.

Da er sich «ines Nachts ohne Nuhe und Schlas aus seinem Lager wälzte,

kam ihm der Gedanke, die Schreckensgestalt, die ihn ängstigte, habe vielleicht

mit dem von ihm geschassenen Lueiser gar leine Aehnlichkeit, und werde vor

seinem Bilde, das «r, seit es in der Kirche hing, nicht wieder beschaut hatte,

verschwinden oder doch in den Hintergrund gedrängt werden. Augenblicklich

sprang er aus dem Bette, kleidete sich an, wars den Mantel über, und schritt,
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mit einer Fackel in der Hand, in der lallen, sinstern und stürmischen Oetober»

nacht der Kirche St.»Angel« zu. Ganz allein, von Niemandem gesehen, wanderte

er durch die öden, verlassenen Straßen, aus deren Häuserreihen die wehende

Fackel ihren unsteten Schein wars. Arezzo war damals noch ein kleiner Ort,

und die Kirche stand in einiger Entsernung von den Wohnungen der Bürger

mitten in einem dichten Haine von Sylamoren. Nie Zweige der Väume

schlugen wie die Flügel eines Dämons aneinander, und tausend seltsame, un»

heimliche Stimmen umlöuten den nächtlichen Wanderer; dann wieder vernahm

er ein melancholisch gedämpstes Säuseln, als ob Engel eine Aeolsharse rühr»

ten, und srommer Schauder ergriss sein Herz. Veim Eintritt in das Ge»

bäude wurde ihm noch ängstlicher uno beklommener zu Muthe. Doch stieg

er beherzt die Mosaitstusen zu dem Altare hinan, beleuchtete mit der Fackel sein

Gemälde und hob die Augen voll Schauer und Andacht zu ihm empor. Die

Neihen der gesallenen Engel, mit dem gewaltigen Lueiser an der Spitze, unaus»

hallsam vor dem Blitz und Donner des Himmels sliehend, schienen im grellen

Lichte der Fackel aus der Dunketheit hervorzutreten. Ein Gesühl von Selbst»

Zusriedenheit und Stolz beschlich die Seele des Künstlers. Aber je länger er

sast anbeleud das Werk seiner Hände beschaute, desto täuschenderes Leben ge.

wann die surchtbare Gestalt des bösen Erzengels; sie regte ihre krästigen Glie»

der, um aus dem Nahmen aus den Boden des heiligen Tempels herabzusprin»

gen; ihre Augen sprühten Flammen unauslöschlicher Wuth, und die schönen

Züge erschienen nur als eine Maske, hinler welcher alle Leidenschaslen der

Hölle sich verbargen. Dazu heulte der Sturm, vom Echo vervielsacht, durch

das Gebäude; Spinello's Ohren klang er wie das Heulen und Wehklagen der

aus dem Himmel stürzenden Engel. Ueberwäkligt von all den Eindrücken,

die gleich hungrigen Geiern über seine sast bis zum Wahnwitz gesteigerte Phan»

taste herssielen, taumelte er von den Stusen herab; die Fackel entsiel seiner

Hand und verlosch; er selbst aber schlug mit der Slirn an eine Ecke des Al»

tars, daß ihm die Sinne schwanden. Wie kange er so gelegen, wußle er nicht;

als er wieder zu sich kam, schien ihm Alles ein wüster Traum. Der Sturm

halte sich gelegt, der Mond beleuchtete durch die hohen Fenster geisterhast den

heiligen Naum, und langsam erhob sich der Unglückliche und schlich nach seiner

Wohnung.

Geist und Körper waren so angegrissen, daß er am andern Morgen das

Vett nicht verlassen konnte. Betäubt, die Augen sest geschlossen, lag er aus

seinem Lager. Da hört er Schrille vor der Thür, dann einen weiblichen Fuß

leise durch sein Zimmer gehen und dem Lager sich nahen. Es ist Beatriee;

er ahnt es, er sühtt es. Bald vernimmt er auch ihre flüsternde Stimme, und

ein Strahl von Freude und Leben dringt wieder durch seine matte, dunkle

Seele. Veatriee, von liebender Vesorgniß getrieben, denn ihr Herz gehörte

bereits ganz und voll dem schönen, melancholischen Iüngling, war, von ihrem

Valer gesolgt, in das Zimmer getreien. Aber kaum halle Spinello seine Au»

gen, in denen Thränen der Wonne zitterten, zu ihrem Antlitz erhoben, als die



454

Erscheinung der vorigen Nacht zurücklehrte und Lueiser mit allen Legionen der

Hölle wieder an seiner Phantasie vorüberrauschte. Er zuckte hestig zusammen.

Veatriee, zwar nicht wissend, was in seinem Geiste vorging, ahnte doch, daß er

von düstern, schrecklichen Gedanken bewegt und erschüttert sein müsse, und er»

griss voll Theilnahme seine Hand. Die mehr als schwesterliche Anhänglichkeit

rührte und schmerzte zugleich Spinello in tieser Seele, und um Nuhe und Fas»

siüig zu gewinnen, wandte er sich von ihr ab. Aber seine Empsindungen lie»

ßen sich nicht niederhalten und brachen nur desto gewaltsamer hervor. Er

drückte Veatriee's zitternde Hand an seine Lippen, und ein Thränenstrom ent

quoll unaushaltsam seinen Augen, indeß auch Veatriee ihr Haupt in seinem

Gewande barg und die Thränen nicht zurückhalten konnte. Bewegt stand der

Vater bei dieser Seene; er erkannte die heiße, innige Liebe seiner Tochter zu

Spinello und glaubte, daß an dem Leiden d:s Letztern ebensalls die Liebe einen

großen Zlntheil habe. Daddi hing an dem Iüngling mit Verehrung und Zärt»

lichleit und hätte ihn von Herzen gern als seinen Eidam gesehen. Darum

sragte er ihn, ob Veatriee's Hand ihm Glück und Gesundheit wiederzubringen

vermöchte, denn ersehe wohl, daß ihre Herzen einander bereits gehörten. Spinello

zögerte, die Frage geradezu zu beantworten, denn hätte er die wahre Ursache

seines Leidens entdeckt, er würde sich des Wahnsinns verdächtig gemacht haben.

Tier Autwort ausweichend, drückte er nur stürmisch und ausrichtig seine Dan»

kesgesühle aus.

Lieb« und Theilnahme waren die beiden Engel, welche Spinello von jetzt

an tröstend und lindernd zur Seite standen. Sein Geist wurde allgemach ru»

higer, das Fieber verließ ihn. Der neue Gedanke, daß Veatriee seine Graut

sei, daß sie ihn liebe, liebe mit aller Hingebung und Inbrunst, verscheuchte die

düstern und grausigen Bilder aus seiner Seele. Frei und ohne, wie srüher,

räthsethaste Qualen zu empsinden, konnte er ihr schönes Antlitz schauen; sie

wurde ihm wieder die göltergleiche Erscheinung, die alle Saiten seines künstle»

eischen Genins wach gerusen, als er ihr Bildniß malte. Es war Frühling;

balsamische Lüste wehten vom reinen Himmel hernieder, Alles blühte und grünte.

Wenn er an der Geliebten Hand in den dustigen Gärten von Arezzo oder drau

ßen in der herrlichen Landschast, mit himmlischen Farben von der Hand des

Schöpsers selbst gemalt, sich erging, durchströmte ihn srisches Leben.

Aber seine Körperlräste blieben immer noch schwach. Aus den Nath des

alten Daddi entschloß er sich, den Sommer in einer Hasenstadt, in der stärken

den und ersrischenden Lust des Meeres, zu verbringen. Er wählte hierzu das

reizend gelegene Gaeta, wohin er, von Daddi und Veatriee begleitet, in heiterer

Stimmung abreiste. Täglich wandelten die Liebenden, da man sich in der

Nähe der Stadt an der Vucht eingemiethet halte, an der herrlichen Küste des

Tyrrhenischen Meeres, das seine blauen Wogen ruhig an das User trieb und

mit sanstem Gemurmel sich zu ihren Füßen brach. Veatriee sah den Geliebten

täglich mehr erstarken; sein Auge strahlte wieder in ruhigem, natürlichem

Glanze, und die Farbe der Gesundheit kehrte allmälig aus seine Wangen zurück.
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Nach einigen Monaten mußte Veatriee, weil ihre Mutter gesährlich er»

lrankt war, sich schnell nach Arezzo begeben. Der Vater begleitete sie, und auch

Spinello wollte ihr solgen. Allein Beatriee, sürchtend, in Arezzo möchte der

Trübsinn sich von Neuem seiner bemächtigen, bestand daraus, daß er bleibe und

sich ganz in Gaeta niederlasse. Mit schwerem Herzen gab er ihren Billen und

Vorstellungen nach.

Nicht lange nach der Trennung von dem geliebten Wesen, dessen stets

heitere und ersrischende Gegenwart die Wahngebilde Spinello's in ihre verbor»

gensten Schlupswinkel gescheucht, brach das Phantom Lueiser's mit verstärkter

Macht aus seine Einbildungslrast los. Er sühlte, daß er in dem Kamps unter

liegen müsse. Sein Auge leuchte!« in unheimlichem Feuer, sein Körper glich

binnen Kurzem einem Gerippe. Vei Tage gelang es ihm noch, wenigstens aus

Stunden das Schreckbild sich sern zu halten ; die Stunden der Nacht aber, glück»

lichen Sterblichen Stunden der Nuhe und dei Vergessens, brachten ihm namen»

kose Qual; denn mit der Dunketheit packte der entsetzlich« Lueiser sein Opser,

das, die Hände über die Augen gelegt und wehklagend und seuszend, den Woh

nungen der Meuschen zueilte.

Endlich sühlte er die letzte Stunde seines Lebens nahen. Er wurde ruhi

ger, denn sie sollte ihm ja Erlösung bringen von nnerträglicher Pein. Eines

Abends machte er seinen gewöhnlichen Gang am Meere. Die Sonne war be

reits hinunter, Meer und Land schlummerten im sansten Lichte des Mondes.

Er erklomm einen über die Fluth hoch hinausragenden Felsen. Plötzlich ge

wahrt er, zur Seite nach dem Lande schauend, im Mondlicht ein Gesicht von

überirdischer Schönheit. „Lueiser!" schreit er verzweiselnd, und gleitet dem

Nande des Felsens zu. In demselben Moment «saßt Veatriee seine Hand,

rust ihn beim Namen und zieht ihn reitend zurück. Als er sie erkennt, wird

ihm auch mit Blitzesschnelle das Geheimniß seines Unglücks klar: der Lueiser

in seinem Gemälde trug Beatriee's Züge, die er ihm unwillkürlich verliehen

halte. 6r bebte zusammen bei dieser Entdeckung; dann sprang er, von Wahn»

sinn ergrissen, in den Abgrund. Veatriee, deren Hand er krampshast um

schlossen hielt, klammerte sich mit der andern in Todesangst an eine vorsprin

gende Felszacke an. Einen Augenblick hingen die beiden Liebenden über der

Tiese, aber der nächste begrub sie gemeinschastlich in den Wellen des Meeres.
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Die Befestigung Wiens.

Von Elmxnd ««il Preiß.

Mittheilungen, die sich aus Thatsachen stützen, lassen keinen Zweisel

mehr, daß der so ost ausgenommene und ebenso oft wieder entschieden ver

worsene Plan die „Reichs , Haupt» und Residenzstadt" Wien mit einem

Gürtel permanenter Vertheidigungswerke zu umgeben, endlich dennoch

verwirklicht werden und die Metropole Oesterreichs aushören wird, eine

offene Stadt zu sein. Mag die Bevöllerung Wiens auch mit noch so

scheelen Blicken aus dieses neueste Geschenk der kaiserlichen Huld und

Gnade blicken, es ist niibt zu keugnen, daß die dnrch die Abtretung des

bekannten Festungsvierecks von Oberitalien nunmehr auch nacy Eüden

wehrlos daliegende Stadt eines derartigen Schutzes bedurste und man,

wenn auch mit möglichster Schonung der sinanziellen Kräfte des Landes,

dennoch unverzüglich ans Werk gehen mußte.

Die Folgen der Königsgrätzer Schlacht und die historische Ersahrung,

daß das Schicksal der Monarchie zn wiederholten Malen im Marchselde,

also unmittelbar vor den Thoren der Hauptstadt, entschieden worden, tragen

nur dazu bei, die Aussührung dieses Planes mancher politischen Verdäch

tigung zu entkleiden und in der ganzen Frage eher zn Gunsten der Re

gierung als zu Gunsten der mitunter sehr egoistischen Wiener zu sprechen.

Man wird sich eben daran gewöhnen müssen, gewisse Punkte der Umge

gend nicht mehr so harmlos srequentiren zu tönnen als sonst ; man wird,

wenn man sich dem Weichbilde der großen Donaustadt nähert, nicht nur

den Thurm von St. Stephan, sondern auch die Glieder des „Gürtels"

bewundern und, in mancherlei Betrachtungen vertiest, seinen Einzug in

die diversen Bahnhöse halten tonnen.

Die Zeiten ändern sich eben. Während die uralten Bastionen des

historischen Wiens, die Vormauern der Christenheit gegen den Strom os»

mannischer Barbarei, in Schutt und Trümmer gesunken, und an der Stelle,

wo an der Spitze einer heroischen Bürgerschast Stahremberg und Schwar»

zemberg, die Prinzen von Lothringen und Baden, die Fürsten von Lich

tenstein und Colloredo gekämpst, riesige Paläste erstanden, erheben sich

nun von jenem Punkte des Marchseldes, bei welchem Erzherzog Karl den

großen Onkel schlug, bis zu jenem, bei welchem unlängst Erzherzog Albreit

mit den Trümmern der stolzen Nordarmee die siegestrunkenen Schaaren

der Preußen erwartete, von dem Leopolds» und Kahlenberge, wo einst die

Feuer des edlen Sobiesty und seiner tapseren Polen geslammt, bis zur

Mündung des schmalen Donaukanalö, also zu beiden Seiten des gewaltigen

Stromes, neue, drohende Bastionen, deren glitzernde Feuerschlünde dem

Wanderer künden, daß das Haus Haböburg noch manchen gewaltigen

Strauß auszukämpsen gedenkt, ehe es, vielleicht sür immer, zu regieren

aushörte.
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Wenn aus diesen Bergen und Hügeln die Frtthlingssonne des Iah

res 1867 den Schnee schon geschmolzen hat, werden Tanseude V2N

brodlosen Arbeitern das große Werk, sür welches die Terrain»Ausnahmen

und Nivellirnngen bereits seit Monaten im Gange sind, beginnen. An

der Spitze der zu diesem Zweck ansgestellten Bauleitung steht eine Kory

phäe des österreichischen Geniekorpö, der Oberstlieutenani von Tunkler, von

welchem auch die Pläne zu den einzelnen Vesestigungsobjekten entwor

sen sind.

Die Idee des Entwurses besteht aus der Herstellung einer schacht»

sörmig angelegten Gürtellinie von Forts rings um Wien, von welchen

dreierlei Gattungen, verschieden durch ihre Größe und Stärke»Verhältnisse,

hergestellt werden sollen. In Zissssern ausgedrückt, werden die drei Gattun

gen von Forts sich wie solgt unterscheiden. Die größten sind auseine Million,

die mittleren aus 800,000, die kleineren ans 300,000 Gulden Baukosten

veranschlagt. Nach diesem Entwurse sollen im Ganzen 40 Forts hergestellt

werden, doch besteht auch noch ein zweiter, dem zusolge der Besestigungs»

gürtel mit weniger, dasür aber um so stärkeren Werken ausgestattet und

die Lücken erst zur Zeit eineö drohenden Angrisssses durch einzuschiebende

Werke sür Geschütz»Emplaeement, also einsache Vntterieen, ausgesüllt und

vertheidigungösähig gemacht werden. In Verbindung mit einer aktiven

Vertheidigung scheint dieses Vesestigungssysiem ökonomischer und der Be

weglichkeit, sowie einer gewissen Initiative in der Vertheidigung mehr

entsprechend.

Die Gesammtlosten sür die Besestigung Wiens sind nach dem ersten

Projekte, die Armirung mit Geschütz einbegrissssen, aus 28 Millionen Gulden

veranschlagt, und ist in der vorläufigen Disposition der einzelnen Werke der

Sicherheit nach Innen nicht weniger Rücksicht zu Theil geworden als der

Vertheidigung nach Außen.

Eines der größten Werke ist aus dem Laerberg projektirt und wird auch

als eines der allerersten in Angrisss genommen werden; gleick'zeitig erössnen

sechs andere, und zwar bei Schwechat, Himberg, Thiergarten, Noßkogel

und Leopoldöberg den Neigen. Vorläufig und um in möglichst kurzer Zeit

zu etwas Vollständigem zu gelangen, werden die einzelnen Objekte nur

halb permanent hergestellt werden.

^.. Rechtes Donau»User. Aenßere Gürtelsorts :

1. Leopoldsberg mit Straßen» und Stromsperren. 2. Talzwiese

westlich der Kuppe des KahlenbergeiX 3. Hermannstogel. 4. Dreimarkstein.

5. Schasberg. 6. Heuberg. 7. Salzberg. 8. Wolsersberg. 9. und 10.

Sperre im Wienthal. 11. Hagenberg. 12. Laurenzerberg. 13. Wilders»

berg. 14. Himmelwiese mit Thalsperre bei Kaltsburg. 15. und 16.

Parchtholdsdorserhöhen. 17. Sasserhöhen. 18. Höhen bei der Teusels»

wühle. 19. Höhe bei Bösendors. 20. Iohannesburg. 21 und 22. Oestliche

Schwechaterhöhen.
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Innere Linie:

Höhe von Heiligenstadt, Türlenschanze, Weinhaus, Ottakring Vreitensee,

Nünigelberg, Tiroli, Wienerberg, Laaerberg, Mündung des Donau»Canals.

L. Linkes Donau»User.

u. Brückenkops um die Lobau: 1. Südlich von Mühlleilen, 2. zwischen

Mühlleiteu und Wittau, 3. zwischen Enzersdors und Eßlingen, 4. zwischen

Eßlingen und Aspern, 5. bei Aspern, 6. im Schierlinggrund.

Ueber den Stavler Arm sühren 8 Brücken, immer zur Zeit des Bedarss

zu schlagen.

d. Brückenkops bei Floribsdors und Sedlersee: 7, 8 und 9 mit einander

verbunden.

l). Besestigung am Bisamberg.

10. Kuppe desselben, 11. Kuppe Gemeindeplatte.

»»' > >»»

New-HorKer Correjpondenz.

New» Jorl, im April. Die amerikanische Campagne der Künstler»

größen Nistori und Dawison ist jetzt so ziemlich beendet. Beide haden Ur

sache, mit den Ersahrungen, die sie hier gesammelt, zusrieden zu sein. Nicht

nur lehren sie buchstäblich mit Schätzen beladen «ach Europa zurück, sondern «5

drängten sich ihnen auch gar wohlthuende Eeinnerungen aus. Sie sanden ein

enthusiastisches, warmsühlendes, empsängliches und dankbares Publikum vor,

welches sie herzlich begrüßte und sie ungern scheiden sah. Bielleicht wurden

sie weniger geseiert, weniger zu Löwen des Tages gemacht, als in europäischen

Großstädten; aber ich möchte behaupten, daß die Anerkennung, welche sie hier

sanden, ächter gewesen. Das Publikum, welches sich hier zu ihnen heran»

drängte, war ein anderes als das, dessen sie drüben gewohnt sind. Es prangte

weniger in kostbaren Toiietten, aber dasür ging eu auch nicht ins Theater

weil es Mode, sondern mehr weil ein Bedürsniß, ein wirklicher Trieb,

vorhanden war. In Europa bildet meistens die Elite ihr Auditorinm, hier

dagegen das Clement, welches man in Deutschland den Mittelstand heißt. Der

Kern des Volles besuchte hier Nistori um sie als Marie Stuart, Dawison um

ihn als Hamlet oder Wallenstein zu sehen. Beide mögen überzeugt sein, daß

sie hier nachhaltiger gewirkt haben als aus irgend einem Schauplatz ihrer

srüheren Thätigkeit.

Zumal gilt dies von Dawison, und vor allen Dingen möchte ich meine

Bemerkungen aus New»Vorl angewendet wissen. Man hat hier leinen Auto»

rilälsglauben, will vor allen Dingen sür sich selbst sehen, hören, sühlen und

urtheilen. Im ersten Ansange mochte ein „Exeitement" vorhanden sein; aber

dasselbe hielt nicht lange an, und Dawisou hätte seine Erwartungen getäuscht

gesunden, wenn er nicht wirklich eine so großartige, gediegene Erscheinung
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wäre. Ie länger er blieb, desto gewaltiger sesselte er das Publikum, und mit

seinem Scheiden entsteht wahrhast eine Lücke. Man sragt sich: „Wann werden

wir seines Gleichen wieder sehen?" Er hat den Geschmack geläutert, die An

sprüche gesteigert. Man wird sortan nicht mehr mit dem zusrieden sein, was

vor seiner Ankunst genügte. — Es läßt sich voraussehen, daß Biele ihm solgen

werden, wenn auch nur um gleich ihm eine Goldernte zu halten. Sehr

sraglich aber ist es, ob alle Celebritäten der deutschen Vühne hier in demselben

Grade reussiren werden wie Dawison. Einige kleine Verstöße abgerechnet, hat

Letzterer sich in Amerika, unter so durchaus sremdartigen Verhältnissen, mit

großem Takt benommen und genau den rechten Ton zu tressen gewußt. Nur

wer ihm in dieser Beziehung gleicht, hat hier Aussicht aus Ersolg. Die Deut

schen in Amerika, und zumal in New»Vork, lassen sich nicht imvoniren,

aber sie lassen sich gewinnen, und zwar nicht durch saule Hülssmiltel, son»

dern nur durch wirkliches Verdienst. Dawison hat seinen Künstlergenossen ein er

giebiges Feld geössnet; aber daß er ihnen die Vahn geebnet, daß er ihnen den

Ersolg erleichtert hat, läßt sich nicht behaupten. Andere werden nach den von

ihm gelieserten Maßstabe gemessen werden, und vor dem zu bestehen, ist nicht

leicht.

Aber mögen sie nur kommen; mögen sie hier lehren und lernen. Es

wird dadurch der deutschen Bühne in Amerika eine schönere Zukunst gesichert,

ihrem allmäligen Verslachen vorgebeugt, ihre natürliche Verbindung mit der

Bühne in Deutschland hergestellt. Der Einfluß der theatralischen Kunst aus

das Vollsleben ist wohl kaum hoch genug anzuschlagen, und so läßt sich nicht

verkennen, daß sür die Erhaltung und Weiterentwicklung deutscher Sprache und

Sitte in Amerika durch die Expedition Dawisons etwas Wesentliches gewonnen

ist. Schickt Deutschland uns seine Größen — wer weiß, ob wir ihm

nicht aus die sem Gebiet, wie bereits im Fall von Theodor Thomas aus dem

der Mußk, großartige Talente liesern werden, welche hier zum Bewußt»

sein kamen und sich entwickelten? Biel ist schon gewonnen, wenn aus diesem

Terrain das völlige Zusammengehören des deutschen Eiements hier und im

alten Vaterlande zur beiderseitigen Anerkennung gelangt, so daß Deutsch»

Amerika, was die Intelligenz und das geistige Leben betrisst, als Colon« er

scheint.

Es liegt nahe, hieran einige Bemerkungen über die Wechselwirkung

überhaupt zu knüpsen, welche zwischen den Deutschen diesseits und jenseits

des Oeeans staüsinden soll und kann. Es liegt durchaus im gegenseitigen In

teresse, wenn ein sortdauernder Austausch dessen, was der eine Theil gegen den

andern voraus hat, obwaltet. Die deutschen Buchhändler wären viel klüger als

sie jetzt sind, wenn sie die deutsche Presse in Amerika gerade so sehr berücksichtigten

wie die in Deutschland selbst, und wenn sie von allen ihren Verlagsartikeln sosort

Ausgaben sür Amerika veranstalteten. Die Coukurrenz des Nachdrucks hätten sie

dabei nicht zu sürchten, denn bei den so viel billigeren Herstellungslosten könnten

sie derselben leicht die Stange halten, und ein kluger Geschästsmann weiß, daß
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die Conkurrenz den Bedars verzehnsacht. Mehrere der bedeutendsten deutschen

Iournale betreten jetzt diesen Wen, und zwar, wie ich voraussetze, mit gutem

Ersolg, und venunthlich werden die Verlagsbuchhändier bald solgen, denn Nie»

wand hat ihnen ja noch den Vorwurs machen können, daß sie nicht stets bereit

sind, ihren eigenen Vortiieil zu wahren. Deutschland ist es seinen Kindern in

Amerika schuldig, denselben seine intellektuellen Schätze zukommen zu lassen, und

leicht ist es, einer Pslicht nachzukommen, wenn es sich so gut bezahlt. Ande

rerseits kommt es mir vor als wären wir in der Lage, auch Deutschland man»

cherlei zu geben, und besonders vortheithast wäre ein sortwährender Austausch

politischer Ansichten. Wie nahe läge es, daß die hiesigen Turner», Arbeiter»

und andere Vereine eine Correspondenz mit den Schwestervereinen in Deutschland

unterhielten! Er würde dadurch nicht nur wiederum das Gesühl des Zusan»

meugehörens, der Einheit, genährt, sondern auch ein sür beide Tbeile ersprieß

licher Ideen»Austausch gesördert. Wie überaus heilsam wäre es nicht zum

Veispiel gewesen, wenn während unseres Bürgerkrieges eine solche Correspon»

denz stattgesunden hätte! Ich stelle mir vor, mit welcher Ungeduld in Heilen

großer Krisen die Briese aus Ainerika erwartet, wie dieselben vorgelesen, wie so

manche irrigen Aussassungen und Vorurtheile dadurch beseitigt worden wären!

Und auch jetzt lönnte dergleichen nur heilsam sein. Ueber deutsche Verhältnisse

herrscht hier vielsach eine ganz andere Ansicht als in Deutschland selbst, und

zwar in Folge der Beobachtungen und Ersahrungen, welche man hier, aus dem

wogenden Meere der Freiheit, macht, sowie wegen der Entsernung vom Schau

platz, wegen der größeren Unbesangenheit, die man sich bewahren kann

wenn nicht das Getümmel der Partei»Aidenschast Einen unmittelbar umringt.

Biele der von hier geäußerten Meinungen und Vebauvtungen würden Anstoß

erregen, aber zugleich zu einer Diskussion, zum Nachdenken Antaß geben und

dadurch in mancher Beziehung anregend, läuternd wirken. Auch die hiesigen

Deutschen könnten dabei viel lernen. Wie thöricht ist es zum Beispiel von den

deutsch»amerikanischen Arbeitervereinen, daß sie nicht den Versuch machen, aus

diese Weise von den großen Arbeiter» und Genossenschasts»Bewegungen zu

prositiren, welche während der letzten zehn Iahre in Deutschland stattsanden

und so manches Gute siisteteu!

Augenblieklich könnte es den Deutschen (oder Deutschländern, wi: die

Penusylvanier sagen) recht heilsam sein, wenn ihnen aus dem Wege einer ge

salztuen und gepsesserten Correspondenz das vor die Augen gehalten und untei

die Nase gerieben würde, was drüben sür Theodor Mögling nicht geschah und

was hier sür ihn geschehen. Das hier bedeutet natürlich nicht New»Aork,

denn das läßt sich in dieser Beziehung nicht rühmen. Der New»Vorker Cor»

respondeut der Westlichen Post hat ganz Necht, wenn er die Deutschen der

amerikanischen Metropole wegen ibres Mangels an Gemein» und Wohlthäüg»

leitssinn surchtbar auss Korn nimmt. Agassiz hatte bei seinen Vorlesungen

über Brasilien jedesmal ein zahlreiches Auditorinm, aber Deutsche waren sast

gar nicht darunter. Er bezog ein Honorar von 3000 Thalern, aber Deutsch«
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trugen schwerlich zehn Thaler dazu bei. Werden hier einmal gute deutsche

Voriesungen veranstaltet, so kann man sich sest daraus verlassen, daß das Lokal,

in dem sie stattssinden, von Deutschen sorgfältig gemieden wird. Mit nichts ist

ein New»Vorler Deuticher sicherer in die Flucht zu schlagen als mit der Zu»

muthnng, etwas sür einen wohlthätigen Zweck beizusteuern. Denen, welche

sich sür das deulsche Hospital interessiren, will ich hier den wohlgemeinten Nath

geben, salls sie noch einmal Theatervorstellungen, Coneerte, Feste oder Fairs

sür das edle Unternehmen veranstalten, den Zweck geheim zu halten und allen»

salls irgend einen Schwindel vorzuschützen, denu sonst kommen die Leute nicht.

Aber hiervon abgesehen, hat Deutsch»Amerita sich Mögling gegenüber uo»

bei gemacht, und Deutschland kann sich süglich dadurch beschämt sühlen. Es

wird gewiß vieien Lesern angenehm sein, wenn ich hier einen Vortrag solgen

lasse, welchen der ttessliche Mann, von dem die Agitation ausging, Herr Dr.

Tiedemann in Philadelphia, hielt als dort die Turner eine Theater»Vorstetlung

zum Besten des Mögling-Fouds veranstalteten. Die Nede lautete solgen»

dermasien :

„Geehrte Landsleute und Freunde! Heute stehe ich zum

ersten Male aus den Brettern, aber nicht um Ihnen etwas vorzuspielen, son»

dern ich will vom Herzen zu Herzen sprechen und weiß, daß hier so gut, wie

überall, ein gutes Wort einen guten Ort sindet. —

Ich rede im Austrage der Turner, welche nicht wissen, daß ich vor kanm

zwanzig Iahren selbst Turner war, dgs; ich einen Turnverein gründete, daß ich

als Sprecher des Vereins niitt^rute, daß ich Turnsabrten mitmachte und sehr

glückliche Stunden verlebte mit meinen Turngenossen. Drum Gut. Heil Cuch

Turnern und Gut Heil der ganzen Menschheit, welche immer neue Turner li«»

sert und in der viele ächte, wahre Musterturuer sind, die nie in einem Turn»

verein waren und nie in einen Turnverein gehen. Denn nicht Der allein ist

ein ächter Turner, der im leinenen Wams auszieht; der das mysteriöse Kreuz

aus seinem Hütchen träzt; der mit der Ger» und Springstange umgehen kann

und am Neck und Barren Proben von Krast und Gewandtheit ablegt. Nein,

meine Freunde! 2er ist der beste Turner, der seinen Kops ausrecht trägt, weil

er ein gutes Gewissen hat; der srant und srei die Wahrheit spricht, weil er die

LüKe haßt; der in einsachem Kleide die Eitelleit und Prunksucht, die Narrheit

und Thorheit der Menschen meidet, weil sie den Menschen entehren; der treu»

lich seine Pslichten als Mensch und als Bürger ersüllt, weil dadurch die Gesell»

schast und der Staat erhalten werden; der die Freiheit liebt, sucht und schützt,

weil sie das höchste Gut des Menschen ist; der mit einem Worte ein Mensch ist

wie er sein soll. Und solche Menschen sinden Sie überall, wo es Menschen

giebt; denn leine menschliche Einrichtung, weder soeial, noch politisch oder reu

ligiös, hindert an sich die sreie Entwicklung des Menschen, aber auch leine dieser

Einrichtungen garantirt an sich diese Entwicklung. Darüber sragen Sie die

Geschichle und die Völlerkunde ! Alle Völler, der Fetischverehrer, der Mosiem,

der Hindu, der Iuoe wie der Christ haben von jeher Muster und Scheusale
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von Menschen geliesert, woraus mir die Ueberzeugung hervorgeht, daß in dem

Menschen etwas liegt, was über die gewöhnlichen Dinge hinausgeht und sich

nur bei einzelnen Menschen kund giebt, aber nicht in der Masse oder in mensch»

lichen Einrichtungen. Dieses Etwas ist die Menschenwürde, die Ieder erstre»

ben soll und erlangen lann, er umg Turner sein oder nicht, er mag an der

Hobelbank stehen oder aus der Kanzel; er mag aus dem Schusterstühlchen sitzen

oder aus dem üüchlerstuhle; er mag reich oder arm sein, er mag das Feuer oder

Thiere anbeten, er mag überhaupt beten oder nicht, er mag gläubig oder un»

gläubig sein. Aber aus der andern Seite haben weder Glaube noch Unglaube,

weder Neichthum noch Ablunst uuo Macht, der Nichter so wenig wie der Ge

lehrte und Philosoph ein besonderes Anrecht an die Menschenwürde; im Ge»

gentheil! ich habe immer gesunden, je höher hinaus ein Mensch in der Gesell»

schast strebt, desto eher pslegt er die hohe Menschenwürde hinzugeben sür Neich»

thum und Macht, sür ein buntes Nöckchen oder den schwarzen Nock oeer gar sür

den sürstlichen Mantel, der deshalb die Farbe des Blutes hat, damit man die

Flecken nicht sieht des ruchlos vom Mantelträger vergossenen Blutes.

Wenn der Turner oder überhaupt der Mensch nur durch Entwicklung sei»

nes Körpers ein wahrer Turner werden oder zur Menschenwürde sich erheben

lönnte, dann wären die Navels oder die himmlischen Iapanesen und alle Seil»

länzer und Lustspringer bessere Turner, als alle Turner um uns, und der Pa»

vian stände p»r excollouco hoch über dem alten Iahn. Nein, Freunde!

der Turner muß sein Herz aus dem rechten Fleck haben, sein Kops muß llar

sein, er muß rechtschassen und wahr sein, er muß treu sein, sich selbst, dem

Freunde, der Menschheit und der Freiheit, und dann — meine Freunde! —

sinden Sie Turner, welche nichts wissen von Neck und Varren und die den

großen Knieschwung und den Lulto mort»ls nicht kennen. Leonidas in den

Thennopylen, Mue. Seaevola, als er seine Hand verbrannte, Herrmann der

Cherusker, Withelm Tell in der hohlen Gasse, Arnold von Winkelried im Schlacht»

gewühl bei Sempach, Soerates mit dem Gistbecher, Christus am Kreuz, Huß

aus dem Scheiterhausen, Luther aus dem Neichstage in Worms, ich nenne selbst

die Iungsrau von Orleans und Charl. Corday, und Andreas Hoser der Sandu

witth und Nobert Blum waren und Garibaldi und Hecker sind Turner im hohen

Sinne des Wortes. Solche in Amerika waren Washington, Franklin und

Thom. Payne, und die Genossen ihier Gesinnungen und Handlungen, und alle

die Helden aus dem zweiten amerikanischen Freiheitslriege, der sür die Nepublil

viel wichtiger war, als d« erste, wo man sich nur eine Monarch!« vom Hals

geschafft hat, während man im zweiten Freiheitslriege einen lies im Fleisch und

Leben der Nepublil sitzenden Krebsschaden durch eine blutige, schmerzhaste und

kostspielige Operation entsernte. Hierher gehört auch unser guter, edler Abi.

Lineoln und alle die Helden und Märtyrer sür ihre Ueberzeugung, sür Necht,

Ehre und Vaterland und sür die Freiheit und den Fortschritt der Menschheit.

Ein solcher Turner war auch Theodor Möglingü

Th. Mögling war ein im Schwabenland geborener achter Deutscher, der
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die Freiheit suchte und I'ebte und im Kampse sür die Freiheit mit dem Schwert

in der Hand aus dem Schlachtselde von Waghäusel 1849 schwer verwundet

siel. Im Iahre 1848 hatte Mögling sich an Hecker geschlossen, wie dieser,

eine angenehme Stellung ausgegeben, um dem deutschen Volke das Banner

der Freiheit zu erringen; er wie Hecker durj!e — o Schmach sür Deutschland!

— den Fuß nicht mehr aus den Boden setzen, den er besreien wollte vom Druck

der Fürsten und von der Versinsterung der Psassen. Mögling, wie gesagt, schwer

verwunoet, gerieth in Heidelberg in preußische Gesangenschast und wurde, noch

nicht hergestellt, vor das Kriegsgericht — ich hätte sast gesagt Ketzergericht —

in Mannheim gebracht. Der Staatsanwalt trug natürlich daraus an, daß

Mögling durch Pulver und Biei standrechtlich ermordet werden sollte. Das

Kriegsgericht entschied gegen die Todesstrase aus Bewunderung sür Mögling,

der im Verhör die Mannhastigkeit wahrte und erklärte: er habe nach seiner

Ueberzeugung recht gehandelt; sollte er je die Freiheit wieder erlangen und

dieselben Verhältnisse träten ein, so würden seine Nichter, meist preußische und

badische redlich patentirte Pickethauben, ihn wieder als ihren Gegner sinden.

Mögling wurde aus zehn Iahre ins Zuchthaus verurtheilt und in jene scheußu

liche Anstalt nach Bruchsal gesührt, wo in zehn Iahren mehr Verbrechen an

der Menschheit begangen wurden, als vielleicht in hundert Iahren im Tower

zu London oder in der Vastille zu Paris oder unter den Bleidächern in Venedig.

Der verstorbene König von Würtemberg, welcher Mögling persönlich kannte

uud hoch achtete, wollte dessen Besreinng erwirken, wenn er Abbitte thäte.

Mögling, der Mann,, der Turner, der Deutsche von ächtem altem Schrot und

Korn, wies das Ansinnen zurück und ging in seine Zelle, wo er sieben Iahre

in Einzethast zubrachte. Sieben Iahre in Einzethast, dieser tenstischen Ersin»

dung christlicher Menschen, erdacht von jenen engherzigen, selbstsüchtigen, seigen

und deshalb um so grausameren Menschen, die sich „Friends" nennen'. Diese

Einzethast ist schrecklicher und grauenhaster, als es die Folterkammern des Mit»

lelalters waren, wo nur der Körper gemartert, zerfleischt und vielleicht getödtet

wurde; aber in der Einzelhast wird das Beste am Menschen, das, was den

Menschen zum Menschen macht, sein Geist wird gesoltert, gequält und vernichtet,

und sein Herz wird systematisch und stückweis gebrochen.

Mit krankem Körper, mit gedrücktem Geiste und gebrochenem Herzen kehrte

Mögling in seine Heimath zurück, und bei Sorgen und Kämpsen, vielsach lrän»

lender Behandlung, bei trüben Aussichten in die Zukunst, qualvollen Erinne»

rungen aus der Vergangenheit und einem schmerzlichen Blick aus Deutschland,

bedurste es nur eines leichten Anstoßes, um die Harmonie des Körpers und

Geistes zu vernichten. Dieser Anstoß kam vor ungesähr einem Iahre, als

Mögling mit seinem damals sechsjährigen Sohne aussuhr. Die jungen, wil»

den Pserde wurden unbändig und jagten einem Abgrund zu. Nur mit über»

menschlicher Anstrengung, die den Körper und Geist erschütterten, konnte Mög»

ling sein Leben und das Leben seines einzigen Kindes, des Liebsten aus der

Erde, retten. Kurz nach diesem Ereigniß wurde Mögling von epiieptischen Zu»
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sällen heimgesucht mit Wahnsinn und Tobsucht. Nach jedem Ansalle, so

schreibt dessen Frau, versällt Möglings Korper und Geist zusehends, und unter

solchen Umständen wäre die Erlösung durch den Tod wüuschenswerth. — Als

Mögling kaum in die Anstalt nach Göppingen gebracht war, wurde das aus

seinem Gute hastende Kapital gelandet, und wie das in solchen Fällen zu gehen

pslegt — so schreibt ebensalls Mögling's Frau — Alles ging verloren, bis aus

einiges Bettzeug und einige Möbel. — Mögling's Frau hat die Mittel nicht,

weihe nöthig sind sür die Verpflegung und allensallsige Herstellung ihres

Mannes; sie hat lein Geld, um die vierteljährlichen Einzahlungen in eine Lebens»

Versicherungs»Gesellschast zu machen; sie hat die Mittel nicht, Möglinas Sohn

erziehen zu lassen, und — Mögling, gebrochen und vernichtet an Körper und

Geist! — weiß das! —

Hier, Freunde! liegt ein Opser der Unmenschlichkeit! Wo Menschen an

Menschen ein Verbrechen begangen, müssen Menschen es wieder gut machen

und sie, geehrte Landsleute und Freunde, als Theile der Meuschheit, müssen

helsen! Thun Sie das, dann schließe ich mit Freuden, und als alter Turner

ruse ich Ihnen zum Abschied, mit den Turnern, ein herzliches: Gut Heil!"

Mögling weiß also, in welcher Noth sich seine Familie besindet; er weiß

es trotz seiner Geistesnacht. Dürsen wir uns da nicht der Hossnung hingeben,

daß auch das, was die Deutschen in Amerika sür ihn und die Seinigen gethan,

ihm zum Bewußtsein kommt und vielleicht heilender aus ihn wirlt als alles

Andere? Bei aller Pietät sür das Vaterland und die Freunde, welch« uns

darin wohnen, bei aller Anerkennung dessen, was wir Deutschland als unserer

Mutter schulden, können wir uns nicht verhehlen, daß das Vaterland sich an

Mögling, indem es ihn im Eiend verkommen ließ, schwer vergangen hat, und

diese Anllage, in Form des bessern Beispiels, möge eine der morali»

schen Einwirkungen sein, welche von den Deutschen in Amerila den Brüdern in

der allen Heimath zukommen. Schon hat dies Beispiel bewirkt, daß sich in

London ein Mögling»Verein bildete, an dessen Spitze Karl Blind steht. Ob

nicht auch Deutschl and jetzt in sich geht und das Versäumte nachholt? Im

Hinblick aus den edlen Mögling gedenkt man unwilllürlich der Worte Ophelins:

„Welch schöner Geist ist da zerrüttet!«

Uncas.

Urisrnde Anenlrn für die Monatsheslr:

Carl Wieland.

Iulins Gosch.
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Der Humor in der Pflanzenwelt.

Von Dr. Ndolf Lu«»y.

Was macht wohl die Erde zu einem Paradiese ? — D i e P s l a n z e. —

Der lahle Berg und der wildschäumende Strom, der stille See und das bran»

dende Meer mit ihren Lust» und Lichtspiegelungen bestimmen auch die Physiog»

nomie der Natur, ja, sie lönnen ohne alles pslanzliche Leben und Weben das

Gemüth ansprechen. Der Wassersall über den hohen, nackten Felsen, die

Strandklippe möge gewallig aus die Seele wirlen, die Wüste mag mit erhabe»

nen Schauern uns durchdringen; Freude und Friede aber sind nur da, wo

uns das Pslanzengrün mit seinem geheimnißreichen, stillen Blühen und der

zauberischen Fülle und dem unvergleichlichen Neiz seiner Formen eutgegenlacht

und grünt.

Eine Pslanzenkette, wie von Engelshand geslochten, zieht sich vom tiessten

Thale, nein, vom düstern Bergschacht, selbst vom Meeresgrunde empor bis hin»

aus in's Neich der Wollen, — zum Gletscher. Und die unsichtbar liebende

und schützende Hand der Natur sorgt sür Alles, sür die Alge am Meeresgrunde

wie sür die letzte Flechte, die an den Felsen angeklebt ist, der aus dem erstarr»

ten Eismeer aus des Berges Nücken austaucht.

Angesichts dieser Wunder sprach der große Newton am Abend seines

mit staunenswerthen Nesultaten gesegneten wissenschastlichen Lebens: „Ich

weiß zwar nicht, wie ich der Welt erscheine; mir selbst aber komme ich vor wie

ein Kind, das am Meeresuser spielt und sich damit belustigt, daß es dann und

wann einen gkattern Kiesel, oder eine schönere Muschel als gewöhnlich sindet,

während der große Oeean der Wahrheit unersorscht vor ihm liegt."

Ist die Natur nicht durch ihre Blumen eine stille Begleiterin aus unsern

Lebenswegen in Leid und Freud ? — Mit Blumen schmücken wir die Uu»

schuld des Kindes, des Iünglings und der Iungsrau, Blumen flechten wir in

das Haar der Braut, aus Lorbeern winden wir dem siegreichen Helden und

dem gottbegeisterten Dichter einen Kranz, mit Blumen bestreuen wir die Orte

31
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heiliger Andacht, unsere Tempel und Altäre, Vlumen legen wir aus den Sarg

der Verblichenen und Blumen pslanzen wir aus die Gräber der Geliebten.

Es lohnt sich deshalb wohl der Mühe, mir aus einem Gange durch den

großen Gottesgarten, wie man die Pflanzenwelt richtig bezeichnen könnte, zu

solgen, zumal ich eine Seite derselben darlegen und schildern will, über w:lche

die Natursorscher bisher in kaklem Ernst schweigend hinweggegangen sind; ich

will über den Humor, die Sympathie und die Nachahmungssucht in der Pflan

zenwelt sprechen. Humor? — Sympathie? in der Pflanzenwelt? — wird

da Mancher sragen. Gewiß. Mehr Humor und Sympathie als Biele ahnen.

Besteigen wir zum Beispiel das Gebirge. Ein großen Theils unbelann»

tes Land, voll Zauber und mährchenhaster Pracht, schimmert über den letzten

grünenden Vergstusen, über den letzten grauen Feljeugallerieen — still und

ernst wie der Tod, erhaben und majestätisch wie die Herrlichkeit des Ewigen.

Der Mensch sindet hier leine Heimath. Die fliegenden Wollen und die Ge»

stirne des Himmels verlehren mit diesen scheinbar stummen Näumen. Hier

scheint alles thierische Leben ausgestorben, und dennoch sind hier zwei Biersüßer

hausgesessen. Das Murmelthier baut sich in den grasigen Gehängen der

höchsten Vergspitzen seine Sommerwohnung. Weithin dringt sein schar»

sei Ton, und in der wilden Oede mag der Fremdling wohl einen Augenblick

erschrecken. Das sriedliche Murmelthier war's. Aus der sinstern Beste hat

der Morgenschein die ganze Familie gelockt, und nun sitzen sie im warmen

Strahle, machen gegenseitig Bisite oder lassen sich's wohl sein im Alpenklee.

Winter und Sommer verlebt hier nur das Schueemäuschen ein

räthsethastes Leben. Im Sommer giebt es wohl etwas zu nagen an den

Pflanzen, und selbst sür die den Mäuschen angeborene Naschhastigkeit ist in den

höchstgelegenen Sennhütten gesorgt. Aber der zehn Monate lange Winter?

Sammelt es reichlichen Vorrath, oder gilt's unter dem Schnee lauge Gänge zu

machen, um zu srischen Wurzeln und Gras zu kommen ?

Welch' schwarze, graue, unendliche Felswände und Bänke und Steinlet)»

nen! Welch' öde Hochthäler voll Trümmer und Eis und gewaltiger Firnmulden!

Dort oben schüttet der Fels sein thaugelöstes Gestein herab, und der Gletscher

donnert im mächtigen Spaltenwurs: „Fliehe, wer kann, des Todes Nevier!"

Wer mag da Leben hineinhauchen, 10—15,000 Fuß über dem Meeresspie»

gel? — Und doch überspringt von der Thierwelt ein einziges Geschöps die

Schranke des Lebens und sühlt sich nur wohl im Neiche des Todes — der räth»

seihaste G l e t s ch e r s l « h. Obwohl mit starken Kauwerkzeugen begabt, saugt

er lein Blut. Die unwahrnehmbaren Neste organischen Stosssses, die sich im

Glelscherwasser sinden, bilden sein bescheidenes Mahl und erhalten ihm jene

Nührigkeit, mit der das Thierlein zu Tausenden gleich einem schwarzen Pulver

in den Haarspalten des Körnereises umherhüpst. Es ist ein harmloses, wenn

auch uneivilisirtes Bergvöllchen, von ächt polarischer Natur. Nicht seiten sriert

die lose Schaar im Eise sest, bleibt mehrere Tage in diesem Zustande, um bei

allmälig zurückkehrender Wärme wieder auszuwachen zur alten Munterkeit.
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Von der Pslanzenwelt schleicht sich nur die Flechte zur äußersten Lebensu

grenze. Die Gipsel der höchsten Verge sind von diesen zwerghasten Pflanzen»

larven und Pslanzenmasten überzogen. Flechten und Moose, ihre Nachbarn,

brauchen zu ihrer Vegetation nur Lust und Feuchtigkeit. Nach jahrelangem

Scheintode wachen sie wieder aus, wenn etliche Wassertropsen sie getränkt. Sie

sitzen bald aus Stein, bald aus Holz, und ziehen ihre Nahrung lediglich aus der

Lust. Ihr Nutzen ist von großer Wichtigkeit. Von einer Flechte hängt das

Leben der hochnordischen Völler Europa's und Asiens ab. Die hohen, wüsten

Fjällen, die sürchterlichen Sümpse der ewig winterlichen Landschasten sind von

dem biltern Nennthiermoos bedeckt. Wo jene nahrungsreiche Flechte mit ihrem

dürren Wuchse Moore, Felsen und Gehänge überkleidet, da weiden überall

Hunderte und Tausende von Nennthieren. Wehe dem Lappländer, wenn durch

Mißwachs dieses unersetzlichen Zwergwaldes auch der wandernde Wald von

Geweihen zusammenbricht !

Eine Fiechtenart (lioKon eseulentu8) wächst als Manna in vielen Ge»

genden Nord»Asrika's aus dem Sande der Wüste des Nachts wie Pilze. Die

sranzösischen Soldaten lebten aus einer Expedition südlich von Constantine meh»

rere Wochen von nichts Anderem, als von dieser Flechte, indem sie dieselbe ver»

schieden zubereiteten und selbst Brod daraus backten. Und welcher launige Cha«

ralter macht sich nicht bei den Flechten geltend! Hier zaubern sie Miniatur»

wälder, und dort an den Felsenwänden und Felsblöcken riesenmäßige Landkar»

ten, denn jede Flechtenart trennt sich von der benachbarten durch Färbung und

phantastische Umgrenzung ab. Hier hängen sie wie Perlen an schwanken Stiel

gereiht, oder sie strecken Korallenbüschchen in die Höhe, oder wiegen sich wie Ko»

rallenkügelchen an grauer Seide. Dort dreht sich ein Täschchen, ein lustiges

Hütchen, ein Atlaspantösselchen, oder schwankt ein weiß» und rothgesärbtes Be»

cherlein, ein grüngraues Champagnergläschen. Diese Flechte gleicht einer

Schüssel, jene hat Form und Farbe eines silbernen Waldhörnchens.

Diejenigen Flechten, in denen der Gehalt an Flechtenstärle überwiegend

ist, wie das isländische Moos u. a., werden als krästig nährende Speisen be»

nutzt oder wegen ihres vielen Bitterstosses in der Heillunde gebraucht. Andere

sind wieder wegen ihres harzigen Farbestosses zum Färben wichtig, z. V. das

schwedische Moos und die ächte Färber» oder Orheilleslechte, mit welchen man

Wolle und Seide lila, blau und roth särbt.

Und nun betrachte man die Mooswelt. Wer kennt nicht die hohen, elasti»

schen Polster im Waldesdunkel? die sammetgrünen Tapeten, welche so ver»

schwenderisch über die Felsenwände und Vaumstämme geworsen und welche

zwischen Himmel und Erde vermilteln? Denn wenn der Negen in Strömen nie»

derstürzt, als wollte er mit einem Male den ausgetrockneten Flüssen aushelsen,

so wersen sie sich zwischen ihn und die bedrohte Erde und sangen die Himmels»

fluthen aus und brechen ihre Gewalt. Und so mag der Boden gemächlich

tropsenweise aussaugen was er braucht, und was darüber ist, sickert ruhig

hinab von Stein zu Stein in den sammelnden Vach. Fallen im Hochsommer
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die lechzenden Sonnenstrahlen an di« Bergwände, daß das alte Harz an der

Tannenrinde wieder slüssig wird, so legen die Moose sich zwischen den Strahlen

und der Erde in's Mittel und dulden nicht, daß die ausdorrende Gluth ties

hineindringen kanu.

Bei den Flechten und Pilzen macht sich so recht der launische Wintercharal»

ter geltend, und der Winter hat auch seinen Goltesgarten, denn

„<3s herrscht in der Natur ein stilles Leben,

„Wenn auch der Wald so öde, ernst und düster.

Denken wir uns einen klaren Ianuarmorgen. Ueber Nacht hat der Neis dem

Walde seinen seinzackigen, glänzendweißen Mantel umgeworsen. Die Tanne

steht da wie ein silberner Kandelaber. Die Birle senkt zierlich ihre Zweige

wie Silberschnüre nieder, Ahorn, Buchen und Ulmen streben auswärts wie

mächtige, aus weißem Marmor gehauene Pseiler, die sich, wie bei einem gothi»

schen Gewölbe, auss Neichste verächleln. Ueber diesem Zauber liegt der blaue

Himmel. Wer möchte nicht eintreten in diese geisterhasten Säulengänge ? Ein

Windstoß saßt jetzt die im Sonnenlicht slimmernden Säulen und Säulchen, da

zuckt ein Klingen und Klirren durch die laublosen Zweige, leise schweben ein

zelne Schneeslocken wie Waldgeisterchen zwischen den dunkelgrünen Tannen»

ästen, oder es stäubt und stöbert silbersarbig durch den Wald; vom Bergahorn

sällt dessen letztes Blatt. Ich betrachte es. Große, schwarzbraune, gelbgeu

säumte Flecken sinden sich daraus — eine Pflanze, der B l a t t v i l z. Dieses

Ahornblalt soll die Eintrittslarte sein in die Abtheilung des Wintergartens mit

der Ausschrist: „Pilze."

Die bleichen Halme der todten Waldgräser, die Leichen der Waldblumen

und der abgestorbenen Aeste an dem Strauchwerk, die vom Sturme gebrochenen

dürren Zweige bestreut die Flora mit zahllosen Leben, die sich in den kleinsten

schwarzen, weißen, gelben, rothen Pünktchen der zartesten Pilzgebilde regen.

An den Stengeln der hohen Brennnessel und der Waldangelila sinden

sich kleine, schwarze Pünktchen — das sind Pilze. Aus den seineren nieder»

hängenden Tannenzweigen ist ein schwarzer Anflug — auch das ist ein Pilz,

der unter dem Mikroskop viel des Schönen und Zierlichen bietet. Unter einem

gewaltigen Tannenschirm liegt ein alwerwilterter Buchenstamm; ein Specht hat

die Ninde gelüstet, und nun treten Millionen kleiner, zarter, goldgelber Fädchen

büschelweise zu Tage — ein Pilzgewebe. Und während die bloßliegende Wur»

zel der Krausbeere dort unten die Felsenwand mit einem Geflecht zarter, schnee

weißer Fäden umhüllt, prangen einzelne krankhaste Gezweig« im schönsten

Nosenroth.

Ich spreche hier nur von etlichen niedrigen Pflanzensormen ; aber mit die»

sen wenigen hätte man sein Leben lang Arbeit, wollte man mit dem Mikroskop

die Hand versolgen, die hier pflanzt und leimen, wachsen und blühen macht,

wollte man in diesem mikroskopischen Walde das milroskopische Wild kennen

lernen — die Milliarden von Milben, die von den Früchten leben, die von

diesen Bäumen sallen.
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Launige Wesen, passen sie ganz zu dem launigen, humoristischen Treiben

des Winters. Wie Zauberkünstler wandern si: durch die Welt, überall treiben

sie ihren Schabernack. Man srage den Schimmelpilz dort an der Kraus»

beere nach seinem Paß, und man wird darin lesen:

„Der Arme sindet mich in seinem Brode. Zum leibigen Troste versuchte

ich ihm selbes in die Farbe der Hossnung zu Neiden, doch meine Farben reich

ten nicht aus. In der einst süßen Wallnuß verzehre ich den ranzig geworde

nen Kern. — Der Studio lehrt von den lustigen Ferien zum Stuoirtisch

zurück; aus seinem Tintenglase will er neue Weisheit schöpsen. Da liege ich,

in diesen Pelz gehüllt, in sriedlicher Nuhe, — was will er machen ? Der Vo»

taniler hat mit saurer Mühe die Pflanzen aus Berg und Thal geholt und sie

gepreßt. Eines Tages besieht er sein Herbarinm. Ich spotte seiner Pslanzen»

leichen und blühe lustig daraus empor, er mag mich immerhin Schmarotzer bei»

ßen. Die sorgsame Haussrau ärgere ich schrecklich, wenn ich ihr in der noch

halbvollen Himbeergelöeflasche begegne, oder wenn ich ihr die letzten Kohllöpse

im Keller, die kahlen, mit einer Perrüle versehe, als gelte es einen Fastnacht»

schwank. Die Chemie schickt mich als Kobold durch die Lande, um deinem Nock

das Verwesungswappen auszudrücken; ich reise unter dem Namen „Stocksteck";

von einer glimpflichen Behandlung lann ich eben nichts erzählen."

Licht und Pflanze lassen sich wohl nicht trennen. Iede Pflanze wendet

ihre Zweige dorthin, wo sie Licht sindet, und die Kartossel rankt ihren weißen

Keim zum Kellerladen hinaus, um das goldige Tageslicht zu sehen und zu trin»

len. Wie sehr die Pflanze dem Licht zustrebt, beweist solgendes Beispiel.

Im Mansseldischen sand man vor wenigen Iahren ein riesenmäßiges

neues Kryptogam mit schuppigem Stengel in den dortigen Vergwerleii, das in

einer Länge von 60 Ellen unter der Erde auswärts gewachsen, ohne doch bis

an das Tageslicht dringen zu können. Was war es bei näherer Untersuchung ?

Der unterirdische Stengel einer unter gewöhnlichen Verhältnissen wenige Zoll

hohen Pflanze, einer IutKiÄe» uHu»m»riÄ,, von der unstreitig durch Zusall

ein Stück in die große Tiese gelangt war. Nun strebte der Stengel nach dem

Licht und wuchs immer weiter, weil er's nicht erlangen konnte. Ist das nicht

so, wie Iemand, dessen ganzes Streben nach einem bestimmten Ziel gerichtet

ist, wenn er's nicht erreichen kann, in's Unbestimmte danach sortarbeitet, bis

er's endlich erreicht, oder sich erschöpft?

Wir dürsen daher auch Leben suchen wo die Schauer des Todes uns um»

wehen; denn die Schöpserkrast des großen Gärtners hat auch zwischen die dun»

leln Nitzen und Hohlräume des Gesteins noch pflanzliches Leben versenkt.

Die Gewächse, die hier ein lichlloses, scheues, einsörmiges Leben sühren,

gehören ebensalls der Klasse der Pilze und Schwämme an. Hier in ewiger

Nacht lebt und webt die Grabesssora — Traumbilder einer höheren Pflanzen»

welt.

Wie Gespenster, geistern sie in der Verzimmerung der Schachte und Stol»

len aus und ab. Wir sind 1W0 Fuß ties unter der Erde, ein Stollen nimmt
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uns aus, seine Wände sind rings mit einer weißen Schwammmasse überzogen

(doletus äestruotor), leise dustet es daraus herab — eine Höhle von wei»

Hein, zartem Tropistein.

Auch der gesürchtete Hausschwamm, bieser kühne Eroberer, treibt hier sein

loses Spiel. Ia, wenn er nur im Vergesdunkel bliebe! Aber wie ein böser

Geist schleicht er sich in die Wohnungen. Noch ist er zwischen die Fasern des

Holzes gebannt, doch eines Tages schlägt seine Vesreinngistunde. Nun steht

das Haus unter seinem tyrannischen Seepter. Ieder Morgen zeigt dem rath»

los in seinem Besitz Bedrohten den Fortschritt der Zerstörung.

Messerrückendick bepudert er in den Gemächern alle ebenen Oberslächen

der Hausgeräthe mit dem sleischrothen zarten Pulver seiner unendlich kleinen

Sporen oder Saamen. Welch' trübseliger Gewinn, die Wunder der eilsertigen

Entsaltung eines Tropenwaloes verschwinden zu sehen gegen diese unglaubliche

Fruchtbarkeit!

Aus dieser Höhle sührt uns eine Treppe etwas auswärts, wir löschen

unser Grubenlicht aus, ich weiß nicht warum. Das tiesste Dunkel umsängt

uns. Aus einmal bricht aus der schwärzesten Finsterniß ein smaragdgrünes

Licht hervor und ziert in langen Guirlanden die unterirdischen Gänge und be

leuchtet eine Wand, über die ein Teppich geworsen, dicht gewebt, violet, roth

und bräunlich. Es sind dies zwei Pilze: Nln^omorpKa, nudloriÄNSu und

üKixootoni». Niese Illumination der sinstern Schachte ist zwar nicht so

brillant wie Gasbeleuchlung. aber doch ersetzt sie an einzelnen Strecken dem

Bergmann die Lampe. Sonderbar, wo die Pslanze sicb im Sonnenlicht nicht

baden kann, da wirst sie sich in einen Phosphorschleier — sie will eben Licht!

Und was wir gleichsalls nicht vergessen dürsen: die Pflanzen sind zum

großen Theil sehr reiselustig. Sie ändern ihren Wohnsitz aus verschiedene

Weise, reisen zu Lande und zu Wasser und durch die Lust, und lassen sich von

den Thieren und von den Menschen selbst sorttragen. Einige dieser Mittel

sind äußerst langsam, andere dagegen so schnell, daß einige Arten schon die

äußersten Punkte der Erde erreicht haben. Wir wollen der Neihe nach jedes

dieser Transportmittel untersuchen.

Die Neise zu Lande ist gewöhnlich die weniger schnelle, aber sicherste. Die

Gattung verbreitet sich nach und nach durch die Saamenkörner, die durch ihr

eigenes Gewicht herabsallen oder durch die Elastieität der Früchte um dieselben

herlim verpslanzt werden. Die Ausbreitung kann vermittelst kriechender Schöß»

linge, die sich, wie bei der Erdbeerftaude, in geringer Entsernung einwurzeln,

vor sich geben ; serner durch Lustwurzeln, die von den Zweigen herabgehen

und neue Generationen um den Stamm herum begründen, wie bei gewissen

Feigen» und mehreren anderen Bäumen der Tropengegenden.

Zuweilen breiten sich die Stämme unter der Erde nach allen Nichtungen

aus, bemächtigen sich gewaltsam les Bodens, und nicht selten lann man so die

einzelnen Wurzeln aus einem einzigen Wurzelstock entstehen und in weiter Aus»

dehuimg den Boden bedecken sehen, wie bei den Nohrkolben, Niedgräsern,

Schachtethalmen u. a.
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Endlich giebt es eine noch langsamere Att der Verbreitung, nämlich die,

welche durch immer an derselben Seite wachsende Zwiebeln und Knollen statt

hat. In dem Knabenkraut liegt uns ei» Beispiel hiersür vor. Die Knolle des

männlichen Knabenkrauts schreitet so, sich sortwährend erneuend, in 30 Iahren

drei Fuß vor, so daß sie ungesähr 60,000 Iahre gebrauchen würde, um eine

Biertelmeile zurückzulegen. Ebenso breitet sich die Zeitlose aus den Wiesen aus;

auch vermag ein Bach oder ein Graben sie in ihrem langsamen Fortschritt ans»

zuhalten. — Die Neisen zu Wasser vollziehen sich schneller; überhaupt sind

es sast immer die sließenden Wasser, welche die Saamenkörner, Zwiebelchen und

ost die ganzen Pslanzen, die somit ihre Colouieen weithin ausbreiten können,

mit sich sühren. In der That bietet uns die Erde ein ungeheures Netz von

Vächen und Flüssen. Während ihres langen Weges bespülen ihre Wasser sehr

verschiedene Länder, und somit ist diese ausgedehnte Cireulation rücksichtlich jener

Neisen vom größten Einfluß. Die Flüsse sind lausende Wege, und die Pflan

zen wissen sie zu benutzen. Nicht allein die Wasserpflanzen, die den Rand der

Ströme zieren, sondern auch die Gattungen wasserarmer Länder lönnen, wenn

Ueberschwemmungen sie erreichen oder der Negen sie zerstreut, vom Wasser sort»

bewegt werden.

Die geographische Ausdehnung einer großen Zahl von Galtungen ist

demnach an die Mannigsaltigkeit, Macht und Schnelligkeit der Wass?rströme

gebunden.

Aber wenn es Blüthen giebt, die mit einem Fahrzeuge sür die weiten

Ausflüge versehen sind, so giebt es auch andere, deren Wiege die Lust schau»

lelnd mit sich sührt, Schisschen, wunderbar in ihrer Bestimmung, jene Lusthülle,

von der die Erde umgeben ist, zu durcheilen. Zuweilen geschieht es des

Abends, daß die schwankende Wiege ihren Ausschwung nimmt; der kühle Lust»

hauch trägt sie unter einem von den letzten Strahlen des Westens purpurnen

Himmel dahin. Sie, meine hochgeehrten Damen und Herren, haben sie hun»

dert Mal gesehen, diese von der Lust getragenen Seideusäden. Wenn voll

kommene Nuhe in der Atmosphäre herrscht, kommen sie langsam herab, um sich

beim geringsten Hauche wieder zu erheben, oder sie verschwinden auch wohl,

vom Sturm getrieben, schnell unsern Augen, wie jene irrenden Gestirne, die

einen Augenblick erscheinen und dann wieder in die Nähe jener unzähligen

Welten sliehen, welche den Feuerhimmel ersüllen.

Ost begegnet am schönen Herbstmorgen, sobald die Sonne den Than zer»

streute, das Segel der Wiege in dem Oeean der Lüste dem schneeigen Gewebe

einer unmerkbaren Spinne, die sich, wie das Saamenkorn, den Lustströmen

anvertraut. Sie reisen zusammen, und zuweilen, wenn das Wetter sie über

rascht, schleudert sie derselbe Wassertropsen aus die Erde nieder.

Nur eine kleine Anzahl von Thieren steht im Dienste des Menschen zu

dessen Fortbewegungen und zu seinen Neisen; die Pflanzen haben in dieser

Beziehung eine Unzahl von Hülssmitteln. Der Vau der Saameulörner und

ihrcr Hüllen ist ost dieser Art von Fortbewegung angepaßt. Mehrere unter
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ihnen haben Häkchen, rückwärts gebogene haarkleine Lappen, vermöge welcher

sie an den Haaren der Thiere sestsitzen und so einer sehr weiten Neise sähig

sind. Ans diese Weise lam die Krimdistel von Odessa mittelst der südrussi»

schen Volle nach Norddeutschland und hat sich von hier aus bald üb« ganz

Deutschland verbreitet.

Ferner sind die Vögel und Inselten schnelle Voten, welche jegliche Fort»

schasssung aus sich nehmen. Namentlich ist es das zahlreiche und mannigsaltige

Geschlecht der Vögel, welches am meisten zur geographischen Ausdehnung der

Gattungen beiträgt. Diese Thiere tragen die ihren Beinen und Federn an

hastenden Keime sort, und sühren Saamenkörner aus weite Entsernungen un»

verletzt mit sich. Ia, es existiren Arten, die, um ihre Existenz sortzusetzen, der

Mitwirkung der Vögel bedürsen. Alle Welt lennt das Beispiel der Mistel

mit ihrem schweren und sleischigen Saamen. Der Lorbeerbaum und der Heidel»

beerstrauch erreichen in den Polarregionen Breilen, in denen ihre Früchte nicht

mehr reisen und ihre Vegetation sich allein durch die unablässige Thätigkeit der

Vögel erhält.

Ein gessiedertes Saamenkorn kann, vom ungestümsten Sturme sortgerissen,

laum mit einer Schnelligkeit von 15 Meilen in der Stunde gesagt werden;

dagegen giebt es Vögel, die in vier Stunden ganz Deutschland durchziehen. Es

sind diese also schnellere Voten als der Wind.

Während die in verschiedenen Iahreszeiten herrschenden Winde den Saa

men der Pslanzen in gewisse, im Allgemeinen gleiche Nichtungen tragen, neh

men die Vögel dagegen ihre Neise nach entgegengesetzten Nichtungen vor. So

vollbringt sich durch diese beständigen und schnellen Neisen der Austausch zwi

schen den Inseln und den Continenten, zwischen den Ebnen und den Bergen,

zwischen den Negionen des Nordens und den Gegenden des Südens; und

wenn man sich daran erinnert, daß die Zeit, die uns sehlt, der Natur bestän

dig zu Gebote steht, und daß ein einziges Korn mit seinen Generationen die

Erde bedecken lann, dann wird man von der Wichtigkeit der Thiere in der geo

graphischen Vertheilung des Pslanzenreichs überzeugt sein.

Der Mensch selbst hat sich, ohne es zu wollen, diesen zahlreichen Neisen

den angeschlossen, die damit beaustragt sind, die Pslanzen über den ganzen

Erdlreis zu verbreiten. Er hat sich den wilden Mohn geholt, um seine Felder

angenehm zu machen, die Kornblumen, um sie zu verschönern, und lennt ihr

Va!erland ebenso wenig, wie das des Getreides, das ihn nährt. Ihm, dem

unennüdlichen Neisenden, sind die Blumen in die entserntesten Lande gesolgt.

Die bescheidensten sind seine treuen Genossen gewesen. So haben aus einer

öden Insel der Südsee die Seesahrer das deutsche Gauchheil aus dem Grabe

eines Europäers wiedergesunden. Ein Symbol des sernen Vaterlandes, war

jene schwache Pslanze dem Verbannten gesolgt. Sie allein ist ihm treu geblie

ben, und weit entsernt, aus dem Boden, aus dem ihre Wiege steht, erinnert

ihr kleines SlernblNmchen an den Sonnenstrahl, der sie ausblühen ließ, und

daß wir stets ein Vaterland sinden, aber daß wir nicht stets einen Freund

besitzen.
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Während meines Ausenthaltes aus dem Mont Cenis hatte ich mich wie»

derholentlich bemüht, inmitten des beständigen Schnees einige von jenen Oasen

zu sinden, die man dort mit dem Namen „Gärten" bezeichnet. Es sind dies

in der That Gärten, und als ich aus einem Felsen nahe bei den letzten Büschen

der Zwergsilene und der Gebirgsarelia saß, da sragte ich mich, ob es sür die

verschiedenen Vegetabilien wohl eine Grenze sür ihre Neiselust gebe. Deun

es giebt unter ihnen sehr reiselustige. Diese Grenze ist ohne Zweisel vorhan»

den, aber wir kennen sie nicht. Aus den europäischen Gebirgen sind die Pflan

zen bis zu einer Höhe von 10,000 Fuß gedrungen. Ueberall, wo die Bota»

niler vom Schnee entblößte Orte erreichen konnten, haben sie einen Teppich von

Vegetabilien gesunden, den eine mehr oder weniger reiche Flora bildete.

T i ch a t s ch e s , einer der unerschrockensten Natursorscher unseres Zeit

alters, hat aus einem Verge in Klein»Asien eine Goldruthe, eine Wucherblume,

eine Wolssmilch und einen Steinbrech eine Höhe von 11,500 Fuß errei

chen sehen.

P a r l a t o r e hat die kleine Flora des Crammont in den Alpen bei einer

Höhe von 14,000 Fuß beschrieben; «r hat dort 11 Phanerogamen und

4 Flechten gepflückt.

Dehnen wir diese Untersuchung aus die außereuropäischen Länder aus,

so sehen wir unter dem Aequator, in den Anden von Quito, Pflanzen bis zu

einer noch viel beträchtlicheren Höhe, als die angesührten, gelangen. Einige

erreichen 16,000 Fuß in den Gebirgen von Chili.. Das Ni^oo»rpon ^eo.

ßr»pKicum wurzelt mit seinen bunten Nöschen noch bei einer Höhe von

18,000 Fuß, nahe dem Gipsel des Chimborasso in den Anden. Aber es

scheint, daß Temperatur oder Klima einen geringeren Einfluß aus diese hohe

Vegetation ausüben, als die Masse der Berge und ihre absolute Höhe, denn

aus dem Himalaya bleiben die Pflanzen erst in einer Höhe von 16,200 Fuß

stehen. Dies beweist, daß die Höhen, welche die einzelnen Arten erreichen,

mehr von der Ausbreitung des ewigen Schnees, als von der absoluten Erhe

bung über den Meeresspiegel abhängig sind.

Die Natur besitzt in ihrer unerschöpflichen Fruchtbarkeit Gewächse, die sich

jedweder Stellung, jedweder Höhe ansügen; nicht allein Vegetabilien steigen

von den eisigen Gipseln des Himalaya in die Ebenen herab und von den durch

die Lustwogen umgebenen Felsen bis in die Sümpse unserer Ebenen, sondern

andere, sür die Finsterniß geborene Arten dringen in das Innere des Bodens,

leben daselbst vom Tageslicht entsernt, und mehren sich im Dunkel, wie wir

dies vorher bei den Pilzen gesehen haben.

Selbst der Oeean hat seine Flora, und bis zu 900 Fuß Tiese schaukeln

in ihrer der unersättlichen Neugier des Menschen unzugänglichen Zurückgezo»

genheit glänzend»sarbige Meergräser, den Wellen preisgegeben, ihre gesurchten

Häupter, wie die Aeste der Bäume unter dem Wehen luhler Winde oder der

Stürme sich neigen und heben. Der Niesentang, der die ungeheure Länge von

t>00 bis 1000 Fuß erreicht, ist das längste Gewächs der Erde. Ich lenne
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nichts Erstaunlicheres, sagt Alexander von Humboldt, als daß

diese Pslanze wächst und gedeiht in der ungeheuern Brandung des westlichen

Oeeans, der leine noch so harte Felsenmasse lange widerstehen kann. Der

Stamm ist rund, schleimig und glatt, und hat selten einen Zoll im Durchmesser.

Einige zusammen sind hinreichend stark, um das Gewicht großer, loser Steine

zu tragen. In den Meeren der südlichen Hemisphäre erheben sich aus dicken

Stämmen, vielsach verästelt und verzweigt, baumartige Lessonien mit palm»

ähnlichen, herabhängenden Blättern, und zwischen ihnen riesige Maeroeysten,

deren ungeheure Blättermasse an schlüpsrigen Stengeln wie an Kabeltauen

geankert ist. Welch ein Abstand von dieser gigantischen Pslanze, deren suß»

dicker Stengel eine Länge von mehr als 1500 Fuß erreicht, deren Blätter

Tausende von Seethieren beherbergen und ernähren, bis zu jenem mieroseopi»

schen Pilz, der unter dem Namen Stocksleck aus unseren Kleidern wuchert!

Wer wollte und tönnte leugnen, daß sich die Symbolisirung der Natur

nach den Eigenthümlichkeiten des Volles und Landes und nach dem Klima ge»

staltet ? Wem wäre das Steise und Varocke vieler chinesischen und japanesi»

schen Blumen nicht ausgesallen ? Und was ist die Ursache davon ? Hat die

Natur Menschen und Pflanzen dort so geschassen ? Nein! der steise und barocke

Chinese und Iapanese haben sich in der reichen Blumensiur — hauptsächlich —

ausgesucht und zusammengetragen, was ihrem Charatter ent.pricht und gleicht.

Indeß giebt es auch von dieser Negel Ausnahmen. Eine der auffälligsten ist

die Abiheilung der eaetusartigen Gewächse. Ihre seltsamen und wunderllcheu

Formen entsernen sich so weil von allen übrigen Gesetzen der Pslanzenwelt,

daß das Prinzip der Schönheit kaum noch in ihnen zu entdecken ist. Die Natur

hat sie anscheinend in einem Augenblick humoristischer Laune erschasssen. Giebt

es nicht eine Caetusart, die wie eine Mißgeburt erscheint und die man deshalb

den monströsen Caetus (lücrou8 mon8trouus) getaust hat ? Alles an diesen

Pflanzen erscheint seltsam und wunderbar, und sie stehen mit Allem, was wir

in der Pslanzenwelt rennen, im grellen Contrast.

Ich wette daraus, daß lein menschliches Hirn eine bizarre oder monströse

Coneeption sassen lann, die nicht im Augenblick ihr Original m der Serie dieser

sonderdaren Gewächse sindet. Was lönnte man Bizarreres ersinden, als jene

merkwürdige Pslanze mit ihren Neihen von Schlangenköpsen, deren Stachel

wie seurige Zungen nach allen Seiten hin fliegen, und jene andere, einem

Greisenhaupt mit langem Silberhaar gleich, das über Nuinen zu weinen

scheint ?

Ossen gesprochen, es giebt gewisse Erzählungen von Callot »Hoss»

mann, die ich nicht wagen würde, bei Nacht, allein mit diesen Caetusen, un»

ter dem Einsluß des berauschenden Dusts ber brasilianischen Franeiseea zu

lesen. Und dennoch, so seltsam die eaetusartigen Gewächse sind, und so wenig

sie durch ihre Schönheit imponiren, so sind doch als besonders chaealteristisch

ihre vielen, prächtig gesärbten, ost 7 bis 8 Zoll großen Blüthen hervorzuheben,

mit denen Mutter Natur ihre häßlichen Gestalten ausgezeichnet hat. Vor
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Allem gehört die prachtvolle Königin der Nacht (c»etu8 Zr»näiÄoi^i8) hier

her. Ihr weit sortkriechender Stengel trägt prachtvolle, sast 10 Zoll im Durch»

messer haltende Blumen mit 70 bis 80 goldgelben Kelchschuppen und etwa

25 schneeweißen, 4 Zoll langen Kronenblältern, die in ihrem Schooß 5—600

zierliche Staubgesäße hegen. Geheimnißvoll össnet sich die vanilledustende

Blüthe in stiller Nacht, und wie eine Sonne strahlt sie in dem wunderbaren

Spiel ihrer zarten Staubsäden. Allein sowie der Morgen anbricht, schließt

sie sich, und schnell wellt die Pracht dahin, der nur eine so kurze Dauer ver»

gönnt war.

Unter den kugelsörmigen Caetus erreichen manche einen Umsang von

7 Fuß, 3 bis 4 Fuß Höhe und ein Gewicht von 20 Centner, während der

Zwergeaetus wieder so klein ist, daß er, leicht gewurzelt im Sande, sich den

Hunden zwischen die Zehen einklemmt. Ferner erreicht die FaÄeldistel in kan»

tigen Säulen eine Höhe von 60 Fuß, mitten in der dürrsten Ebene, meist ast»

los, zuweilen seltsam eandelaberartig verzweigt.

Wo alle Vegetation sehlt, da gedeihen diese unsörmlichen Gewächse am

besten, und in gewissen Gegenden grünen sie bei einer tropischen Hitze, die Alles

tödtet, was Bernardin de Saint»Pierre Veranlassung gegeben hat,

sie die vegetabilischen Quellen der Wüste zu nennen. Die wilden Esel der

Llanos suchen zu dieser Zeit die Caetusgewächse aus, entsernen mit ihren Husen

behutsam die stachelige Decke und löschen ihren brennenden Durst mit dem küh»

lenden Sast; bisweilen verietzen sie sich aber so gesährlich an den spitzigen

Stacheln, daß sie, gelähmt, nur mühsam sich sortschleppen und aus elende Weise

umkommen. Die Caetusgewächse zehren während der heißen Iahreszeit von

der während der Negenzeit ausgenommenen Feuchtigkeit und behalten dieselbe

um so leichter bei sich, als ihnen die Blätter sehlen, durch welche alle Pslanzen

das in ihnen enthaltene Wasser verdunsten.

L i n n e kannte kaum ein Dutzend Arten dieser sonderbaren Gewächse,

während uns heut über 600 Arten derselben bekannt sind.

Wenn man bei Sonnenausgang aus dem Lande spazieren geht, so kann

man sehen, daß das von den Dichtern besungene Erwachen der Natur leine

Chimäre ist, denn die Pslanzen schlasen auch. Die Blätter, welche während

der Nacht sich zur Erde geneigt halten, richten sich beim Licht empor, dehnen

sich aus, werden beweglicher und geräuschvoller, und einmal erwacht, sind sie in

immerwährender, zitternder Bewegung. Das Insekt kommt wieder zum Vor»

schein; die Blumen össnen sich, ersüllen die Lust mit ihren stärksten Wohlgerü»

chen, und rusen dadurch mit aller Macht die Inselten herbei.

Nun sinden geheimnißvoll« Bewegungen der Staubbeutel mit den Grissel»

narben statt. Aber wenn der Abend kommt, wird Alles wieder still, Alles er»

mattet, versinkt in Schlas, und selbst das Blatt ist unbeweglich zur Mitter»

nachtsstunde. Man srage nur die Vögel, die an diese Erstarrung des Laubes,

in dessen Mitte sie selbst ruhen, gar wohl gewöhnt sind. So hört man sie bis»

weilen, statt beim Erwachen zu pseisen oder zu singen, sich schweigeud verbal»
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ten, weil nämlich die Blätter während der Nacht sehr unruhig waren. Die

Vögel haben Furcht; sie wissen, das Wetter droht mit einem Sturm.

Die veränderte Nichtung der Blätter nennt man Schlas, weil man glaubt,

daß eine ähnliche periodische Erschlassung der Fasern, wie beim Schlas der

Thiere, die Ursache derselben ist. Indeß lann eine solche Erschlassung durch

nichts bewiesen werden. Die Blattstiele sind selbst bei den Alaeien und dem

weißen Ielängerjelieber, wo die Blätter herabhängen, ebenso steis, wie im ho»

rizontalen Stande der Blätter. Ia, bei den Cassien biegt sich der eigenthüm»

liche Blattstiel so sonderbar, daß die obere Fläche der Blältchen nach innen, die

untere aber nach außen zu stehen kommt, eine Biegung, die die Kunst kaum

nachzuahmen im Stande ist.

Bei dem sogenannten Pslanzenschlase vergesse man nicht, sein Augenmerk

aus die Blüthenstiele und Blätter zu richten. Es kommen ganz anmuthige

Verhältnisse dabei vor. Erinnern wir uns der mit dem Sonnengange zusam»

menhäugenden aus» und abgehenden Bewegung der Wasserlilie und Lotos»

blume von Nacht zu Tag. Wie es die Wasserlilie im Wasser macht, macht es

der Huslattig außer dem Wasser; b. h. er schließt bei Nacht die Blumen und

senkt sie nieder, dem schlasenden Menschen ähnlich, der die Augen schließt und

das Haupt senkt. Ueberhaupt ist das Senken der Blumen bei Nacht nicht selu

ten, obwohl nicht überall mit dem Schließen der Blumen verbunden, wie an»

dererseits sich viele Blumen schließen ohne sich zu senken. Iede macht's nach

ihrer Weise. Bei vielen hängt die Art der Stellung des Blüthenstengels mit

der Periode der Blüthezeit zusammen. Der Mohn trägt die Knospe ties ge»

senkt, so lange sie noch nicht ausgeblüht ist, ungeachtet die Blume doch schwerer

ist al» die Knospe, wie eine Iungsrau bescheiden ihr Köpschen neigt, um

es als Frau dereinst stolz emporzutragen und sich mit ihrem Schmucke zu

brüsten.

Die NupKordi» ole»eloliü <3ou2» läßt ihr Haupt den Winter hin»

durch überhängen und kündigt durch ihr Sichausrichten die Wiederkehr des

Frühlings an.

Einen ganz besonderen Einfluß scheint die Nacht aus den beweglichen in»

dischen Sauerklee (Heä^n»rnm Aliens) auszuüben, den Frl. Mowen im

Bengal an den heißesten und seuchtesteu Orten jenes weiten Ganges»Delta's

aussand.

Ein jedes von den Blättern dieser lieblichen Legumimose hat drei Blätt»

chen, wie die unsers Klees, ein größeres in der Mitte, zwei kleinere an den

Seiten. Bei Tage steht das mittlere Blättchen horizontal und unbeweglich,

des Nachts beugt es sich, um sich an seinen Stengel zu lehnen, wie wenn die

Müdigkeit es zur Nuhe einlüde, und gleichwohl ist dieses Blatt immer ohne

Negung geblieben, während die beiden an der Seite in unglaublicher Thätigkeit

aus» und absteigen, sich vor dem ersteren neigen und heben, in beständiger Em»

sigkeit, und ohne mehr als eine Minute sür jede ihrer Schwingungen zu ge»

brauchen.
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Sie gehen schneller herunter als sie aussteigen, nnd beständig getrieben,

ein Bild jener Existenzen, lie niemals Nuhe und Friede gekanut haben, beweu

gen sie sich von ihrer Geburt an, und hören nur mit ihr?m Tode aus, indem

sie noch sortsahren wenn die Pslanze gepslückt ist; aber lebhaster in ihrer Iu»

gend, mäßigen sie, wie wir, ihre Bewegungen wenn das Alter sie erreicht,

wenn der Tod sie bedroht. Kaum daß das eine täglich einige Augenblicke inne»

hält, während das andere sich zu bewegen sortsährt. Der Zephir neigt die

Zweige dieser Pslanze, ohne ihren Ausschwung auszuhalten, aber der Sturm

macht sie unbeweglich.

Endlich sieht man bei einer großen Anzahl von Pflanzen, wie während

der Nacht Blätter die Blüthen beschirmen und nicht eher einschlasen, als bis sie

um jene ein schützendes Dach gebildet haben. So der rothe Klee, dessen

Blätter die reichen Blumenkronen umringen, so jener schöne vogelsußartige

Schotenkiee (I/otuu ornitliozxxIieiäes), an dem der große L i n n 6 zum

ersten Male den Schlas der Pflanzen wahrnahm, indem er ihn das zwiesache

Phänomen darbieten sah, daß er seine aus drei Blätlchen bestehenden Neben

blätter hebt, um die drei Gipselblüthen ganz zu umsangen, ganz zu derselben

Zeit, wo er leise seine Blüthenstiele neigt und aus seine vom Wachen müden

und geschwächten Zweige niedersinken läßt.

In anderen hingegeil neigen die Blätter umgelehrt sich ganz herab, ver»

lassen die Blüthen, wersen sich über und schlasen aus dem Nücken. Diese son»

derbare Eigenschast nimmt man an der weißen Lupine wahr; in einigen Thei»

len der Pyrenäen, wo man die beiden eben angesührten Pflanzen zugleich baut,

gleichen die Felder herrlichen Gartenbeeten, iu denen sich die weißen Streisen

der Lupine mit den dunkelrothen Häuptern des Klees verflechten. Bei Nacht

ist Alles verändert; die Lupine scheint ihre Blätter verloren zu haben und der

Kiee zeigt seine Blüthe nicht mehr. Man erkennt während des Schlases den

reichen Teppich nicht wieder, der während des Tages so herrlich glänzte.

Weshalb diese liesgehenden Modisikationen, dieser so verschiedene Instinkt

in zwei derselben Gattung angehörenden Pslanzen ? Weshalb diese Sorgsam»

leit, und woher jene Art von Nachlässigkeit? Könnte der Thau des Himmels,

der einen so nützlich, der anderen, die sich zu schirmen sucht, schaden ? Nieu

mand kennt diese Geheimnisse; sühlen wir uns in der Bewunderung derselben

besriedigt!

Bei den Akazien, beim Klee, bei den Bohnen ist der Schlas der Pflanzen

sehr wohl zu bemerken. Nie Vohnenblüthen neigen sich bei Sonnenuntergang

so merklich, daß P y t h a g o r a s sie sür lebend hielt, und in dem Glauben,

.daß sie eine Seele hätten, verbot er seinen Schülern, davon zu essen, wie er

dies auch in Betress der Thiere gelhan hatte.

Aber was würde Pythagoras gesagt haben, wenn er die sliegeusangende

Nionäe, oder den bengalischen Klee gekannt hätte, dessen Blätter Schwingungen

machen, wie der Pendel einer Uhr? Was hätte er zu der VHl1iunerm npirk.

Iiu gesagt, einer Wasserpflanze, aus dem südlichen Frankreich stammend, mit
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getrennten Geschlechtern, bie sich nie zusammenssinden können ? Sie wächst in

Sümpsen ; aber statt aus der Obersläche des Wassers zu schwimmen, wie die

Seerose, hält sie sich aus dem Grunde. Nun srage man sich, da die Blütbe

nur in trockner Umgebung besruchtet werden kann, wie sich die Pslanze dabei

verhalten wird. Indeß die Liebe ist ersinderisch. Der spiralsörmig gewundene

Steng:l dieser Pflanze reckt sich im Augenblick dei Ausblühens empor und die

geössnete Krone wiegt sich aus dem Wasser. Unglücklicherweise hat die mann»

liche Pflanze nur einen kleinen, ganz lurzen Stengel. Wie wird die Annähe

rung stattssinden lönnen? Hier giebt es leine vermittelnden Inselten und

ebenso wenig vermittelnde Zephyrlüste! Nun denn, die Blüthen mit Staubsäden

machen sich, weil es doch einmal sein muß, von ihrem Stengel los, und indem

sie sich ganz srei mitten unter die Pistillenblüthen begeben, flattern sie von einer

zur anderen.

Ist die weibliche Blüthe besriedigt, so schließt sie sich, zieht ihre Spirale

wieder ein und steigt ruhig wieder aus den Grund des Wassers hinab, um ih«

Frucht zu ernähren.

Neber ^olKg-Witthfchaft.

Von E«l «üm«l!n.

Göthe's Ansichten d.nül>er in Wilhelm Meistrr.

Um zu großen Enttäuschungen und bittern Vorwürsen auszuweichen, halte

ich es sür gerathen, nachstehenden Auszügen aus obengenanntem Göthischen

Werke eine Erklärung vorauszuschicken, so daß der sreundliche Leser daraus ge»

saßt ist, daß die Ueberschrist dieses Artikels und der Inhalt desselben streng ge»

noinmen nicht ganz übereinstimmen.

Amerikanische, englische und sranzösische Oekonomen haben schon ost in

ihren Schristen und auch mir persönlich gegenüber die Ansicht ausgesprochen,

daß in Beziehung aus Volls»Wirthschast die deutsche Literatur nur sehr wenig

Originelles biete, und daß die meisten unserer Schriststeller nur Schüler und

nicht einmal sehr gelehrige von Aoam Smith, I. B. Sau und anderen volts»

wirthschastlichen Schriststellern außerdeutscher Länder seien. Leider sand ich

nur zu viel Grund sür diese Behauptungen in den in Deutschkand gebräuchlich»

ften Lesebüchern. Die Ueberzeugung verließ mich jedoch nicht, daß in Wahr»

heit dennoch dieselben ungerechtsertiat seien, und zwar nur deshalb einigen

Schein sür sich hätten, weil Volks»Wirthsckiast als besondere Wissen»

schast allerdings erst in Folge von obengenannten sranzösischen und engli»

schen Schriststellern in unserem Vaterland behandelt wurde. Ich hielt am

Glauben sest, daß eine ruhige Untersuchung deutscher Autoren den Beweis lieu

sern werde, daß über Volts»Wirtl>schast, zwar nicht als Wissenschast, aber als

klare Erlenntmß und bestimmtes Wissen über menschliches Leben und Wirken
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viel gründlichere Ansichten in deutschen Schristen zerstreut zu sinden seien als in

denen anderer VölKr. Ich dachte dabei hauptsächlich an Humboldts Kosmos,

an Liebig's chemische Vriese und besonder« an Göthe's vielseitige Werke. Vor

aussichtlich konnten bei einem solchen Suchen Negister und Nubriken wenig

nützen, und nur ein sleißiges Lesen und Sichten konnte die gewünscht:u Schätze

ossenbaren, was ich denn auch unverorossen unternahm und sortsetzte.

Bekanntlich aber gehen Sucher nach Gold, andern Metallen, Kohlen und

absonderlich Oel in ihrer Sucht nach den ersehnten Lagerungen leicht sehl, weil

sie mit einer solchen Gemüthszuständen eigenthümlichen Leichtgläubigkeit überall

das zu sinden wähnen, was sie zu sinden wünschen. Solche nachspürende

Bergmänner bringen dann, neben dem von ihnen ersehnten Metall, auch Bie»

les zum Vorschein, was zwar werthvoll, aber doch die gesuchte Speeialität nicht

ist; im Suchen nach Eisen sinden sie ost eisenrothe Steine, und in dem nach

Kohlen östers Oel. Aehnliches trug sich mit mir zu, und, wie das Nachsol»

gende erweisen wird, sörderte ich manches zu Tage, was eigentlich nicht recht in

die Volkswirthschast gehört.

Was aber thun ? Sollte ich ganz umsonst gearbeitet haben ? So sragte ich

einen Freund, und dieser meinte: „Nein!" Er hutte durchgelesen, was ich ge

sammelt, und entschied, dasl, ob ich gleich mich geirrt habe, als ich in Withelm

Meister ein ökonomisches System (verdeckt unter Erzählungen) zu sinden glaubte,

so ständen die Auszüge, doch in mannigsachem Vezug zu volkswirthschastlichen

Fragen, und seien gewiß sür Manchen gerade deshalb interessant.— Sie liesern

ja doch den Beweis, daß Göthe allerdings über menschliches Wirtschasten und

Leben ties gedacht und auss Lehrreichste geschrieben hat. Er machte mich aus

weitere hieraus bezügliche Stellen in Faust, in den Wahlverwandtschasten, in

Wahrheit und Dichtung, Torquato Tusso und andern seiner Werle ausmerksam,

und versicherte mir, daß er durch das Lesen meiner Auszüge veranlaßt wor»

den sei, Withelm Meister noch einmal zu lesen, und daß er darin nun erst eine

wirklich großartige Fülle von Lebensweisheit gesunden, ja daß er jetzt selber

glaube, daß zwar lein vollswirthschastliches System, aber doch eine wohlaus»

gedachte ökonomische Nichtung darin sei. Er bestand daraus, daß ich, was ich

gesammelt, gerade wie ich es gesammelt, dem Leserlreis der deutsch»amerikani

schen Monatsheste vorlege, denn es könne nicht versehlen, Ieden über volls»

wirthschastliche Vegrisse auszuklären.

In Folge dieses Nathes solgen hiermit nachstehende Blätter, ohne weitere

Entschuldigung, mit der Biite, allensallsige unpassende Eintheilungen mir, in «biu

gem Sinne, zur Last zu legen. Mögen dieselben ebenso ersrischend aus den

sreundlichen Leser wirlen, wie sie es aus mich thaten, so ost ich zu ihnen mich

slüchtete aus dem trockenen Lesen von Büchern, die speeiell Vollswirthschast,

und zwar systematisch ermüdend, behandelten.

Göthe sührt uns die Lehren der Weisheit im Gewande des Lebens vor

und deutet, wie ich zu erkennen glaube, daraus hin, daß das menschliche Leben

überhaupt in lein System eingepsercht werden kann. Diese Idee drängte sich
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mir besonders aus als ich solgende Auszüge niederschrieb, und sie nicht aus dem

Auge zu verlieren, wird dem sreundlichen Leser gewiß zum Nutzen gereichen.

Wellverständniß.

Eine Krast beherrscht die andere, aber leine kann die andere bilden.

Wer sein Vaterland nicht kennt, hat leinen Maßstab sür sremde Länder.

Der heilige Ernst macht allein das Leben zur Ewigkeit!

Es ist vergebens in dieser Welt, nach eigenem Willen zu streben.

Es geht in der neuen Welt zu, wie in der alten hinter uns.

Der Mensch bildet sich zu gern ein, die Welt sange mit ihm von vorne an.

Wenn man einmal weiß, woraus Alles ankommt, hört man aus, gesprächig

zu sein. Woraus kommt nun aber Alles an ? Denken und T h u n , Thun

und Denken, das ist die Summe aller Weisheit. Wer sich's zum Gesetz macht,

das Thun am Denken, das Denken am Thun zu prüsen, der kann nicht irren,

und irrt er, so wird er sich bald aus den rechten Weg zurüeksinden.

Alles, woraus der Mensch sich ernstlich einläßt, ist ein Unendliches; nur

durch wetteisernde Thätigkeit weiß er sich dagegen zu helsen.

Wer lange lebt, sieht manches gesammelt, manches auseinandersallen.

Indem der Mensch das Verhältnis) zu seines Gleichen, und also zur ganzen

Menschheit, das Verhältniß zu allen übrigen irdischen Umgebungen, nothwen»

digen und zusälligen, durchschaut, lebt er allein, im kosmischen Sinn, in de»

Wahrheit.

Spur ist nicht Ziel!

Der Gehalt ist in der Weltgeschichte, die Hülle in den Begebenheiten!

Ein einziges Glied, das in einer Kette bricht, vernichtet das Ganze!

Die beiden Welten, die des Stosssses und des Geistigen, gegen einander zu

bewegen, ihre beiderseitigen Eigenschasten in der vorübergehenden Lebenser»

scheinung zu manisestiren, das ist die höchste Gewalt, wozu sich der Mensch

auszubilden hat. —

Die Wesen, insosern sie lörpellich sind, streben nach dem Centrum, inso

sern sie geistig sind, nach der Peripherie. "-

Was nützt, ist nur e i n T h e i l des Bedeutenden.

Bielseitigkeit "bereitet das Element vor, worin der Einseitige wirken kann.

Ein verständiger Mensch ist viel sür sich, aber sürs Ganze ist er wenig.

Die Zeit entschuldigt, wie sie tröstet.

Nichts bleibt weniger verborgen und ungenützt, als zweckmäßige Thätigkeit.

Es giebt Augenblicke des Lebens, in welchen Begebenheiten, gleich geslü»

gelten Weberschissen, vor uns sich hin und her bewegen, und unaushaltsam ein

Gewebe vollenden, das wir selbst gesponnen und angelegt haben.

Nur alle Menschen machen die Menschheit aus, nur alle Kräste zusam»

mengenommen die Welt.

Das Gewebe dieser Welt ist aus Nothwendigleit und Zusall gebildet. Die
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Vernunst des Menschen stellt sich zwischen beide und weiß sie zu beherrschen;

sie behandelt das Nothwendige als Grund ihres Daseins, das Zusällige weiß sie

zu leiten und zu nützen.

Wehe Dem, der in dein Nothwendigen etwas Willkürliches sinden will, der

dem Zusälligen eine Art Vernunst zuschreiben möchte !

Die Menschen rennen rastlos nach dem Genuß der Welt, nach dem Mit

gesühl ihrer selbst in Anderen, nach einem harmonischen Zusammensein mit

vielen ost unvereinbaren Dingen.

Alles was uns (den Menschen ausgenommen) umgiebt, ist entweder nur

Element, in dem wir leben, oder Wertzeug, dessen wir uns bedienen.

Das Schicksal hat an dem Zusall ein sehr ungelenkes Organ.

Ansangs zeigen viele Begebenheiten einen großen Sinn, aber die meisten

gehen aus etwas Albernes hinaus.

Es bleibt zuletzt Alles, und Nichls wie es war.

Alles, was lebt, sindet Nahrung und Beihülse.

Es giebt gewisse Dinge, die sich das Schicksal hartnäckig vornimmt.

MenschenKenntnis!.

In jeder Anlage liegt auch allein die Krast, sich selbst zu vollenden.

Der Mensch ist nicht eher glücklich, als bis sein unbedingtes Streben sich

selbst seine Begrenzung bestimmt. —

Das Gleichgewicht in menschlichen Handlungen kann leider nur durch Ge»

gensätze hergestellt werden.

Der gesellige Sinn entsteht nur aus einem gewissen allgemeinen Sinn.

Grundsätze sind nur ein Supplement unserer Eristenzen; wir hängen un»

seren Fehlern gar zu gern das Gewand eines gültigen Gesetzes um.

Alles ist nichts, wenn das Eine sehlt, was dem Menschen alles Uebrige

werth ist.

Es ist nichts natürlicher, als daß es uns vor einem großen Anblick schwin»

dell, weil wir zugleich unsere Kleinheit und unsere Größe sühlen. Es ist über»

haupt lein wahrer Genuß als der, wo man erst schwindeln muß.

Der Mensch versteht nichts, als was ihm gemäß ist. —

Der Mensch sordert stolz ein neues Ganze und stellt sich in dessen Mitte.—

Man umgrenze den Menschen wie man wolle, er schaut doch zuletzt in

seiner Zeit umher.

Man glaubt der Sorgen los zu werden wenn man den Platz verändert.

Des Schönen sind die Menschen seilen sähig, öster des Guten.

Der Mensch ist ein geselliges, gesprächiges Wesen; seine Lust ist groß,

wenn er Fähigkeilen ausübt, die ihm gegeben sind, wenn auch weiter nichls

dabei heraus kommt.

Es ist eine Eigenheit des Menschen, von vorn ansangen zu wollen, und

genau genommen, sängt auch Ieder von vorn an.

32
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Gewöhnlich zerstreut der Sohn, was der Vater gesammelt hat, sammelt

aber etwas aus andere Weise; lann man jedoch den Enkel, die neue Generation,

abwarten, so kommen dieselben Neigungen und Ansichten wieder zum Vor»

schein.

Die verschiedensten Einwirkungen, den Menschen umringend, treiben ihn

zu einem Entschluß.

Wir bespiegeln uns immer selbst in Allem was wir hervorbringen.

Menschen, denen es nach dem Sinne geht, wissen alsbald nicht, was sie

vor Uebermuth ansangen sollen.

Wenn man dem Menschen gleich und immer sagt, woraus Alles ankommt,

so denkt er, es sei nichts dahinter.

Unglückliche "machen uns immer Langeweile.

Die Menschen werden wohl über die Zwecke einig, seltener über die Mit»

lel; denn das Große hebt uns über uns selbst hinaus, und leuchtet uns vor

wie ein Stern; die Wahl der Mittel aber rust uns in uns selbst zurück, und da

wird Ieder wie er war.

Der Mensch hosst nur in der Nähe, da muß er handeln und helsen; in die

Ferne soll er hossen und Gott verttauen.

In der Menschennatur ist etwas Analoges zum Starrsten und Nohsten.

Mathematiker sind hartnäckig, ein heller Geist ist ungläubig. —

Von thätigen, geschickten, sreisinnigen und kühnen Menschen gehen große

Wirkungen aus.

In der Gewohnheit ruht das einzige Behagen des Menschen.

Im Praktischen ist doch lein Mensch tolerant, denn wer auch versichert,

daß er Iedem seine Art und Weise lassen wolle, sucht doch immer Diejenigen

von der Thätigkeit auszuschließen, die nicht so denken wie er.

Der Mensch begehrt Alles an sich zu reißen, um damit nach Belieben

schalten und walten zu können.

Es ist ein Hauptsehler gebildeter Menschen, daß sie Alles an «ine Idee,

wenig oder Nichts an den Gegenstand wenden mögen. —

Das Außerordentliche, was geschieht, ist meistens thöricht, weil die Men»

schen das Außerordentliche außer Ordnung thun.

Das Menschenpack sürchtet.sich vor nichts mehr als vor dem Verstand;

vor der Dummheit sollten sie sich sürchten, wenn sie begrissen, was sürchterlich ist.

Die Menschen treiben ihr Geschäst ohne Nachdenken; ihre Ansorderungen

sind ohne Grenzen ; Ieder will nicht allein der Erste, sondern auch der Einzige

sein; sie wirken mit großer Hestigleit gegen einander, und nur die kleinlichste

Eigenliebe, der beschränkteste Eigennutz macht, daß sie sich mit einander verbin»

den. Immer bedürstig und immer ohne Zutrauen, scheint es, als wenn sie

sich vor nichts so sehr sürchteten, wie vor Vernunst und gutem Geschmack, und

nichts so sehr zu erhalten suchten, a l s das Majestätsrecht ihrer per»

sönlichen Willkür.

Es ist süß, seine eigenen Ueberzeugungen aus dem Munde Anderer zu

hören.
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Man lann die Ersahrung nie srüh genug machen, wie entbehrlich

man in der Welt ist.

Die Menschen erscheinen höchst gerecht, wenn sie ohne Leidenschast sind.

Alles erscheint den Menschen in leidenschastlichen Augenblicken unbe»

deutend.

Der Mensch besitzt leine angeborene Neigung und Fähigkeit, ohne sie

zu nützen.

Vornehme erlauben Iedem, seinen Tilel, seinen Nang, seine Kleider und

Equipage, nur nicht seine Verdienste, gellend zu machen.

Bei ererbten Neichthümern, bei volllommener Leichtigkeit des Daseins

und reichen Umgebungen gewöhnt man sich leicht, diese Güter als das Erste

und Größte zu betrachten, und der Werch einer von Natur schön ausgestatteten

Menschheil wird Einem nicht deutlich.

Arme haben nichts als sich selbst; dieses ganze Selbst müssen sie der

Freundschast hingeben, und so genießen sie dieselbe allein in vollem Maße; sie

macht das Haupteapit.il ihres Neichthums aus.

Die Eigenliebe läßt uns sowohl unsere Tugenden, als unsere Fehler viel

bedeutender erscheinen, als sie sind.

Unmöglich ist dem Menschen nicht das an sich Unmögliche, sondern was

ihm unmöglich ist.

Die Summe unserer Existenz, durch Vernunst dividirt, geht niemals rein

aus; immer bleibt ein w u n d e r l i ch e r B r u ch übrig. —

Der Mensch ist zu geneigt, sich mit dem Gemeinsten abzugeben.

Der Mensch kann in leine gesährlichere Lag« versetzt werden, als wenn

durch äußere Umstände eine große Veränderung seines Zustandes bewirkt

wird, ohne daß seine Art, zu empsinden und zu denken, daraus vorbereitet ist.

Es giebt dann Epochen ohne Epoche, und es entsteht ein desto größerer Wideru

spruch, je weniger der Mensch bemerkt, daß er zu dem neuen Zustande noch

nicht umgebildet sei.

Der Edle kann sich vernachlässigen, der Vornehme nie.

Der Mensch ist zu einer beschränkten Lage geboren, einsache, nahe be»

stimmte Zwecke vermag er einzusehen; kommt er aber ins Weite, so weiß er

weder was er will, noch was er soll.

Man will gerade wissen und kennen, was Einen am wenigsten angeht,

und bemerkt nicht, daß lein Hunger dadurch gestillt wird, daß man nach Lust

schnappt.

Die Tugend schwebt immer zwischen Extremen.

Selten ist der Mensch mit dem Zustande zusrieden, in dem er sich bessindet;

er wünscht den seines Nächsten, aus welchem sich dieser gleichsalls heraussehnt.

Nicht im Stande, in dir liegt das Armselige, über das du nicht Herr

werden kannst.

Nur der Mensch sreut mich, der weiß, was ihm und Andern nütze ist, und

seine Willkür zu beschränken arbeitet.
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Der rohe Mensch ist zusrieden wenn er nur etwas vorgehen sieht; der

Gebildete will empsinden, und Nachdenken ist nur dem ganz Ausgebildeten an»

genehm.

Der Mensch ist dem Menschen das Interessanteste, und sollte ihn vielleicht

ganz allein interessiren.

Halbmenschen werden zahm wenn sie an die Auslösung denken, der noch

Niemand entgangen ist, noch entgehen wird.

2er Mensch möchte scheinen, wollen, wählen, zu lönnen.

Charalter, Individualität, Neigung, Nichtung, Oertlichkeit, Umgebungen

und Gewohnheiten, bilden zusammen ein Ganzes, in welchem jeder Mensch,

wie in einem Elemente, in einer Atmosphäre, schwimmt.

Thoren und gescheidte Leute sind gleich unschädlich. Nur die Halbnarren

und Halbweisen, das sind die Gesährlichsten.

Ieder Mensch hat in der Nähe und in der Ferne gewisse örtliche Einzel»

heilen, die ihn anziehen, die ihm seinem Charakter nach und des Eindruckes

gewisser Umstände und Gewohnheiten willen besonders lieb und ausregend sind.

Wenn der Deutsche schenkt, liebt er gewiß.

Allgemeine Wirthschasts-Brarifse.

Gutes Wirtschasten ist still in seiner Wirksamkeit; es besördert Ieden in

seinem Kreis.

Sorgen ziemt dem Alter, damit die Iugend eine Zeit lang sorglos

sein kann.

Es ist nicht räthlich, nur an « i n « m Ort zu besitzen, nur einem Platz

sein Geld anzuvertrauen; dagegen ist es schwer, an vielen Orten Aussicht dar»

über zu sühren.

Aus bequemen Mussiggang, so gut als aus überstrengte Arbeit, aus Will

tUr und Ueberstuß, wie aus Noth und Mangel sieht die Natur mit traurigen

Augen nieder. Zur Mäßigkeit rust sie, wahr sind alle ihre Verhältnisse und

richtig alle ihre Wirlungen.

Man erlaubt der Wohlthätigkeit gern eine wunderliche Außenseite.

Göthe nennt Papier»Geld: „W i n d » M ü n z e l'

Man verlaust nicht, was leinen Preis hat.

Die Gaben des Geistes sind überall zu Hause, die Geschenke der Natur

über den Erdboden sparsam ausgetheilt.

Besitz und Gemeingut! Heben die beiden Begrisse sich nicht aus?

Ieder suche den Vesitz, der ihm von der Natur, vom Schicksal gegönnt

war, zu würdigen, zu erhalten, zu steigern ; immer aber lasse er Andere theil»

nehmen, denn nur in sosern werden die Vermögenden geschützt, als Andere

durch sie genießen.

Das Kapital soll Niemand angreisen, die Interessen werden ohnehin im

Weltlaus schon Iedermann angehören.

Der Feinste betrügt sich ost, gerade weil er zu viel sichert.

D
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Man muß Erspartes niemals angreisen zu Geiegenheit» und Vergnügung?»

zweeken.

Eine liebevolle Ausmerlsamkeit aus das, was der Mensch besitzt, macht

ihn reich.

Wer am längsten sich erhält, hat auch etwas geleistet.

Das Lebendige muß man ergreisen und üben, aber im Stillen, sonst wird

man gehindert und hindert Andere.

Auch der kleine Krämer muß Messen und Märkte besuchen, sich dem Großen

nähern, um seinen kleinen Vortheil am Beispiel und an der Theilnahme am

Grenzenlosen zu steigern.

Was der Mensch besitzt, ist von großem Werth, was er leistet, von größerem.

Die meisten und höchsten Gü!er bestehen im Beweglichen und in demjeni»

gen, was durch's bewegte Leben gewonnen wird.

Auch ohne Besitz läßt sich Benutzung denken.

Ich kann Niemandem verdenken, daß er sich sür seinen eigenen Nächsten hält.

An und in dem Boden sindet man sür die höchsten irdischen Bedürsnisse

das Material, eine Welt des Stosses, den höchsten Fähigkeiten des Menschen

zur Bearbeitung übergeben.

In dem Einen, das Einer recht thut, sieht er das Gleichniß von Allem,

was recht gethem wird.

Demjenigen, der mit uns und sür uns arbeitet, sollte man auch Vortheile

in dem Seinigen gönnen, die uns erweiterte Kenntnisse und eine vorrüekende

Zeit darbieten.

Das Geld, das man nicht selbst ansgiebt, scheint uns selten wohl an»

gewendet.

Nicht entschkossen, sondern verzweiselt, entsagen wir dem, was wir besitzen.

Wohlhabend ist Ieder, der dem, was er besitzt, vorzustehen weiß ;

viel habend zu sein, ist eine lästige Sache, wenn man es nicht versteht.

Der Mensch kann bei eonsequenter Anwendung seiner Kräste, seiner

Zeit, seines Geldes, selbst durch geringscheinende Mittel ungeheure Wirkungen

hervorbringen.

Alle Uebergänge sind Krisen! Und ist eine Krise nicht Krankheit?

Geschickte Einrichtung macht Alles möglich.

Man wird nicht ärmer, wenn man sein Hauswesen zusammenzieht.

Man kann die Waare und das Geld nicht zugleich haben.

Nicht Alles ist unnütz, was uns nicht unmittelbar Geld in den Beutel bringt.

Ordnung und Klarheit vermehrt die Lust zu sparen und zu erwerben.

Ein Mensch, der übel haushält, mag die Posten nicht gern zusammenrech»

nen, die er schuldig ist; «ber einem guten Wirthe ist nichts angenehmer, als

die Summe seines wachsenden Glückes zu ziehen.

Die natürlichen und künstlichen Produkte aller Welttheile sind wechsels»

weise zur Nethdmst geworden.

Die geringste Waare steht im Zusammenhang mit dem ganzen Handel.
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Halte Nichts sür gering, denn Alles vermehrt die Cireulation, von der

dein Leben seine Nahrung zieht.

Die Göttin des Handels sührt lieber den Oelzweig als das Schwert.

Dolch und Ketten lennt sie gar nicht, aber Kronen theill sie ihren Lieblingen aus.

Nicht in Zahlen allein erscheint uns der Gewinn.

Den Werth und Unwerth irdischer Dinge lennt Der am besten, der im

Falle war, sie von Iugend aus zu genießen.

Schade, wenn man mit hohlen Nüssen um hohle Nüsse spielt.

Geburt, Stand und Vermögen stehen in keinem Widerspruch mit Gewinn

und Geschenk.

Daß man mehr einnehme als ausgebe, dies zu bewirken, ist am Ende die

Summe des ganzen Staatshaushalts, sowie der kleinsten häuslichen Wirtschast.

Das Leben ist nur aus Gewinn und Verlust berechnet.

Speeielle Wirthschnftsbegriffr.

Wo Kindern bei Lebzeiten der Eitern Güter abgetreten werden, gewiirnen

sie, auch wenn das ausbedungene Iahrgehalt stark ist, etwas sür die Gegen»

wart, sür die Zukunst Alles.

Der Käuser bedars der Waare und betrachtet sie selten mit.Kennerai!gen.

Der Verkäuser weiß recht gut, was er giebt, der Käuser nicht immer, was er

einpsängt. Dies ist im menschlichen Umgang nicht zu ändern; ja es ist so löb»

lich wie nothwendig, denn alles Begehren und Fragen, alles Kausen und Tau»

scheu beruht daraus.

In der täglichen Soeielät, wo beim Hin» und Widerreden über wellliche

Dinge von Zahlen, Summen»Ausgleichungen die Nede ist, muß ein sertiger

Kopsrechner höchst willkommen mit einwirken.

Sich aus ein Handwerl beschränken, ist das Beste.

Man ist mit Niemandem mehr geplagt, als mit Dienstboten ; es will Nie»

mand dienen, nicht einmal sich selbst.

Das Gesinde wie ein Falle beobachten, ist Grund aller Haushaltung.

Wie nur Der ein guter Vater ist, der bei Tisch erst seinen Kindern vorlegt,

so ist Der nur ein guter Bürger, der vor allen andern Ausgaben das, was er

dem Staate zu entrichten hat, zurücklegt.

Durch sortdauernde Anhänglichkeit und Liebe wird der Diener dem Herrn

gleich.

Es ist immer ein Unglück, wenn ein Mensch veranlaßt wird, nach etwas

zu streben, mit dem er sich durch eine regelmäßige Selbstthätigkeit nicht ver»

binden lann.

Ich wüßte nicht, wessen Geist ausgebreiteter wäre, ausgebreiteter sein

müßte, als der Geist eines echten Handelsmannes.

Die doppelte Buchhaltung ist eine der schönsten Ersindungen; jeder Haus»

hälter sollte sie einsühren.
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Form und Sache sind beim Kausmann nur Eins. Eins ohne das Andere

könnte nicht bestehen.

Welche Bequemlichkeit, welche Leichligleit giebt ein angeborncs Vermögen!

Wi: sicher blüht der Handel, der ans ein gutes Kapital gegründet ist, so

daß nicht jeder mißlungene Versuch in Unthätigkeit versetzt!

Es ist nicht Nohlthat, noch Pslicht, ans e i n Haupt viele Güter zu häusen»

Die Einsamkeit macht nicht die Freistatt. Die schätzenswertheste Freistatt

ist da zu suchen, wo wir thätig sein können.

Aus einem großen Marktplatz ist's, als ob die Bedürsnisse und Veschästi»

gungen sämmtlicher Familien des Landes umher, nach außen gelehrt, im Mit»

lelpunkte gesammelt ans Tageslicht gebracht werden; denn hier sieht der aus»

merlsame Beobachter Alles, was der Mensch leistet und bedars, und man bildet

sich einen Augenblick ein, es sei lein Geld nöthig, jedes Geschäst könne hier

durch Tausch abgethan werden, und so ist es auch im Grunde!

Ich sinde lein anmuthigeres Bild, als die einsache treue Nechtlichkeit, wie

der deutsche Mittelstand sie in seinen reinen Häuslichleiten sehen läßt.

Hat Talent uns guten Namen und die Neigung der Menschen verschasst,

so ist es billig, daß wir durch Fleiß und Anstrengung uns die Mittel erwerben,

unsere Bedürsnisse zu besriedigen, da wir doch einmal nicht ganz

Geist sind.

Da der Kaiser alle Tage Geld von uns nimmt, so sehe ich nicht ein,

warum ich mich schämen sollte, Geld von i h in auzunehmen.

Kein Genuß ist vorübergehend; der Eindruck ist bleibend.

Man muß ja leine Zeit versäumen; man weiß nicht, wie lange man bei»

sammeu bleibt.

Von Freunden, und nicht allein von Feinden, muß, was man wünscht,

erstürmt werden.

Eine Thäligkeit läßt sich in andere verweben, keine an die andere an»

stückeln.

Lrbrnsoegrisse.

Nach bestimmten Gesetzen treten wir ins Leben ein, aber sür die Lebens»

dauer ist lein Gesetz.

Ein gebildeter Mensch lann unglaublich viel sür sich und Andere thun,

wenn er, ohne herrschen zu wollen, das Gemüth hat, Vormund von Bielen

zu sein.

Das Leben gehört den Lebendigen an, und wer lebt, muß aus Wechsel

gesaßt sein.

Kinder sragen ohnehin srüh genug nach den Ursachen.

Mannigsaltigkeit der Gegenstände verwirrt Ieden.

Das Unglück sällt über Gute und Böse. Es ist eine wirksame Arzuei,

welche die Guten mit den Ueblen angreist.
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Wenn das Neh stiehl, ist es darum nicht schuldig.

Thorheit ist ost nichts Anderes, als Vernunst unter einem andern Aeußern.

Die Katze weiß recht wohl, wem sie den Vart leckt!

Der Mensch muß Egoist sein, um nicht Egoist zu werden ; zusammenhal»

ten, damit er spenden lönne.

Man verändert sich viel weniger als man glaubt, und Zustände bleiben

auch meistens sehr ähnlich.

Durch Brillen wird der äußere Sinn mit seinen inneren Urtheilssähigkeiu

ten außer Gleichgewicht gesetzt.

Von Natur besitzen wir leinen Fehler, der nicht zur Tugend, leine Tu»

gend, die nicht zum Fehler werden könnte ; die letzten sind die bedenklichsten.

Der Mensch widersteht der Veränderung nicht, welche die Zeit hervoru

bringt.

Kenntnisse und Gesinnungen werden so gut überliesert wie Besitz.

Allem Leben, allem Thun, aller Kunst muß das Handwerl vorausgehen,

welches nur in der Beschränkung erworben wird.

Vernünstig und ruhig leben, ist zuletzt Absicht und Wunsch jedes Menschen.

Der Verständige braucht sich blos zu mäßigen, so ist er auch glücklich.

Der Uebergang von innerer Wahrheit zum äußern Wirtlichen ist im Conu

traft immer schmerzlich. —

Der Wahn hat, so lange er dauert, eine unüberwindliche Wahrheit.

Iede Absonderung, jede Bedingung, die unsern auskeimenden Leiden»

schasten in den Weg tritt, schärst sie.

Die Künste sind das Salz der Erde.

Wer sich dem Nothwendigsten widmet, geht überall am sichersten zum Ziel.

Thätig zu sein, ist des Menschen erste Bestimmung.

Man verliert nicht immer, wenn man entbehrt. —

Biel Prunk und wenig Genuß, — Neichthum und Geiz, — Adel und

Nohheit, — Iugend und Pedanterie, — Bedürsnisse und Ceremonieen, — sind

vernichtende Verhältnisse.

Der Sinn erweitert, aber lähmt; die That belebt, aber beschränkt.

Das Nützliche besördert sich selbst, denn die Menge bringt es hervor; das

Schöne muß besördert werden, denn Wenige stellen es dar, Viele bedürsen

seiner.

So lange Einer lebt und sich rührt, sindet er immer seine Nahrung.

Bei angenehm vollbrachter Zeit glaubt man gern, man habe etwas Nütz»

liches gethan. >.

Die Aussprüche des Verstandes gelten eigentlich nur einmal, und zwar in

dem bestimmtesten Falle. .

Ohne Ernst ist in der Welt Nichts möglich.

Aus den Zusammenbang kommt doch eigentlich Alles an.

Werner meinte: Ich sinde nichts natürlicher in der Welt, als von den

Thorheiten Anderer Vortheil zu ziehen.
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Wilhelm Meister antwortete: Es wäre edler, sie von ihren Thor»

heilen zu heilen.

Das Glück ist die Göttin der lebenden Menschen, und um ihre Gunst

wahrhast zu empsinden, muß man leben und Menschen sehen, die sich recht le»

bendig bemühen und recht sinnlich genießen.

Nichts ist im Leben ohne Beschwerlichkeit. —

Was unmöglich schien, nimmt sogleich, wenn es geschehen ist, neben dem

Gemeinen seinen Platz ein.

Das Schicksal ist ein vornehmer, aber theuerer, Hosmeister.

Wer in einem gewissen Alter srühere Iugendwünsche und Hossnungen

realisiren will, betrügt sich immer. Iedes Iahrzehnt hat sein eigenes Glück.

Das höchste Unglück, wie das höchste Glück, verändert die Ansichten aller

Gegenstände.

Die Hossnung, ein altes Glück wieder herzustellen, flammt immer einmal

wieder in den Menschen aus.

Es ist eine schreckliche Ausgabe, das Unnachahmliche nachzuahmen.

Es gehört Genie zu Allem, auch zum Märtyrerthum.

Ich lann die Menschen nicht mehr ernst nehmen.

Säen ist nicht so beschwerlich wie Ernten.

Man schmeichelt sich ins Leben hinein, aber das Leben schmeichelt uns

nicht.

Die Zeit rückt sort, auch in ihr Gesinnungen, Meinungen, Vorurtheile

und Liebhabereien.

Ieder Zustand hat seine Veschwerlichkeiten, der beschränkte sowohl wie der

losgebundene. Letzterer setzt Ueberstuß voraus und sührt zur Verschwendung.

Sobald Mangel eintritt, sogleich ist Selbstbeschränkung wiedergegeben; das

Nützliche erhält wieder die Oberhand und es entsteht eine neue Ansicht der

Dinge.

Wir machen viel zu viel vorarbeitenden Auswano auss Leben.

Anstatt uns in einem mäßigen Zustand behaglich zu sühlen, gehen wir

immer mehr ins Breite.

Zeuensregrln.

Man muß mit Nachbarn und Nachbarinnen im besten Vernehmen und

in einem ewigen Gesälligkeitswechsel stehen.

Gut Ding will gut Weile haben.

Der Mensch hat nur allzu sehr Ursache, sich vor dem Menschen zu schützen.

Wer über eine Beleidigung weint, dem werden mehrere begegnen.

Ausmerksamkeit ist das Leben.

Vom Nützlichen durchs Wahre zum Schönen!

Aus die alte Lebensregel: Den M e i st e n d a s V e st e ! meint GZthe,

es sei besser: Vielen das Erwünschte!
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Ueberall braucht der Mensch Geduld, überall muß er Nücksicht nehmen.

Man muß das Langdauernde um sich haben, als Gegengewicht dessen,

was in der Welt so schnell wechselt und sich verändert.

Beharrlichkeit aus den Besitz giebt uns in manchen Fällen die größte

Energie.

Seine Ueberzeugungen muß Ieder im tiessten Ernst bei sich selbst bewahren ;

Ieder weiß nur sür sich selbst, was er weiß, und das muß er geheim halten; wie

er es ausspricht, sogleich ist der Widerspruch rege, und wie er sich in Streit ein»

läßt, kommt er in sich selbst aus dem Gleichgewicht, und sein Bestes wird, wo

nicht zernichtet, doch gestört.

Leben schasst Leben; wer Andern nützlich ist, versetzt sie in die Nothwen»

digkeit, auch ihm zu nützen.

Trachte Ieder überall sich und Andern zu nützen, ist Ausspruch des Lebens

selbst.

Gewissen Geheimnissen, und wenn sie auch ossenbar wären, muß man

durch Verhüllen und Schweigen Achtung erweisen, denn dieses wirkt aus Scham

und gute Sitten.

Der Mensch suche das Folgerechte nicht in den Umständen, sondern in

sich selbst.

Der Einzelne ist sich nicht hinreichend; Gesellschast bleibt eines wackern

Mannes Vedürsniß. Alle brauchbaren Menschen sollen in Bezug zu einan»

der stehen.

Mäßigung im Willlürlichen, Emsigkeit im Nothwendigen!

Das Sicherste bleibt immer, nur das Nächste zu thun, was vor uns liegt.

An das Nächste sotl man denken!

Es sührt zu weit, wenn wir um des Guten und Nützlichen willen b e»

trügen.

Was man nicht bespricht, bedenkt man nicht!

Da wo du bist, da wo du bleibst, wirke was du kannst, sei thälig und ge»

sätlig und laß dir die Gegenwart heiter sein.

Wer nicht im Augenblick hilst, hilst nie.

Man sollte alle Tage wenigstens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht

lesen, ein tresfliches Gemälde sehen, und wenn es möglich zu machen wäre, ei»

nige vernünstige Worte sprechen.

Mdungs- und Erziehungsbegtiffe.

Eine große Neise ist sür einen jungen Mann sehr nützlich.

Ein junger Mann hat immer Ursache, sich anzuschließen.

Der Vater behält immer eine Art von despotischem Verhältniß zum Sohn.

Die Gebirge sind stumme Meister und machen schweigsame Schüler.

Narrenpossen sind eure allgemeine Bildung und alle Anstalten dazu !

Daß ein Mensch etwas ganz entschieden verstehe, vorzüglich leiste, daraus

kommt's an.
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Eines recht wissen und ausüben, giebt höhere Bildung, als Halbheit im

Hundertsältigen.

Wohlgeborene gesunde Kinder bringen viel mit; die Natur hat Iedem

Alles gegeben, was er sür Zeit und Dauer nöthig hat; dieses zu entwickeln,

ist unsere Pslicht; öster entwickelt sich's besser von selbst.

Aus Ehrsurcht kommt Alles an, damit der Mensch nach allen Seiten zu

ein Mensch sei. Ehrsurcht nach oben, Ehrsurcht nach unten, Ehrsurcht vor

sich selbst.

Wer Andere lehren will, kann wohl ost das Veste verschweigen, was er

weiß, aber er dars nicht halbwissenb sein.

Was der Mensch leisten soll, muß sich als ein zweites Selbst von ihm ab

lösen; also sollte sein erstes Selbst davon durchdrungen sein.

Von unten hinaus zu dienen, ist überall nöthig.

Man thut nicht wohl, der sittlichen Bildung einsam, in sich selbst verschlos»

sen, nachzuhängen; auch die seinere Sinnlichkeit muß man mit ausbilden.

Alles, was uns begegnet, läßt Spuren zurück, Alles trägt unmerklich zur

Bildung bei; doch ist es gesährlich, sich davon Nechenschast geben zu wollen.

Entschiedene Neigung, srühe Gelegenheit, äußerer Antrieb und eine sort»

gesetzte Beschästigung mit einer nützlichen Sache, machen in der Welt recht viel

möglich.

Es ist die Art aller der Menschen, denen an innerer Bildung viel gelegen

ist, daß sie die äußeren Verhältnisse ganz und gar vernachlässigen.

Wahre Kunst, wie gute Gesellschast, nöthigt uns aus die anaenehmste

Weise, das Maß zu erkennen, nach dem und zu dem unser Innerstes gebil»

det ist.

Wenn eine schöne Natur sich überbildet, so ist sür sie leine Duldung in

der Welt.

Nicht allen Menschen ist es eigentlich um ihre Bildung zu thun; viele

wünschen nur so ein Hausmittel zum Wohlbesinden.

Ein geringer, aber richtiger V e r st a n d wirlt mehr als ein verworreu

nes, ungeläutertes Genie. —

Die beste Bildung sindet ein gescheidter Mann aus Reisen.

Nichts erhält so sehr den gemeinen Verstand, als im allgemeinen Sinn

mit vielen Menschen umzugehen.

Zu »ollenden, ist nicht Sache des Schülers; es ist genug, wenn ersich übt.

Es sehlt dir nur der Anblick einer großen Thätigkeit.

Nur die Fähigkeit zu etwas wird uns angeboren; sie will gelernt und sorgu

sältig ausgeübt sein.

Die Meister sollen lehren, was man zuerst wissen muß, um das Uebrige

leichter zu begreisen. Der Schüler lerne, was er nie zu verlernen braucht.

Eine große Soeietät läßt sich am besten durch ein Theater unterhalten.

Es ist blos ein Dünkel der Eltern, wenn sie sich einbilden, daß ihr Dasein

sür die Kinder nolhwendig sei.
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Wir müssen srüher oder später lernen, uns in Andere zu schicken.

Wer kann die Veriirten besser aus den rechten Weg sühren, als die in den

Irrgängen des Lebens schon Eingeweihten?

Man erziehe die Knaben zu Dienern, die Mädchen zu Müttern!

Man bilde an Zöglingen das rein aus, was sie bedürsen, wenn sie in das

Feld eigener Thätigkeit und Selbstständigkeit hinüberschreiten; nur dann ist ihre

Erziehung vollendet.

Dem Einzelnen bleibe die Freiheit, sich mit dem zu beschästigen, das ihn

anzieht: aber das eigentliche Studinm der Menschheit ist der Mensch.

Nie Pslanze gleicht den eigensinnigen Menschen, von denen man Alles

erhalten lann, wenn man sie nach ihrer Art behandelt.

CharaKteruuterschiede drr zwei Geschlechter.

Nie sehlt es den Frauen an einer Thräne bei Schalheiten, niemals an

einer Entschuldigung bei ihrem Unrecht.

Die Weiber bestehen viel ernsthaster daraus, daß nichts verschleudert werde,

als die Männer. Ieder soll nur genießen insosern er dazu berechtigt ist.

Der Mann, indem er zu regieren glaubt, regiert nichts.

Eine vernünstige Haussrau herrscht im Innern wirklich.

Hat ein Weib einmal die innere Herrschast ergrissen, so macht sie den

Mann, den sie liebt, erst allein zum Herrn. Was er besitzt, sieht er gesichert,

und was er erwirbt, gut benutzt.

Wer die Weiber haßt, wie kann Der leben ?

Männer müssen sich gewöhnen, zusammen zu handeln, sich unter ihres

Gleichen zu verlieren, in Masse zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten.

Frauen sind bestimmt, ihr ganzes L:ben allein zu stehen und allein zu

handeln. Iede Frau schließt die andere aus.

Der Mann verlangt den Mann ; er würde sich einen zweiten erschassen,

wenn es leinen gäbe.

Eine Frau könnte eine Ewigkeit leben, ohne daran zu denken, sich ihres

Gleichen hervorzubringen.

Staatsmarimen und Ideen.

Der Staat bedars jeder Zeit gewisser Tätigkeiten; die Pslege des streng

gerichtlichen Nechts; des läßlicheren, wo Klugheit und Gewandtheit dem aus

übenden zur Hand geht, den Caleul zum Tagesgebrauch, die höheren lieber»

sichten nicht ausgeschlossen; aber Alles unmittelbar am Leben, wie es gewiß

und unausbleiblich zu gebrauchen wäre.

Das Genie, das angeborene Talent, begreist am ersten die Nothwendig»

leit entschiedener Gesetze und leistet am willigsten Gehorsam. Das Halbver»

mögen wünscht gern jeine Beschränkt» und Besonderheit an die Stelle des
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unbedingten Ganzen zu setzen, und seine salschen Grisse unter Verwand einer

unbezwinglichen Originalität und Selbstständigkeit zu beschönigen.

Was istConventionelles anders, als daß die vorzüglichsten Menschen über»

einkamen, das Nothwendige und Uneiläßliche sürs Beste zu halten, und gereicht

es nicht überall zum Glück ?

Ter natürliche Mensch strebt millionen Male in seinem Leben von der

Furcht zur Freiheit, von der Freiheit zur Furcht, und kommt um nichts weiter.

Wer sich den Gesetzen nicht sügen lernt, muß die Gegend verlassen, wo

sie gelten.

Eine neue Ordnung der Dinge zieht manches Unbequeme nach sich.

Es bedars gar manches Unreinen, um ins Neine zu kommen.

Eine Neihe von Iahren, mit Verstand und Nedlichkeit benützt, sind hin»

reichend, das Abgestorbene zu beleben und das Stockende in Umtr.eb zu setzen,

und zuletzt durch Ordnung und Thätigkeit seinen Zweck zu erreichen.

Das größte Bedürsniß eines Staates ist das einer muthigen Obrigkeit.

Die Einrichtung, daß die höhere Obrigleit umherzieht, ist dem Sinn sreier

Staaten am gemäßesten.

Strenge Gesetze stumpsen sich sehr bald ab.

Bei großen Unternehmungen, wie bei großen Gesahren, muß der Leicht»

sinn verbannt sein. —

Allzu thälige Personen werden in einem gleichmäßig geregelten Zustand

lästig.

Eine Meinung, von energischen Männern ausgehend, verbreitet sich eon»

tagiös über die Menge und heißt dann herrschend.

Das höchste Glück der Menschen ist, das auszusühren, was sie sür recht

und gut halten.

Mir kommt lein Besitz ganz rechtmäßig, ganz rein vor, als der dem Staat

seinen schuldigen Theil abträgt. Durch Steuergleichheit mit allen übrigen Be»

sitzungen entsteht ganz allein die Sicherheit des Besitzes.

Gesetze geben dem Leben einen gewissen Halt.

In der menschlichen Natur bleibt immer eine Lücke, die nur durch ein

entschieden ausgesprochenes Gesetz ausgesüllt werden kann.

Erließe der Staat gegen billige, regelmäßige Abgabe uns des Lebns

tiocn8 pocu8; erlaubte er uns, mit unseren Gütern nach Belieben zu schal»

ten; müßten wir sie nicht in so großen Massen zusammenhalten, und könnten

wir sie unter unsere Kinder gleicher vertheilen und so Alle in lebhaste sreie

Thätigkeit versetzen, statt ihnen beschränkte und beschränkende Vorrechte zu hin»

terlassen, so würde der Staat mehr, vielleicht bessere Bürger haben und nicht so

ost um Köpse und Hände verlegen sein.

Ein Großer kann wohl Freunde haben, aber er lann nicht Freund sein.

Man regiere nicht mehr, als damit der Gute ungehindert gut sein lann.

Es ist eine salsche Nachgiebigkeit gegen die Menge, wenn man ihr die

Empsindungen erregt, die sie haben will, und nicht, die sie haben soll.
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Eine jede gute Soeietät eristirt nur unter gewissen Nedingungen.

Alles, was durch mehrere zusammentressende Umstände und Menschen her»

vorgebracht werden soll, kann leine lange Zeit sich volllommen erhalten.

Man weiß nur zu verbieten, zu hindern, abzulehnen, selten aber zu g e »

bieten, zu besördern, zu belohnen. Man läßt Alles in der Welt gehen bis es

schädlich wird, dann schlägt man drein. — (Ist «ine schlechte Negierung je

besser gezeichnet worden ?)

Vor dem Verstande sind alle Nechte gleich.

Gewisse Verhältnisse heben sich nicht und bilden sich nicht, ohne eaß man»

ches, was steht, salle, ohne daß manches weiche, was zum Beharren Lust hat.

Der Glüäliche ist nicht geeignet, Glücklichen vorzustehen. Es liegt in der

menschlichen Natur, immer mehr von sich und Andern zu sordern, je mehr man

empsangen hat.

Nichts ist, in der Erziehung sowohl als auch bei der Leitung der Völler,

ungeschickter, barbarischer, als Verbote, als verbietende Gesetze und Anordnun

gen. Der Mensch ist ja von Haus aus thätig, und thut recht gern das Gute,

das Zweckmäßige, wenn er nur dazu kommen kann.

Alle Staatsglieder sollten in gleicher Betriebsamkeit ihre Tage zubringen,

in gleichem Wirkeu, Ieder nach seiner Art, erst gewinnen und dann genießen.

Indem uns das Leben sortzieht, glauben wir aus uns selbst zu handeln ;

aber genau besehen, sind es nur die Neigungen der Zeit, die wir auszusühren

genöthigt sind.

Wir schelten die Armen, wenn sie betteln. Bemerken wir nicht, daß sie

gleich thätig sind, sobald es was zu thun giebt?

Die deutsche Nation giebt sich gern Nechenschast von dem, was sie «hut.

Bei jeder Nation waltet ein anderer Sinn vor, dessen Besriedigung sie

allein glücklich macht.

Fehler mag man immer begehen, bauen dars man leine.

Wo ich nütze, ist mein Vaterland.

Kirchliche Ansichten.

Ter össsentliche Cultus bestehe als sreies Vekennthiß, „daß man im Leben

und Tode zusammen gehöre." —

Die eigentliche Neligion bleibe aber ein Inneres, ja Individuelles, denn

sie hat mit dem Gewissen zu thun.

Der Sonntag sei bestimmt, daß Alles, was den Menschen drückt, in reli»

giöser, sittlicher, geselliger und ökonomischer Beziehung zur Sprache komme.

Der Mensch ist ein beschränktes Wesen; der Ausgabe, unsere Beschrän»

lung zu überdenken, ist der Sabbath gewidmet.

Aus Haussrömmigkeit gründet sich die Sicherheit des Einzelnen, aber sie

reicht nicht weiter; wir müssen den Begriss der Weltsrömmigkeit sassen, die ganze

Menschheit mitnehmen.
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Aus dem Vaume der Erkenntniß sind die Wünschelruthen, die propheti

schen Neiser, zu brechen.

Seelenleiden zu heilen, vermag der Verstand nichts, die Vernunst wenig,

die Zeit viel, entschlossene Thätigkeit Alles.

Die christliche Neligion, so ost zergliedert und zerstreut, muß sich doch

endlich immer wieder am Kreuze zusammensinden.

Daß wir uns ins Unvermeidliche sügen, daraus bringen alle Neligionen.

Eine täglich und stündlich durchgesührte Frömmigkeit wird zuletzt nur Zeit

vertreib.

Staat und Kirche mögen manchmal Ursache haben, sich herrschend

zu bewegen, denn sie haben es mit der widerspenstigen Menge zu thun, uno

wenn nur Ordnung gehalten wird, so ist es einerlei, durch welche Mittel. Aber

in den Wissenschasten ist die absoluteste Freiheit nöthig, denn da wirkt

man nicht sür heute und morgen, sondern sür eine undenklich sortschreitende

Zeitenreihe.

Wir bilden uns ein, sromm zu sein, indem wir ohne Ueberlegung hin»

schlendern, und endlich dem Nesultate eines solchen schwankenden Lebens den

Namen „göttliche Führung« geben.

Iedes Bedürsniß, dem wirkliche Besriedigung versagt ist, nöthigt zum

Glauben.

Alte Länder — neue Länder.

Eine unschätzbare Cultur, seit mehreren tausend Iahren entsprungen, ge»

wachsen, ausgebreitet, gedämpst, gedrückt, nie ganz erdrückt, wieder ausath»

mend, sich neu belebend und nach wie vor in unendlichen Thätigkeiten hervor

tretend; diese giebt Begrisse, wohin die Menschheit gelangen kann; sie bietet

große, unübersehliche Vortheile, und es ist besser, hier mitwirkend in einer gro»

ßen, geregelten Masse sich zu verlieren, als drüben über dem Meere, um Iahr»

hunderte verspätet, den Orpheus und den Lykurg zu spielen.

Wundersam ist es, daß durch eigene üebervölkerung wir uns einander in»

nerlich drängen, und ohne abzuwarten, vertrieben zu werden, uns selbst ver

treiben.

Die Hauptsache beim Auswaudern ist, die Vortheile der Cultur mit hin

über zu nehmen und die Nachtheile zurückzulassen.

In Amerika erscheint das Grenzenlose als unüberwindliches Hinderniß, in

Europa setzt das einsach Begrenzte beinahe noch schwerer zu überwindende Hin

dernisse.

Es ist Unklugheit, ans Auswandern zu denken, und darüber das einzig

wahre Mittel zu versäumen.

Hier oder nirgends ist Amerika!!

„Bleibe nicht am Boden hasten,

„Frisch gewagt und srisch hinaus;

Kops und Arm mit heitern Krästen,

„Ueberall sind sie zu Haus.
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„Wo wir uns der Sonne sreuen,

„Sind wir jeder Sorge los.

„Daß wir uns in ihr zerstreuen,

„Darum ist die Welt so groß."

Dies schließt unsere Auszüge. Der geneigte Leser kann nicht wohl über»

sehen, wie tressssend Göthe viele der Ideen der neueren Staatsökonomen und

Vollswirth« ausspricht. Auch in jeder Zeile, wo er über vollswirthschastliche

Gegenstände handelt, vertriit er die bis aus den heutigen Tag vorgeschrittenste

Denkweise. Wie viel richtiger ist Göthe's Begriss: Die w e n i g st e Negierung

und das m e i st e Gute, — als der Englische "Llio Zre»tont Zooä to tds

Zrs»test numder!" Wie bündig stellt Göthe die Aussassung hin, daß aller

Handel nur ein Austausch von Waaren sei; eine Idee, mit der, als von ihnen

ersunden, gewisse moderne, ökonomische Schriststeller sich so breit machen! Wie

bezeichnend ist der Ausdruck: „Winbmünze" sür Papiergeld! Wie ties

blickt Göthe in das Wahre der Menschheit! Wie klar erlennt er das Civili»

sirende der Thätigkeit!

Doch es war nicht unser Zweck, dem Urtheil des Lesers vorzugreisen, oder

gar zu versuchen, Göthe als votlswirthschastlicheii Schriststeller dem Leser

mundgerecht zu machen. Die Auszüge sprechen sür sich selbst, und sür deren

Verständlichkeit bürgt Göthe selbst. Ob ich es wagen dars, mit ähnlichen Aus»

zügen aus anderen Schristen Göthes und denen anderer deutschen Denker sort»

zusahren, weiß ich nicht. Iedensalls will ich die Ausnahme des Vorstehenden

abwarten.

KünjUer-SillMetlen.

DieCatalani. — Paganini. — HenrietteSontag.

In den Verliner Coneerten — so erzählt A. V. Marx in seinen „Erin»

nerungen" — trat ich auch der großen Milder näher. Ich halle sie in Gluck

und Spontini kennen geiernt. Kein Wunder, daß ich wünschte, etwas meiner

Composilion von ihr zu hören. Sie war bereitwillig, und ich ging mit Feuer

daran, ihr, die ich zu hoch hielt sür irgend ein Lied, eine Seene in ihrem eige»

nen Gebiete zu eomponiren. Zenobia, die unglückliche Königin der Palmen»

stadt, in dem Augenblick, wo sie in Palmyra die Niederlage ihres Heeres er»

sährt und die Schaar der sieghasten Nömer heranstürmt zur Königin — das

erkor ich zu meiner Ausgabe. Die Composition war rasch vollendet und ich

brachte sie der großen Sängerin.

N,iu muß man wissen, welche seltsame Persönlichkeit sie war. Ihre Iu»

gend hatte sie in Wien zugebracht und dort schon ihren Nnhm begründet. Den

Berlinern trat sie mehr matronenhast, immer noch mit jugendlicher, unverletzter

Stimme und im vollwichtigen Neize gegenüber, den krästige Naturen bis über
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die Mitte des Lebens bewahren. Sie war groß und voll und dazu äußerst

ruhig, ja kangsam und träge in ihren Vewegungen. „Ich sprech' nit", mußte

Mancher hören, der sie am Tage einer Aussührung besuchte. Sie saß dann im

Lehnsessel oder ruhte auch unbeweglich aus dem bequem geschweisten Sosa; der

Besucher durste eine Weile bleiben und sie unterhalten, nicht aber aus ein Wört»

chen Antwort rechnen. Anders mag es wohl srüher gewesen sein. Wenn

junge Damen vom Theater in mädchenhaster Geschwätzigkeit sich ihrer Anbeter

rühmten, konnte sie lange schweigend zuhören. Endlich aber brach der Ausrus

hervor: „Schweigt, ihr Gäns! Was wißt ihr von Anbetern! Mich hat der

Napoleon geliebt." Dagegen konnten die Iungen sreilich nicht auskommen.

So war sie im Hause oder hinter der Coulisse; sobald sie die Bühne betrat,

war sie die erhabene Pnesterin.

Ihr brachte ich denn sreudig und erwarkungsvoll meine Seene.

„Die Ari' sing' ich nit!" siel nach flüchtigem Einblick langsam, Silbe sür

Silbe, der Bescheid.

Aus meine bange Frage entgegnete die Sängerin: „Die Ari' setzt mit o

ein, und meine schönste Tön' sind d oder K. Dann aber müßt' ich zu der Ari'

so. . . .ein Gesicht machen!" Und ihr Antlitz nahm augenblicklich den erha

bensten tragischen Ausdruck an. „Das geht nit im Coneert!"

Ich war geschlagen und — entzückt vor dem Anblick.

Neben dieser Sängerin stieg das Bild einer zweiten an unserm Horizont

empor. Es war die Catalani. Konnte man jene Deutsche, so still, so groß

und weihevoll, dem Monde vergkeichen, wie er in seinem Vollglanz über unsere

anbetenden deutschen Vorsahren durch den stillen Sternenhimmel dahinzog, so

war die Italienerin der mächtigen Sonne ihres Vaterlandes vergleichbar, wie

sie die Fülle von Licht und Gluth über jene bevorzugten Fluren und das grün

goldene Meer entzückend ergießt.

Angeliea Catalani hatte zum ersten Mal in ihrem elsten Iahr in

einer Kirche Venedigs össentlich gesungen, und es hatte ein österreichisches In

santerieregiment ausrücken müssen, um das bis zum Wahnsinn ausgeregte Voll

vom Sturm aus die Kirche zurückzuhalten. Von da an war sie das Entzücken

Italiens, Portugals, des ganzen Südens gewesen.

Ich hatte sie in Halle zuerst gesehen und gehört; damals hatte sie einem

Capitän Valabregue erlaubt, sich ihren Gemahl zu nennen; sie selbst, die sürst

lich Neiche und Fürstinnen gleich Geseierte, blieb Angeliea Catalani. Mit vielen

Andern war auch ich nach Leipzig geeilt. Peter Winter, der berühmte Compo»

nist, war von München herbeigekommen; so Andere von nah und weit. Es

war ein eigenthümliches Schauspiel. Nach der Figaro»Ouvertüre, von den

Leipzigern unter ihrem Matthäi meisterlich ausgesührt, betrat dann sie, von

einem der Matadore der reichen Kausstadt hosmänuisch gesührt, das Orchester.

Ein breites Diadem von großen Diamanten, die wundervoll vor dem dunkeln

Wollenhaar leuchteten, krönte das sürstliche Haupt, ein gleicher Gürtel umschloß

den edlen Leib.

33
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Keine Königin hätte den Schmuck zurückgewiesen ; sie hatte sich ihn erwor»

ben. Aus der Stelle angelangt, wo sie singen sollte, gewahrte sie, daß man

versäumt, einen Teppich zu legen. Mit unmerklicher Bewegung ließ sie ihren

indischen Shawl zu Boden gleiten und trat daraus.

Und dann schwangen sich die Glockentöne einer Stimme, wie sie noch Nie»

wand und Niemand wieder gehört, über die athemlos lauschende Menge. Sie

sang eine Arie aus „Figaro"; Wahl und Aussassung waren nicht zu billigen.

Dann sang sie von einem gewissen Portogallo eine werthlose Arie, dann ge»

ringsügige Variationen. Aber aus das Alles kam ja nichts an. Sie, sie ganz

allein war heute die Musik; die zum Classischen gewöhnten Leipziger, die musil»

gebildeten Gäste waren darüber stillschweigend völlig einverstanden. Ihre

Stimme, so übermächtig zugleich und so süß und zart, die Gluth und Macht

ihrer Persönlichkeit, welche die Masken Mozart's oder Portogallo's nur lose

und spielend in der Hand hielt, wohl bewußt, daß ihr Antlitz und die Gluth

ihrer Phantasie Alles überstrahlte, was sich zwischen sie und die staunenden

Hörer drängen konnte, — das war es, dem wir Alle uns hingaben, von dem

wir Alle Unschätzbares davontrugen.

Doch ich dars neben den Naturgaben nicht die künstlerische Ausbildung der

Stimme vergessen. Auch sie halte eigenthümliche Gestaltung. Was einige

Iahre später die Sontag berühmt machen sollte, dieses me22u voeo, in

dem die Stimme zum leisesten und doch hellsten, glockenartig vibrirenden Schall

ermäßigt wird, das besaß vor der kleinen Sontag mit ihrer kleinen Stimme die

mächtige Catalani in wundergleicher Vollendung. In diesem 120222 voco

lies sie die Tonleiter vom einu zum zweigestrichenen Z hinaus, ungesähr in der

Geschwindigkeit von Sechzehnteln eines Hloäor»to. „Das kann jede Sän»

gerinl" höre ich von allen Seiten. Ia, aber die Catalani schlug jeden Ton,

genau unterschieden, viermal hintereinander an. So slirrt der eben entpuppte

Schmetterling aus gedankenschnellen Füßchen, die gesalteten Flügel im Erzittern

entsaltend, die Blume hinaus zu ihrem Kelch.

Wäre diese Catalani angelernt worden, unsere Kunst in ihrer Tiese zu be»

greisen: in ihr und nur in ihr hätte Gluck's „Armida" Beseelung und Gestal,

gesunden. Und wir Alle hätten uns dieser Armida nachgedrängt, der allgebie»

lenden Fürstin und Zauberin, wie damals die Kreuzsahrer und Sarazenen der

ursprünglichen.

So war sie vor den Parisern ausgetreten, die bekanntlich von jedem Ver»

stoß aus der Seene leicht verletzt und zur Spottlust hingerissen werden. Bei

einer Darstellung der „Semiramis" soll sie dem Sohn in das Grabgewölbe des

Vaters solgen und ihn da niederstoßen. Die Catalani schreitet in leidenschast»

lichster Bewegung mit erhobenem Dolche von der Seene, aber aus Irrthum

nach der entgegengesetzten Seite. Das gedrängte Haus starrt ihr, gesangen

und gesesselt von der tragischen Darstellung, athemlos nach, ohne nur den

Irrweg zu bemerken.

In Berlin sand ich sie wieder. Im übersüllten Opernhause trat sie mit
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der Hoheit einer Priesterin vor und stimmte, zu Friedrich Wikhelm III., in sei»

ner Seitenloge halb verborgen, gewendet, das „Heil dir im Siegerkranz" an.

Das volle Orchester, der volle Theaterchor und die Tausende der sich erhebenden

Zuhörer spielten und sangen die Melodie im Vollklang der Stimme mit. Ueber

allen Stimmen schwebte die ihrige, in der einsachen Melodie und in den Colo»

raturen der nachsolgenden Variationen unberührt und ungestört, wie der blaue

Himmel sich wölbt über der Erde.

Plötzlich schwang sich am reichbesternten Himmel jener Tage ein neue3

Licht kometenartig empor. Im Iahre 1829 gelangte Paganini nach

Berlin.

Bereits srüher hatte ich Spohr mit seiner Gattin, der angesehenen Harse»

nistin, aus einer Nundreise durch die thüringischen Städte in Merseburg gehört.

S^in breiter Strich, seine weite und doch markige Cantilene, seine durchaus

edelsinnige, wenn auch unisone, stets elegische Weise hatten sich allgemeiner

Theilnahme, ja Vewunderung zu ersreuen. Biele andere Birtuosen, der Bio

line oder andern Instrumenten zugehörend, waren vorübergeschritten. Ietzt

war also der welsche Birtuose angelangt, und ein ungeheuerer Nus, der seine

e'genthümliche Seite hatte, war ihm vorausgegangen. Wieder einmal war

der seltene Fall eingetreten, daß e i n G e i g e r das Voll zu Sagen erweckt

hatte, wie sie sich nur an dunkle Vergangenheit und Ferne knüpsen. Er

sollte ein entsprungener Galeerensklave sein, wegen politischer Verschwörung

verurtheilt. Aus Gnade sei ihm sein Instrument gelassen worden. Da er

aber mit Hülse desselben die Mitgesangenen allzu bedenklich ausgeregt und dem

Gesühl ihrer Verbrechen und der Strase entrückt habe, so seien ihm die Saiten

bis ans die tiesste vom Instrument abgeschnitten worden. Man deutete aus

den seltsamen, wackelnden Gang mit etwas ausgespreizten Füßen hin; das sei

die Folge des langen Kettentragens. Andere slüsterten von einer Unthat im

heißen Italien: er habe ein unaussprechlich geliebtes Mädchen in den Armen

eines Andern getrossssen und aus der Stelle ermordet. Nun irre er in der

Fremde, in den nebellalten Nordlanden, ruhelos umher.

Hatten die Sagen Grund ? Doch wohl nur in der ausgeregten Phantasie

des Volles. Aber da waren sie, man wußte nicht woher. Und geglaubt wur

den sie, nicht mit jenem Fürwahrhalten, das dem Forscher oder Nichter ziemt,

sondern mit jener glaubens» und schauervollen Hingebung, mit der wir dem

Dichter und dem dichtenden Volle gegenüber die Wahrheit aus der märchen

hasten Umhüllung hervorleuchten sehen.

Nun war er gekommen! Das Opernhaus war übersüllt, Alles harrte in

Spannung. Irgend eine Ouverture war gespielt worden. Unhörbaren Schrit

tes, «uvorgesehen, einer Erscheinung gleich, war er an seine Stelle gelangt,

und schon tönte, sprach seine Geige zu der Menge, 5,ie noch athemlos hinstarrte

nach dem todbleichen Mann mit den tieseingesunkenen, wie schwarze Diaman

ten aus dem bläulichen Beiß hervorsunkelnden Augen, mit der überkühn ge

zeichneten römischen Nase, mit der hochgewölbten Stirn, die sich aus dem
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schwarzen, wild durcheinandergeworsenen Lockengewirr de? Haupthaars her

vorhob.

Bald nach diesem ersten Anblick tras ich mit dem seltsamen Manne bei

Mendelssohns am Familientisch zusammen. Er war still und sehr sreundlich;

nichts hätte einen Fremden aus phantastische oder gar unheimliche Vorstellun»

gen gebracht. Und dennoch blieb der erste Eindruck hasten. Der Mann er»

schien ein Verzauberter und wirkle verzaubernd nicht aus mich allein, aus Diesen

und Ienen, sondern aus Alle.

Nun stand er da, und sogleich hastiger Ansang des Nitornells, in dem er

mit einzelnen Tonsunken das Orchester leitet und durchblitzt — ohne Vollen»

dung einer Phrase, ja ohne Auslösung einer etwa ergrissenen Dissonanz; und

nun der schmelzendste und kühnste Gesang, wie er nie aus einer Geige gedacht

worden ist, der unbekümmert, unbewußt über alle Schwierigkeiten hinwegschrei»

tet, in den sich die kühnsten Vlitze eines höhnisch zerstörenden Humors wersen;

bis sich das Auge zu tieserer, schwärzerer Gluth entzündet, die Töne schneiden»

der, stürzender rollen — laß man meint, er schlüge das Instrument, wie in

wahnsinniger Liebespein jener unglückliche Iüngling das Bild der Treulosen,

Gemordeten zart sormt und grimmig zertrümmert und wieder unter Thränen

zart sormt. Dann ein Fußstampsen — und das Orchester stürmt darein und

verhallt in dem Donner des beispiellosen Enthusiasmus, den der Künstler kaum

gewahrt, oder mit einem ties hinabdrückenden Blicke beantwortet, oder auch mit

einem rundum schweisenden Lächeln, bei dem sich der Mund seltsam össnet und

die Zahnreihen hell zeigt; es scheint zu sagen: so müßt ihr mir zujauchzen,

welcher ich auch sei, welche Laune mir auch mein Leiden eingiebt, welche Lasten

sich auch meinem Fuß angehängt und den jugendlich srühen, kühnen Schritt ge»

lähmt haben. Ehe man dies denken kann, ist er dem Blick entzogen; und wer

sein Bild in Auge und Geist gesaßt hat, begreist nicht, warum sie noch Musik

machen, von Mozart und Mereadante, bis er wiederkommt.

Dann rollt er uns wohl ein Gemälde voller Lust aus: aber welcher! So

hat vielleicht vor Ferdinand und Isabella von Spanien ein verkappter Maure

den zerstörten Granatenhain, die Herrlichkeiten der noch in ihren Trümmern

entzückenden Athambra besungen, in der sein Voll, sein Haus, die Mutter und

die Geliebte, die zarten Geschwister hingeschlachtet wurden, daß er nun ganz

vereinsamt durch die Well zieht und über den glühenden Sand der Wüste hin»

jagt, und aus Tod und Leben die Nückkehr wagt, und die alle srohe Zither miß»

handelt und peinigt zu jenen Tönen der Lust, und dabei in Schmerz vergeht

vor dem verlorenen Paradiese.

Es war ein eigenthümlich Ding um diesen Mann. Was man äußerlich

aus seinem Spiel herausnehmen und bewundern konnte, — diese allen Andern

unmöglich scheinenden Spielsiguren, diese Mischung von gestrichenen und zer»

rissenen Tönen in Einem schnell dahinrollenden Laus, diese Oetavengänge aus

Einer Saite, das Alles waren nur Mittel, bedeutete an sich sür den Mann gar

nichts; die innere Poesie seiner vor unsern Augen ihre Schöpsungen vollen»
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denden Phantasie: das war es, was die Hörer gesangen nahm und dahinzog

in die Ferne zu sremdartigen Gesichten.

In einer dieser seltsamen Kompositionen mischt ein angeschlagenes Glöck»

chen seine hellen Schwingungen in die Mekodie der Geige. Unser wackerer,

ehrensester Möser, selbst ausgezeichneter Geiger, hatte das Glöckchen übernom

men. Und wie er nun dastand, nahe vor dem Fremden, unwilllürlich sich zu»

rückbiegend, wie er die seinen Klänge dem Geiger zusandte und der ihm aus

seinem Instrument eutgegensprach: es war, als spräche ein herbeigezwungener

Geist aus dem Glöckchen und weckte die Zaubersormeln, die im Instrumente

schlummerten.

Und wiederum, wenn diese Geige sür sich erklang und bang erseuszte, wie

in süßer Liebesnoth, oder wechselnd damit hastige Laute murmelte, wie eine

geschästige Alte zwischen Lachen und Weinen, Votschast und Trost, Liebes»

schwüre und höhnischen Verrath durcheinandenvirrt: das war nicht Geigen

spiel, nicht Musik, sondern Zauberei — also doch Musik, nur nicht die land

läusige.

Ein Geist, geweiht in seinem Ursprung, erhaben in seinen Gesichten, ge»

bannt in einen dem Dienst des Augenblicks versallenen Birtuosen! Es war

das erste Mal, daß mir eine dämonischeNatuiim Gebiete meiner Kunst

zur Anschaunng lam. .

Vald daraus trat ein ßreigniß ein, das sonnenklar bewies, aus welchen

Standpunkt das Kunstleben, wenigstens das össsentliche, bereits herabgesunken

war und wie sruchtlos jedes Widerstreben Einzelner gegen den Sinn der Zeit

bleiben mußte.

Mehrmals schon waren am königlichen Theater Versuche gemacht worden,

die Opern Nossini's, Auber's und ihrer Genossen einzubürgern. Von Seiten

der Intendanz war genug dasür geschehen, aber vergebens; die Opern sanden

im Publikum, das an Gediegeneres gewöhnt war, leinen Anklang.

Ietzt wurde das Königstädter Theater gegründet. Es war das erste, das

in Verlin neben dem königlichem Zulaß sand. Ich selbst war Mitglied der

Commission, welche unter dem Vorsitz des Grasen Nedern etwaige Streitigkeiten

über das dem neuen Theater zu gewährende Nepertoire entscheiden sollte.

Ein wesentlicher Vestandtheil des neuen Nepertoire war die italienische

Oper und die sranzösische Operette, das Personal sür diese Vestimmung aus das

günstigste gewählt.

Die lünstlerisch»bedeutendste Persönlichkeit in der neuen Truppe war der

Vassist Spitzeder, ein junger Mann von seltener Begabung. Seine mwer»

gleichliche Stimme, sein beredter Ausdruck in Gesang und Nede, seine mimische

Durchbildung, seine vollendete und nie in das Gemeine herabsinkende Komik,

— alles das trat unbedingt in den Dienst der jedesmaligen Ausgabe. Was

er sein sollte, war er ganz und durchaus; nichts mochte er daran sehlen lassen,

nichts aus persönlicher Geneigtheit dazuthun. Naher ward er auch, ohne es

irgend zu wollen, aus der Vühne selbst, vor den Augen des Publikums, das
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belebende Prineip der Darstellung; alle Mitglieder, ohne Ausnahme, standen

unter seinem Einsluß und wurden durch ihn elektrisch bewegt. In jenen Schluß»

sätzen Nossini's, in welchen irgend eine nichtssagende Phrase endlos wiederholt

wird, zuerst von einem oder zwei Instrumenten und einer oder zwei Singstim»

wen eingesetzt, dann von immer mehr neu hinzutretenden Stimmen verstärkt,

bis zuletzt das Charivari des ganzen Orchesters und Chors mit Posaunen, Pio

eolosloten, großer Trommel und Vecken das Ganze würdig lrönte, — in diesen

Sätzen war Spitzeder vielleicht zuerst angetreten und trug mit seiner klangvollen

Vaßstimme die wachsende Last. Wenn dann Alles beisammen war, setzte er

einen Augenblick ab und intonirte unmittelbar daraus von Neuem mit solcher

Alles beherrschenden Macht, und das so wohlllingend und leicht, daß nicht selten

die Mitsingenden in baechische Fröhlichkeit hineingerissen und in ihren Nollen

schwankend wurden. Die Contag brach dann in der Negel in helleu Gelächter

aus, das ihrem Gesang einstweilen ein Ende machte. Ia, einmal konnte sie

sich bei solchem Anlaß so wenig sassen, daß sie sich angesichts des ganzen Pu»

blilums im vollen Lachen geradezu aus die Erde setzte. Spitzeder aber, ohne

die Ernsthastigkeit seiner ältlichen Vussorolle einen Augenblick zu verleugnen,

blickte verwundert um sich und sang ungestört weiter. Von ihm habe ich den

volllommen unmerklichen Uebergang aus Nede in Gesang, und umgetehrt (eine

Kunst, welche allein die aus beiden gemischte Operette erklärlich und künstlerisch

erträglich macht), vernommen, wie schlechthin von keinem andern Sänger.

Aber nicht er, sondern HenrietteSontag war der erste Liebling des

Publikums. Was hatte sie dazu gemacht? Ihre Stimme? Sie war sehr

wohllautend, wenngleich stets bedeckt, weder sehr stark noch sehr umsangreich;

man konnte sie nicht anders als klein nennen. Ihre Fertigkeit? Sie war

durchaus nicht den gleichzeitigen Sängerinnen am königlichen Theater überle»

gen. Allein da hatte denn die Sontag dieses seine, ohrenkitzelnde me22H

vaco, wie es vor ihr die große Catalani, nach ihr Ienny Lind und manche

Andere gehabt; an ihr sand man es neu und — genug, sie sollte eine große

Sängerin sein.

Aber ihre Persönlichkeit, die kam dem Gesang zu Hülse. Die Gestalt war

keineswegs ausgezeichnet, Gesicht und Augen ebenso wenig, aber der Mund

halte ein süßes Lächeln und war damit nicht karg; und den Augen war ein

halb scheinheiliger, halb schallhaster Ausschlag geläusig geworden, daß „die

junge und die alte Garde" (so nannte man die zwei Schaaren ihrer Anbeter,

deren eine Herzen und Gedichte zum Opser brachte, die andere indische Shawls

und Champagner) unsehlbar in Ettase geriety.

So war es denn lein Wunder, wenn unter ihrer Aegide die schalsten Opern,

Nossini's „Türke in Italien", Anber's „Schlosser und Maurer", unaushörlich

Furore machten. Ich leugne nicht, daß ich ost genug der Sängerin in solchen

Opern gegenübergesessen. Nur besucht habe ich sie nie, so sreundlich sie mich

auch einlud.

Hiermit und durch sie war die italienische und sranzösische Operette bei

uns eingebürgert.
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War unn also die Sontag wirklich eine K ü n st l e r i n in: höhern Sinne

des Wortes ? — Ich muß mit Nein antworten.

Die Nollen, welche sie in der Königstadt erwählt und in denen sie Vesrie»

digung und Nuhm gesunden, sind gar nicht geeignet, wahrer Künstlerschast Zu»

tritt zu gewähren. Denn sie sind weder Charaktere, noch Durchsührung einer

hohen oder leidenschastlichen Seelenbewegung. Einmal ward aus ihre Ver»

anlassung Mozart's "Ooni lun tutto" gegeben; es war abermals ein Ver»

such, diese an liebreizender Musil überreiche, aber aus der Bühne unmögliche

Oper in Seeue zu setzen. Fräulein Sontag trat in der Hauptrolle aus, wurde

aber von Seeue zu Seene immer lälter (die Ungunst des Stückes kann sie ent

schuldigen), und zuletzt kounte sie ihr Mißvergnügen so wenig bergen, daß sie

sich an einen Tisch setzte und das Weitere nur so hersang, wie ein mißlauniges

Kind seine Leetion hersagt. Später trat sie in den dramatischern Mozart'schen

Opern aus, blieb aber weit hinter den Ansprüchen derselben zurück. Ia, selbst

in jenen geringen Operetten sollte der Beweis nicht ausbleiben, daß sie in jeder

Nolle nur sich selber suchte und sand. In einer solchen trat sie als das Weib

eines trunkergebenen, bettelarmen Schusters aus, das vom Manne Schläge er»

hält. Dazu halte sie «ine Seiden» oder Atlasrobe mit einem Tändelschürzchen,

Alles nach neuestem Pariser Geschmaek, angelegt! Und als sich zuletzt die Gele»

genheit zur Vermählung mit einem Diplomaten bot, da war die Künstlerlaus»

bahn mit dem zierlichsten Pas verlassen.

Almse Centoni.

Venetionischt Skizze nach V«ul de Vlufseu.

III.

Alle Welt lennt die Ereignisse der wenigen Monate, in denen der srische

Wind der Freiheit über die Lagunen Venedigs blies. Nach der Schlacht von

Novara, welche die Sache der italienischen Nevolution hossnungslos machte,

wollte Venedig der Welt noch das Schauspiel eines heldenmüthigen Widerstan

des geben, damit Europa wenigstens die Tiese seiner Verzweiflung und den

Werlt), welchen es der Unabhängigkeit beilegte, tenne. Ein Heldengrab ver

bürgt selbst der vorläusig unterliegenden Sache den endlichen Sieg. Die Ein

zetheiten dieses heroischen Kampses gehören der Geschichte an. Die anspruchs

lose Persönlichkeit, mit der wir es hier zu thun haben, nahm an den helden

müthigen Wassenthaten ihrer Mitbürger keinen Theil. Nur als Zuschauer

wohnte Centoni der Vertheidigung und der Näumung von Malghera, den Aus

sällen des Obersten Ulloa, den kühnen Handstreichen Sir^ori's bei; aber eine

desto größere Thätigkeit widmete er der Organisirung des Verproviantirungs»

und Ambulaneen»Tystems. Während der letzten Tage der Belagerung, als in

den mit Flüchtlingen übersüllten Kasematten die Cholera ausbrach und sich von
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dort aus über die Stadt verbreitete, erlahmte die Vertheidigung, und es be»

gann an Munition zu sehien; das Brod aber erhob sich nie über einen er»

träglichen Preis. Endlich, am 24sten August 1849, ersolgte die Capitulalion,

und wenige Tage daraus hielt der Marschall Nadetzli seinen Einzug inmitten

einer düster schweigenden, aber nicht gebeugten Bevöllerung.

Centonl sand sür seinen Schmerz einigen Trost in dem Gedanken, daß

sein geliebtes Venedig der völligen Zerstörung entgangen sei. Außer drei oder

vier Palästen, die etwas beschädigt waren, blieben die im Lause von Iahrhun»

derten entstandenen Monumente der Kunst und ehemaliger Größen unverletzt.

Manin slüchtete sich mit vierzig Gesährten, welche zu sehr eomvromittirt waren,

als daß sie der Nache des Hauses Oesterreich hätten trotzen dürsen. Centoni

aber besand sich nicht unter diesen; er hätte den Tod der Verbannung vorgezo»

gen. Auch konnte er sehr wohl bleiben, denn die Dienste, welche er der Nevu»

blil geleistet, waren ein Geheimniß geblieben. Niemand konnte behaupten,

ihn im Feuer oder auch nur mit einem Nappier bewassnet gesehen zu haben.

Theils aus Klugheit, theils aus Neigung, suhr er sort, hauptsächlich mit Leuten

niederen Standes zu verkehren, und der größte Theil seiner Zeit war der Aus»

gabe gewidmet, die Leiden, welche der Krieg hinter sich gelassen, zu lindern.

Trotz seines Wunsches, alle seine Habe der Nepublik zu geben, war es ihm

nicht gelungen, seine Ländereien zu verkausen oder sich zum vollen Werth der»

selben in Schulden zu stürzen, und als tüchtiger Administrator ging er jetzt

daran, die in seinen Vermögensverhältnissen entstandene Lücke wieder auszu

süllen. Er sorgte sür Matteo, Susanne und Betta, und die Zeit, welche ihm

noch übrig blieb, weihte er dem Dienst der irländischen Freundinnen, bei denen

er nach wie vor allabendlich mit Pilowitz, dem Abbö Gherbini und dem allen

Commanoeur den Thee einnahm.

Eines Abends wollte Alvise sich beim zwölsten Glockenschlage mit den

Uebrigen entsernen, als Miß Lovel ihn bat, noch ein wenig zu verweilen. Aus

einem Tische lagen mehrere Briese, deren Ankunst durch die Belagerung verzö»

gert worden. Miß Lovel griss einen davon heraus und schien ihm denselben

zeigen zu wollen, besann sich aber eines Andern und wars ihn wieder aus

den Tisch.

„Lieber Freund", sagte sie, „ich möchte Sie um eine Gesälligkeit bitten.

Es ist mir hier im Hotel zu geräuschvoll, ein soltwährendes Kommen und Ge»

hen. Könnten Sie mir nicht ein kleines, ruhiges Logis zu einem beliebigen

Preise mtethen ? Es giebt ja in der Umgegend so allerliebst idyllische Plätzchen,

deren Einsamkeit gar wohl zu meiner jetzigen Stimmung passen würde."

„Psui doch, Martha!" ries Mistreß Hobbes dazwischen. „Warum theilst

Du unserm Freunde nicht Deine wirklichen Gründe mit?"

„Es gesällt nur so besser", erwiderte sie kurz. „Gerade wegen der Zurück»

hallung und Bescheidenheit des Herrn Centoni hege ich ein so großes Vertrauen

zu ihm, und ich weiß ihm Dank sür das Verschweigen jeder Fra>ie, welche er

mit Necht an mich hätte richten können. Meine Zurückhaltung ist ihm gegen»

über der deutlichste Beweis meiner Wertschätzung."
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„Signorina", sagte Centoni, „ich gehorche Ihnen wie der Iesuit seinem

Oberen, ohne nach den Gründen zu sragen. Ihr Wunsch ist schon ersüllt. Ich

kann Ihnen in der Psarrei San Maurieio zwei allerliebste Zimmer, in der

ersten Etage eines ruhigen Hauses, empsehlen, bei braven Leuten, die mir völ»

lig ergeben sind und Ihnen gewiß nicht lästig sallen werden. Stellen Sie sich

vier Fenster vor, durch welche Sie aus einen niedlichen Garten sehen, mit einem

Feigenbaum in der Ecke, einem Nosenstrauch, der sich an der Veranda empor»

schlingt, und einer Fülle löstlich dustender Blumen, und das Alles sür dreißig

Franken im Monat. Mit Ihrer Erlaubniß werde ich den Garten, der Ihrer

alleinigen Disposition übergeben ist, unter meine Obhut nehmen, und Einsam»

keit werden Sie dort in Hülle und Fülle sinden."

„Morgen beziehe ich mein neues Logis", antwortete Miß Lovel, „und

hossentlich werden die Freunde dort ebenso regelmäßig wie hier sich bei mir ein»

stellen. Und jetzt, lieber Siguor, überlasse ich Sie den Herzensergüssen der

guten Mistreß Hobbes."

„Wir besinden uns in einer unangenehmen Lage", hub die Gouvernante

an, als Miß Lovel sich in ihr Gemach zurückgezogen hatte. „Martha's Vater

lag, wie man uns schreibt, im Sterben, und wahrscheinlich ist er jetzt schon todt,

denn der letzte Bries ist einen Monat alt, und möglicher Weise kann ein Schrei»

ben verloren gegangen sein. Miß Lovel ist zu stolz, um als Erbschaslsjägerin

bei einem noch Lebenden auszutreten; aber da wir am Sterbebette des Kranken

nur Feinde haben, beunruhigt uns ihr Schweigen. Da haben wir denn, um

der Ungewißheit ein Ende zu machen, beschlossen, daß ich morgen nach Irland

reise. Lebt der Lord noch, so wird ein Hinweis aus meine eigenen Angelegen»

heilen genügen, meinen Besuch zu erklären; hat er dagegen ausgelitten, so er»

lundige ich mich nach seinen testamentarischen Versügungen und lehre dann

zurück. Ihrer Obhut vertraue ich unsere Freundin an, lieber Signor Alvise.

Martha ist lein Kind mehr, aber ich werde ruhiger sein wenn ich weiß, daß Sie

ihr zur Seite stehen.«

Centoni versprach, Miß Level ein Freund und Bruder zu sein, und ver»

sicherte, siine Ergebenheit werde leine andern Grenzen kennen als die, welche

ihr von Martha selbst gesetzt würden. Mistreß Hobbes gab ihreni Vertrauten

noch kam.end Verhaltungsregeln, und sie trennten sich erst zu später Stunde.

Der solgende Tag wäre ein lichter Punkt im, Leben Centoni'» gewesen,

wenn nicht die Trennung von einer werthen Freundin seine Zusriedenheit ge»

trübt hätte. Er brachte Mistreß Hobbes in seiner Gondel zum Vahnhose,

stellte sich dann Miß Lovel zur Disposition, brachte die Hotelrechnung in Nich»

tigkeit und überwachte den Umzug mit solcher Gewandtheit, daß der Gegenstand

seiner Sorgsalt kaum um etwas gewahr wurde. Martha sand es in ihrem

neuen Logis, wo Alles zu ihrem Empsang mit Blumen bekränzt war, aller»

liebst, und wirklich war Alles sür sie wie sür eine Fürstin hergerichtet. Am

Abend stellten die Freunde sich ein und es herrschte die heiterste Stimmung.

Aber Niemand als Alvis« selbst wußte, baß alle diese Einrichtungen aus seiner

Tasche bestritten wurden, und daß der genannte P r e i s nur «in singirter war.
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In gerechter Würdigung der Ungeduld, mit welcher Martha Nachrichten

aus Irland entgegensehen mußte, versäumte Centoni es nicht, an jedem Mor»

gen nach der Post zu gehen. Bierzehn Tage nach der Abreise von Mistreß

Hobbes brachte er ihr einen Bries aus Dublin. Mit zitternder Hand erbrach

sie denselben, und ein kaum merkliches Lächeln der Trauer und zugleich der

Verachtung umspielte ihre Lippen, während sie las.

uHaben Sie schlimme Nachrichten erhalten?" sragte Cenioni schüchtern.

„Ia«, erwiderte Martha. „Mistreß Hobbes meldet mir den Tod einer

Person, welche in ihren letzten Augenblicken schwer gelitten haben muß."

„Geht Ihnen die Nachricht besonders nahe?"

„Allerdings. Ich werde Trauer anlegen."

Am Abend sanden die Freunde sie schwarz gekleidet.

„Haben Sie einen Verwandlen verloren?" sragte Pilowitz.

„Das gerade nicht. Ich hätte nicht nöthig, zu trauern, thue es aber

dennoch, denn ich liebte den Verstorbenen wie meinen Vater, und habe mehr

als einen Grund, sein Ableben als ein Unglück zu betrachten."

Diese Antwort stößle Centoni trübe Ahnungen ein.

„Arme Signorina!" ries der Commandeur. „So werden wir also diese

schönen Augen von Melancholie umschleiert sehen?"

„Keineswegs. Meine Trauer gehört mir allein, und meine Freunde sollen

nicht darunter leiden. Der Trauer um den Todten gebe ich mich in Stun»

den der Einsamkeit hin ; sind Sie bei mir, so sind meine Gedanken Ihnen

geweiht."

Bald daraus setzte ein Bries der Mistreß Hobbes Centoni vom wahren

Sachverhalt in Keuntniß. Der Lord, von welchem das Schicksal Martha's

abhing, war ohne Testament gestorben; zwei Nessssen theilten sich in sein unge»

heures Vermögen und waren durchaus nicht geneigt, die Ansprüche der Cousine

anzuerlenuen. Aus alle ihre Vorstellungen halte die Gouvernante die Ant»

wort erhalten: Wir geben nicht einen Schilling. Zu arm, um wieder nach

Venedig zurückzukehren oder Martha zu unterstützen, schloß Mistreß Hobbes

ihren Bries mit den Worten: „Lieber Alvise, unsere junge Freundin ist sehr

unglücklich, und ich kenne aus der Welt nur Einen, der im Stande wäre, sie zu

retten. Suchen Sie nach dem Mittel, und Sie werden es sinden. Da ich

ihien Stolz kenne, zittere ich sür sie, denn es handelt sich um ihr Leben."

Centoni wurde durch diese Worte bis ins Tiesinnerste erschüttert. „Nicht

einen Schilling!" ries er, wie ein Vesessener durch die Straßen rennend, vor

sich hin. „Die Elenden!" Aber innutten all seines Schmerzes kamen doch

Augenblicke, in denen es wie ein Wonneschauer durch sein Herz zuckte.

Es lag im eigenthümlichen Charakter Centoni's, daß er von jeher sehr viel

an Andere und sehr wenig an sich selbst gedacht hatte. Ietzt aber sühlte er

durch, das Gewirr seiner Gedanken und Empsindungen klar und deutlich, daß

er Martha liebe, und diese überraschende Entdeckung, ob der er sich zu andern

Zeilen höchlich entsetzt haben würde, erschreckte ihn jetzt so wenig, daß er, im
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Hinblick an die Bedrängniß des Gegenstandes seiner Neigung, sich ganz wohl

dabei sühlte. Aber es handelte sich nicht nur darum, Miß Level zu lieben,

sondern auch, von ihr geliebt zu werden und sie zu heirathen. Ossenbar hatte

Mistreß Hobbes das im Sinne gehabt ohne es gerade aussprechen zu mögen,

denn aus welche andere Weise konnte er ihr helsen ohne zugleich ihren Stolz zu

verletzen?

Der Vanquier, welcher Martha regelmäßig am ersten Tage des Biertel»

jahrs ihre Pension zu zahlen pslegte, stellte sich eines Tages bei der dsllissimu

I»ä^, wie er sie nannte, ein, blieb, wie Centoni nachher von der Dienerin

ersuhr, über eine Stunde bei ihr und hatte, als er sortging, sehr bedenklich aus»

gesehen. Am Isten Oktober blieb der Commis des Vanquiers aus, und Cenu

toni wußte jetzt, woran er sich zu halten habe. Einige Abende später vermißte

er unter den Zimmerzierden Martha's eine besonders schöne und werthvolle

antile Büste, aus die sie immer sehr viel gehalten hatte. Alvise besuchte den

Laden eines Antilenhändlers, welcher solche Gegenstände zu kausen pflegte,

und sand dort wirklich die Büste vor. Der Händler hatte sie von einer

sremden Dame erstanden und hundert Gulden dasür gegeben. Um Sign«

Centoni zu verpslichten, war er gern bereit, sie sür den doppelten Preis wieder

an denselben abzutreten. Alvise steckte die Büste in die Tasche und stellte sie

unbeachtet wieder an ihren Platz. Am nächsten Tage wollte er einem töte—

ü—tsto ausweichen; aber ein Bries von Miß Lovel zwang ihn, sich zu ihr zu

begeben. Miß Martha empsing ihn mit etwas seierlicher Miene.

„Setzen Sie sich", sagte sie. „Wir haben mit einander zu reden. Es

würde einen salschen Stolz verrathen, wenn ich mich weigern wollte, von einem

Freunde wie Sie ein Geschenk anzunehmen; aber die von Ihnen gewählte Art

und Weise scheint eine geheime Nebenabsicht zu verrathen. Ohne Zweisel hat

Mistreß Hobbes Sie von meiner Lage in Kenntniß gesetzt, und Sie wollen mir

zu verstehen geben, daß Alles, was Ihnen gehört, zu meiner Disposition ist;

nicht wahr?"

Alvise bejahte die Frage durch ein leises Neigen des Hauptes.

„Wohlan, ich bin Ihnen sür Ihre gute Absicht so dankbar als hätte ich

bereits mit vollen Händen aus Ihrer Börse geschöpst; aber leider kann ich

Ihnen diese Freude nicht gewähren."

„Weshalb nicht?"

„Weil ich, arm und verlassen wie ich bin, nicht die Mittel haben würde,

mich der Schuld zu entledigen."

„Nicht die Mittel?" ries Centoni. „Ist doch ein Wort aus Ihrem Munde

hinreichend, mich zum glücklichsten aller Menschen zu machen!"

„Wie so?" erwiderte Miß Level überrascht. „Sollten Sie mich etwa

gar lieben?"

„Von g,nzem Herzen, Signorina!"

„Wissen Sie das gewiß, armer Centoni?"

„So gewiß wie ich hier vor Ihnen kniee."
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Miß Martha senkte die Augen, und «ine reizende Nöthe überflog ihre

Wangen. „Armer Freund", sag!« sie, „mein Herz ist nicht mehr srei.'

„Das weiß ich", erwiderte Alvise. „Sie sind mit einem jungen Land?»

mann verlebt, welcher sich gegenwärtig in Hannover bessinde!; aber es kommt

daraus an, ob Ihr Unglück seine Zärtlichkeit erhöhen wird."

„Psui, Centoni, schämen Sie sich dieses Gedankens!" ries Martha ent»

rüstet.

„Er ist mir nicht von ungesähr gekommen. Soll ich Ihnen die Wahrheit

sagen ? Mögen Sie mir deshalb zürnen oder nicht, ich hob« die Adressen

aller Ihrer Briese gelesen, und weist, daß Sie seit einem Moi,,at leinen aus

Hannover bekommen haben. Schon zweimal schrieben Eie, und die Antwort

blieb aus."

„Sie wird kommen, verlassen Sie sich daraus!"

„Nun, hossentlich wird sie kommen, und so aussallen wie wir es wün»

schen. Aber jetzt, da Sie wissen, daß ich bereit bin, Ihnen mein ganzes Leben

zu weihen, versprechen Sie mir, nicht wieder zum Antikenhändler zu gehen."

„Sie smb der beste aller Freunoe und der edelmüthigste aller Menschen!"

sagte Martha gerührt. „Aber was Sie mir anbieten, erwarte ich von einem

Andern."

„O über die Grausame!" ries Centoni leidenschastlich. „Ist es unter Ihrer

Würde, den Liebesdienst eines ächten Freundes anzunehmen ? Es handelt sich

um Ihr Leben, und ich möchte doch sehen, wer mich an der Ersüllung meiner

Pflicht verhindern will! Besteht Ihre Hochherzigkeit darin, daß Sie Ihren

Freunden Kummer bereiten?"

„Nun denn, ich will's versuchen. Ach ja, lieber Alvise, Sie haben Necht!

Hat man einen solchen Freund, so ist es Pflicht, sich ihm zu erhalten!"

Einige Tage daraus kam ein Vries aus Hannover. Alvise sühlte sich

nicht stark genug, der Erössnung desselben beizuwohnen, und ließ ihn durch

Martba's Dienerin überreichen. Noch an demselben Tage erhielt er ein hastig

beschriebenes und zusammengesaltetes, im Aeuheren keineswegs den Eindruck

eines dillet äoux machendes Brieschen.

„Lieber Alvise", schrieb Martha, „was Sie voraussahen, ist eingetrossen;

mein Unglück entsremdet mir das Herz des Elenden, dem ich unbedingt ver»

traut hatte. Er schreibt mir dies mit oer Ausrichtigkeit und im Tone eines

Londoner Ci!y»Kausmanns. Es wäre jetzt sür mich die schönste Gelegenheit,

zu sterben; aber da ich's Ihnen versprochen habe, werde ich's versuchen, mein

Leid zu tragen. Vagen Sie unsern Freunden, ein hestiger Kopsschmerz hin»

dere mich, sie heute bei mir zu sehen; von morgen an werde ich sie wieder wie

gewöhnlich empsangen, und tressen sie mich mit rothgeweinken Augen, so wer»

den nur Sie die Ursache kennen. Bier Iahre meines Lebens müssen mit allen

ihren Träumen und Hossnungen aus dem Herzen gerissen werden, und eine solche

Operation läßt sich nicht in vierundzwanzig Stunden vollziehen. Aber die

Verachtung und der verwundete Etolz werden mir ihren Beistand leihen, und
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vielleicht wird die Freundschast die Krast haben, die Wunde nach und nach zu

heilen. Ihre unglückliche Freundin Martha."

Die täglichen Gäste der schönen Irländerin machten in der nächsten Zeit

allerlei Beobachtungen. Sie merkten, daß Martha sür Centoni andere und

wärmere Blicke hatte. Als eines Tages Pilowitz mit seiner Compagnie vom

Erereiren heimwärts marschirte, sah er, am hohen User des Canals Mardini

Äliß Level und den Signor Alvis« Arm in Arm gehen. Nach venetianischem

Brauch ist nur dem Bräutigam oder dem Cavaliere Servente dies gestattet, und

Martha mußte dies wissen. Der Abbs Gherbini und der Commandeur Fiorelli

merkten auch Verschiedenes. Alle Drei hielten einen Kriegsrath und lamen zu

dem Nesultat, daß Miß Lovel zu gesetzt sei, um nicht zu wissen, was sich sür sie

schicke und was nicht. Aus einem ahendlichen Spaziergang hielt Ceutoni sörm»

lich um die Hand Martha'u an, und mit gesenltem Haupt sagte sie leise: „Ich

willige ein."

Die Nücklehr der Oesterreicher nach Venedig Halle nur. äußerlich die

Nuhe wieder hergestellt. Im Innern gährte es sort, und an die Stelle des

ossenen Krieges war lediglich eine slille Fehde getrelen. Gab die österreichische

Militairmusit ihre Abendeoneerte aus dem Mareusplatz, so war derselbe verödet.

Aus Besehl eines geheimen Ausschusses, dessen Mitglieder Niemand kannte,

mußten die Damen in geschlossenen Gondeln sahren. Die meisten Kasseehäuser

blieben leer von Gästen, der Handel lag gänzlich danieder, und das Elend

nahm erschreckende Proportionen an. Eentoni mißbilligte diese Demonstrationen,

und sprach sich eines Abends hierüber in einem kieinen, abgelegenen Kassee»

hanse aus, wo eine Anzahl junger Patrioten sich eingesunden halte. Er

meinte, man müsse sich eben in das Unvermeidliche sügen so lange das Ioch

sich nicht abschütteln lasse, und dürse es nicht machen wie die Iapanesen, deren

Uuiversalmittel gegen alles Erdenieid darin bestehe, daß sie sich den Vauch aus»

schlitzten.

„Nein, Signor Alvise," erwiderte ein junger, seuriger Patriot, „Sie ha»

ben Unrecht. Allerdings scheint Venedig jetzt elender zu schi als es je zuvor

war; aber seii« jetzige, trotzige Haltung ist denn doch der srüheren, trägen

Nesignation vorzuziehen. Es giebt im Menschenherzen einen Winkel, den

Zwangsdelrete und die Gewalt der Vayonnelte nicht erreichen, und in dieser

geheim:u Zelle unseru Herzen bergen wir die Hossnung aus eine bessere Zu»

lunst. Wir leiden, aber wir bleiben wenigstens am Leben."

Centoni blieb bei seiner Meinung und behauptete, wenn man so sortsahre,

werde es Venedig in der Stunde der Besreinng, durch lange Leiden er»

schöpst, an Krast zum neuen Kampse sichlen.

Das Gespräch mußte von einem Spion belauscht worden sein, denn am

nächste» Tage wurde Der, welcher Alvise widersprochen hatte, verhastet, und

Centoni sühlte sich einigermaßen beunruhigt bei dem Gedanken, daß auch er

sich unvorsichtige Aeußerungen hatte entschlüpsen lassen. Unter diesen Um»
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ständen war es ihn: eine Erleichterung, als er einen anonymen Bries vom ge

heimen Ausschuß empsing, worin ihm das Mißsallen desselben zu erlennen ge»

geben und nebenbei anbesohlen wurde, den Armen leinen Beistand zu leisten,

da gerade durch die allgemeine Neth die Unzusriedenheit genährt werden müsse.

Cs war doch laum möglich, daß er zugleich den Patrioten und den Unterdrückern

Mißtrauen einstößte. Indeß bemerkt» er eines Tages mit Besremden, daß

während seiner Abwesenheit unter seinen Papieren «ine gewisse Unordnung ent»

standen war, und Martha theilte ihm mit, es seien zwei Architelte dortgewesen,

um das an mehreren Stellen bausällige Haus zu besichtigen. Aus seinem Pult

lag ein Band von Byrons Werlen ausgeschlagen, und er war so unvorsichtig

gewesen, bei den Worten Childe Harolds

Ino Niodo ol rmtionn! ^lKero uno 8tHndu

(üiiläless »nd cro^vnloss, in nor vuioslosu wo«!

mit Bleistist die Nandglosse zu machen: „Stumm und ohne Krone, aber nicht

ohne Söhne."

Allabendlich trennten sich die von Miß Lovel kommenden Freunde bei der

Kirche Sanet Manrieins, und Centoni ging von dort stets direlt nach Hause.

Eines Morgens stürzte Teresa weinend in Miß Lovels Zimmer. Ihr Herr

war gestern Abend nicht heimgelehrt und sie hatte nichts über ihn in Ersahrung

bringen lönnen. Entweder mußte er von Näubern übersallen, ermordei und

in den Kanal geworsen, oder heimlich verhastet wvrden sein. Miß Lovel schrieb

an ihre Freunde, welche sich sosort zum Polizeidirettor begaben. Derselbe ein»

psing sie höslich, gab ihnen die beruhigen»« Versicherung, es sei ihm nichts von

einem Attentat bekannt geworden, uno sügte mit eigenthümlichem Lächeln die

Bemerkung hinzu, der Signor Alvise Centoni werde ohne Zweisel irgendwo

sehr gut ausgehoben sein. Sie möchten noch einige Tage warten; wenn er

sich dann noch nicht eingesunden habe, wolle er Nachsorschungen anstellen las»

sen. Es vergingen mehrere Tage, ohne daß man Nachricht von Centoni em»

psing. Der Direktor schien darüber erstaunt zu sein und gab die nöthigen Be»

sehle; aber Wochen vergingen ohne daß die angestellten Nachsorschungen das

geringste Nesultat ergaben. Es konnte keinem Zweisel unterliegen, daß der

Direktor nur sein Spiel mit den besorgten Freunden trieb. Es. gab zwei Per»

sonen, welche hiervon längst überzeugt gewesen, und diese waren Susanne und

Belta, die schon mehrmals zu Martha gekommen waren um derselben ihre

Dienste anzubieten. Schon hatte Susanne die ganze Zauberkrast ihrer schönen

Augen ausgeboten, um das Herz eines Polizeibeamten zu berücken, und dieser

hatte ihr im Vertrauen mitgetheilt, daß die Erkundigungen nach dem geheim»

nißvollen Verschwinden Centoni's nur in der Einbildung beständen.

Miß Lovel war in Verzweiflung; Susanne aber bat sie, sich zu beruhi»

gen, und versprach ihr, morgen sichere Nachricht über den Verbleib des Signor,

salls er sich noch in Venedig besinde, zu bringen.

„Aber wie willst Du das machen? sragte Martha.

„Fragen Sie Betta", erwiderte Susanne. „Die hat in ihrem kleinen
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Hirnschädel, der nicht viel größer ist als meine Hand, einen Plan ausgeheckt,

aus den alle guten und bösen Geister nicht versalleu wären. Ich dars Ihnen

nichts davon sagen, weil ich ihr geschworen habe, reinen Mund zu halten;

Ihnen aber wird sie wohl Alles mittheiien. "

„Nein", antwortete Velta entschlossen, „ich sage nichts, denn ein Plan,

von dem man spricht, ist schon von vorn herein vereitelt. Vertrauen Sie mir,

Eignora, und seien Sie so ausrichlig gegen mich, wie ich verschlossen gegen Sie

bin. Sie müssen mir sagen, ob Sie den Signor Alvise lieben."

„Ia, ich liebe ihn, und ich vertraue Dir. Aber wozu die Frage, Velta ?"

Die Zwergin schlug die Augen zu Voden und schwieg.

„Dann muß ich damit heraus", sagte Susanne. „Wir gebrauchen

etwas Geld."

„Alles, was ich habe, ist zu Eurer Versügung. Wie viel gebraucht Ihr?"

„Wir sür unsere Person wollen nichts haben; aber dem Ausruser,

welcher mit im Complolt ist, müssen wir ein Trinkgeld in die Hand drücken.

Wir gebrauchen einen Biertel» Gulden. Das ist wenig, aber gar viel wenn

man's nicht hat."

Martha wollte einen Napoleond'or geben, aber Velta machte die richtige

Vemerlung, daß ein Goldstück in ihr^n Händen überall Ausmerlsamkeit erregen

würde. Man müsse im höchsten Grade vorsichtig sein; am besten sei es,

daß man bei einem Biertel»Gulden stehen bleibe. Und so machten sich denn zwei

Töchter des Volles mit diesem bescheidenen Kapital daran, die österreichische

Pelizei zu überlisten. Venu Einbruch der Nacht sand im Hause des Ausrusers

eiue lauge Conserenz swtt, wobei der Biertel»Gulden seinen Herrn wechselte,

und man trennte sich bis zum nächsten Morgen.

Zum Amte des Ausrusers lann in Venedig nicht Ieder gebraucht wer»

den. Man verlangt von ihm eine ungeheure Krast der Lungen, und zugleich

eine Suade, welche im Stand: ist, das, was der Ausmerksamkeit eines hoch

verehrten Publikums empsohlen wird, der Phantasie desselben ties einzuprägen.

Emei der Inhaber dieses Ehrenamtes machte sich am nächsten Morgen

unter der Begleitung des Gesolges, welches stets an seinen Fersen hing, dem

sich aber diesmal Susanne und Vetta angeschlossen hatten, aus, schrie von

Straße zu Straße, und pslanzte sich endlich unmittelbar unter den Mauern

eines der Staalsgesänguisse aus, um der Welt zu verkünden, daß heute Cris»

pino e la Crmare gegeben werde. „Sie kommen Alle", setzte er mit schmet^

ternder, bis zur vollen Krast angestrengter Stimme hinzu, „Neich und Arm,

Iung und Alt, Knaben und Mädchen. Die ganze Bevöllerung der schönen

Stadt setzt sich in Bewegung, von der Quiala»Valle zur Santa Martha,

Martha, Martha! von der Kirche des heiligen Petrus di Castello bis zu der

des heiligen Alvise, Alvise, Alvise ! «

Plötzlich schwieg der Ausruser, gleich als wäre seine Krast erschöpst. Su»

sanne und Vetta streckten mit der Miene lebhastester Spannung den Hals nach

der Nichtung des Gesängnisses aus, als lauschten sie aus etwas.



» 512

„Glaubst Du, daß er dott oben ist ?" sragte Susanna.

„Nein", erwiderte Vella. „Hätte er nur geseuszt, so wäre es mir nicht

entgangen. Ietzt zum Gesängniß des heiligen Georg!"

Ein Wink Susannens sagte dem Ausruser, daß die List hier nicht g«»

lungen sei, und die ganze Schaar begab sich zur Gondel, inmillen des Geschreis

der Menge und des Gelächlers der Polizeiagenten.

In süns Minuten war das neue Ziel erreicht und der Versuch wurde aus

dieselbe Weise wiederholt. Lchon bei den ersten Worlen kamen die Soldaten

an die Fenster der Kaserne, und auch einige Ossiziere wurden durch die Neuheit

der Seeue herbeigezogen. Als die Namen Martha und Alvise durch

die Lüste tönten, hallte ein serner Schrei von der Höhe des Gesängnisses herab.

Niemand merlte es; nur Susanne und Betta hatlen deutlich vernommen:

„Ich bin hier!"

Eine Stunde daraus stalteten die beiden Mädchen Miß Lovel ihren Ve»

richt ab.

„Ietzt", sagte Betla, „bleibt das Uebrige Eurer Hoheit überlassen. Sie

sind jung, schön und reich. Neden Sie mit den Weißröcken und suchen ihr

steinernes Herz zu erweichen. Wir Venetianerinnen können nicht einmal ihre

barbarischen Namen aussprechen; und könnten wir's auch, würden sie uns

anhören ? Sie sind eine reiche, vornehme Dame und reden alle Sprachen»

Ziehen Sie Ihr schönstes Kieid au; gehen Sie zum Direktor, zum Gouverneur

und zu allen den andern Kerkermeistern. Daß unser armer Herr ganz in der

Nähe ist, wissen Sie jetzt. In einer halben Stunde lauu er uns zurückgeu

geben sein."

„Sie müssen ihn uns zurückgeben", sügte Susanne hinzu. „Wir las»

sen ihn nicht im Stich, er s o l l nicht länger das bitlere Brod des Kerlers essen.

Bitten Sie sür ihn um Gnade, Signorina! Ihueu kann man nichts ab»

schlagen."

„Ich will sosort den Versuch machen", erwiderte Martha. „Gicht, meine

Freundinnen, und bittet zu Gott, daß er mir die sauste Stimme Susannen», den

Heldeumuth Betta's und das glühende Herz Beider leihe!"

Vor einem hohen, mit einer Menge von Orden geschmückten Osssizier er»

schien Miß Lovel in eleganter, aber einsacher Toilette. Der Beamte merlte

sosort, daß er es hier mit einer Dame aus der seinsten Gesellschast zu thun

habe. Er bot ihr einen S:uhl an, und sragte sie aus Frauzösisch nach ihrem

Begehr. An seinen Pult gelehnt, das Kinn aus die Hand gestützt, hörte er

ihr sreundlich und ansmerlsam zu, bis sie den Namen Ceittoui aussprach. Dann

zogen sich plötzlich seine Brauen zusammen und er runzelte die Stiru.

„Madame", sagte er, „Ihr Freund hat uns getäuscht. Wir glaubten,

daß er den Versührungslüusten, welche das Laud in Elend und Verwirrung qe»

stürzt haben, unzugänglich sei. während er in der Thal die größte Thätigleit im

Interesse des Ausstaudes entsaltete. Obgleich er das Leben verwirkt hat, neh»

men wir ihm nur die Freiheit; er hat sich über nichts zu beklagen.«

>
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„Aber", wars Miß Level ein, „die Ereignisse, von denen Sie reden, san»

den ja vor der Capitulation statl, und die Negierung hat versprochen, daß Alles

vergeben und vergessen sein solle."

„Nur aus die Bedingung hin, Madame, daß man sie nicht selbst wieder

daran erinnere. Bevor Ihr Schützling das Gesängniß verläßt, muß er Ga»

ranlie sür seine künstige gute Aufführung leisten, und ich wüßte wahrlich nicht,

woher er die nehmen sollle."

„Ich gebe Ihnen die gewünschte Garantie", sagte Martha, verwirrt die

Augen senkend. „Centoni liebt eine Fremde, welche schon seit längerer Zeit in

Venedig wohnt, und als er verhastet wurde, tras er eben die Vorbereitungen

zu seiner Vermählung mit ihr. Setzen Sie ihn in Freiheit, so wird er sich

verheirathen, und seine Frau wird Ihnen sür sein Wohlverhalten bürgen."

Diese Antwort schien den Beamten milder zu stimmen. „Ich zweisle

durchaus nicht daran", sagte er, „daß Madame Centoni einen sehr heilsamen

Einfluß aus Geist und Gemüth ihres Mannes ausüben wird. Sie ist liebens»

würdig, und man braucht sie nur zu sehen, um von dem Wunsche beseelt zu

werden, ihr in jeder Weise zu dienen. Aber Centoni ist nicht mehr in Venedig,

und ich weiß nicht einmal, wohin man ihn gebracht hat. Ich werde deshalb

nach Wien schreiben, und wenn die Antwort kommt, Sie sosort davon benach

richtigen."

Martha sühlte sich durch diese Lüge, welche im Munde des Beamten viel»

leicht entschuldbar war, empört, und ließ sich zu der unvorsichtigen Antwort

hinreißen:

„General, Centoni ist allerdings noeb in Venedig, und es kann Ihnen

nicht unbekannt sein, daß er sich im Gesängniß des heiligen Georg besindet."

„Woher wissen Sie das?" ries der General mit flammenden Blicken.

„Darüber, mein Herr, kann ich Ihnen leinen Ausschluß geben. Die

Kenntniß genügt mir, um danach Ihre Galanterie und die Ausrichtigkeit Ihrer

Vetheuerunaen zu würdigen."

„Wohlan, Madame! Was Sie mir als eine Lüge vorwersen, soll sosort

zur Wahrheit werden. Da mir der Beweis vorliegt, daß Sie Mittel gesunden

haben, sich mit dem Gesangenen in Verbindung zu setzen, werden Sie morgen

auch ersahren, daß Centoni ins Innere des Neiches transportirt worden ist."

Miß Lovel erkannte jetzt den verhängnißvollen Fehler, den sie begangen,

und wollte ihn sosort wieder gut machen. Aber es war zu spät; mochte sie

auch den demüthigsten Ton anschlagen und sich sogar bis zum Flehen erniedri»

gen, der General, dessen Eitelleit sie verletzt, beobachtete ihren Bitten und Vor

stellungen gegenüber ein skolzes Schweigen, und als er sich endlich das Ansehen

gab als höre er gar nicht mehr aus ihre Worte, blieb ihr nichts Anderes übrig,

als sich mit einer Bitte um Eutschuleigung dasür, daß sie ihn belästigt, zu ent

sernen.

Ali sie wieder nach Hanse gekommen war, verschwand die Ausregung,

welche sie bis dahin ausrecht erhalten halte, und sie siel der tiessten Hossnungs»

34
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losigkeit anheim, zumal da sie sich gestehen mußte, daß sie durch ihre Unvorsich

tigkeit das Loos des Geliebten nur verschlimmerl.

Unter der kleinen Schaar von Centoni's Anhängern herrschte an diesem

Tage große Ausregung. Betla ließ ihrer Phantasie sreien Spielraum und ent»

wars ihren Gesährten eine glühende Schilderung von der Zusammenkunst der

Signorina mit dem General. Ihr zusolge hatte die vornehme Dame sich vor

dem Varbaren im Staube gewunden, er aber sie mit dem Fuße von sich gesto»

ßen und ihr mit Basilislenblicken die Versicherung gegeben, daß Centoni in die

tiesste Tiese geschleudert werden und dort bis zum Ende seiner Tage in den

Minen arbeiten solle. Aber es blieb doch noch immer die Möglichkeit, daß es

nur Ausbrüche des Zornes gewesen seien und die Thal nicht dem grausamen

Wort entsprechen werde, und man beschloß, bei Tag und Nacht die schwarzgelbe

Varle zu beobachten, welche, neben dem Gesängnißgebäude ankernd, die

Staatsgesangenen dorthin zu bringen und von dort sortzusühren bestimmt war.

Die Gondel blieb an ihrem gewöhnlichen Platze, und man schloß daraus, daß

Centoni nicht ins Innere des Neiches geschleppt worden sei. Inzwischen bot

die Polizei Alles aus, um zu ermitteln, aus welche Weise der Gesangene sich mit

der Außenwelt in Verbindung gesetzt habe, aber ohne allen Ersolg, und bald

war die Sache vergessen. Miß Martha, durch den schlimmen Aussall ihres

ersten Versuchs entmuthigt, wagte leinen zweiten, weil sie dadurch dem Gesan»

genen nur abermals zu schaden sürchtete. Ueberdies konnte die Hast nicht

lange dauern; es galt nur, auszuharren bis sie ihr Ende erreicht. Ihrer

Pension beraubt, von jeder Hosssnung, Unterstützung von ihren Freunden zu er»

halten, abgeschnitten, sammelte Martha ihre Iuwelen und sonstigen Kostbar»

leiten und begab sich srüh Morgens zum Antilenhändler, an den sie sich

schon srüher gewendet. Vom Erlös bezahlte sie die Miethe und den Lohn ihrer

Dienerin sür drei Monate im Voraus und beschränkte alsdann ihre Ausgaben aus

das unbedingt Nothmendige. Eines Abends bemerkten die Freunde, welche

sich nach wie vor zur bestimmten Stunde regelmäßig einstellten, daß lein Thee

servirt worden; der Vorrath war erschöpst und es konnte lein neuer angeschasst

werden. So verflossen drei Monate. Der Abbe, durch die zunehmende Blässe

Martha's mit Besorgniß ersüllt, erkundigte sich theilnehmend nach ihrer Gesund»

heit, und sie suchte ihn darüber zu beruhigen. Der alte Commandern wandle

sich wegen desselben Gegenstandes an die Hauswirthin, und diese antwortete

ihm: „Die Signorina muß unpäßlich sein, denn seit acht Tagen ißt sie sast gar

nichts."

Kurz daraus stattete Martha dem Antiquar einen letzten Besuch ab und

begab sich alsdann in die Kirche San Maurieio, wo sie eine lange Unterredung

mit dem Psarrer hatte. Unter Anderm sragte sie ihn, wie es in Venebig mit

den Beerdigungen gehalten werde, wie viel eine Todtenmesse und ein Begräb»

niß niedrigsten Nanges koste. Heimgelehrt, verbrachte sie den größten Theil

des Tages schreibend. Auss Kamingesims legte sie zwei sorgsältig zusam»

meugesaltete und versiegelte Packetchen. Aus dem einen stand: „An Don Al»
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v!se Centoni", und aus dem andern: „Für meine Beerdigung," Nachdem sie

mit methodischer Kaltblütigkeit ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht, leg!«

sie sich völlig erschöpft nieder. Als die Freunde sich zur gewöhnlichen Stunde

einstellten, sanden sie die Thür verschlossen; die Hauswirthin schüttelte den

Kops und sagte: „Sie besindet sich gar nicht wohl."

Mittlerweile wartete Centoni vergebens aus sein erstes Verhör. Die ein

zige Abwechselung in seinem traurigen Dasein wurde ihm dadurch zu Theil,

daß täglich wenn das Fenster seiner Zelle zum Einlassen srischer Lust geössnet

wurde, zugleich die Abstrasung der zur körperlichen Züchtigung verurtheilten

Gesangenen staltsand, was ihm die Gelegenheit verschasste, das Zählen des

Prosos, das Fallen der Hiebe, das Geschrei der Gesangenen zu hören. Wer

sich je in österreichischer Hast besand, weiß, was das zu bedeuten hat. Der

Hossnungsstrahl, welcher in seine Seele gesallen war als er draußen die mehr»

mals wiederholten Namen Martha und Alvise vernommen, erlosch, da weiter

nichts solgte, bald wieder. Ter Gedanke an die kritische Lage, in der er Mae»

tha zurückgelassen hatte, quälte ihn surchtbar. Fortwährend brütete er nach

über den Werth von Martha's Schmucksachen, über den Preis, den sie etwa

dasür erhalten möchte, über die Zeit, durch welche diese dürstigen Nessoureen

reichen könnten. Er verstand sich aus dergleichen und rechnete mit ziemlicher

Genauigkeit heraus, wann der letzte Tag kommen müsse, denn er wußte, daß

Miß Lovel lieber Hungers sterben als Schulden machen werde.

Eines Morgens, als er, in solches Brüten versenkt, aus dem Nande seines

Bettes saß, össnete sich die Thür seiner Zelle. Der Kerkermeister trat ein, ge»

solgt vom obersten Gesangenwärter und von einer Persönlichkeit in grüner

Unisorm. Letzterer, ein Polizeiagent, trat in die Mitte des Gemachs und sagte

im Schulmeisterton einen Sermon her, den er ossenbar auswendig gelernt und

vielleicht schon hundertmal hergeplavpert halte. Er sorderte den Gesangenen

aus, sich hinsort bochverrätherischer Umtriebe zu enthalten, da dieselben von jetzt

an einen schwarzen Undank gegen die Negierung, welche ihm hiermit seine

Sünden vergebe, in sich schließen würden. Centoni wollte gegen die Bezeich»

nung eines Hochverräthers protestiren, bemerkte aber, sobald er den Mund öss»

nete, zu seinem Schrecken, daß er stammele.

„Das macht nichts," sagte der Grünröckige. uDas Stammeln kommt

von Ihrem sünsmonatlichen Schweigen her; das hat man bei Gesangenen sehr

häusig, nnd es verliert sich bald. Beherzigen Sie die kleine Strase, die Sie

empsangen, und vergessen Sie nicht, daß ein Nücksall Ihnen den o»rooro

duro, wenn nicht den Tod, zuziehen würde. Ietzt solgen Sie mir ins Bureau,

um Ihren Namen aus das Negister der entlassenen Gesangenen schreiben zu

lassen."

Als dieser letzten Formalität genügt war, änderte der Grüne, welcher den

Austrag halte, den Entlassenen von der Insel sortzubringen, plötzlich den Ton,

wurde so höslich, wie er vorher anmaßend gewesen, versicherte, daß er nur
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aus Nücksicht aus Weib und Kinder des ihm verhaßten Amtes pslege, und sprach

die Hossnung aus, daß bald die Nepublik ihre Auserstehung seiern werde.

Centoni aber war zu schlau, um sich aus s« plumpe Weise sangen zu lassen,

sprang, als die Gondel das User errrichte, leichten Fußes ans Land und lies,

so schnell die Füße ihn zu tragen vermochten, zu dem Hause, welches er srüher

bewohnte. Dort kam er vor verschlossene Thüren und sein Anklopsen sand

leine Erwiderung. Er dachte, Therese sei in die Kirche gegangen, und eilte

dorthin. In einem Winkel knieten Vetende, und aus dem Altar brannten

Kerzen, zum Zeichen, daß eine Todtenmesse abgehalten worden. Centoni packte

den Sakristan, welcher eben die Kerzen auslöschen wollte, am Arm, deutete aus

den Altar und die Betenden und sragte mit zitternder Stimme: „Für Wen?"

„Weisl nicht," erwiderte der Salristan gleichgültig. Ein Frauenzimmer;

ich glaube, eine Fremde."

Die Knieenden erhoben sich; Centoni stand Susanne und Vetta gegen»

»ber. „Wo ist Martha Lovel ?«

"In zminöiso!" antworteten sie seierlich, und machten das Zeichen des

Kreuzes.

Centoni wankte; von den Freunden, die ihn als ihren Vater verehr»

ten, ausrecht erhalten, schleppte er sich zur Brücke Lt. Maurieins. Dort glit»

ten langsam drei bedeckte Gondeln über die Lagunen. Die erste trug den

Sarg, die zweite Priester, und in der dritten besanden sich Pilowitz, der Com»

mandeur und der Abbö Gherbini. Centoni sank ohnmäehtig in die Arme eines

rüstigen Arbeiters. Als er wieder zur Besinnung kam, hatte man ihn zur

Hauswirthin Martha's transportirt. Dieselbe überlieserte ihm das Paauet,

welches seine Adresse trug. Es enthielt einen Bries und die kleiite antike

Büste, welche er ihr einst zurückgekaust hatte. Der Bries lautete:

„Lieber Alvise, wenn Du mein letztes Lebewohl vernimmst, wird es leine

Martha Lovel mehr geben. Ich wollte mich Dir erhalten, aber ich konnte es

nicht. Du rennst mein Schicksal. Von einem Tag zum andern habe ich mich

hingeschleppt. Eine Frau gebraucht gar wenig, um sich nothdürstig zu ernäh»

ren — etwas Brod und Milch. Ich glaubte aus diese Weise noch lange das

Leben sristen zu können; aber es lam der Tag, wo auch das Wenige mir

sehlte. Du weißt, daß es mir unmöglich gewesen sein würde, zu borgen ohne

die Aussicht zur Wiedererstattung zu haben. Zürne mir deshalb nicht, und

zeihe mich nicht des salschen Stolzes. Du hast mich ja so gekannt und geliebt,

wie ich bin. Meine Kräste sind erschöpst, das Auge und die Hände versagen

mir den Dienst. Ich sühle, daß ich nur noch eben die Krast besitze, mich zu

dem Bette zu schleppen, von dem ich nicht wieder ausstehen werde. Ich wollte

muthig, ohne Selbstbedauern, sterben, und doch fließen jetzt meine Thränen. Ar»

mer, lieber Freund, ich liebte Dich so innig! Mein Tod wird ebenso geheim»

nißvoll sein wie meine Geburk. In allen meinen Hossnungen bin ich getäuscht.

Erinnerst Du Dich unserer Promenaden im Votanischen Garten ? Das waren
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mir die einzigen Stunden wahren Glücks. Mein Herz schlägt so matt; noch

wenige Augenblicke, und es wird stocken. Deine unglückliche Braut

Martha Lovel.«

Wenn die össssentliche Meinung einmal ihr Urtbeil über Iemanden gesällt

hat, Iäßt sie sich darin nicht gern irre machen. Centoni behielt nach wie vor

den Nus eines schwachlöpsigen Sonderlings. Man scherzte über seine Einker»

lerung wie über ein polizeiliches Mißverständniß, und bemerkte nur, daß sein

ganzes Wesen im Lause der Zeit einen melancholischen Anstrich gewonnen habe.

Gleichgültig gegen das Urtheil der Welt, lebte Centoni mehr als je zuvor den

Armen und Nuthleidenden. Zu den Zeiten der alten Nepublik gab es leinen

Patrieier, welcher so viele Clienten besaß wie er; da er aber nicht mit ihnen die

Straßen durchzog, kauitte man sie nicht und wußte nichts von seinem stillen

Wirlen. Er oerheirathete Susanne mit einem schönen Gonoolier, und eröss»

nele selbst das Hochzeitssest, indem er mit der Braut tanzte. Die Polizei sand

an seinem Benehmen nichts auszusetzen und hörte am Ende aus, ihn zu be»

obachten.

Eine neue Sonne hatte sich am Himmel Italiens erhoben — Cavourl und

die Parole lautete: Frei bis zur Adria. Nach den Tagen von Palestro, Ma»

genta und Melegnano zweiselte Niemand mehr daran, daß bald dies Wort eine

Wahrheit sein werde. Deutlich konnte man von der Höhe des Mareus»Thnr»

mes die Flaggen der sranzösischen Flotte erspähen. Man wußte, daß eine

entscheidende Schlacht am Mineio bevorstehe. In der Nacht vom 24sten zum

25sten Iuni 1859 blieb in Venedig Alles aus. Die Nachricht vom Siege bei

Solserino verwandelte die ängstliche Spannung in wilden Iubel. Schon

wurde im Arsenal, aus der Insel St. Georg, im Palais Foseari und in den

andern Kasernen eingepackt und die Garnison, damit sie nicht zwischen den La

gunen abgeschnitten werde, zum Abmarsch bereit gehalten. Vor der Kirche

Santa Lueia wurde ein Detachement, welches die Eisenbahn bewachte, von ei»

nem Vollshausen bedroht. Ein Konslikt schien unvermeidlich, als ein junger

Mann sich durch die Menge drängte, die Stusen der Kirche hinanstieg und im

Tone der Autorität einige Worte an das Volt richtete. Sosort legte sich die

Ausregung. Nur Einer wollte sich nicht beruhigen lassen. Ohne Äiock, die

Arme bis zu den Schultern entblößt, schwang er ein Küchenmesser und ries:

„Tod den Oesterreichern! Gebt mir Einen zum Abschlachten!"

Zwei Männer packten ihn am Kragen und zogen ihn zum Porkal der

Kirche. Der Nedner stxiete ihn einen Augenblick schars und sagte dann laut zu

ihm: „Schurke, man würde Dich selbst abschlachten, wenn man wüßte, wer

D<l bist. Seit Du mir Deinen Sermon im Kerler hersagtest, hast Du Dich

sehr verändert."

„Was, Sie sind es, Signor Centoni?" erwiderte der entlarvte Polizei»
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agent. uSie haben sich auch sehr verändert. Sie besehien, und das Volt

gehorcht. Ich wußte nicht, daß Sie so mächtig seien."

„Du wirst mich bald nocb besser kennen lernen," erwiderte Centoni. „Da

wir jetzt so weit gekommen sind, habe ich Dir und Deines Gleichen nichts mehr

zu verbergen. So wisse denn, daß es in der Stadt immerhin einige Hundert

rüstiger Kerle girbt, über die ich versagen lann, daß es mir also nur ein

Wort kosten würde, Dich augenblicklich hängen zu lassen."

„Will's schon glauben," erwiderte der Andere; „aber Sie sind viel zu

gut, um das Wort auszusprechen. Und überdies, sind meine Arme nicht gerade

so starllnochig wie die der Andern ? Ich stehe Ihnen ganz zur Versügung."

Die Unverschämtheit war so groß, daß Centoni sich nicht enthalten lonnte,

darüber zu lachen. „Du bist ein durchtriebener Spitzbube," sagte er,

„aber mag es dabei bleiben. Und jetzt, Freunde," suhr er, an das Voll ge»

wendet, sert, „lassen wir die Fremden ruhig abziehen und gehen wir aus die

Mereeria, um den Stoss zur Versertigung der dreisarbigen Fahnen zu kausen,

welche die Besreier begrüßen sollen."

Zwei Tage daraus sah man leine dreisarbige Fahnen mehr an den Fen»

stern. Tiese Bestürzung und Niedergeschlagenheit lag aus jedem Antlitz. Man

hörte nichts als den gewöhnlichen langsamen Trommelschlag der österreichischen

Tambours und den schweren Tritt der Soldaten, welche nach ihren Kasernen

zurück marschirten. Der Wassenstillstand und die Präliminarien von Villa»

ftanea waren belannt geworden. Wie in den Iahren 1797 und 1849, war

Veuelien abermals geopsert worden und hatte sür das vergossene Blut nichts

gewonnen als die müsugen Sympathieen Europas und die Versprechungen eines

Herrscherhauses, welches nie Wort gehalten.

Am Abende dieses Iunitages, eine Stunde vor Sonnenuntergang, sah

man ein Peloton Soldaten aus dem Palast Foseari hervortreten, die Stusen

des Nialto zur Niva del Carbon hinabsteigen und dort den Zugang eines Hau»

ses versperren. Alvise, welcher, wie zu jener Zeit, da3 Loos des Vateru

laudes beweinte, wurde seinen Träumereien d, ich den Eintritt von Soldaten

entrissen, denen ein Mann in grüner Unisorm voranging. Derjenige, welcher

sich noch bor wenigen Tagen einen Oesterreicher zum Abschlachten gewünscht,

war jetzt wieder wohlbestallter Polizeiagent. „Zignor Centoni," sagte er

hohnlächelnd, „salls Sie die neuesten Nachrichten vernommen, kann mein Be»

such Sie nicht besremden."

„Was", ries Alvise, „Du hast mich denuneirt?"

„Ei sreilich. Konnten Sie nach den interessanten Enthüllungen, die Sie

mir zum Besten gaben, etwas Anderes erwarten ?"

„Schurte, Du verdankst mir Dein Leben!"

„Mehr als das; ich verdanke Ihnen mein Glück, weil Sie nur die Mittrl

verschasst haben, den Schlichen eines so gesährlichen Menschen aus die Spur zu

kommen. Seien Sie meiner ausrichtigen Dankbarleit versichert, edler Signor.

Womit kann ich dienen?"
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„Nun, so sage mir, was man mit mir vor hat, und verbirg mir nichts.

Das ist »er einzige Dienst, den ich von einem Menschen Deines Schlages an»

nehmen kann."

„Beim Vaechus, Signor, Sie haben Courage! So lassen Sie sich denn

die volle Wahrheit sagen. Man beabsichtigt weder, Sie zur Hochzeit zu sühren,

noch Ihnen die Krone von Cypern und Ierusalem auszusetzen. Sagen Sie

selbst, was man von geschlagenen, gedemüthigten, wüthenden Feinden erwar»

ten kann, welchen in Kriegszeite« ein rücksälliger Nebell in die Hände gesal»

len ist.«

„Ich fürchte mich nur vor Einem, nämlich vor dem Völlers äuro."

„Dann können Sie sich beruhigen. Aber an Ihrer Stelle hätte ich eine

höllische Angst, denn sür den Tod ist lein Kraut gewachsen."

„Der Tod ist mir schon recht, vorausgesetzt daß man mich nicht lange war»

ten läßt. Wann soll es vor sich gehen?«

„Morgen seüh um sechs Uhr."

„Desto besser. Und wohin geht es jetzt?"

„Nach dem Fort San Nieoleta."

„Ich bin bereit."

Unten wartete bereits die Varle der Gesangenen. Alvise wurde zwischen

vier Soldaten in die vergitterte Kajüte gesührt, und das schwere Fahrzeug glitt

langsam über den großen Kanal nach dem Lido. Noch waren sie nicht aus

die Höhe der Piazzetta gelangt, als schon die treue Teresa, welche an der

Thür gehorcht, die Nachricht von der Verhastung ihres Herrn in der Nachbar»

schast verbreitete. Vald bildete sich an der Niva del Carbon eine kleine Gruppe,

welche in leiser Stimme Berathungen pslog. Eine junge Frau trennte sich von

der Gruppe und sprang behend in eine leichte Gondel. Zwei krästige Männer

ergrissssen die Nuder, und die Gonoel flog mit der Geschwindigkeit eines Pseiles

davou. Nach einer halben Stunde stieß sie an das User von San Nieoleta

und legte sich der Gesangenen» Varle zur Seite, welche noch aus die Eseorte

«artete, um sie zum Palast der Foseari zurückzubringen^

Die Sonne ging unter und von den Thürmen tönte das Angelns, als

Susanne aus der kleinen Gondel sprang und beherzt aus die Thür der Ka

serne zuschritt. Wir wollen es nicht versuchen, den Wortstrom, welcher mit

wunderbarer Geläusigkeit von ihren Nosenlippen floß, die Lügen und Aus»

flüchte, welche sie in der Eile vorbrachte, wiederzugeben. Es genüg« dem Leser,

zu wissen, daß sie endlich vom wachthabenden Ossizier die Erlaubniß erhielt,

mit dem ihr besreundeten Sergeanten zu sprechen. Ossenbar handelte es sich

um etwas sehr Ernstes, denn sie drang lange in ihn und ries sogar Thränen

zu Hülse. Endlich ließ der Sergeant sich erweichen, erhob die Hand zum

Schwur, und Susanne umarmte und küßte ihn mit Inbrunst, woraus sie

wieder zur Gondel eilte und sich nach der Niva del Carbon zurückrudern ließ.

„Es ist mir gelungen", sagte sie zu den Freunden. „Die lombardischen Sol»

daten nehmen die Kugeln aus ihren Patronen, und der Sergeant flüstert un»
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sern armen Herrn, wenn er ihm die Augen verbindet, einige Worte ins Ohr.

Dann stellt der gute Signor sich lodt, und das Uebrig« ist u n s e r e Sache."

Am nächsten Morgen vor süns Uhr begaben sich die Verschworenen und

Die, welche einer Hinrichtung beiwohnen wollten, aus verschiedenen Gegenden

der Stadt nach dem Lido. Die durch den Aussall der Schlacht bei Solserino

entstandene Verwirrung war noch nicht ganz beseitigt, und die Forts des Lido

waren nur von wenigen lombardischen Soldaten besetzt. Die Garnison von

San Nieoleta hatte den Austrag, Centoni zu erschießen. Genau sechs Uhr össnete

sich das Thor der Kaserne, und ein Peloton von Füsilieren, eommandirt von

einem deutschen Lieutenant und einem lombardischen Sergeanten, trat daraus

hervor. Die Soldaten sormirten zwei Neihen; zwischen ihnen ging entblößten

Hauptes, mit sestem Schritt, Alvise Centoni. Eine junge Frau neigte sich zur

Gesährtin und slüsterte ihr zu: «Alles wird gut gehen. Es sind Lombarden."

Während das Deluchement vorbeimarschirte, wechselten sie einen verstohlenen

Blick mit dem Sergeanten. In diesem Augenblick stieß eine schwere, schwarz»

gelbe Varle ans User, und aus derselben stiegen zwöls eroatische Soldaten, mit

einem Capitain und einem Polizeiagenten. Nach einem kurzen Gespräch zwi

schen dem Capitain und dem Lieutenant sormirten die Lombarden ein Quarre«

zum Fernhalten der Neugierigen, und die Croaten lösten sie ab. Ceutoni

beugte ein Knie; die Croaten legten an. Man hörte das Commando: Feuer!

und der Verurtheilte siel in den Sand. Zwei Frauen aus dem Volle, die

Eine groß und schön, die Andere klein, verkrüppelt und häßlich, warsen sich, den

Soldaten zum Trotz, unter herzzerreißendem Geschrei über Centoni, und hielten,

obgleich sie mit Blut überströmt waren, den Leichnam so sest iimtlaiumert, daß

man ihnen denselben entreißen mußte. Eine Biertelstunde später war das User,

des Lido wieder öde und verlassen.

Ein Seiteuverwandter Centoni'u erbte sein Vermögen. In einem Winkel

des Friedhoses von Venedig bessindet sich aus einem Grab ein kieines, von die»

sem Verwandten errichtetes Denkmal, und aus demselben liest man unter den

Namen Martha Lovel und Alvise Centoni die Worte: ?iunio23i epou! —

Verlobte.

Sächsische Sage und sächsischer Säng.

Von E. 2Khu«u«u.

Durch Gothen und Vandalen war der römische Koloß vernichtet worden,

der sreilich zuletzt nur noch aus todten Füßen das Miltelmeer und Europa über»

spannt hatte. Deutsche Völler, die Longobaroen, Franken und Sachsen, schu

sen neue Neiche in Italien, Gallien, Deutschland und Britannien, neben den

Gothen in Spanien. Nur von Longobaroen und Gotheu sprechen die Alten,

die Namen der Frauken und Sachsen treten bei den römischen uno griechischen
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Schriftstellern nicht aus. Es sind indeß nichtsdestoweniger alle Namen, die

aber erst wieder aus der Urzeit austauchten als die Erinnerungen der vereinten

Stämme im Anbruch einer neuen großen Zeit lebendig wurden.

Unter dem Namen „Angelsachsen" geht um 450 nach Christus ein Theil

des sächsischen Volles nach Britannien, eingeladen von den Brillen, welche nach

dem Abzuge der römischen Legionen die Einsälle nördlicher Völler nicht zurück»

zuweisen vermochlen. Bald aber erscheinen die Angelsachsen als Herren des

Landes, zu dessen Schutz man sie gerusen hatte, und ebenso breiten die Sachsen

in Deutschland nach dem mit ihrer Hülse durch die Franken bewirkten Sturz

des Thüringerreichs ihre Herrschaft von der Elbe bis zum Nhein aus. In

England wird ihre Macht durch den normännischen Eroberer erst im Iahre

1066, in Deutschland schon durch Karl den Großen gebrochen, ohne daß jedoch

hier wie dort der sächsische Volkscharakter vernichtet werden konnte. Hat auch

das Christenthum, in England schon seit dem Fall des gewaltigen Penda von

Mereia in der Schlacht am Winward 656, des letzten Wodankämpsers, in

Deutschland seit Widukind's Belehrung durch Karl, vielsach eingegrissen, das

Volt blieb trotz der Tause dasselbe und hielt seine Götter, Helden und Sänger

werther als die Lehre der Neuzeit. Wie eine stille Opposition ging der innere

Widerwille des sächsischen Volles gegen die ausgezwungene Lehre durch die Iahr

hunderte, bis endlich der Sohn des sächsischen Bergmanns, Luther, dieses in

nere Gähren zu einer Thal gegen die römische Hierarchie wachries, einer That,

welche, von Sachsen ausgehend, auch im verwandten Volle Britanniens und

weiter zündend sür die ganze Erde von höchster Bedeutung wurde.

Halten die Sachsen als Culturbringer schon vor diesem Ereigniß den

wendischen und preußischen Osten bis nach Nußland hinein mit Städten ersüllt,

welche bis aus die Nesormationszeit durch die Verbindung der Hansa in ächt

sächsischem Geist zusammengehalten wurden, so dehnte sich nun dieser Geist der

Vereinigung unaushaltsam auch über die Oeeane aus, zog Amerika in seine

Arme, schloß das serne Indien an sich und ward, immer weiter strebend, zuletzt

Entdecker und Eigenthümer aller Spitzen der Erde, des Caplandes wie der au

stralischen Inseln. Das ist der sächsische Geist in seiner Ausdehnung über die

Erde, nach einer Seite hin und so weit er Ieden: bekannt ist, seit jenem Tage,

wo nach dein Bericht des sächsischen Mönchs Widukind sein Voll einen Schooß

voll Erde im Lande Hadeln mit seinen letzten Schätzen erwarb.

Eine nicht geringere Macht weltbezwingenden Geistes hat das sächsische

Voll diesseits und jenseits durch seine Sänger und Sprecher geübt, auch das ist

bekannt. Wir dürsten nur an Luther «rinuern, den Sänger der Bibel in deut

schen, in sächsischen Klängen, die seitdem die Sprache geworden, in der alle

unsere Dichter singen, alle unsere Großen sprechen und schreiben, ob ihre Hei»

math an der Weichsel oder am Nhein, an der Elbe oder an der Donau liegt, oder

noch weiter am Mississippi, in Calisornien, Chili oder Neu.2üdwales. In der

Sprache des Sachsen Luther haben sie Alle ihre gemeinsame Heimath, und wenn

irgend etwas den Glauben an eine einstige Einigung des zerrissenen Vaterlan»
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des zu beleben im Stande ist, so muß es die Spraye sein, welche der Sohn der

sächsischen Verge geschassen und in ein Vuch niedergelegt hat, das in jedem

deutschen Hauswesen zu sinden ist, wenigstens über lurj oder lang zu sinden

sein wird, auch in den katholischen Gauen.

Aber vergessen wir nicht Luther's Nachsolger. Gedenken wir nur Kiep»

stock's, Lessing's aus dem Gebiet der einen Literatur, und an des Letztern lriti»

schen Geist lnüpsend Nitter's und Grimm's Thäligkeit nach der andern Seite,

Sachsen sind sie bis ins tiesste Innerste, und aus diesem Innersten heraus bil»

deten sie ihre umgestaltende Krast und Thätigkeit, die über die Grenzen Deutsch»

lands hinaus gewirkt hat gleich jener Luther's.

Diese Krast muß im Volle ruhen. Ein solches Voll aus seinen ersten

Wegen zu versolgen, ist nicht nur interessant, es wird geboten. Treten wir also

in die Tage des Dunkels zurück, zum Frühling des Volles, wo seine Keime sich

sür eine solche mächtige Gestaltung im Lichte vorbereiteten.

Im Westerwald wächst ein Moos mit langen Fäserchen gleich einer Haar»

siechte und heißt „Hollezops"; in Westvhaien nennt man eine einzelne Locke, die

sich vorn herausdrängt, „Holle". In der Sage des sächsischen Volles steht

Frau Holle da als altes Mütterchen, doch auch als Frau von einziger Schone

mit dem goldenen Haar ihres Volkes, aber das Antlitz verhüllt und eine zer»

zauste Locke vorn aus der Stirn. Man hat gesagt, das zeige ihie Sturmnatur

an. Von einem Sturme singt diese einsame Locke allerdings, auch von einem

wirklichen Sturm, der grauenhast in die Geschichte der alten Menschheit, auch

der Hollelinder, hereinbrach; aber noch ein anderer Sturm wühlt in ihrem

goldgelben Haar, ein Weh tiesster Art, daß ihre Kinder nämlich weichen mußten

aus der alten Heimath im sernen Osten, weichen mußten trotz ihrer Treue, trotz

ihrer Einigkeit, einer neuen trügerischen Lehre, welche, nicht damit zusrieden,

sie vertrieben zu haben, aus ihren Spuren nachwanderte und weiter und weiter

sie hinausstieß. Hätte diese Lehre die Zukunst zu durchschauen vermocht, sie

würde nicht eher geruht haben, bis auch der letzte Sachse vertilgt war, sie würde

den Nesten nicht gestattet haben, wie die Sage erzählt, in die öde Fremde zu

gehen. So aber lehrten die Enkel jener einst Verbannten, wenn auch aus

einem Umwege um die ganze Erde, nach Iahrtausenden wieder in die Nähe

wenigstens der Väterheimath zurück und gründeten «in englisches Neich am

Himalaya.

Welche Sage aber erzählt man denn von jener Auswanderung der Sach»

sen ? wird Mancher sragen, auch von Denen, welche die Sagenwelt zu kennen

meinen. Nur Geduld, wir kommen dahin. Man hat Frau Holle im Harz»

wald gesehen, wie sie in einem bodenlosen Eimer Wasser den Verg hinaustrug

— ein Bild des Negens, sagt die trockene Forschung, und sindet in dem liebli«

chen Kinderreim Bestätigung, wo es heißt:

Mutter Gottes thut Wasser tragen

Mit goldenen Kannen

Aus dem goldenen Brünnel.
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Dal ist der Viunnen eines gar wunderbaren Wassers, das in den Mär»

cken der Völler als „Wasser des Lebens" austritt und nicht blos der himmlische

Negen ist. Denn weiter singen die Kinder:

Da liegen viel drin.

Sie legt sie aus Kissen

Und thut sie schön wiegen

Aus der goldenen Stiegen.

Aus diesem Wasser also kommen die Kinder, die schöne Saat der Zukunst,

und das muß wahrlich ein eigenes Wasser sein, das im Frau»HolIenteich (beim

Meißner heut) oder Viunnen der Spilla»Holle !e. rinnt. Die Geschichte des

Dresdener „Queckbrunnens" (Quickborns) beweist, wie der Vollsglaube mäch»

tig genug war, die Geistlichkeit des Katholieismus mit sich sortzureißen, die srei»

lich auch ihre Vortheile davon halte. Noch kurz vor der Nesormation wurde

eine neue Kapelle über dem Vrunnen errichtet; Frau Holle war die heilige

Iungsrau geworden. So steht die Kapelle mit dem Storch noch heute in der

Wilsdruser Vorstadt, wenn auch restaurirt und erweitert, doch ein Bild uralter

Tage. Wie hier eine Kapelle, so erhob sich über dem Hollebrunnen der vor»

christlichen Zeit ein Vaum, ein Birnbaum oder eine Eiche, eine Buche; auch ist

Frau Holle wohl die Frau von der Linde, die im Geldernschen Frau Erla heißt,

in Westphalen Hirle. Und von diesem Vaum kommen die Kinder gleichsalls nach

der Volkssage; alte Väume hießen „Frau»Hullen»Vaum". Frau Holle sah

selbst wie ein hohier Vaum von hinten aus, von vorn aber wunderschön, und

wo sie weilte, war's „ glockenhell".

Das ganze Sachsenland ist sast ein blühender Obstgarten, und wo Sach

sen sich niederließen, haben sie Obstbäume gepflanzt und aepflegt um ihre Ge»

höste, an den Straßen ; aber nirgends sieht man ihrer so viele wie im Sachsen»

kande. In der heiligen Zeit des Iahres, um Weihnachten, aber rüttelt man

die Väumchen in Thüringen Nachts mit dem Spruch: „Schlase nicht, Väum»

chen, Frau Holle kommt!" Und biese segnende Gestalt, die Mutter der schön»

sten Zukunftsaat, der Kinder, trägt Wasser bergan in einem bodenlosen Eimer.

Giebt es wohl ein schöneres Bild sür ein Volk, das nimmer müde, obwohl

stets vertrieben von dem Voden, wo es sich mühsam angebaut, immer wieder

Wasser trug aus die Berge, in denen es sich von Neuem setzte, oder sruchtbare

Erde in seinem Gewand aus den Strand brachte, wohin es kam, wie Widukind

von ihrer Landbesitznahme in Hadeln erzählt? Ist es weiter wunberbar, daß

aus diesem zähen, nie ermüdenden Volt jene Equatters hervorgingen, welche

mit ewiger Unruhe, zu roden und zu eultiviren, bis in die äußersten Waldgren»

zen des Westens vordrangen?

Frau Holle ist ihr Vild, leine Göttin, nur das Bild ihres blonden Volles

mit all seinem Glauben, all seinem Gesetz, als seinem Wirlen in Haus und

Garten und Feld, aber auch mit all dem großen Weh, das dieses Sachsenvoll

in sich über die Erde getragen hat. Was Wunder, und wenn es das sried«

lichste gewesen wäre, wenn es endlich zum Messer grisss und es zur surchtbar»
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sten Wasse „lachte, die seitdem u.ich dem Volle auch „Sachs" genannt worden?

Aber es war ein starkes, wehrchastes Volk, hohen Nuhmes voll, schon in der

sernen asiatischen Heimath. „Herr von Seksar und Masenderan", heißt der

blonde Sal, der Markgras von Iran. „Treuloser Setsi!" schilt sein Feind den

Helden der Verge, Nustan, ein Nan«, den spätere Zeiten in die alte Sage tru

gen. Von einem Volke der Salen am Aral» und Valtaschsee wissen die alten

Geograph«n, und im Namen der Sachsen ist n»lc der Stamm. „Sachse" ist

nur eine andere Form sür „Hexe", Ku^e<ii88o, in Schweden KuZnü; das

Schluß u in «noKu wie in duZ8u ist aus dem alten iäis», dem Namen der

himmlischen Iungsrauen im Gesolge der Holla, geblieben, wie KuZs<1i88«

sür „Hexe" beweis!. Holla zieht denn auch der Sage nach mit den Hexen als

ihrem Voll. Zu Weibern aber halten seine Feinde das Sachsenvoll gestempelt,

zu zauberischen Weibern, weil es ein uraltes Wissen in sich bewahrte, das Wis»

sen vom Wasser des Lebens und dem Kinderbaum, und dann, weil dieses Volt

das weiblich« Prineip als das erziehende nicht minder als das die Saat der

Zukunst in ihrem Schooß zeitigende hoch hinstellte. Darum wurden die Sach

sen von einer neuen Krastlehre, die das männliche Prineip voransetzte, zu

Weibern gemacht, zu Waldweibern, die man versolgen müsse, zu zauberischen

Hexen. Dieser Name aber ist, also auch der Name Sachse, ein gar hoher» hei

liger Name, der mit dem Vaum und dem Wasser in engster Verbindung steht;

in allen Sprachen hat saZ wie Im^ eine tiese Bedeutung, die Veveutung des

Geistes, des Schauens, des Heiligen.

Die Versolgung der Sachsen bis zu dem letzten surchtbaren Kampse, der

sie aus der alten Heimath trieb, erzählt zunächst Firdusi, der persische Dichter

des 11. Iahrhunderts, welcher die Sagen der Alten sammelte und verarbeitete;

dann sinden wir sie auch bei uns. Wie Holla in Deutschland, so steht Sal der

Blond.e, das Teuselslind, aber doch der Hort Irans, des alten Lichtlandes, vor

der neuen Lehre als Nepräsentant des Volles von Selsar da, durch viele Ge

schlechter reichend und zuletzt mit den Nesten ausziehend. Das ist Frau Holle

mit ihren Berg und Wald und Wies« wässernde!i Heimchen, Frau Hulda mit

ihrem zwergischen Volk, im Süden Frau Bertha, auch Ute genannt, d. h. die

Alle. Ihre Zwerglein singen im Emmenthal so schön, als hörte man Engel,

und ebenso singt Frau Hulda am Main Nachts eine so wunderliebliche Weise,

daß mau die Kinder warnt, dem Sang« nachzugehen. Es ist aber ein Wehe»

lied, das sie singt — ein Lied, welches Herzen vor Wehmuth zu schmelzen ver

mag, und die Kinder sind so mitleidig und leicht ergrissen. Frau Holle will

das junge Geschlecht gewinnen, aber einmal bei ihr, lehren sie nie in die Hei»

math zurück, heißt es — sie müssen bis zum jüngsten Tage ziehen.

Hierin liegt das Schicksal des verlriel«nen Sachsenvolkes. Ewige Wan

derer mit und in ihrer Frau Holle, durchzogen sie die alte Erde bis in das

deutsche Land und weit darüber hinaus. Weinend sitzt Frau Holle aus dem

Stein, weinend die Iungsrau von Nendsburg, im äitern Sachsenlande au der

Ostsee, aus dem wilden Apselbaum am Wege, und llagt um den verlorenen
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Gemahl. Der aber war ein großer Segner der Völler, ein Mensch, den die

Andern zu ihrem König nnd Gott gemacht, das erste Kind, welches aus dem

Vaum stieg und seitdem ein Lehrer der Menschen wurde. Als Irmin verehr»

ten ihn die Sachsen in Gestalt eines bloßen Vaumstammes. Sein Hanpthei»

ligthum, ein Gehege mit dem Stamm inmitten, brach Karl der Große — im

Osning bei Detmold — aber noch 1115, nach der Schlacht am Welsholz, in

der die Sachsen über Kaiser Heinrich V. siegten, errichteten sie eine Säule mit

einem gewappneten Manne, die nach ihrem alten Feldgeschrei „Iodute" ge

nannt ward.

Dieses Iodute hat gewiß schon in Asien geklungen — es tönte nur in

höchster Noth, wenn es galt, Alles um sich zu versammeln. Als der Herzog

von Wolgast im 15. Iahrhundert sich mit verrätherischen Bürgern von Greiss»

wald zur Ueberrumvelung der Stadt in Verbindung gesetzt nnd zur Nachtzeit

plötzlich vor dem Thor erschien, aber entdeckt wurde, ries Henning, ein Ver

wandter Nubenow's, des Gründers der Universität, das „entsetzliche Iodute"

durch die Gassen. So mag es in jener Vertilgungsschlacht zur letzten Samm

lung, vielleicht um die Fahne, geheult worden sein: ^Vüpsn to Hoäuto!

to^oäuto!

Aber sie erlagen der Uebermacht. Unter einem surchtbaren Sturm, wel

cher schon während der Schlacht der Sage nach gelobt hatte, zogen die Neste

des Volles von Selsar in die Fremde. Davon erzählt die wirre Locke an Frau

Holle's Stirn, davon singt ihr wehes Lied. Hinter ihr her aber jagt Odin —,

das ist der Nepräsentant der Gegner, bei Firdusi König Behmen — unv sucht

sie in wilder Iagd einzuholen. Sie heißt beim Voll auch Holzweible, Moos»

weibchen, Waldsrau, und dieses Letzte kommt dem rm^oä!«u« am nächsten, da

ImZ auch die Bedeutung Wald angenommen hat.

In dieser Volkssage von Versolgung der Waldsrau und mehrerer Wald»

srauen — Koxen, y»onsen — dilrch den Wode, den wilden Iäger, ist also

nicht, wie man annimmt, ein bloßer Sturm dargestellt, sondern, das unglück

liche Geschick des alten Sacksenvolks liegt in ihr, das nach langer Wanderung

endlich an der Ostsee sich niederließ, im heutigen Holstein, wo der Nömer Taei»

tus die Angeln und Schwertungen (8ii2rä<ino8), ein sächsisches Herzogsge»

schlecht, neben andern Stämmen nennt, welche sämmtlich eine weibliche Gott

heit, Nerthus mit Namen, verehrten. Auch von dort noch mußten ste, den

Dänen wahrscheinlich oder den Wenden, weichen und lamen in das westliche

Elbland, um hier endlich Nuh« zu gewinnen. Nun athmeten sie aus. Wohl

gab es noch schwere Kämpse durchzumachen, ehe sie wieder zum Psluge greisen,

wieder ihre Bäume pflanzen, ihre Hollebrunnen einhegen konnten. Endlich

aber waren sie die Herren des Landes, von der Saale an, wo sie nach der Ein

nahme der thüringischen Königsburg Scheidungen ihrem Irmin die erste Säule

errichteten, bis zum Main und zum Nhei«thal hin. Hier pslanzten sie nun

auch die Geschichte ihres trüben Geschickes ein, und es klingt gar weh, was das

Voll im Saalthal zwischen Bucher und Withelmsdors davon erzählt. Da lam's
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aus Perchtenabend zum Fährmann im Dorse Altar, er solle zur Nacht zum

User kommen. Und als er an den Strom trat, sah er eine hohe, schöne Frau

vor sich, die war von weinenden Kindern umgeben. Vor ihr lag das Sinnbild

des Segens treuer Arbeit, der Pslug. Sie heischte Uebersahrt von ihm sür sich

und ihre Kinder. Mit lautem Iammern um die schöne Heimath, die sie wie

der verlassen mußten, drängten sie in den Kahn. Der Fährmann schasste sie

aus das andere User, und sie zogen weiter mit ihrem Psluge.

Und so klingt es überall im ganzen Lande, aus dem Vollömunde wie aus

Berg und Wald. Ihr alter Segenslönig ist verschwunden, die letzte Wieder»

geburt jenes Knaben vom Vaum ging in die Berge, der Key Kosru Firdusi's,

der Tanuhäuser der alten Sachsen, welcher der Sage nach mit seinen kriegerischen

Iungsrauen (Idisen) bis nach Aegypten zog, er ist zum Varbarossa gewor»

den, der im Kysshäuser sitzt, zu Heinrich dem Finkler in den Teuselslöchern bei

Iena. Lockende Musik tönt überall, wie von Frau Holle's Fels so aus der

Lust, wenn sie mit ihren Kindern und Hunden vorüberzieht.

Es ist auch ein wunderbares Hundegeschlecht, das sie begleitet. Da hält

im Iahre 1521 im Walde bei Altenstein, wo heut das Lutherdenkmal an Stelle

der alten Buche steht, zur Nachtzeit ein Nitter mit seinen Knechten. Er harrt

Luther's, der von Worms zurückkehrt, um ihn aus die Wartburg in Sicherheit

zu bringen. Der war aber ein Nachkomme jener Hunde Frau Holle's und

hieß Hans Hund von Wenkheim. Er war „Thürhüter" bei seinem Herrn, dem

Kursürsten Friedrich dem Weisen, und hatle schon im Iahre 1492 von ihm zur

Belohnung treuer Dienste Burg und Amt Altenstein erhalten. Im Iahre

1772 stenb der Letzte seines Geschlechts; er ruht in der Kirche zu Schweina,

neben Altenstein, bei seinen Vätern.

Sieben Kinder, erzählt die Sage, hatte eine hohe Frau geboren — nach

der Quersurter Sage neun — in Einem Kindbette, und sie sürchtete den Ver»

dach! der Untreue nach allem Glauben. u Da besahl sie einer Dienerin, die

Kinder zu ertränken. Die aber begegnete aus dem Wege dem Vater der Kinder.

Aus seine Frage, was sie trüge, antwortete sie, daß es junge Hunde wären.

Der Heu ließ sie sich zeigen, und die Kinder wurden so erhallen. Er ließ sie

heimlich im Walde auserziehen, und sie wurden als Herren von Hund die Ahn»

herren der sieben Geschlechter von Wenkheim, Kirchheim, Sautheim, Alten»

grollau, Gronsseld, Nückenstein und Lauterbach. Dieselbe Sage swdet sich bei

den Longobarden; ihr großer Sagenkönig Lamichio geht aus dem Geschlecht

hervor. Von Hunden, welche Landesgrenzen und heiligt Stätten bewachen,

erzählen viele Völlersagen Asiens und Europas. Chinesische Berichte aus äite»

ster Zeit erwähnen eines Volles der Hun»jo oder Hiong»nu, welche Namen

„Hunde" oder „lärmende Sklaven" bedeuten sollen. Wir haben hier also «in

Voll unter der Bezeichnung von Hunden, in Sachsen aber ein edles Geschlecht,

das diesen Namen noch beibehalten^gleich den Hundingen nordischer Lieder, und

Einen dieses Geschlechts sinden wir im Amt eines Thürhüters bei seinem säch»

sischen Fürsten noch im 1!,. Iahrhundert.

^
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So lange also hat sich das alte Wesen des Volles als einziger Grenzhüter

bewahrt, wie Firdusi die Mannen von Seksar als Schirm und Wehr Irans

gegen das seindliche Turan im Osten schildert. Auch der blonde Sal ward von

seinem Vater ausgesetzt, . aber im Walde erzogen zum Heil seines Landes, bis

endlich die neue Lehre lam uno die einst so treuen Hunde Frau Holle's hinu

austrieb. Seitdem irrten sie durch Land und Lust — sie hatten leine Heimath

mehr aus Erden. Auch das ist die Sage vom Sachsenvolk, das dennoch end

lich eine Heimath sand, wenn auch Biele aus ererbter Wanderlust weiter und

weiter zogen.

„Tage" und „Sang« — beides ruht im Namen der Sachsen: 8»gn>

8aKu; denn „Sang« ist nur die Nasalsorm von „Sage", wie im Latei»

nischen n»o-ri und n»noti. Sage und Sang tönt denn auch durch das

ganze Lano bis hoch zum Brocken hinaus. Da sitzt nach der Vollssage der alte

heilige Spielmann noch aus dem Vaum in der großen Festnacht des Volles

und spielt seinen Hexen. Und alles das sangen einst die Mimen — so nennt

Widukind die wandernden Sänger seines Volkes, aus das er so stolz ist — san»

gen die Mimen am gastlichen Herdseuer, und das Volt hat es lies eingeprägt

in sein Gedächtniß bis aus lien Tag, da zwei Göilinger Studenten durch seine

Dörser zogen und sich erzählen ließen von Frau Holle und den Nabenbrüdern

und von Schneewittchen und alle den Andern. Das waren die Gebrüder

Grimm, reines Frau»Hollen»Blut, mit der alten schönen Milch genährt. Sie

haben die Kinderbibel herausgegeben — ein ächt deutsches Buch, ein Funda»

ment sür Geist und Gemüth und noch lange nicht genug erkannt in ihrem rei

chen Inhalt. Wahrlich, ein reiches Volt ist das Sachsenvoll trotz allen Un»

glücks, das alle »nb neue Zeiten ihm gebracht — aber die Holle»Kinder sind

unsterblich.

Glaube und Wissenschaft.

V«N Dr. Iuliu» Nruel (Ntw.Iurk).

Unlei «liwle — ule Wissrnschoft.

Unseir «»UM — »I«, Wahrheit!

Sphärenklänge zieh« hernieder,

Steigen aus und kehren wieder,

Kündend mit geweihter Krast:

Nur des Geistes mächtig Ningen

Wird der Menschheit Frieden bringen,

Der dem Elend sie entrasst.

Strahlend wie das Licht der Sonnen,

Fördernd wie des Lebens Bronnen

Ist der Sieg der Wissenschast.
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Zion's Harse war in Weh verNungen,

Und, vom Sturm zerstreut wie Vieeressand,

Irrten Iuda's Söhne, grambezwungen,

Necht» und ruhelos von Land zu Land.

An des Ebro's blüthenreichem Strande ^

Und wo westwärts zieht des Tajo's Laus,

In Thuislon's und in Nurit's Lande

Pslanzten sie Iehova's Fahne aus.

Mächl'ge Neiche sielen und erstanden,

Dem Verhängniß wichen Freund und Feind.

Nationen kamen und entschwanden,

Sie nur blieben — knöchern und versteint.

Und was war's, darin ihr Sein verloren ?

Eitler Sehnsucht zügelloser Drang,

Macht des Wahnes, die den Haß geboren,

Der die Blüthe ihres Volts verschlang.

Klagend einten sie sich im Gebete,

Und sie stehten immerdar auss Neu':

„Gott der Väter, dessen Hauch verwehte

„Iuda's Dränger wie des Feldes Spreu,

„Oessne segnend deine Vaterhände,

„Sende den Gesalbten deiner Wahl,

„Daß im Schimmer seiner Glorie ende

„Deines Volkes namenlose Qual!"

Doch es zuckten leine Flammenletlern,

Und es sprach lein Golt aus glühem Dorn.

Durch die Lande zog's in heil'gen Wettern:

„Ich allein bin Gottes Lieb' und Zorn;

„Ich, der Geist, deß ewig»wahre Kunde

„Lehrt und richtet, ich, der Zeilen Geist,

„Der von Ansang bis zur jüngsten Stunde

„Fort und sort durch neue Bahnen lreis't!

„Der Tyrannen stolze Kriegeshrere

„Wers' ich donnernd nieder in den Staub.

„In die Wogenbrandung wüster Meere

„Schleudr' ich der Altäre srechen Naub.

„Trug und Lüge wird mein Fuß zertreten,

„Bis vollendet ist, was ich begann;

„Majestätisch schreiten die Propheten

„Der Erlösung meinem Sieg voran!"
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Also klang es; und des Frühroth's Helle

Drang durch's Dunkel, und die Lieb' trat nah',

Und versiegt war Iuda's Leidensquelle,

Und gesühnt die Schuld von Golgatha.

Gottes Voll erkannte seine Sendung:

An der Wahrheit Tempel mitzubaun,

Vis wir All« einst des Werts Vollendung,

Vis wirAlle denMejsias schaun.

Sphärenklänge ziehn hernieder,

Steigen aus und lehren wieder,

Kündend mit geweihter Krast:

Nur des Geistes mächtig Ningen

Wird der Menschheit Frieden bringen,

Der dem Elend sie entrasst.

Strahlend wie das Licht der Sonnen,

Fördernd wie des Lebens Brounen

Ist der Sieg der Wissenschast.

Kampsesnmthig, trotzend den Gesahren,

Stürzte vom Olymp in's leere Nichts

Hellas' glanzumwebte Götterschaaren

Der Titanentroß des Weltgerichts.

Roma's Vanner sanken im Getümmel

Letzter Schlachten; Christ und Clerisei

Vrachten neue Wunder, Höll' und Himmel,

Und im Himmel saß die ein'ge Drei:

Gott, der Vater, voller Lieb' und Güte,

Gott, der Sohn, Erlöser dieser Welt,

Und mit sanstem, sriedlicheni Gemüthe

Eine Taube, ihnen beigesellt.

Doch zum Tiger ward die sanste Taube,

Sie, des Christenthumes heil'ger Geist,

Ia zum Tiger, der in blut'gem Naube

Hirt und Heerde wilden Grimms zerreißt.

Für der Seele Heil den Leib zu quälen,

Schus ein Psass die Inquisition,

Und gen Himmel brannte man die Seelen,

Zu den Sternen, zu der L i eb e Thron.

Starre» Dogmen beugte sich der Zweisel,

In den Kerkern süllt' er untergehu;

Trinmphirend schritt des Hasses Teusel,

Und der Gott der Liebe ließ's geschehn.

35
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Fernsten Landen brachte man die Wonne

Und den Segen gläub'ger Christenheit. —

Wo der Strahl von Aethiopiens Sonne

Glühen Kuß der dürren Steppe beut,

Wo von Himalava's Felsenbogen

Sich der Ganges stürzet, stolz und srei,

Kam des Heilands sromme Schaar gezogen,

Und mit ihrderFluchderSllaverei.

In die starrste Lethargie versunken

Lag das All, ein üppig' Leichenseld.

Da erglühten hehre Geistessunken,

Und vom Tod errettet war die Welt.

Der Gironde strahlenden Gedanken

Einte sich die Gluth der Montagnards,

Und die Lilien und Altäre sanken

Unter'm Fuß der Sanseulotlenschaar.

Die Lawine rollte. Aller Wegen

Negte sich des Geistes kühne That.

Neue Forschung brachte neuen Segen,

Und zur Frucht erwuchs die gute Saat.

Lernend aus dem Buche der Geschichte,

Spähend in die Werkstatt der Natur,

Nang der Menschengeist empor zum Lichte,

Und sand hier des Paradieses Spur.

Freiheit! tönt es in der Völler Nunde;

Durch des Oeeans wilde Woge spricht

Geist zu Geist im Fluge der Seeunde,

Bis der Kuechtschast letzte Fessel bricht,

Bis des Wahnes gistgeschwellte Hyder,

Haß, Versolgung, Lug und Trug «rgehn,

Bis wir Alle, sreie, ein'ge Brüder,

Vor dem Stiahlenthron der Wahrheit steh«

Sphärenklänge ziehn hernieder,

Steigen aus und lehren wieder,

Kündend mit geweihter Krast:

Nur des Geistes mächtig Migen

Wird der Menschheit Frieden bringen,

Der dem Elend sie entrassl.

Strahlend wie das Licht der Sonnen,

Fördernd wie des Lebens Bronnen

Ist der Sieg der Wissenschast.
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Europäische Federzeichnungen.

Von ««! Niind. "

Luxemburg und der niederdeutsche Nordwesten. Ein Beitrag zur

Natiumüitäts- und SprachenKunde.

„Nur aus Gründen der Volksabstammung und der Geschichte", sagte die

Times unlängst, „kann Luxemburg als ein wesentlicher Theil Deutschlands

in Anspruch genommen werden; denn selbst aus dem Sprachgebiet ist sein:

Nationalität, um die Sache mild auszudrücken, dem Zweisel ossen. Diese Seite

der sranzösischen Nechtsbegründung wird von einem Pariser Blatt sehr tlar m t

solgenden Worten dargestellt: — Luxemburg ist nicht deutscher Boden. Der

größere Theil seiner Bevöllerung spricht entweder Französisch oder Wallonisch,

welch' letzteres eine alte Form des Französischen ist. Französisch ist die Amts»

sprache des Landes, der sranzösische Geist hat die Oberhand, und die Luxemu

burger besitzen nicht das, was die moralische Grundlage Preußens bildet, was

den Charakter von Norddeutschland kennzeichnet — nämlich das Lutherthum.

Sie sind Alle, oder sast Alle, Katholiken, und ihre gesellschastlichen Zustände

besinden sich in starkem Widerspruch mit denen der preußischen Nation."

Die „preußische Nation" haben wir nicht die Ehre zu kennen. Das

Voll in Preußen hat bekanntlich sehr verschiedenartige gesellschastliche Zustände,

die am Nhein gleichen gewiß nicht denen in Pommern oder den Wasserpolalen.

Von den 18,000,000 Einwohnern, welche Preußen vor dem letzten Kriege

zählte, sind nicht weniger als 7,000,000 Katholiken. Für Diejenigen, welche

dabei vorzugsweise an Posen d:nken tonnten, sei hier bemerkt, daß in jener

Provinz nur etwas über 900,000 Katholiken neben nahezu 500,000 Prote

stanten wohnen. Von den genannten sieben Millionen Katholiken kommen

über 2,500,000 aus Schlesien, Sachsen und Westphalen, und nahe an

2,500,000 aus die Nheinlande; der Nest vertheilt sich aus Posen, Preußen,

Brandenburg, Pommern u. s. w. Gälte das „Lutherthum" als Maßstab,

was sollte» da, nach der T i m e s » Theorie, aus der preußischen Nation werde» ?

Diese Zahlen mögen, wie die ganze statistische Wissenschast, Manchem

trocken erscheinen; aber ohne solche Zahlenkenntniß taumelt man auch in der

Politik wie in einem Irrgarten umher. Wie viel unnütze Wortmacherei lönnte

vermieden werden, wie viele salsche Schlüsse, an die sich ost die bedauerlichsten,

solgenschwersten Handlungen knüpsen, würden unterbleibeu, wenn Diejenigen,

welche an den Geschicken der Vötler mitrathen und mitthaten, über die wirkli

chen Zustände derselben besser unterrichtet wären! Für uns Deutsche, die wir

ohnedies Spaltung genug in uns haben, hat die unwahre Idee vom „durch

und durch protestantischen Preußen" und vom „bigott katholischen Süden"

schon viel Unheil angestistet. Die Feststellung der Thatsachen mag daher von

Nutzen auch sür Diejenigen sein, Denen, wie uns, die beiden genannten Ge»

gensätze nur Gegensätze der religiösen Besangenheit darstellen. Im „katholisch:u
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Süden" sinden wir, wenn wir etwa an der Main»Linie beginnen, über zwei

Driltheilo Protestanten im Großherzogthum Hessen, ein Drittheil in Baden,

über zwei Drittheile in Würtemberg, nahezu «in Drittheil sogar in Vaiern. In

Deutsch»vesterreich allerdings schwindet die Zahl der Protestanten aus einen

ganz unbedeutenden Bruchtheil herab. Doch mag hier erwähnt werden, daß

selbst dort um die Nesormationszeit eine mehr oder minder klar ausgesprochene

Mehrheit sich vom Pabstthum ab» und der neuen Lehre zugewandt halte. M.t

welchen Mitteln die Nückbelehrung ersolgte, das ist weltbekannt.

Ich habe mit diesen kurzen Andeutungen nur zeigen wollen, daß Deutsch»

land — glücklicherweise — im religiösen Glanbenzbelenntuiß nicht so schross

nach Nord und Süd abgegrenzt ist, wie es ost irriger Weise dargestellt wird.

Um nun zu Luxemburg zurückzukehren, so ist es allerdings, wie die „Times"

sagt, richtig, daß aus Grund der Volksabstammung und der Geschichte die Be»

völlerung desselben zu Deutschland zählt. Vom zehnten Iahrhundert an sindet

sich Luxemburg (mit einer kurzen Unterbrechung, die im Gesolge des unser

Vaterland ties zerrüttenden dreißigjährigen Krieges kam) in die deutsche Neichs»

grenze eingeschlossen. Während der Nevolutionslriege am Ende des vorigen

Iahrbunderts ging es uns allerdings zeitweilig verloren. Mit dem Sturz der

napoleonischen Herrschast siel es wieder an die Heimatb zurück, wurde indessen

durch die „Personalunion" mit der Krone Holland in eine ähnliehe Zwitter»

ftellung gebracht, wie diejenige war, in welcher Schleswig»H«lstein sich bis vor

Kurzem besand.

Daß das Französische die Landessprache in Luxemburg ist, hat

seine Nichtigkeit — Dank dem allen Neichsschiendrian, der königlich holländi»

schen Anmasnmg und der deutschen Michelei, die sich bald in Zierässigkeit, bald

in Vediententhum lundgiebt. Aber die Volkssprache der Luxemburger

ist die deutsche. Unter 200,000 Einwohnern giebt es vielleicht nur 200,

die bloß Französich sprechen. Das niedere Volt des Landes spricht eine nie

derdeutsche Mundart, ähnlich der in Köln, Aachen u. s. w., natürlich mit ört»

licher Färbung, wie das überall der Fall ist, von den Alpen bis zum Belt.

Die Einmischung sranzösischer Brocken nach elsässer Art kommt gelegentlich

vor; der Grundstock der Sprache aber ist so deutsch, wie bei allen nieder» und

plattdeutschen Dialekten. Wollte man den Luxemburger nicht als Deutschen

gellen lassen, so wäre der Provenyale, der Gaseogner ganz gewiß noch wem»

ger ein Franzose.

Der seit bald dreißig Iahren z u V e l g i e n geschlagene Theil des ehema»

ligen Luxemburg enthält in seiner Mehrheit eine wallonische Bevöllerung,

neben einem geringen deutschen Bruchtheil, welch' Letzterer durch die Unkennt»

nih des damals mit der Sprachabgrenzung betrauten Fachgelehrten an Belgien

siel. Das bisherige Bundesland Luxemburg aber ist deutsch, mit einer

kaum in Betracht kommenden Beimischung von ein paar hundert Französisch»

Nedenden. Was das Wallonisch« betrisst, so ist dasselbe nicht eine „alte Form"

des Französischen, sondern eine Mundart, in welcher sranzösische Sprachstosse
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mit anderen, sremdartigen, gemischt sind, die bisher allen wissenschastlichen Un»

tersuchungen getrotzt haben. In einem Theile des Wallonenlandes nennt das

niedere Voll diese seine Sprache „Charabia". Der Ursprung der Wallonen ist

in der Völlerkunde noch nicht mit Sicherheit bestimmt. Zur Erklärung jener

Beimischungen, die man noch keinem Sprachstamm hat einzureihen gewußt, ist

man aus die verschiedenartigsten Annahmen versallen. Während die Einen

die Wallonen von Kimbern — die jedoch nicht als Germanen, sondern als

Kelten, Kymry, gesaßt wurden — wollten abstammen lassen, haben Andere

einen versprengten Heerhausen von Hunnen in's Spiel gebracht. Sei dem

wie ihm wolle, sür den Wallonen ist heute naturgemäß das Hochsranzösische die

Schristsprache, wie sür den Niederdeutschen, so weit er nicht in Holland oder

Velgien wohnt, das Hochdeutsche als Mittel des höheren geistigen Verkehrs

dient. Dem luxemburgischen Niederdeutsch ist, wie mir erzählt wird, die zwei

sethaste Ehre zu Theil geworden, von einem der dortigen Loeal»Schwärmer in

eine eigene Grammatik zusammengesaßt zu werden! Man könnte ebenso gut

eine allemannische, eine sräukischo oder sonstige Dialelt»Grammatit schreiben.

Wir halten's indessen, wenn es doch einmal sein muß, im Jach der Mundarten

lieber mit den dichterischen Erzeugnissen Hebel's, oder mit denen von Fiitz

Neu!er und Klaus Groth, als mit solchen grammatikalischen Kleinmeistereien.

Luxemburg, wenn es auch einen holländischen Fürsten zum Großherzog

hat, ist somit in jeder Beziehung deutseb, nach Abstammung, nach Geschichte,

und nach der Sprache des Volkes. Und da die sranzösischen Ansprüche heute

so vorlaut austreten, so mag es am Platze sein, hier gleich auch eine kurze

Schilderung desjenigen Niederlandes einzuslechten, das von „deutschem"

Volle bewohnt ist, aber nicht zu Deutschland gehört.

Außer dem Elsaß und Lothringen besitzt Frankreich bekanntlich auch ein

Stück Flanderland; in diesen seinen Gebietstheilen sinden sich Bruchstücke des

allemannischen und des niederdeutschen Stammes. Holland ist ganz von Nie»

verdeutschen und Friesen bewohnt. Daß es seine Landesmundart zur Schrist»

sprache erhoben hat, ist ein bloßer geschichtlicher Zusall, wie er glücklicherweise

in der Schweiz, als dies Land sich von Deutschland trennte, nicht vorkam. Ich

sage dies mit keiner politischen Nebenabsicht, denn wenn je ein Voll das Necht

hatte, die Wiedervereinigung mit dem Mutterlande nicht zu wünschen, so ist

dies bei dem Volle von Holland und der Schweiz der Fall.

Die Frage der Abstammung und der Vollssprache soll uns also hier all:in

beschästigen. Luxemburg's Nachbarland, Belgien, sei denn näher in's

Auge gesaßt. Wie manchen gebildeten Deutschen giebt es nicht, der sich Bel

gien als ein wesentlich sranzösisches Land vorstellt ! Der Irrthum ist

gieichwohl ebenso groß, wie wenn man d« Eidgenossenschast diesen Charalter

beilegen wollte. Beide sind aus verschiedenen Volksarten zusammengesetzte

Staaten: in dem einen, der Schweiz, sinden sich Stücke der deutschen, sranzö»

sischen, italienischen und sogenannten romanischen, in dem anderen ist ein slä»

mischer, d. h. niederdeutscher Stamm mit dem wallonischen unter einer Staats»
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versassung vereinigt. In beiden aber wiegt die germanische Art weitau 3

vor — in der Schweiz mit über zwei Dritt heilen, in Belgien mit

vollen zwei Dritteln.

Man lann das belgische Niederland sprachlich in zwei Hälsten theiien: in

die nordwestliche, dichter bevöllerte, die sast durchweg zur niederdeutschen Zunge

zählt, und in die südöstliche, weniger zahlreich bewohnte, die wallonisch ist.

Zu der erstgenannten rechnen die Bezirke Ost» und Westslandern, Antwerpen,

Limburg, der größere Theil von Brabant, und ein kleiner Strich an der Nord»

grenze vom Hennegau. In dieser slämischen Hälste des Landes liegen die

vollreichen, handeis» und gewerbthätigen, oder durch große geschichtliche Erin»

nerungen berühmten Städte Antwerpen, Gent, Ost ende, Brügge,

M e ch e l n , und die Hauptstadt Brüssel selbst. Ihrem Grundgepräge nach

sind die süns ersten niederdeutsch — wenn auch die wohthabenderen Stände

und die meisten Geschästsleute daselbst das Französische verstehen und mit mehr

oder minder durchschlagender slämischer Betonung sprechen. Brüssel sreilich

hat sich schon seit der Zeit Ludwig's XIV., und noch mehr seit 1830, so sehr

sranzösirt, daß dem unausmerlsamen Durchreisenden das Niederdeutsche dort

wenig Bedeutung mehr zu haben scheint. Aber selbst in diesem Falle trügt der

Schein. Thatsache ist, daß ein großer Theil der Vollstlasse und selbst ein be»

trächtlicher Theil des Bürgerstandes der Hauptstadt im gewöhnlichen Familien»

vertehr noch heute meist die eigne germanische Mundart spricht, dagegen im

Handel und Wandel, vor Fremden, oder im seineren Umgang — wo es dann

zum „guten Ton" gehört — sich der sranzösischen Sprache bedient. Noch giebt

es ein Stadtviertel in Brüssel, wo das Voll nur schlecht Französisch radbrechen

kann. Nichtsdestoweniger haben sich die össentlichen Zustände des Lanoes

derart ausgebildet, daß das Flamändische, die Sprache der Mehrheit der belgi»

schen Bevöllerung, überall in den Hintergrund gedrängt erscheint.

Wer den „Neinele Vos" in der Urschrist lesen kann oder einen plattdeut»

schen Dialekt spricht, der wird sich leicht mit dem Flaming verständigen. Noch

mehr: mau kann sagen, die belgische Zunge habe sogar eine größere Verwand!»

schast zum Hochdeutschen, als dies bei einigen norddeutschen Dialekten der Fall

ist. Der Versasser dieser Abhandlung, der in der Lage ist, eine Vergleichung

darüber anstellen zu können, sührt nur das Wort eines slämischen Schriststellers

an, der ost den Ausdruck gebraucht, daß „hoog en neerduitsch staen tot elkander

gelyl de rechte tot der slinke hand" (daß Hoch» und Niederdeutsch zu einander

stehen gleichwie die rechte zu der lii'len Hand), und der beim deutsch»slämischen

Sängerbund im Iahre 1847 sang, daß „de stein der Duilschen vlaemsch, en

die der Vlamingen hoogouitsch klonk" (daß die Stimme der Deutschen slämisch

und die der Flamländer hochdeutsch klang). Hochdeutsch zu lernen, ist sür den

Flaminger jedensalls zehntausendmal leichter, als Französisch zu lernen. Ia,

es iuag sür ihn sogar leichter sein, als sür manchen unsrer eigenen Landsleule,

wie ein bloßer Blick ai:s die von V e r m e i r e herausgegebene Zusammensiel»

lnng von hochdeutschen, schwäbischen, schweizerischen, holländischen, wesiphäli»
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schen und slämischen Sprachproben zeigen mag. (S. Verhandeling over de

Vlaemsche Beweging, vorgedragen in der Maelschappij: Tael en Kunst, te

Hamme; loor P. Vermeire).

Bittere Klagen über die Zurücksetzung der niederdeutschen Sprache in Bel

gien smd schon öster laut geworden; so erst wieder bei Beginn der letzten Kam»

mersession in Brüssel. „Unbegreislich" — ries ein Führer der flämischen Sprach»

bewegung in einem Aussatze aus, der hier gleichzeitig als Sprachprobe dienen

mag — „unbegreiflich muß es dem Fremden scheinen, daß unter den Frechei»

ten des Gottesdienstes, des Vereinigungsrechtes, der Druckpresse und des ös

sentlichen Unterrichts — was sagen wir? daß unter der gesetzlich gewährlei

steten Sprachsreiheit nur eine Scheinsreiheit sür den Flamänder besteht; daß,

mit einem Wort, der Französisch, nichts als Französisch sprechende Einwohner zu

allen Aemtern und Ehren gelangen lann, dieweil der Flämisch sprechende

überall ausgeschlossen bleibt und leinen Theil nehmen kann an des Landes

Verwaltung, an des Landes Wohlsahrt, ausgenommen wenn er Eltern und

Vor»Eltern verleugnet hat, ausgenommen wenn er untei das gehaßte Sprach

joch seinen Nacken gebeugt und nach der sranzösischen Flöte hat tanzen lernen."

(Onbegrypelil moet het den vremdeling schynen, dat onder den vryheden van

godsdienst, vermantschapping, drulpers and onderwys — wat zeggen wy?

dat onder der wetlelik gewaerborgte t^elvryheid siechts eene schynvryheid voor

den Vlaming bestaet: dat in een word, de sransch, uiet dan sransch sprelende

inwooner tot allen ambten en eeren geraken lan, terwyl de vlaemsch sprelende

overal buitengestoten blyst, en geen deel nemen kan aen's land's bestuer, an's

land's welvaert, dan nadat hy ouders en voorouders verloochens heest, dan

nadat hy onder het hatelile taeljut den nel geplooid en naer de sransche fiuit

heest leeren dansen).

Diese Klagen sind berechtigt. Der vollen Gerechtigkeit wegen muß man

doch gestehen, daß die Schuld großentheils an den Flamändern selbst liegt, und

zwar schon von älterer Zeit her. Uns anderen Deutschen darin nur allzu ähn

lich, sind die gebildeteren Flamänder in den Städten bisher außerordentlich

leicht geneigt gewesen, die ererbte Sprache und Volkseigenthümlichkeit vor einer

anderen zurücktreten zu lassen, auszugeben, selbst zu verleugnen und zu mißach

ten. Dies konnte natürlich nicht zur Hebung des Bewußtseins der Menge bei

tragen. Außer der Äachahmungsincht hat aber auch die Bewegung von 1830

wesentlich beigetragen, einen nachtheiligen Einsluß aus die Sprachrechte des

niederdeutschen Zweiges der Bevöllerung zu üben. Es war dies, man be»

merle wohl, leine nothwendige Folge — denn jener Umschwung ging aus einer

Verbindung xauz verschiedenartiger Parteien hervor, deren Anschaunngen über

Stual und Freiheit sich teineswegs nach flämischer oder wallonischer Geburt ab

sonderten. Allein durch den Einfluß der in den Septembertagen nach Belgien

ber.'ibergekommenen Franzosen gestaltete sich gleichwohl der Gegensatz zwischen

Flämisch und Französisch bald zu einem Parteigegeusatz, den dann die katholische

Priesterschast listig auszubeuten suchte. In seinen Sprachrechten gelränlt,
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beleidigt, auss Gröl>i'te verhöhnt, lieh das der sremden Zunge meist unkundig«

Landvoll gar leicht dem Geistlichen das Ohr, der ihm in seinen heimathlichen

Klängen redete, es gegen die von Franzosen und „Fransquillons" getragenei!

Bestrebungen aushetzte, seine Abneigung gegen die wäische Mundart in eine

Abneigung gegen die sreisinnigen Staalsbegrisse zu verkehren suchle.

Dem zu steuern, hätlen die ausgeklärten Männer von Antwerpen, von

Gent, von Brüssel, sich der versolgten und verspotteten Vollssprache eisrig an»

nehmen müssen, um dem Psassenthum eine Wasse zu entwinden. Aber lange

Iah« hindurch geschah nichts; und so wurde der belgischen liberalen Partei

manche Gesahr bereitet, die sie sich hätte ersparen können, wenn sie dem von

der Mehrheit gesprochenen, sälschlich sogenannten „Patois" größere Ausmerl»

samkeit gespendet, mehr Achtung bewiesen hätte. Ein Versuch, die flämische

Spruchbewegung mit der Bewegung sür die Sache des politischen und geistigen

Fortschritts zu verschmelzen, ist übrigens seit Milte des Iahres 1858 durch

eine liberale Gesellschast in Brüssel („Maatschappij tot opbeuring der vlamsche

Vevolling", mit dem Wahlspruch: „Vlamingen vooruit!") *) gemacht worden.

Abschnitt V ihrer Vereinsgesetze bestimmt, daß nur Männer, die sür ihren

Freiheils» und Fortschriltzgeist bekannt sind, ausgenommen werden und im

Verein bleiben können. Unter den Gründern sind mehrere ausgezeichnete Leh

rer an der Brüsseler Hochschule, mehrere Kammermitglieder, Schriststeller ie. zu

nennen. Einem Berichte der Gesellschast enthebe ich, daß sie aus Ersüllung

solgender Forderungen dringt: — daß der Wallone verpslichtet werde, in den»

selben Fällen Flämisch zu verstehen, in welchen der Flamänder verpflichtet ist,

das Französische zu kennen; daß die amtlichen Auszeichnungen der flämischen

Gemeinden in Flämisch geschehen sollen, wie die der wälschen Gemeinden in

Französisch; daß die Erlasse der Vezirksverwaltungen und der Staatsregie»

rung von Amtswegen in beiden Sprachen verössentlicht werden, damit alle Bel

gier gehörige Kenntniß davon nehmen können; daß ebenso die Alten des ge»

setzgebenden Körpers in beiden Sprachen, und zwar in zwei gesetzlich gülligen

Texten, gegeben werden; daß die Gerichtssachen im flämischen Theil Belgiens

ausschließlich aus Flämisch verhandelt werden sollen ; daß alle Beamten, aus»

genommen die Gemeindebeamten, sowohl im flämischen wie im wallonischen

Gebiet, verpflichtet sein sollen, die beiden Sprachen zu kennen, damit ein Wal

lone oder ein Flamänder in seinem eigenen Lande nicht als ein Fremdling an»

gesehen sei; endlich, daß im ganzen Lande dem Unterricht im Flämischen

gleiche Wichtigkeit beigelegt werde, wie dem Unterricht im Französischen.

Obige Forderungen beweisen, wie der Bericht es auch ausspricht, daß

man aus flämischer Seite leine seindselige Trennung der zwei Volksstämme, so

wenig wie eine Unterordnung des einen unter den anderen, will, vielmehr einen

sreundlichen, brüderlichen Verkehr anstrebt. Der Gerechtigkeitssinn einiger

«) Gesellschast sür die Hebung der flämischen Bevöllerung, mlt de« Wahlspruch : Fle.

nungen, «orwiiiS I"
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wallonischen Führer, unter denen vor Allen Iottrand *) genannt sei, hat

dies auch anerkannt.

Wenn Belgien der Verschlingung durch Frankreich entgehen will, so muß

es, wie die Schweiz, die Gleichberechtigung derSprachen zum

Grundsatz erheben. Vor Allem aber ist es an den Flamändern, sich zu rühren;

und dies geschieht, wie der Versasser aus persönlicher Ersahrung weiß, nur im

geringen Maße. Für uns Deutsche bleibe es stets unvergessen, daß Flämisch

und Holländisch bloße Mundarten unsrer eignen Sprache sind, die derselben

sogar viel näher stehen, als z. V. das doch unzweisethast deutsche Friesisch.

Und ob nun die Holländer ihre besondere Mundart sür immer als Schristsprache

beibehalten, oder, wie die übrigen Niederdeutschen, im Lause der Zeit das Hoch

deutsche als gemeinsames Verständigungsmittel annehmen,, jedensalls ist «s

wünschenswerth, daß diese nordwestüchen Nachbargebiete nicht sprachlich über»

sluthet werden von einer Nation, deren Wortsührer vielsach aus sogenannten

„natürlichen Grenzen" pochen.

S. darUder: lloiniiU«!«u riun>una«. InlUwtlou, villdiiotiou«, Itui^>N!,t; vom.

meMü NNoln!u, pudUi8 «>nu I» 8niv«IU»2<» 6« Ileindr«« 6« l» Oominl»s!uu. Villssel, bei

LerdiULllen.

Mondgelnrge.

Von » u u

Der „gute Mond", den der deutsche Vollsrichter so stille am blauen

Himmelszelt hinwandeln läßt, hat doch den Erdenbewohnern schon gewaltig

viel zu schassen gemacht und manche Nuß zu knaeken gegeben. Was Wunder,

daß man sich mit ihm schon seit den ältesten Zeiten so gern beschästigte;

ist er ja doch der treueste Gesährte der Erde, ein altes liebes Gesicht, das den

Menschen aus seinem ganzen Gange durch's Leben begleitet und noch ebenso

mild»sreundlich aus den müde und matt dahinschleichenden Greis wie einst aus

das bei seinem Erscheinen sreudig ausjauchzende Kind herniederlächelt, das die

Händchen nach ihm ausstreckte und das „Mondlichten" greisen zu können ver»

meinte. Der Mond ist sür den Menschen gewissermaßen die erste Station aus

der großen Neise ins Universum, die Psorte zu jener geheimnißvollen Sternen»

weit, nach der er von jeher eine so mächtige Sehnsucht empsunden und zu der

er sich doch nur mit Hülse seines Geistes emporzuschwingen vermag — der

menschlichen Fassungslrast eine willlommene Andeutung, daß die Seele, nach

Abstreisung der irdischen Hülle, dort oben ihre Heimath habe.

Wenn man die Mondscheibe betrachtete, so waren in allen Fällen die

daraus sichtbaren helleren und dunkleren Flecken das Nächste, was die Ausmerl»

samkeit des menschlichen Beobachters erregte und seiner Phantasie einen reichen

Spielraum zu Vermuthungen und abentheuerlichen Schöpsungen ließ. Die
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richtige Deutung dieser Erscheinung lag inzwischen doch so nahe, daß sich die»

selbe schon im Altetthum vollkommen geltend machte. Wie uns Diogenes

Laertins berichtet, war es Anaragoras, der zuerst die Behauptung ausstellte,

daß der Mond ein Welttörper sei wie unsere Erde, Berge und Thäler besitze

wie diese, und daher ohne allen Zweisei auch Menschen beherberge. Was die

letztere Meinung anlangt, so mag diese wohl sast schon so alt sein als das

Menschengeschlecht selb:r, denn in uralten Versen, die dem Orpheus zugeschrie»

ben werden, ist die Nede von ansehnlichen Städten aus dem Monde, denen es

natürlich auch nicht an glänzenden Palästen s.chlt. Plutarch hat eine kleine

Schrist über „das Gesicht im Monde" hinterlassen, worin er auss Vestimm»

teste ausspricht, daß die helleren und dunkleren Flecken der Mondscheibe theils

liese Klüste und Thäler, theils Berg: seien.

Die Bestätigung dieser Vermuthungen brachte inzwischen erst die Einsüh

rung des Fernrohrs, von der der Beginn der astronomischen Wissenschast zu

datiren ist. Galiläi war der wissenschastliche Entdecker der Mondgebirge. Schon

im Iahre I6IO bemerkte dieser geniale Forscher bei seinen teleseopischen Beo»

bachtungen Erscheinungen aus dem Monde, welche sich nur durch die Annahme

erklären ließen, daß dort neben außerordentlich hohen Bergen auch unermeß»

liche Vertiesungen vorhanden seien, welche Letztere sich meist kreissörmig zeigten,

mit ties unter der allgemeinen Mondobersläche gelegenen Gründen. Mit dieser

allgemeinen Behauptung begnügte sich inzwischen Galiläi nicht; er wandte

vielmehr die Grundsätze einer strengen Geometrie aus die Messung der Berg»

höhen des Mondes an und ermittelte zugleich auch die Tiesen der Höhlungen.

Die blinden Anhänger des Aristoteles wollten von diesen Neuerungen nichts

wissen und bekämpsten sie auss Hestigste; Galiläi blieb ihnen leine Antwort

schuldig, und daß er in der That im Necht war, haben spätere Forschungen zur

Genüge dargethan.

Wären aus dem Monde durchaus leine Unebenheiten des Bodens vor»

handen, könnte er süglich als eine volllommen glatte Kugel angenommen wer»

den, so müßte die Trennungslinie zwischen Schatten und Licht, von unserer

Erde aus gesehen, in mathematischer Strenge stets eine Ellipse oder eine gerade

Linie sein. Dies ist jedoch keineswegs der Fall; denn man erkennt, abgetrennt

ven der stetigen Linie, welche man unbedenklich sür die Grenzscheide zwischen

Licht und Schatten oder sür die Grenzlinie der Lichtgestalt annehmen muß, doch

einzelne isolirte Lichtpunkte. Der Ursprung dieser hellen Punkte ist nicht schwer

nachzuweisen. Diejenigen Sonnenstrahlen, welche nur wenig höher tressen als

die, welche die Lichtgestalt begreisen, Strahlen also, welche sich andernsalls im

Naume verloren hätten, werden in ihrem Lause ausgehalten durch Vergspitzen,

die im Wege dieser Strahlen sich über das allgemeine Niveau der Mondgegend

erheben, über welche die Lichlgrenze hinwegzieht. Diese Berggipsel werden ge

wissermaßen schon beleuchtet bevor noch die Neihe an sie gekommen ist, da die

ganze Landschast zwischen dem Fuße dieser Berge und einem der Phasenränder

noch in Dunkel gehüllt liegt.
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Wird nun der dunkle Zwischenraum zwischen diesen lichten Punkten und

dem nächstbelegenen Lichtrande gemessen, so erhält man die Höhenbestimmung.

Zu demselben Nesultate gelangt man aber auch durch die Messung der Schatten»

länge. Diese Schatten sind um so länger, je höher die Berge sind, die sie

erzeugen, und je tieser sür sie die Sonne am Horizonte steht; sie besinden sich

stets aus der von der Sonne abgekehrten Seite der Berge. An der Lichtgrenze

des dunkelen und beleuchteten Theiles des Mondes besinden sich diejenigen

Orte, welchen soeben die Sonne ausgeht, sür die sie also am tiessten am Heri»

zont steht. Aus dieser Seite sind auch die Schatten am längsten, und dieselben

werden immer kürzer, je tieser die sie erzeugendeu Berge in der Lichtseite des

Mondes liegen. Zur Zeit des Vollmondes steht der Mitte des Mondes die

Sonne im Zenith; daher wersen hier die Verge leinen Schatten mehr, wie das

ja auch aus der Erde der Fall ist an Orten, denen die Sonne in der Mitte des

Horizontes steht.

Ueber die Höhe der Mondberge ist viel gestritten worden, und bis aus den

heutigen Tag lausen die Meinungen der Forscher noch ziemlich auseinander.

Galiläi schätzte die Höhe der größten Mondberge aus vier italienische Meilen.

Nach Hevel, der sich mit einem außerordentlichen Eiser und einer seltenen Ve»

barrlichleit der Beobachtung des Mondes hingab, haben die ansehnlichsten

Berge aus dem Monde eine Höhe von etwas mehr als 5200 Meter, also eire»

16,570 Fuß. Der Iesuit Nieeioli ging dagegen noch über Galiläi's Annahme

hinaus und gab dem Berg der heiligen Catharina eine Höhe von mehr als

14,000 Meter, also über 44,600 Fuß. Doch alle diese Angaben älterer

Astronomen beruhten mehr aus Schätzungen, denn aus Messungen. Erst Her»

schel hielt sich an eine streng wissenschastliche Methode. Nach ihm ist der Berg

Saeer der höchste aller Mondberge; er hat eine Höhe von 2800 Meter oder

8921 Fuß. Zwei zu anderen Zeiten angestellte Messungen ergaben nur eirea

7647 Fuß. Alle übrigen Mondberge waren beträchtlich niedriger, und im

Durchschnitt gesteht ihnen Herschel nur eine Höhe von 800 Meter oder 2549

Fuß zu. Diese Angaben stehen stark im Widerspruch mit, der Neigung zum

Außerordentlichen und Gigantischen, die man, sreilich ohne rechten Grund,

jenem berühmten Astronomen zugeschrieben. Neuere Messungen haben über

dies herausgestellt, daß er ganz entschieden im Irrthum war und die Höhen der

Mondgebirge unterschätzte. In den sehr genauen Höhentabellen von Beer und

Mädler sinden sich unter 1095 gemessenen Höhen 6 (0,55 Pet,) über 5800

Meter (18,480 Fuß) und 22 (2,01 Pet.) über 4800 Meter (15,294 Fuß),

während die Höhe des Montblane über dem Meere 4813 Meter (15,335 Fuß)

beträgt. Der höchste Mondberg ist nach der Angabe jener Astronomen der

Dörsel *); seine Höhe beträgt 7603 Meter oder 24,225 Fuß.

u) Heuel benannte die Berge uus dem Monde «och den Bergen uus der Erde ; spsler

kegte ihnen ein spanischer Astronom die Namen der Kalenderheiligen bei. Der Iesuii Nie»

rioii endtich gat> ihnen die Namen berühmter Astronomen und Gelehrten, welcher Grundsatz

auch noch heute der Vorherrschend gellende ist.
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Der höchste Berg des Mondes bliebe also immer noch um eirea 5—6000

Fusl binier dem der Erde zurück. Inzwischen sind die sür die Höben der beiden

Himmelslörper gegebenen Zahlen nicht unmittelbar mit einander zu vergleichen,

indem sie aus der Erde Erhöhungen über dem mittleren Niveau des Oeeans be

deuten, sür den Mond hingegen nur die Höhenverschiedenheit zwischen den

Gipseln und dem zunächst liegenden niederen Terrain ausdrücken. In Anbe

tracht der relativen Kleinheit dieses Himmelslörpers erscheint jedensalls die Höhe

der Mondberge sehr beträchtlich; es verhält sich nämlich aus dem Monde die

Höhe des höchsten Gipsels zum Durchmesser wie 1 : 459, während die Höhe

unseres größten Verges sich zum Erddurchmesser verhält wie 1 : 1481. Hier»

nach wären also im Verhältniß zum Durchmesser die Berge aus dem Monde

3H mal höher als die aus der Erde.

Außer den Bergketten, die meist strahlensörmig von hoben Bergrücken

auslausen, beobachtet man auch sogenannte Ninggebirge. Beim ersten Blick,

den man mittelst eines Fernrohrs aus die Oberstäche des Mondes wirst, wird

man höchlich überrascht von der vorherrschenden kreissörmigen Gestalt der Thä»

ler, völlig entsprechend den Kratern unserer Vullane. Uebeihaupt sinden wir

aus dem Monde zahlreiche Erscheinungen wieder, die durchaus denen unserer

vullanischen Gebiete entsprechen. Isolirte Bergkegel, wie sich solche im Innern

der Monbkrater zeigen, z. V. im Mittelpunkte des Tycho, kommen auch aus

unserer Erde nicht selten vor.

Die Anzahl dieser kreisrunden Vertiesungen, mit denen die ganze uns

zugelehrte Mondhälste übersäet ist, und ihre aussallende Negelmäßigkeit setzten

Keppler so in Erstaunen, daß er aus die Idee kam, diese lratersörmigen Höhlen

seien von den Mondbewohnern künstlich gegraben. Und um auch gleich einen

Zweck zu haben sür diese merkwürdigen Arbeiten, hielt er sie sür unterirdische

Schlupswinkel, in welche sich die Mondbewohner vor der volle sünszehn Tage

ununterbrochen andauernden Einwirkung der Sonne zurückziehen. Der Schal»

len der Wände mußte im Grunde dieser Höhlen in der That einen sehr wirk»

samen Schutz gegen die Sonnenstrahlen gewähren.

Hätte sreilich Keppler den wahren Durchmesser mehrerer dieser Krater ge»

lannt, er wäre ganz gewiß nicht aus eine so bizarre Idee versallen. Nach

neneren Messungen besitzt z. V. der Krater des Ptolomäus einen Durchmesser

von etwa 22 geogr. Meilen, der des Coperuikus von 11 und der des Tycho

etwa I0 Meilen, so daß in dem erstgenannten Krater allein unser Chimborazo,

Montblane und der Pie von Tenerissa zusammen Platz sänden. Was wir nach

unserem Maßstabe aus der Erde groß nennen, die Erhebungslraler von Noeea

Monsina, Palma, Tenerissa und Santorin, das verschwindet gänzlich gegen

jene Mondkrater.

Nach Schröter sind die Krater von innen heraus ausgeworsen worden,

und zwar soll eine einzige Eruption die Masse, welche jehl den Ningwall bildet,

herausgeschleudert haben. Nach ihm ist die Masse der einen solchen Krater um»

gebenden Berge stets so groß, daß sie gerade zur Aussüllung des Kraters hin»
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reichen würde. Außer den Ning» und Kettengebirgen bemerkt man übrigens

aus der Mondobersläche noch eine Menge einzelner Bergkegel, welche isolirt ste»

hen und sich schross über die umgebende Ebene erheben.

Von wesentlicher Bedeutung sür die Messung der Mondberge und Mond»

trater gelten neuerdings die Arbeiten des Astronomen Iulins Schmidt, ehemals

in Olinütz, jetzt Prosessor der Astronomie zu Athen. Die Frage nach dem Ma

ximum der Höhen läßt sich nach seiner Meinung weder sür die Erde noch sür

den Mond mit voller mathematischer Sicherheit seststellen. Eine Menge un»

vermeidlicher Fehlerquellen sollen bei diesen Berechnungen stets ins Spiel kom

men. Einen und denselben Mondberg sand Schmidt einmal IO0» und ein

anderes Mal 4000 Toisen hoch; man hat daher allen Messungen zu mißtrauen,

wenn nicht in jedem Falle die Höhe der Sonne am Berge beigesügt ist. Im

ersteren Falle betrug diese 26 Grad und im zweiten 5 Grad, so daß der Schat

ten dort aus Hochgebirge endete und hier die Tiese eines mächtigen Kraters er»

reichte.

An zwei Beispielen, die wir hier eitiren wollen, weist dann Schmidt nach,

was wir gegenwärtig über die höchsten Mondberge wissen und wie die betres

senden Messungen angestellt wurden. Gegen 300 Messungen von Schröter,

1095 von Mädler und 2300 von Schmidt selbst sind hinreichend, um sicher

genug eine obere Grenze bestimmen zu können.

1) Höhenunterschied zwischen dem Gipsel eines Berges und der Tiese

eines Kraters, welche der Schalten des Berges erreicht.

Aus dem N.O.»Walle des großen Kraters Curtins liegt der erst durch

Mädler bekannt gewordene Hoigipsel Delta, der bei ausgehender Sonne seinen

Schatten bis zum Gruneberger ausbreitet, bei sinkender Sonne dagegen den

nördlichen Theil der inneren Böschung des Curtins durchzieht, ohne die muth»

maßlich größte Tiese zu berühren. Ist die Sonnenhöhe am Berge noch 25 Gr.,

so ist der Schatten sehr klein und liegt noch aus der obersten Bergterrasse; bei

11 Grad reicht der Schatten bis zur nördlichen Mitte des Kraters, und bei

5 Grad steigt der Schatten bereits an den inneren Wänden des N.O.»Walles

vom Krater Curtins empor. Schmidt ordnete 80 Messungen, bei abnehmen

dem Monde angestellt, nach den Sonnenhöhen, brachte sie in Gruppen und

stellte die Mittelwerthe derselben in einer Curve dar. Das Maximum der

Curve ergab sich eine Erhebung des Gipsels von 27,186 ,<, 1608 Fuß über dem

Kraterboden. Die absoluten Maiima zur Zeit der günstigsten Entwickelung

des Schattens ergaben eine Höhe von 28,692 Fuß, also sast ebenso viel wie

irgend ein Gipsel des Himalava sich über das Meer erhebt. Erwägt man aber,

daß der Schatten sich nur bis aus vier Meilen der Mitte des Kraters nähern

kann, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß der wahre Höhenunterschied 29,400

bis 30,000 Fuß beträgt. Höhendisserenzen bis 18,000 Fuß sinden sich im

Tycho, Schort und wenigen andern großen Kratern, so weit Mädler's und

Schmidt's Messungen es erkennen lassen. Solche bis 16,800 Fuß in anderen

Kratern sind schon selten, häusiger die von 12 bis 15,000 Fuß. Liegt ein
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Berg so, daß sein Schatten eine ganz ooer sast sreie Ebene bestreicht, so ist

leine Höhe größer als 20,400 Fuß gesunden worden.

2) Höhen über dem Nandprosile des Mondes.

Nandber.ie wurden schon von Schröter beobachtet, und er sand solche, wie

später Mädler, über eine geographische Meile hoch. Seit 1851 hat Schmidt

solche Messungen häusig wiederholt.. Sechs Messungen eines lugelsörmigen

Berges ergaben im Mittel 26,628 Fuß. Da nun zusolge sicherer und zahl»

reicher Messungen Kraterbecken, wie z. B. die des Theophilus und Copernieus,

7600—10,200 Fuß unter der Fläche etwaiger Meere liegen, so ist die An»

nahme einer absoluten Höhendisserenz von 36,600 F. wohl begründet und ohne

Uebertreibung.

Für die Erde zeigen die neueren organischen Tiesemessungen, daß die ab»

soluten Höhendisserenzen vielleicht 60,000 F. erreichen.

Eine merkwürdige Erscheinung aus der Mondsläche sind serner die aus»

sallend lichten Flecken. Es sind dieselben meist klein und eng umschrieben,

jedoch von einem ganz aussallenden Glanze, der das gewöhnliche Licht der

Mondscheibe bedeutend übertrisst. Dieses Licht ist so merkwürdig und charal»

teristisch, daß einige sonst sehr vorsichtige und keineswegs zu ausschweisenden

Hypothesen ueiginde Astronomen sogar die Meinung aussprachen, diese aussal»

lende Verschiedenheit könne nur von einem eigenen Lichte herrühren, welches

das von der starren Mondsläche nach der Erde zurückgeworsene Sonnenlicht

verstärke.

Auch diesen hellen Lichtsiecken des Mondes hat man eigene Namen gegeu

ben. Einer der aussallendsten und schon von den ältesten Mondbeobachtern

beschriebene ist der Fiecken Aristarch. Hevel hielt denselben sür einen noch in

Thätigleit stehenden Vullan. Andere sprachen die Vermuthung aus, der stär»

lere Glanz solcher Stellen des Mondes hänge von einer parabolischen Gestalt

der Berge ab, indem bei einer solchen Gestalt die von den Bergrändern zurück»

geworsenen Sonnenstrahlen sich im Brennpunkte vereinigten, und von diesem

Punkte ausgehend, durch eine zweite Neslexion an denselben Wänden sich in

ein Büschel paralleler Strahlen verwandelten, welches dann bis zu jeder Ent»

sernung hin dieselbe Lichtstärke unverändert behält. Diese Erklärung ist übri»

gens doch etwas weit hergeholt. Strahien, welche aus die angegebene Weise

resleklirt sind, könnten die Erde doch wohl nur in dem ganz ausnahmsweisen

Falle erreichen, wo die Are des Paraboloids aus die Erde gerichtet wäre. Sckwn

die alleraeringste Schwankung des Mondes würde hinreichen, um dieses Büschel

paralleler Strahlen über oder unter der Erde hinwegzusühren. Sollte daher

nicht blos eine natürliche Verschiedenheit der Licht resleetirenden Stosse vollkom»

men ausreichend sein, um diejenigen Helligleitsunterschiede zu erklären, welche

man in den verschiedenen Negionen der Mondscheibe wahrnimmt?

Um Gewißheit zu erlangen, ob aus dem Monde wirklich selbstieuchtende

Punkte, die wir am Ende als noch in Thätigkeit stehende Vullane gelten lassen

müßten, vorhanden seien, hat man sich hauptsächlich an die Beobachtung der
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Nachtseite des Mondes gehalten. Hierbei ist jedoch nicht zu übersehen, daß

wenn ein Theil der Mondscheibe nicht vom Sonnenlicht getrossen wird, der»

selbe wenigstens von der Erde aus einige Beleuchtung empsängt; sobald dies

aber der Fall ist, werden diejenigen Stellen, welche bei direktem Sonnenschein

die hellsten sind, nothwendig auch im aschsarbenen Lichte, wie man die verhält»

nißmäßig sehr schwache und von den Sonnenstrahlen, welche die Erde aus den

Mond zurücksendet, herrührende Beleuchtung über den von der Sonne direlt

beschienenen Theil hinaus nennt, besonders hell hervorleuchten. Aus diesem

Grunde beweist die Wahrnehmung hellerer PunÜe, die sich vor dem übrigen

Theile aus der Nachtseite auszeichnen, noch bei weitem nicht, daß Diejenigen,

welche das Vorhandensein eigenen Lichts an verschiedenen Stellen, insbeson»

dere im Aristarch, behaupten, sich dabei mehr noch aus die schnellen Aenderun»

gen der Größe und des Glanzes bei diesem Flecken beriesen, als aus seine ab»

solute Helligkeit; indessen dars man nicht unberücksichtigt lassen, daß dieser Theil

des ossenbaren Lichts, in welchem Aristarch belegen ist, gewöhnlich nur ziemlich

ties am Horizonte sich beobachten läßt, d. h. durch jene dickeren Dunstschichlen

der Atmosphäre hindurch, wo man auch die von der hellen Mondsichel abge

trennten, direkt vom Sonnenscheine getrossenen Bergspitzen ost plötzlich und sehr

deutlich ihr Aussehen verändern sieht. In Folge dessen muß man, wie Arago

meint, sich hüten, die plötzlichen Helligkeitswechsel, die bestimmt in unserer At

mosphäre ihren Ursprung haben, in wirtliche Vorgänge im Flecken Aristarch zu

verwandeln.

Die Idee, daß im Monoe noch thätige Vulkane vorhanden sein müßten,

ist eine so weit verbreitete und hat sür die meisten Beobachter so mächtigen Neiz,

daß wir ihr seil der älteren bis aus die neueste Zeit immer wieder begegnen,

obwohl ein auch nur einigermaßen stichhaltiger Beweis dasür noch nie geliesert

wurde. Indessen gab es schon zu Ansang des vorigen Iahrhunderts Astro»

nomen, welche diese Vorstellung ihrer Zeitgenossen keineswegs theilten. So

kommt z. B. in einer Lahire'schen Abhandlung in den Memoiren der Pariser

Akademie vom Iahre 1706 solgende Stelle vor: „Der kleine Flecken Aristarch,

der so bellglänzend ist, daß er von Einigen sür einen seuerspeienden Berg ge»

halten wurde, und von dem man annahm, er besitze ein eigenes Licht, das ihm

mehr Glanz verleihe als die übrige Scheibe besitzt, ist nichts Anderes als eine

kleine Höhlung, die sich, wenn sie sich am Schattenrande besindet, kaum von

den übrigen benachbarten Höhlungen unterscheiden läßt."

Eine interessante Beobachtung will Louville, und zwar im Verein mit dem

berühmten Astronomen Halley, bei Gelegenheit der totalen Versinsterung vom

3ten Mai 1715, gemacht haben. Er bemerkle damals ein gewisses Blitzen

oder plötzliches Auszucken leuchtender Strahlen, wie man es beim Anzünden

sogenannter Lausseuer wahrnimmt, deren man sich beim Minensprengen bedient.

Diese Lichtblitze währten nur einen Augenblick, und leuchteten bald hier, bald

dort, besonders aber an der Stelle des Eintritts.

Louville hat diese Lichtblitze nur am Ostrande bemerkt; Andere, die des»
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selben Phänomens Erwähnung thun, wollen sie jedoch bis zum Mittelpunkte

hin wahrgenommen haben. Die Meinung jenes Beobachters geht dahin, daß

zur Zeit der Finsterniß in der Mondatmolphäre Gewitter stallsanden, und daß

die schlängelnden Blitze, die er beobachtet halte, den irdischen Blitzen ähnlich

waren, die bei uns dem Donner vorhergehen.

Bei allem schuldigen Nespekt vor zwei so scharssinnigen und gewissenhasu

ten Beobachtern, wie Louville und Hallen, kann man sich doch der Vermuthung

nicht entschlagen, daß hier eine Täuschung vorliege, daß jene geradlinigen oder

schlangensörmigen Lichtblitze, welche die Genannten uud andere Beobachter sa»

hen, unserer Atmosphäre angehörten und nur durch Projeetiou aus der Mond»

scheibe gesehen wurden.

Zu den wissenschastlichen Autoritäten, welche jener Beobachtung m ßtrau»

ten, gehörte auch Arago. Er macht aus die allen Astronomen bekannte Er»

scheinung ausmerlsam, daß bei Sonnenbeobachlungen so gar häusig lichte Punkle

durch das" Gesichtsseld ziehen. Arago erwähnt der Sternschnuppen, die zu allen

Zeiten und in allen Größen vorhanden seien, bei Tage sowohl wie bei Nacht.

Konnten nicht jene lichten Erscheinungen, die Louville und Hallev im Iahre

1715 beobachteten, vielleicht sehr kleine Sternschnuppen sein? Selbst die ge«

schläugelte Gestalt würde leinen Einwurs bilden, da man bisweilen auch Stern»

schnuppen in schlangensörmigen Vahnen wahrgenommen hat. Neuerdings hat

man noch eine andere Ursache der bei Sonnenbeobachtungen vor dem Gesichts»

selb unserer Instrumente vorüberziehenden lichten Punkle entdeckt. Zu ge»

wissen Iahreszeiten sind die oberen Luftschichten gesüllt mit den besiederten

Samen einiger Pslanzengattungen, die, unter einer gewissen Brechung des

Sonnentichts, einen aussallend hellen Schimmer erhalten. Diese lichten Punkte,

die doch innerhalb unserer eigenen Atmosphäre liegen, sollen schon sehr häusig

die Täuschung hervorgerusen haben, als ob man sie aus der Sonnenscheibe

beobachte.

Die Vertheidiger der Mondvullane können sich inzwischen doch aus eine

sehr bedeutende Autorität berusen. Im April 1787 legte Herschel der üo^uI

Lociet^ zu London eine Abhandlung vor, deren Titel: „Ueber drei Vullane

aus dem Monde" nicht geringes Aussehen erregte. Herschel wollte diese Vul»

kane am 19len April 1787 aus der Nachtseite des Mondes beobachtet haben;

zwei derselben schienen im Verlöschen, während der dritte noch in voller Thätig»

keil stand. So sest war der genannte Gelehrte von der Wirklichkeit der Er»

scheinung überzeugt, daß er, am Tage nach seiner ersten Beobachtung, die Be»

merlung niederschrieb: „Der Vullan brennt noch hestiger als letzle Nacht."

Der wirkliche DurÄimesser des vullanischen Scheins betrug 15M0 Fuß, und

an Helligkeit übertras dieses Licht merklich den Kern des damals sichtbaren Äo»

meten.

Als Herschel am 22. Oktober des genannten Iahres ein achtzehnsüßiges

Spiegelteleslop, mit etwa 360sacher Vergrößerung, aus den total versinsterten

Mond richtete, gewahrte er aus der ganzen Obersläche des Gestirns etwa 150rothe,
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hellleuchtende Punkte. In Vetresss der großen Aehnlichkeit aller dieser Punkte

untereinander, ihres hellen Glanzes und ihrer merkwürdigen Farbe, glaubte er

sich jeder Erklärung, die ja doch nur aus Hypothesen beruhen lönne, enthalten zu

müssen. Der Gedanke an Vullane schwebte ihm ossenbar vor, ohne daß er ihn

jedoch ossen auszusprechen wagte.

Arago bekämpst diese Deutung Herschel's und seine Theorie von den

Mondvulkanen. „Ist denn nicht, sagt er, roth beständig die Farbe des total

verdunkelten Mondes, wenigstens in allen den Fällen, wo er nicht vollständig

verschwindet? Und könnten wohl diejenigen Sonnenstrahien, welche in Folge

einer in den untersten Schichten der Erdatmosphäre erlittenen Nesraktion aus

unseren Satelliten gelangen, überhaupt in einer anderen als rothen Farbe eru

scheinen ? Sind endlich nicht in dem unbehindert von der Sonne beleuchteten

Monde ein» bis zweihundert kleine Punkte vorhanden, welche sich durch Leb»

hastigkeit ihres Lichtes auszeichnen ? Und wäre es denn denkbar, daß diese

Punkte nicht gleichsalls aus der Mondscheibe hervorleuchten müßten, wenn sie

nur von demjenigen Theil des Sonnenlichtes getrossen werden, welcher die

stärkste Brechung in unserer Atmosphäre ersahren hat?"

Eine andere Beobachtung, die gleichsalls als Stütze der Theorie von den

Mondvullauen betrachtet wird, erlangte dadurch einige Berühmtheit, daß ein so

ausgezeichneter Astronom wie Maslelyne, der gelehrte Direktor der Sternwarte

zu Greenwich, ihr Gewicht beilegte. Am 7ten März 1794, gegen 8 Uhr

Abends, bemerkte ein Architekt zu Norwich ein Licht, wie ein Stern dritter

Größe, vor dem dunkeln Theile des Mondes, der noch im ersten Biertel stand.

Nur etwa süns Minuten währte diese Erscheinung, wobei der Lichtpunkt weder

Lage noch Gestalt veränderte. In London bemerkte man dieselbe Erscheinung,

und Maskelyne ermittelte, daß beide Beobachtungen übereinstimmten, so daß

die Thatsache selbst als ziemlich gesichert anzusehen ist. Leider aber bedeckte der

Mond an jenem Abend den Stern Aldebaran mit dem nördlichen Th:ile seiner

Scheibe. Konnte man nicht allensalls vermuthen, daß beide Beobachter diesen

Stern sahen und nicht eine außerordentliche Lichterscheinung, daß sie sich Beide

über die Stellung täuschten und, durch ein salsches Urtheil geleitet, den hellen

Punkt, der sich außerhalb der Mondscheibe besand, in das Innere desselben

versetzten ?

Diesen Einwand widerlegte Maslelyne damit, daß Aldebaran hinter den

dunkeln Ostrand trat, mehr als eine Stunde bevor nach der Beobachtung zu

London und Norwich jener Lichtpunkt verschwand, und daß das Wiedererschei»

nen des Sternes am hellen Westrande erst um 7H Uhr stattsand. Man müßte

also einen Irrthum von einer ganzen Stunde in der Beobachtung jenes Licht»

punktes annehmen, eine Voraussetzung, die Maskelyne siir unstatthast erklärt.

Wollte man andererseits indessen behaupten, der beobachtete Punkt sei Aldeba

ran nach geschehenem Austritt gewesen, d, h. nachdem der Stern bereits hinter

drm Monde hervorgekommen sei, so bliebe noch zu erklären, wie eine Erschei

nung, die in der Thal westlich vom Monde eintrat, östlich von demselben gese»

hen werden konnte.

36
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Gegen alle diese Schlüsse läßt sich, wie Arago meint, nichts einwenden.

Doch wirst er die Frage aus, wie es komme, baß die Beobachter zu Norwich

und zu Greenwich, welche mit solcher Ausmerksamkeit den hellen Punkt westlich

innerhalb der Mondscheibe schildern, nicht mit einem einzigen Worte des Aide»

baran erwähnen, der um 8 Uhr Abends im Westen ganz in der Nähe des

Mondes erglänzte ?

Arago gehört, wie uns die hier angesührten Citate darthun, zu Denjenigen,

die nicht an das Vorhandensein seuerspeiender Berge im Monde glauben. Auch

die beiden deutschen Forscher Beer und Mädler versichern, daß sie während

ihrer langen und mühsamen Beobachtungen über die physische Constitution des

Mondes niemals irgend etwas wahrgenommen, was sie zur Annahme hätte

veranlassen können, daß im Monde noch gegenwärtig thätige Vullane vorhan

den wären.

Dagegen erhielt diese Annahme ganz neuerdings wieder eine Slütze durch

eine Beobachtung von Webb und Birt. Als sich dieselben nämlich mit ge

nauerer Ersorschung der Gegend um den Vullan Marins beschästigten, ent»

deekten sie am 18ten Mai 1864 zwei neue kleine Krater, welche sich aus den

durch ihre Genauigkeit ausgezeichneten Karten von Beer und Mädler nicht san»

den. Man weiß, mit welcher Sorgsalt diese die Obersläche des Mondes er»

sorscht und gezeichnet haben ; sie würden diese Krater gewiß gesehen haben,

wenn sie damals, als die Karten entworsen wurden, existirt hätten. Birt ver»

sichert, diesen Krater sehr genau mit einem Nesraetor von 4^ Zoll Oessnung

gesehen zu haben. Beer und Mädler geben an, daß das Innere des Marins

ganz einsach ist, was die Abwesenheit von Terrassen und seeundären Kralern

anzeigt. Man muß also annehmen, daß diese neuen Krater sich innerhalb der

letzten dreißig Iahre gebildet haben. Ihre Helligkeit steht zu der des Marins

im Verhältniß von 4 und 3,5 : 3.

Wo Krater entstehen, da muß vullanische Thätigkeit vorausgesetzt werden.

Nun bteibt aber hierbei Folgendes in Betracht zu ziehen. Am 5ten Ianuar

1794 bemerkte Olbers gleichsalls zwei lieine Krater, die nicht aus den damals

genauesten Schröterschen Karten angegeben waren. Er schrieb darüber an die»

sen Astronomen, und nun ergab sich, daß Schröter an demselben Tage diese

Gegend beobachtet halte, ohne diese Krater wahrzunehmen. Ebenso wenig

konnte er sie am 6ten und 17ten Ianuar sinden, so eisrig er auch suchte. Erst

am 6len Mai erkannte er den größeren der beiden Krater.

Diese sich widersprechenden Beobachtungen sühren uns aus einen Grund»

satz zurüek, der jedem praktischen Astronomen längst geläusig ist. Einen Ge»

genstand zu einer bestimmlen Zeit nicht wahrgenommen zu haben, beweist

durchaus nicht, daß derselbe damals überhaupt nicht vorhanden war. Die Art

der Beleuchtung und selbst die Neigungswinkel, unter denen die Winkel eines

Kraters oder die Abhänge eines Berges sich sür verschiedene, nahe bei einander

getegene Punkte unserer Erde zeigen — diese und ähnliche Umstände haben

sammllich bei Untersuchungen dieser Art zu großen Einfluß, als daß man

Beobachtungen nüt negativem Nesultat immer unbedingt vertrauen dürste. Die

Frage, ob uoch jetzt im Monde thitige Vullane vorhanden seien, bleibt mithin

vortäusig eine ossene, obwohl die exakien wissenschailiichen Forschungen sie zu

verneinen scheinen.
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New-yorKer Conespondenz.

NewuVorl, im Mai. Der mehr in alter heimatlicher Tradition

wurzelnden als mit der Nealität klimatischer Verhältnisse barmonirenden Versu»

chung, idyllische Vetrachtungen an den Maimond zu knüpsen, will ich dieZmal

widerstehen, denn es drängen sich mancherlei Gedanken und Vetrachtungen

ganz und gar nicht idyllischer Natur aus. Die Deutschen, in New»Vorl und

anderswo, sind sich gegenwärtig nicht recht klar darüber, was eigentlich das

Vaterland von ihnen verlangt, und da sie sehr gewissenhaste Vürger sind, macht

ihnen das viel Kopszerbrechen. Sollen sie der Partei ganz, oder halb, oder

gar nicht mehr angehören ? Sollen sie sich der Parteidiseiplin unbedingt beu»

gen wenn sie mit ihren Ansichten nicht durchdringen, oder sollen sie in derarti»

gen Fällen ein wenig rebelliren und damit sich der Gesahr aussetzen, auch das

mit über den Hausen zu wersen, was des Erhaltens werth ist? Der rechte

Mittelweg läßt sich da schwer sinden, und je unklarer man sich ist, desto schwe»

rer wird es, sich über die Sache mit Nuhe zu unterhalten. Deshalb haben

wir denn auch schon das wohlthuende Schauspiel gehabt, daß zwei sehr gescheite

und nebenbei auch sehr gute Männer unversehens vom Psade der Argumenta»

tion ab geriethen und zu einer Kampsweise grissen, die sich sür gescheite und gute

Männer im Grunde genommen gar nicht paßt und wodurch die Klärung des

Verhältnisses keineswegs gesördert wird. Die Munition scheint jetzt aus beiden

Seiten erschöpst zu sein. Ich will nicht untersuchen, wer angesangen und wer

den Kürzern gezogen. Veide hättten jedensalls ihre Zeit besser anwenden löu»

nen. Mir aber scheint es als würden die Deutschen Amerika's sich bald über

viel wichtigere Fragen zu berathen haben, über Fragen, hinsichtlich deren leine

Meinungsverschiedenheit unter ihnen obwalten kann und die deshalb auch zu

keinem Gezänl Anlaß geben können. Es wird vielleicht bald eine Zeit kommen,

wo die Deutschen weniger an die Temperenzsrag« und den Sonntagszwang,

als an hochheilige Interessen denken, welche ihnen und den Brüdern in der

alten Heimath gemeinsam sind. Nie Antone in Berlin und in Paris haben

den Degen eingesteckt. Besieht man die Sache bei Lichte, so wird man wohl

sinden, daß sie Alle leine rechte Courage hatten und daß es nur daraus ankam,

welcher Theil dem andern durch Säbelgerassel am meisten Angst einjagen

könnte. Aber die Erbitterung bleibt, mit dem getrossenen Arrangement ist weder

die eine, noch die andere Seite zusrieden, und beim ersten passenden Moment

wird man sich wieder streiten, um diesmal nicht Alles sich in Wohlgesallen aus»

lösen zu lassen, sondern einander allen Ernstes in die Haare zu gerathen.

Fassen wir die Sache schars ins Auge und nennen wir das Ding beim rechten

Namen. Der Krieg zwischen Deutschland und Frankreich ist nur wie durch ein

halbes Wunder diesmal noch hinausgeschoben worden, und er wird ausbrechen

sobald es der einen oder andern Partei, oder beiden zugleich, besser paßt.

Welche Pflicht liegt alsdann uns Deutsch»Amerikanern ob ? Wir haben uns
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nicht in müssiger Sympathie zu ergehen, nicht, in der beruhigenden Ueber»

zeugung, doch nichts thun zu können, lediglich aus der Bierbank zu politisiren,

und ebenso wenig dürsen wir unsere Parteinahme sür die bedrängten Brüder

aus das Charpiezupsen beschränken. Bielmehr besinden wir uns in der Lage,

Deutschland ganz wesentlich nützen zu können und zu müssen. Wollten wir hier

Freikorps bilden, so wäre das lächerlich; wollten wir Geld sür die deutsche

Äriegslasse sammeln, so würden wir uns blamiren; wollten wir aus eigene

Faust einen Kaperkrieg gegen den sranzösischen Handel sühren, so kämen wir

mit den Gesetzen in Consiilt und es würde uns schlecht bekommen. Aber wir

können dasür sorgen, daß die Haltung der Nepublik eine den Interessen Deutsch»

lands günstige ist, und dieser Ausgabe müssen wir alle unsere Bemühungen,

allen unsern politischen Einfluß widmen. Eine neutrale Macht kann, ohne ihrer

Pslicht untreu zu werden, dem einen oder andern Theil gar manchen Gesallen er»

weisen, uno Amerika wird dies auch unbedingt thun. An uns liegt es, dasür

zu sorgen, daß es aus der rechten Seite geschehe. Ich werde unmittelbar

aus diesen Gedanken gebracht durch den Verlaus des Panzerriesen Dunderberg

an die sranzösische Negierung, während es doch bekannt ist, daß das preußische

Gouvernement seit längerer Zeit mit zu den Bewerbern um diesen Echatz ge»

hört und mindestens ebenso gut im Stande war, den gesorderten Preis zu

zahlen. Es ist schon von geachteter Seite ausgesprochen worden, daß die

Entscheidung schwerlich ohne einen Wink aus Washington ersolgen konnte, und

da haben wir die ganze Vescheerung. Waltete unter uns das rechte Zusam»

menhalten ob, wären wir nicht durch politische Parteinngen so sehr zersplittert,

hätten wir es srüher verstanden, das Gewicht unseres Einflusses in össentlichen

Angelegenheiten «inmüthig zur Geltung zu bringen, so würde wahrscheinlich

bei der Conkurrenz die Entscheidung nicht zu Gunsten Frankreichs, sondern zu

Gunsten Preußens gesallen sein, und Deutschland besäße jetzt ein Schiss, wel»

ches jederzeit einem sranzösischen Geschwader gewachsen wäre und eine Blokade

zu einer sehr rislanten Sache machen würde; die deutsche Flotte hätte einen

Kern, der schon jetzt einen Gegenstand der Furcht bildete und um den sich

eine respektable Flotte recht hübsch gruppiren ließe. Machen wir uns nur keine

Illusion; die Sympathie der amerikanischen Bevöllerung und Negierung ist

nicht aus Seiten Deutschlands, sondern neigt sich viel mehr Frankreich zu. Es

zeigte sich dies in der vorliegenden Angelegenheit, und es ossenbarte sich auch im

Tone der amerikanischen Presse während die Luxemburger Angelegenheit noch

nicht erledigt war. Die Erscheinung ist absurd, denn Amerika hat ebenso

wenig Grund, Frankreich als seinen Freund zu betrachten, wie es Ursache hat,

die wachsende Macht Deutschlands zu sürften. Die Thatsache aber ist da,

und wir haben ihr Nechnung zu tragen. Wir sind hier so zahlreich und, wenu

wir es wollen, so mächtig, daß wir das Verhällniß umgestalten und selbst bei

mangelnder Sympathie sür ein anderes Benehmen der Negierung sorgen kön»

nen. Deutschland hat ein Necht, dies von seinen Söhnen in Amerika zu er»

warten, unv wir haben die Pflicht, diese Erwartung nicht zu täuschen. Bricht
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über kurz oder lang der Krieg aus, so bilden wir gewissermaßen eine deutsche

Vorhut. Welche Conseauenzen die Situation mit sich sühren würde, ist gar

nicht zu berechnen, und darum ist gewiß die Haltung der großen Nepublik, einer

der tonangebenden Seemächte, nicht gleichgültig. Der Fall kann so bald ein»

treten, daß wir schon jetzt unsere Anstalten danach zu tressen haben. Darum

lein Gezänk um Fiedel und Bierlrug, sondern eine seste, männliche, energische

Haltung als Deutsche sür Deutschland.

Ein recht hübsches Beispiel deutschen Zusammenwirlens bildet immerhin

der Aussall der Sammlung sür den edlen Mögling, welcher leider die Freude,

durch „die sreiste Vorhut, die ihr Vann« schwingt", aller Nahrungssorgen

entrückt zu werden, nicht mehr erleben sollte, und seine Familie. Das Ergeb»

niß beträgt bis jetzt reichlich 7000 Thaler, und da auch die Deutschen in

London sich sehr brav gemacht, möchten die deutschen Emigranten ein Kapital

von 10,000 Thalern zusammengebracht haben, um jetzt wenigstens die Zukunst

der Hinterbliebenen einigermaßen sicher zu stellen und dasür zu sorgen, daß der

Sohn zu einem würdigen Nachsolger seines braven Vaters erzogen werden

kann. Glänzend wollen wir das Nesultat eben nicht nennen; aber es übertrisst

so sehr Alles, was man von deutscher Seite gewohnt ist, daß es einen höchst

ersreulichen Eindruck macht und das große Vaterland, welches aus eigenem Vo»

den gar nichts that, wohl beschämen kann. Suchen wir den Grund sür die bei

dieser Gelegenheit gezeigte Bereitwilligkeit und die Zurückhaltung, welche bei

srüheren Veranlassungen, wo im Interesse noch rüstiger Männer ein National»

dank beansprucht wurde, sich entsaltete, so sinden wir ihn wohl in der Abnei»

gung, Die, welche sich noch selbst helsen können, daran zu verhindern. Es

mag darin eine Knauserei liegen, aber da sich jetzt gezeigt hat, daß dieselbe nicht

immer vorhanden ist, so dürsen wir wohl den Entschuldigungsgrund gelten

lassen. Es wird dem ausmerlsamen Leser nicht entgehen, daß ich hier aus die

Sigel»Subseription anspiele, von der man wünschen möchte, daß sie nie statt

gesunden hätte, und natürlich will ich damit nicht andeuten, daß ein National»

dank in jenem Fall nicht durchaus angebracht gewesen wäre. Auch berühre ich

diesen Gegenstand nur um die Nutzanwendung sür eine Agitation zu ziehen,

welche so eben ausgetaucht ist. Ich meine den gewiß gut gemeinten Ausrus

zur Nealisirung eines Nationaldankes sür Ferdinand Freiligrath, welcher in sol»

cher Gestalt nie hätte erlassen werden sollen. Eines gewissen störenden Ein

drucks lönnen sich selbst Die nicht erwehren, welche sich am wärmsten dasür

interessiren. Das erhellt zur Genüge aus der trostlos prosaischen Wendung,

welche bei allem schwunghasten Ansang die der Förderung des Zweckes gewid

meten poetischen Ergüsse des wackern Emil Nittershaus nehmen. Eine hiesige

Zeitung laborirt auch unter der Depression, welcher ich mich mit dem besten

Willen nicht erwehren kann, erklärt sich aber dennoch, da die Sache einmal

geregt ist, dasür, und weist an einem Beispiele nach, wie viel bei gehö

rigem Zusammenwirken durch kleine Leistungen erzielt werden könne. Steuert

jeder Biertrinker in New»Vorl (ihre Zahl wird, sehr gering, aus 50,000 ver»
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an schlag!) wöchentlich nur den Preis eines Glases Bier, so ergiebt dies eine

wöchentliche Summe von 2500 Dollars, in zehn Wochen also 25,000 Dollars.

Nauchen 10,000 Deutsche wöchentlich nur eine Cigarre sür 10 Cents weni

ger, so giebt das 1000, in zehn Wochen 10,000 Thaler; man hätte also in

genannter Zeit einen New»Vorker Nationaldank von 35,000 Thalern zusam

men, und geschähe dasselbe in ganz Amerika, so lönnte Freiligrath allein von

hier aus zum Millionär gemacht werden. O über dies unselige Bier» und

Cigarren»Gleichniß! Weiß doch der scharssinnige Nechner aus Ersahrung, daß

das Alles schon dagewesen, daß einsach das eine Glas Bier nicht weniger

getrunken, die eine Cigarre nicht weniger geraucht wird, während die ver

einzelten Fälle, in denen es geschieht, die Sache nur noch kläglicher machen !

Um des Himmels willen, sangt lieber gar nichts an, als daß Ihr Euch selbst

und Den, welchem Ihr danken wollt, kompromittirt. Ich betrachte es als

durchaus selbstverständlich, daß Freiligrath der Sache völlig sern steht und daß

sie ihm in dieser Form satal ist, und will ihm den Anspruch aus einen Na

tionaldank durchaus nicht absprechen. Aber so wie die Sache betrieben wird,

kommt gewiß nichts Gescheites danach, und besser wäre es, man hätte gar nicht

damit angesangen, als daß man in dieser Weise sortsährt. Indessen ist es noch

nicht zu spät, einen andern, praktischeren und nobleren Weg einzuschlagen.

Wirkt weniger im Oessentlichen und mehr im Stillen. Freiligrath ist von

Haus aus ein Kausmann und diesem Verus stets treu geblieben. Man hat es

ihm immer zum Verdienst angerechnet, daß er „das Ioch Merenrs" männlich

trug ohne deshalb seinen Pegasus ins Ioch spannen zu lassen. Es scheint mir

deshalb als läge es der intelligenten deutschen Kausmannschast ob, die Sache in

die Hand zu nehmen und ohne «iel Geschrei sür den Nationaldank zu sorgen.

Mit der Psennig»Subskription ist, abgesehen von dein darin liegenden Mangel

an Delikatesse, auch noch die Gesahr verbunden, daß Charlatans sich der

Sache zum Zweck persönlicher Verherrlichung zu bemächtigen suchen und dadurch

nur noch größere Verstimmung erzeugen. Läßt man solche Marktschreier ge

währen, so entsteht die Gesahr, daß Freiligrath von hier aus 50 gebundene

Exemplare seiner eigenen Werle zugesandt erhält, um damit zu hausiren. Zu

Denen, welche den Ausrus krästig unterstützen, gehört auch Karl Blind; jedoch

bin ich überzeugt, daß auch er der Sache gern eine andere Gestalt geben möchte,

und daß es ihm, der sich nicht niinder um das Vaterland und die Freiheit ver

dient gemacht, unerträglich wäre wenn sein Name Woche sür Woche an das

Licht der Oessssentlichleit gezerrt würde. Amerika ist voll von reichen und intel

ligenten deutschen Kausleuten, welche, ohne daß Iemand etwas davon merkt,

in wenigen Tagen ein nobles Geschenk zusammensteuern können. Auch besitzen

sie an Friedrich Kapp einen Mann, der sich vortresslich zum Leiter, Empsänger

und Vermittler eignet. Es ist nicht angenehm, einer Sache entgegenzutreten,

die einem edlen Impuls entspringt; aber Pslicht ist es, der Taktlosigkeit da zu

opponiren, wo sie einem hochverdienten Manne zu nahe tritt, und ihm weh

lhut statt, wie sie es beabsichtigt, ihm zu nützen und eine Freude zu bereiten.
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Wenn Deutsche verstimmt werden, ist nun einmal nichts mit ihnen anzusan»

gen. Nach langer Pause vernimmt man wieder etwas von der Kinlel'schen

Nevolutionsanleihe, nach deren gewissenhaster Verwaltung und Verwendung

Karl Heinzen ein so inniges Verlangen trägt. Sie existirt wirklich noch und

belies sich am 31. März dieses Iahres aus 1376 Psund, 19 Schillinge und

8 Pen«, Hauptkapital, Zins und Zinseszins sür ein halbes Menschenalter.

Kinkel wird die Verantwortlichleit sür die Nolle des Vogels Greis neben diesem

revolutionären Schwätzer zu drückend, und er mag nichts mehr damit zu thun

haben. Dasselbe gilt von August Willich, sür den das Ehrenamt schon wegen

der großen Entsernung seine Schwierigkeiten hat. Aus einer von Kinkel be

rusenen Generalversammlung in Zürich ist jetzt ein neuer Ausschuß gebildet

worden, bestehend aus den Herren Theodor Olshausen, Hilgard, Beust, Pro

sessor Scherr und Doltor Held. Karl Heinzen wird jetzt Gottsried Kinkel,

salls er denselben nicht noch besehden will weil er i h n übergangen, in Nuhe

lassen und jene süns Herren zum Gegenstand seiner gesinnungstüchtigen An

sechtungen machen müssen. Betrachtet man aber die Summe, welche Deutsche

aus dem Wege der National»Zubskription sür die revolutionäre Besreinng des

Vaterlandes zusammengebracht haben, so muß man unwilllürlich an das muth»

maßliche Nesultat einer Psennig»Zubskription sür einen der Sänger der

Freiheit denken.

Sollte es unter dem Volle, welches mehr Schriststeller zählt als irgend ein

anderes, nicht Mittel geben, um die Nitter vom Geiste im Alter, oder wenn

sonst ein Mißgeschick über sie kommt, vor Noth und Nabrungssorgen zu schützen

und Collelten zu ihren Gunsten, die stets etwas Unangenehmes haben, über

slüssig zu machen ? Diesem Bedürsniß entsprang die Schillerstistung, welche

aber so engherzig verwallet wird und Gegenstand so vieler Anseindungen ist,

daß Gutzkow dadurch temporär zum Wahnsinn getrieben wurde. Sind Buch»

händler und Schrissteller so sehr daraus bedacht, sich des Nachdrucks zu erweh

ren, so könnte es nicht schaden wenn sie auch diesem Gegenstande einige

Ausmerlsamkeit widmeten. Schrisisteller sind gewöhnlich nicht die besten Ge»

schästsleute, und nur selten in der Lage, sich etwas sür die Zeit der wellen Blät

ter zurückzulegen. Sie und die Buchhändler sollten zusammen einen nationa

len Verein bilden, welcher dem alten Eiend ein Ende machte. Der Staats

beamte, welcher in der Hlegel auch nicht mehr bekommt als er gebraucht und

nur durch Betrug ein reicher Mann werden kann, schämt sich nicht, zuletzt die

wohlverdiente Pension in Empsang zu nehmen. Aehnlichen Anspruch sollten

sich auch Die sichern, welche alle Lasten des Beamlenstandes tragen ohne des

in einer gesicherten Stellung liegenden Vortheils zu geuießen. Das deutsche

L,terateiM)um New»Vorls ist so eben im Begriss, sür sich im Kleinen einen sol

chen Schutzverein zu bilden. Hossentlich wird dies den Anstoß zu einer Bewe

gung geben, welche die ganze Presse Amerita's zu gegenseitiger, pslichtmäßiger

Unterstützung nut einander verbindet und dadurch in diese m Lande wenig,

siens dem Proletariat des Geistes Schranken setzt.

Die New»Vorker Kunj!.Saison — die inhaltsreichste und genußvollste,

die wir hier jemals gehabt — ist jetzt abgeschlossen. Dawison, welcher hier

noch einen letzten Cyklus von Gastvorstellungen gegeben, lehrt jetzt nach Eu

ropa zurück, aber mit dem Entschluß, Amerika nicht ans immer Lebewohl zu sa»

geur Wo ein Künstler so manche Anregung, so manchen neuen Eindruck em

psangen, wo er so warme Anerkennung gesunden und so viel genützt, scheidet ei

nur ungern und tröstet sich mit dem Gedanken an ein sröhliches Wiederse»

hen. Die Nistori, welche gleichsalls noch einmal in einer Neibe von Vorstellun

gen ausgetreten, wird schon im September hierher zurückkehren; auch sie

->U
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hat Grund, das empsängliche amerikanische Publikum in dankbarem Andenken

zu behalten, und sie wäre gewiß nicht so lange geblieben wenn nicht der Aus»

entbalt ihr in jeder Hinsicht hohe Besriedigung gewährt hätter Dawisons

Größe wurde man eingedenk als man jitzt Vanomann, den einst Vergötterten,

wieder spieien sah. Nicht als ob Bandmanns Talent als gering erschienen

wäre ; aber es ist nicht gereist, es macht neben dem kolossalen, durch und durch

entwiekelten Genie Dawisons den Eindruck eines rohen Edelsteins, und statt

sich durch den Vorzug, welchen das Publikum dem größten Tragöden dieser

Zeit angedeihen läßt, verletzt zu sühlen, sollte er durch das Veispiel desselben

zum Studinm, zum eiftigen Vorwärtsstreben angespornt werden. Ein großer

Künstler, ein ächter Sohn der Musen, ist nur Der, dem die eigenen Leistungen

nicht genügen, der die eigenen Fehler besser erkennt als das Publikum und un»

ablässig an seiner Vervolllommnung arbeitet. Soll aber die deutsche Bühne

hier auch serner von jenseits des Meeres aus ergänzt werden und sich krästig

entwickeln, so muß durchaus ein Theater entstehen, welches gerechten Ansorde»

rungen genügt, in Allem den Eindruck der Sauberkeit und Noblesse macht, und

in dem man sich namentlich auch einigermaßen sicher vor Leib» und Lebensge»

sahr sühlen kann. Die dritte deutsche Stadt hat Anspruch aus etwas Anderes

als eine schmutzige Menschensal!« unter schäbiger Direktion. — Die Phithar»

monische Gesellschast seierte das Iubiläum ihres sünsundzwanzigjährigen Beste»

hens durch «in Extra»Coneert, und dabei hielt ein Neverend eine Nede, welche

nach Beethovens sünster Symphonie einigermaßen abkühlend und ernüchternd

wirkte. Während des Biertel Iahrhunderts haben die Mitglieder der Gesell»

schalt sür ibre Bemühungen nicht ein einziges Mal ein nur nothdürstig entsvre»

chendes Aequivalent erhalten, und ihr einziger Ersatz liegt in dem wohlthuenu

den Gesühl, sür die Hebung der Musik in Amerika ganz Unendliches gethan, ja

der klassischen Nichtung hier saklisch erst die Vahn gebrochen zu haben.

Mit den deutschen Vorlesungen war es in der vorigen Saison, wie ge»

wöhnkich, jämmerliev bestellt. Wer sich aus dergleichen einläßt, muß sich aus

bittere Ersahrungen verschiedener Art gesaßt machen. Anders steht es unter

den Amerikanern, unter denen namentlich der Verein sür die Förderung von

Wissenschast und Kunst sich ein Verdienst durch die Engagirung von Leuten er»

wirbt, die viel ersahren haben und geneigt sind, Andern etwas davon zu eru

zählen. Zu diesen gehört auch der Franzose P. du Chaillu, welcher im Coo»

per» Institut Nechenichast über seine Entdeckungsreisen im äquatvrischen Theil

von Asrika gab, und wenn er auch vielleicht vom Privileginm des Herrn Urian

einen etwas reichlich starken Gebrauch machte, doch sehr viel Lehrreiches und

Werthvolles zum Besten gab. Er reiste, wie er im Ansang sagte, stets zu

Fuß, tödtete und präparirte mehr als 20U0 Vögel, von denen W Arten der

Wissenschast unbekannt waren, erlegte I00O Biersüßler, von denen er2(X)aus»

stopste und mit 80 SIelelten nach Hause sandte. Dreißig davon waren neu.

Nach New»Vorl brachte er 21 ausgestopfte Gorillas und eine Menge anderer

Merkwürdigkeiten. Die Gegend, von welcher hier die Nede ist, schilderte er

als ein sast undurchdringliches Dickicht, welches sich in unbekannter Auslebnung

zwei bis drei Grade nördlich und südlich vom Aequator erstreckt. Die Durch»

sorschung dieses von ihm als völlig unnütz beschriebenen Striches machte ihm

unsägliche Schwierigkeiten. Merkwürdiger Weise giebt es dort gar leine von

den Thierarten, welche sonst in Airika vertreten sind, keine Löwen, Nhinozeros,

Zebras, Girassen, Strauße, Antilopen und Gazellen. Menschen sinden sich

nur spärlich zerstreut, und leben in stetem Kamps mit dem ihnen am nächsten

slehenden Gorilla, der häusig ihre Wohnungen und Anpslanzungen zerstört.

Es giebt serner lein Lastthier oder Zugvieh; jede Bürde muß der Mensch sich
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selbst aus den Nücken laden. Alles Wald, Wald, Wald, nur dann und wann

einmal ein ossener Wiesengrund, welcher der Abwechslung wegen einen un»

endlich wohlthuenden Eindruck macht. Was die oben erlegten Tausend und

mehr Tbiere betrisst, so bemerkt Herr Chaillu, der Transport derselben habe

ihm große Mühe verursacht, was wir, da er zu Fuß und allein reis'te, schon

glauben wollen. Wundern muß man sich nur, wie er's überhaupt seilig

brachte. Aber unter diesen Wilden sand er stets menschensreundliche Seelen,

und wurde er krank, so pslegte ihn «ine sanste weibliche Hand. In dieser Ve»

ziehung war er glücklicher als andere Asrika» Neisende, zum Beispiel Doetor

Livingstone. Es regnet dort entsetzlich viel, und selten ist ein klarer Himmel,

was zur Folge hat, daß die Hitze nicht so unerträglich ist, wie man es unter

dem Aeqnator erwarten sollte. Die Durchschnitls»Temperatur beträgt 98 Grad

Fahrenheit, was immerhin etwas ist. Der kühlste Monat ist der Iuli, der

wärmste der Deeember. Langeweile hatte er selbst am Abend nicht, denn er

betrachtete alsdann (doch wohl nur wenn der Himmel klar war, was, ihm

selbst zusolge, nur selten passirt) den wunderschönen Sternenhimmel, von des

sen Pracht man sich leine Vorstellung machen kann. Er dachte alsdann an die

Glorie anderer Wellen und an die Kieinheit des Menschen, was vermuthlich

sehr interessant ist und wosür ihn der laute Applaus seiner Führer belohnte.

Die größte Plage dieses angenehmen Aequatorlandes sind die Ameisen, vor

denen Alles, Mensch und Thier, flieht, wenn sie ihre Wanderungen antreten.

Die boshasteste Art sind die Baschikinny's, und von ihnen entwirst er solgende

Schilderung: „Die schwarzen Baschilinny's können mit Necht die Herren des

Waldes genannt werden, denn sie sind der Schrecken aller Thiere, vom Leopard

bis zum Insekt, und Alles flieht vor ihnen. Sie pslegen in einer langen, ge

raden Linie, ungesähr zwei Zoll breit und mehrere Minuten lang, ihre

Wanderungen ins Werl zu setzen. Zu beiden Seiten marschiren größere

Ameisen als Plänlier und halten Ordnung. Kommen sie zu einem Platz, wo

leine Bäume sie gegen die Strahlen der Sonne schützen, so graben sie sosort

einen Tunnel, durch welchen die Armee bis zum nächsten Walde marschirt.

Werden sie hungrig, so theilen sie sich plötzlich, aus Commando, in zwei Flügel,

und übersallen Alles, was ihnen vorkommt, mit unwiderstehlichem Ungestüm.

Der Eievhant und die Girasse ergreisen die Flucht vor ihnen, der Mensch nicht

minder, und alles Lebende, was sie erreichen können, wird gesressen, so daß

nur das nackte Skelett übrig bleibt. Sie reisen bei Tag und bei Nacht. Ost

wurde ich aus dem Schlase geweckt und war gezwungen, mich ins Wasser zu

stürzen, um ihnen zu entrinnen. Die Flucht der Insekten vor ihnen her bil

det die gewöhnliche Warnung. Sie marschiren rasch, und doch habe ich eine

Neihe beobachtet, die zwöls Stunden lang war, wonach man sich einen Begriss

von ihrer Anzahl machen kann." Die Negerbevöllerung ist in eine Unmasse

von Stämmen getheilt, die alle ihren verschiedenen Dialekt haben. Die Men

schensresser sind die Krästigsten und Hübschesten, und verstehen sich besser aus

die Bearbeitung des Eisens als man es sonst gewöhnlich bei wilden Völler»

schalten sindet. Auch bereiten sie ein sehr schönes Gewebe aus den Fasern

einer Palme. Ihre Dörser sind reinlich. Sie haben durchaus leine Tradi

tionen, kümmern sich nicht im Geringsten um das, was vergangen ist, und

sanden es sehr lächerlich, daß Herr Chaillu sich dasür interessirte. Wie er es

ansing, von den Menschensressern, unter die er sich ganz allein und zu Fuß

begab, nicht verzehrt zu werden, ist mehr als ich errathen kann. Die Todes

strase wird. unter den nicht kannibalischen Stämmen an Hexen und Hexenu

meistern vollstreckt, und je grausamer das geschieht, sür desto besser wird es ge

halten. Ein Ehrenpunlt ist es, so viele Weiber wie möglich zu haben. In
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teressant ist die von Herrn Chaillu im Folgenden gelieserte Beschreibung eines

Begräbuißplatzes unter diesen Wilden. „(5s war ein Hain in der Nähe der

Küste, voll hoher Bäume, unter denen sich einige majestätische und wunderschöne

besanden. Die Eingeborenen zollen diesem Platz eine große Verehrung, woll»

ten mich erst nicht begleiten und thalen es zuletzt nur gegen das Versprechen

einer großen Belohnung. Die Neger besuchen den Ort nur bei Begräbnissen,

denn sie glauben, daß die Geister der Todten hier umherwandern und sich nicht

gern stören lassen. Irgend welche Schätze lann man hier mit völliger Sicher»

heil deponiren. Es ist ein dicht beschatteter, herrlicher Platz, und streist der

Wind durch das dunkle Gezweig, so muß selbst der Rohe von heiligen Schauern

durchrieselt werden. Meine Begleiter blieben draußen, während ich hinein

ging. Die Todten werden nicht begraben, sondern stehen in hohen Särgen

aus der Oberstäche. Biele von diesen Särgen waren noch neu, die meisten

aber sielen schon zusammen. Hier grinsten Skelette aus zersallenen Särgen

hervor, dort war selbst von den Särgen leine Spur mehr vorhanden, und die

Skelette ruhten in ihrem Staube. Ueberall lagen bleichende Gebeine und mo»

derude Ueberreste umher. Es machte einen eigenthümllchen Eindruck, zu sehen,

wie die metallenen oder elsenbeinernen Arm» oder Knöchel-Vänder, in denen

ein Mädchen beerdigt war, noch immer die nackten, des Fleisches beraubten

Knochen umgaben, oder die Schätze zu betrachten, welche dem Neichen mit in

den Sarg geiegt und nie berührt waren. Ich lam zu dem Begräbnißplatz des

zuletzt verschiedenen Königs. Ningsum lagen die Schätze der Majestät — mes»

singene, eiserne und kupserne Gesäße und Geräthschaslen aller Art, sowie die

Sleletle von hundert Sklaven, welche gelödtel waren damit es ihm im Ien»

seits nicht an der nöthigen Bedienung sehle. Dieser Kirchhos machte einen

grauenvolleren Eindruck aus mich als selbst die Sklavenställe, welche ich an der

Küste gesehen hatte." Als Schutzwehr dienen den Wilden hier meistens Schil»

der von zubereiteten Elephanten sellen, welche sast so undurchdringlich sind wie

Eisen. Die Männer sind nur sehr nothdürstig, die Frauen noch spärlicher be»

kleidet. Nirgends sand Herr Chaillu eine Spur von srüheren Ansieblungen,

nirgends Ueberreste oder Anzeichen, woraus man schließen konnte, daß die

Neger sich aus einer höheren Stuse der Entwicklung besunden hätten und durch

irgend welche Ursachen zurückgekommen seien. Auch sindet er die Annahme,

daß Menschen im wilden Naturzustande sich am besten vermehren und am ge»

sundesten sind, durchaus irrig, denn die Stämme schmelzen immer mehr zusam»

men, und man kann lein Dors, welches man einmal kennen gelernt, nach eini,»

gen Iahren wieder besuchen ohne dessen inne zu werden. Ueber die Negeru

raee im Allgemeinen ist Herr Chaillu der Meinung, daß sie der selbstständigen

Entwicklung nicht sähig ist, nur das lernen kann, was ihr von Weißen bei»

gebracht wird, uno unbedingt, von diesen getrennt, nicht nur in die srühere

Varbarei versinken, sondern auch aussterben muß. Unter allen uneivilisirten

Naeen ist, sagt er, „der Neger der Gelehrigste, Gutmüthigste, und er besitzt

viele tressliche Eigenschasten, welch« sür seine schlechten entschädigen. Wir

müssen daher sreundlich gegen ihn sein und ihu emporzuheben suchen. Daß er

im Lause der Zeit dem Schicksal der niedrigen Naeen versallen und verschwinden

wird, unterliegt sür mich keinem Zweisel." Diese Nutzanwendung hätte der

Nedner sich ersparen können. Seine ausgestopsten Vögel und präparirten

Nlelette lassen wir uns zur Noth gesallen, protestiren aber gegen a u s g e »

st opste Meinungen, die nur sür ihn selbst Interesse haben.

U n e a s.
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Tausende werden biliös geboren,

«ber die Geneigtheit zu aeuten Leber,Kiankhciten, welche bei so Vielen Vorhanden ist, kann beherrscht

werden durch den geiegenttichen Gebrauch des mächtigen AIieraiivs

Salzige Präparate, welche die absondernden und absührenden Organe össnen und regulirrn, werden

durch die höchsten medieinischeu Autoritäten ats die besten Medieinen im Bereich der Wissenschaft aner»

kannt, und uon denselben ist dies berühmte Mittel anerkannter Maßen das wirksamste und angenehmste.

Für Individuen, wetche eine sitzende Lebensweise sühren, ist es ein absolntes Vedürsnin, da es die

Verstopsung der Eingeweide und Trägbeit der Leber verhindert, weiche die unvermeidlichen Folgen eines

Mangeis an Bewegung in sreier Lust sind, we^n leine Gegenmittel ergrissen werden.

Die bteichen, kränktichen Arbeiter beiderlei Geschlechts, welche man Morgens und Abends zu und

uon den geschtossenen Werkstätten und Fabriken schteichen siebt, wo sie sich stets unter dem Einfluß ver.

dorbener Lust befinden, sind dieses krästigenden, getind absührenden Mittels Vorzugsweise bedürstig.

Es besördert die gehemmte Cireutation, entsern! schädtiche Substanzen durch die Eingeweide, össnet die

Poren, befördert die Neinigung des Blntes durch die Ausdünstung, und süllt das ganze System anima»

lischer Oeeonoinie mit neuer Krast.

Wird nicht der Absall regelmäßig aus dem Körper entsernt, so ist die Gesundheit etwas Unmögliches.

Verstopsung in irgend einer Form ist die sichere Fotge seiner Nichtentsernung, Wie uiele Tausende

vergessen dies, und wenden sich endtich an den Arzt, wenn Schleim und Galle überhand genommen

haben! Alies dies kann durch einem Theetössel voll tägtich «on ,

in einem halben Tumbter voll Wasser vermieden, und so in einer Minute der schönste Trank hereitet

werden, der sich nur denken läßt. Das ist wohl der Beachtung werth, und die hier gegebenen Winke

können nicht ungestrast hintenangesetzt werden , Angesertigt nur von

iznni.ni x cn..
378 Greenwich- und ltt« NZnrren-Street, New-Vorl.

Zu haben in allen Apotheken.

1. 8. lMllrll.

308 ^UI^ON L^riiVN'r,

Staten Island.

Barrett, Nephew & Co.,

No. 5 und 7 Iohn Street, > «ZewÄort

718 Broadway, t ^cew^orl.

No. 269 Fulton», Ecke von Tillary Street, Brooklyn,

und No. 47 North 8!e Straße, Philadelphia,

sahren sort, Dom«u» uud Her«nli«ider zu särben und zu reinigen ! ftidune, Eommeu, Merinu und

andere «leid«v, Veiintti, u. s. w. werden mit Ersotg gereinigt, ohne ausgetrennt z<werden. Ebenso

H«i«nruet., Hosen, West«u U. s. w.

«lue«»Hundsel>uh« und Hedein gesärbt oder gereinigt. Lange Ersahrung und Geschäslskenntnisse

besähigen die Unterzeichneten, ihre Arbeuen mit Ersotg zu betreiben Waoren werden per Elvreß geholt

uud zurülkgeschiill.

Dar«uu, l»«phuw « E,.,

5 und 7 John Ntreet, uud 748 Broobwav, New.Iork,

28» Fultou>, Ecke uon Tittaru Ttteet, Brooklyn,

und 47 North «le Straße, Pbiladelphi«.



Europäisches VanK- und Wechsel-cheschäst.

Cineinunti, Gllio.

O0?!8III^^1' liier I?rouznon, ÜH^orn, ^uorttemdori;, 8n<?k>8en,

Iiu<l?n, OläondurF, Ilennen, I^eekIendurZ.8t.reIit2 und

Leiterin, 8».cIi80N.HleiiiinFoii unä ^Ilendur^,

ank- n.INkasfVgeschaft,

No. 3 Chauiberstr., New-Iort,

«ehe« Wechsel und Cieditbriese aus olle größeren Plötze Europas, «erseuben Gelder noch jedem Orle

Teutschlonds miuetst des deutschen Poswerbandes, und besorgen den Einzug «on Erbschasten und Vermö»

gen uermittelst Vollmachien aus schnellste und biliigste Weise.

LZZ" Anfr.inen ans dem ?ande finden prompte Beachtung. °^2

Patent-Agenten,

/^2l Broadway, nahe Canal-Street.

Es ist der Zweck der obigen Firma, sür Erfinder den Schutz str ihre Ersindungen durch Pa»

lenle und C a u e a l e li>lovlului>»l prolocUnii)

prompt und «us mügiichfi d!M«e Weis«

«u erlangen. Tie Thätigkeit der Firma beschränkt stch jedoch nicht aus da« Lösen uon Amerikani»

schen und Europäischen Patenten; mil der Biidung dersetben wurde v»elmebr die Errich»

lung eines Bureaus beabsichtigt, wo Erfinder, Besitzer uon Patenten und Erfindungen, Techniler,

yabrilbesi^r, Gew^ betreibende und las geehrte Publikum überbauet jegkiibe aus P a t e u t e, E ^ j i ^»

dungen und Verbesserungen, auf Errichtung und Konstruktion von Maschi.

nen reder Art und aus derartige Unternebnmngen be^ü,iIiche Ausschlüsse und Nothichtäge ,

sowie die sorglMgste Aussührnng sammtiicher in dieses Fach sollenden Geschalte erhalten konnen.

Mehle H- Hoffmami.

Patent. Agenten.

<?l Nrondwon, >>ul,e <5«nuI»2ir«t»

H. N e b l e, Adrolol. H. H. H o s m « n n , Architekt H Ingenieur.

I. Schlsberth ^' Go.,

3to. »80 Broadway,

Verlags» und Sortiments»Viusithandlung nebst Mttsikalienkeihanstalt,

empfiehlt dem Publikum ihr neu erössnetes Depot von musirolischen I«stru,nenten, enthaltend eine

geprüste Auswahl wportirtrr Pianos. Vi «linen, Zithern, Guiiarren, Flöten, El«,

r i n e t t e n «.

»> Wir holten nur Instrumente oesserer Qualität.
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